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Das  steigende  Interesse  an  der  Wissenschaft,  welches  alle 
rafsklassen  des  deutschen  Volkes  durchdringt,  und  von  wel- 
3m  auch  diese  Versammlung  einen  Beweis  ablegt,  ist  ohne 
reifel  zum  grossen  Theil  hervorgerufen  durch  die  ausserordent- 
hen  Fortschritte  der  Naturwissenschaften.  Die  Weltmacht  der 
.turwissenschaften  steht  in  grossartigen  Erfindungen  und  Ent- 
ckungen  vor  den  Augen  Aller.  Aber  sie  reicht  weiter  als 
»  materiellen  Erfolge  dieser  Wissenschaften;  denn  dieselben 
ben  zugleich  eine  Revolution  in  dem  gesammten  Denken  der 
llker  hervorgebracht,  eine  Revolution,  welche  leider  allmählich 
einem  offenen  Widerspruch  mit  der  Grundveste  des  Volks- 
wusstseins,  der  Religion,  gefuhrt  hat.  Die  religiösen  Fragen 
r  Gegenwart  können  nur  gelöst  werden,  wenn  es  gelingt,  die- 
Q  Widerstreit  zu  schlichten.  Erlauben  sie  mir  daher,  dass  ich 
aen  denselben  zunächst  kurz  vergegenwärtige.  Er  bezieht  sich 
ssentlich  auf  4  Punkte. 

Der  erste  betrifft  die  Ansicht  über  die  Natur  im  All- 
»meinen.  Jene  grosse  astronomische  Entdeckung,  mit  welcher 
D  Zeit  der  naturwissenschaftlichen  Revolution  beginnt,  das 
opernikanische  System,  ist  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu 
[gemeiner  Anerkennung  im  Volksbewusstsein  gelangt,  obgleich 
B  wissenschaftlichen  Beweise  nur  wenigen  völlig  zugänglich  sind. 
ie  Resultate  lassen  sich  allen  anschaulich  machen;  im  Uebrigen 
rtraut  man  auf  die  durch  jeden  Kalender  bezeugte  Zuverlässig- 
lit  der  Wissenschaft,  welche  die  Erscheinungen  des  Himmels 
B  auf  die  Sekunde  voraussagt.  Die  neue  astronomische  Anschauung 
t  bekanntlich  von  Anfang  an  von  der  Kirche  —  auch  der 
otestantischen  —  als  Ketzerei  angesehen  worden  und  wird  von 
)r  Orthodoxie  noch  heute  als  Irrthum  betrachtet.  Unvereinbar 
t.  jedenfalls  damit  die  biblische  Vorstellung.  Die  Welt  dreht 
ch  nicht  —  wie  man  früher  annahm  —  um  den  Menschen 
id  seinen  Wohnsitz;  die  Erde  ist  ein  verschwindend  kleiner 
tieil  des  Uqiversums.  Das  Kopernikaniscbe  System  ist  nun  von 
3r  Naturwissenschaft  zu  einer  Mechanik  des  Weltalls  ausgebildet, 
ie  Welt  ist  unendlich^),  aber  dennoch  in  sich  eins  —  eins  durch  das 
esetz  der  Schwere,  welches  alle  ihre  Punkte  mit  einander  ver- 
indet.  Jeder  Punkt  im  Weltraum  ist  in  beständiger  Bewegung;  die 
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Ruhe  selbst  wird  nur  durch  entgegenstrebende  Bowegongen  her- 
vorgebracht. Die  Bewegung  geht  in  einem  Stoffe  vor  sich  und  ver- 
ändert diesen  stets  zu  neuen  Gestalten;  aber  in  dem  Wechselnder 
entstehenden  und  untergehenden  Form  bleibt  die  Masse  des  Stoffes 
immer  dieselbe,  und  die  in  der  Bewegung  wirkende  Kraft,  mag  sie 
nun  als  Stoss,  Wärme,  Licht,  Magnetismus  oder  Electricität  erschei- 
nen, ist  ihrem  Quantum  nach  ebenfalls  unveränderlich.  £s  ist  auch 
nicht  möglich  anzunehmen,  dass  je  das  Quantum  des  Stoffes  und 
der  Kraft  anders  gewesen  als  jetzt  —  beides  ist  seit  Ewigkeit  das- 
selbe. Diese  Annahmen  beruhen  auf  mathematischen  Beweisen, 
welche  wie  z.  B.  der  des  Newton'schen  Fallgesetzes  für  die 
grosse  Mehrzahl  des  Volkes  unverständlich  sind,  aber  sie  sind 
durch  das  unbedingte  Vertrauen  zur  Wissenschaft  unter  Gebildeten 
und  Ungebildeten  fiberall  verbreitet.  In  Deutschland  hat  zur 
Popularisirung  derselben  besonders  Büchners  jetzt  in  12.  Auflage 
erschienenes  Buch  „Kraft  und  Stoffe  beigetragen,  dem  eine  Un- 
zahl ähnlicher  Erscheinungen  gefolgt  ist.  Offenbar  ist  mit  jenen 
Annahmen  nicht  nur  die  Vorstellung  ausgeschlossen,  dass  in  der 
Natur  unmittelbar  göttliche  und  dämonische  Kräfte  wirken,'  die 
letzteren  etwa  im  Widerspruch  mit  den  erstem,  sondern  es  fJkWt 
dabei  auch  der  Glaube,  dass  Gott  die  Welt  zu  irgend  einer  Zeit 
aus  Nichts  geschaffen.  Die  Entstehung  der  Erde  wird  in  unab- 
sehbar ferne  Zeit  zurQckgeschoben. 

Eine  tief  einschneidende  Veränderung  bat  im  Besondern 
die  Ansicht  über  die  organische  Natur  erfahren.  Hier  liegt 
der  zweite  Streitpunkt.  Dass  sich  auf  der  Erde  die  Pflanzen-  und 
Thierwelt  von  den  einfachsten  Formen  bis  zum  Menschen  ent- 
wickelt hat,  wird  zu  immer  grösserer  Wahrscheinlichkeit  erhoben. 
Epochemachend  war  in  dieser  Beziehung  die  Theorie  Darwin^ 
welche  die  Gesetze  festzustellen  sucht,  nach  denen  die  Ent- 
Wickelung  vor  sict)  gegangen.  Zwei  Kräfte  wirken  in  der  organi- 
schen Welt:  die  Vererbung  der  Eigenschaften  durch  Fort- 
pflanzung,'das  conservative  Princip,  wodurch  die  organischen 
Formen  erhalten  bleiben,  und  daneben  die  Abänderung  durch  die 
äusseren  Verhältnisse,  in  denen  die  Pflanzen  und  Thiere  e^istiren,- 
das  Princip  des  Fortschritts.  Dadurch,  dass  mehr  Individuen 
derselben  Art  auf  einem  und  demselben  Raum  entstehen,  als 
neben  einander  bestehen  können,  entbrennt  ein  Kampf  um's 
Dasein,  eine  Concurrenz,  die  mit  dem  Siege  des  Stärkeren,  d.  h. 
derjenigen  Formen,  welche  den  äusseren  Verhältnissen  am  besten 
angepasst  sind,  endet.  '  Diese  Formen  überwinden  die  andern, 
und  pflanzen  sich  dann  fort,  während  die  schwächeren  zum  Theil 
untergehen.  Und  so  führt  der  Kampf  um's  Dasein  zu  einer  natür- 
lichen Zuchtwahl  und  zu  einer  fortschreitenden  Vervollkomm- 
nung, d.  h.  zu  einer  immer  grösseren  Anpassung  an  die  Ver- 
hältnisse.    Die  Organismen    passen    sich    so  zugleich   an  einan- 
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der  an,  so  dass  die  ganze  Erde  za  eioem  Organismus  wird, 
worin  die  Pflanzenwelt  der  Thierwelt  und  diese  jener  dient,  alles 
scheinbar  zweckmässig  in  einander  greift,  obgleich  dieser  so- 
genannte Haushalt  der  Natur  nicht  nach  vorherbestimmten  Zwecken 
geordnet  ist,  sondern  sich  durch  den  Kam^f  um's  Dasein  von 
s^lbäL^ao^^eordnet  hat.  Die  Vollkommenheit  besteht  in  einer 
immer  grösseren  Theilung  der  Arbeit,  so  dass  die  besonderen 
Functionen  des  Lebens  immer  mehr  an  besondere  Organe  ver- 
theilt  werden,  die  für  das  Besteben  des  Ganzen  und  damit  alles 
Einzelnen  arbeiten.  Nach  dieser  Theorie  ist  der  Mensch  bis  jetzt 
das  letzte  Glied  in  der  Entwicklung  der  Thierwelt,  die  vielleicht 
noch  zu  voUkommneren  Gestalten  fuhrt.  Gerade  die  Lehre,  dass 
der  Mensch  vom  Affen  abstamme,  hat  dem  Darwinismus  eine  un- 
glaubliche Popularität  verschaff*t,  obgleich  hier  der  schwächste  Punkt 
desselben  liegt').  Beredte  Wanderapostel,  wie  Karl  Vogt  haben  die 
Theorie  Darwin's,  welche  voiTcTer  strengen  Wissenschaft  als  eine 
in  vielen  Punkten  noch  sehr  unbestimmte  Hypothese  angesehen 
wird,  überall  hin  in  die  Massen  getragen,  so  dass  bei  vielen  die 
AbiJtammung  vom  Affen' ein  Glaubensartikel  geworden  ist,  wel- 
cher dem  früheren  Glauben  an  die  Mosaische  Schöpfungsgeschichte 
an  Ueberzeugungskraft  nicht  nachsteht.  Man  hat  nun  in  der  Ent- 
wickelung  des  Menschengeschlechtes  selbst  die  gleichen  Gesetze 
verfolgt,  4lie  in  der  organischen  Natur  herrschen.  Die  Staaten 
und  alle  gesellschaftlichen  Einrichtungen  haben  sich  ja  aus  jenen 
beiden  Principien  der  Conservation  und  des  Fortschritts  entwickelt. 
Die  voihandenen  Verhältnisse  erben  fort  und  werden  dabf;i  von 
der  andern  Seite  den  veränderten  Bedingungen  angepasst.  Da- 
bei entsteht  Concurrenz,  der  Kampf  um's  Dasein  zwischen  den 
Einzelnen,  zwischen  Klassen  der  sich  bildenden  Gesellschaft, 
zwischen  Staaten.  Der  Stärkere  siegt,  das  den  Verhältnissen 
Angemessene  pflanzt  sich  fort  und  so  geht  auch  hier  die  Ent- 
wickelung  vor  sich.  Auch  hier  besteht  die  steigende  Vollkom- 
menheit in  der  steigenden  Arbeitstheilung.  Die  für  die  Erhal- 
tung des  Ganzen  wie  des  Einzelnen  nöthigen  Thätigkeiten  werden 
immer  mehr  an  die  Einzelnen  vertheilt,  so  dass  keiner  den  andern 
stört,  jeder  den  andern  fördert.  Wenn  dies  zwischen  den  ein- 
zelnen Völkern  sich  im  Kampf  um^s  Dasein  durchgesetzt  hat,  so 
wird  die  Menschheit  zu  einem  Organismus  und  der  Mensch  zum 
Herrn  der  Erde.  Dies  kosmopolitische  Ideal  gründet  sich  auf 
volkswirthscbaftliche  Principien,  und  es  ist  bekannt,  wie  die 
moderne  Volkswirthschaft  überall  mit  der  naturwissenschaftlichen 
Weltansicht  zusammenhängt  Die  Möglichkeit,  dass  der  Mensch 
sich  die  Erde  mit  allen  ihren  Kräften  unterwerfe,  wird  auch  den 
Ungebildeten  immer  klarer,  seitdem  man  einen  grossartigen 
üeberblick  über  den  Erdball  gewonnen  hat,  seitdem  man  das 
Haus  der  Menschheit  überschaut.   Durch  die  immer  mehr  vervoU- 
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koromneten  Verkehrsmittel  und  durch  die  Kolonisation  aller 
Welttheile  kommt  dieser  Ueberblick  allmählich  jedem  zum  leben- 
digen Bewusstsein.  Ferner  überwindet  die  Technik  durch  Hülfe 
der  Naturwissenschaft  allmählich  alle  Naturschwierigkeiten  und 
so  ist  es  begreiflich,  wie  man  auf  einen  endlichen  völligen  Sieg 
über  die  Kräfte  der  Erde  rechnen  kann.  Die  Uebel,  die  jetzt  noch 
die  Menschheit  bedrängen,  Krankheit  und  Elend  aller  Art,  rühren 
zum  Theil  von  der  unvollkommenen  Herrschaft  über  die  Natur, 
zum  Theil  von  der  verkehrten  Einrichtung  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft her.  Sie  werden  also  durch  die  Fortschritte  der  Natur- 
wissenschaften und  der  Gesellschaft  getilgt,  wenn  auch  in  langen 
Kämpfen.  Sie  sehen,  wie  tief  diese  Weltanschauung  in  die  frühere 
Vorstellungsweise  einschneidet.  Die  teleologische  Naturerklärung, 
wonach  alle  Wesen  der  Erde  von  Gott  für  menschliche  Zwecke 
geschaffen,  ist  hiermit  zerstört.  Der  Mensch  selbst  wird  nicht  in 
seinem  Handeln  von  Dämonen  verführt,  von  Engeln  geleitet,  son- 
dern er  folgt  dem  eigenen  Erhaltungstriebe.  Nicht  ist  durch 
göttliche  Gnadenwahl  der  eine  zum  Heil,  der  andere  zur  Ver- 
dammniss,  der  eine  zum  Herrscher,  der  andere  zum  Knecht -be* 
stimmt.  Es  giebt  überhaupt  keine  Prädestination,  keine  will- 
kürliche göttliche  Bestimmung.  Der  Mensch  allein  ist  seines 
Glückes  Schmied. 

In  der  organischen  Natur  wirken  hiernach  offenbar  dieselben 
Gesetze  wie  in  der  anorganischen.  Es  ist  kein  Grund,  eine  be- 
sondere Lebenskraft  anzunehmen.  Die  physikalischen  Kräfte,  die 
die  Erde  geballt  haben,  bauen  in  ihrem  unendlichen  Spiel  auch 
das  ganze  Reich  des  Organischen  auf.  Der  Mensch  steht  nun 
der  Welt  als  erkennendes  Wesen  gegenüber.  Und  in  Bezug  auf 
die  Art  der  Naturerkenntniss,  d.  h.  über  die  Quellen  und 
Mittel  dieser  Erkenntniss  hat  sich  die  Ansicht  ganz  besonders 
gegen  früher  verändert.  Dies  ist  der  dritte  entscheidende  Punkt 
in  dem  Streit  zwischen  Religion  und  'Naturwissenschaft.  Es 
ist  ein  allgemeiner  Drang  entstanden,  sich  durch  lebendige  An- 
schauungen und  sichere  Experimente  zu  überzeugen,  dass  die 
Naturgesetze  überall  und  ausnahmslos  herrschen.  Damit  ist  der 
frühere  Glaube  an  unbekannte  geistige  Mächte,  welche  in  das 
Wirken  dieser  Gesetze  eingreifen  und  sich  übernatürlich  offen- 
baren könnten,  der  Glaube  an  Zeichen  und  Wunder,  unrettbar 
verloren.  Es  hilft  hier  kein  künstlicher  Widerstand.  Die  klare 
inductive  d.  h.  von  den  Thatsachen  zu  den  zu  Grunde'  liegenden 
Gesetzen  führende  Methode  der  Naturwissenschaft  siegt  durch  die 
augenscheinlichen  Erfolge,  die  grösser  sind  als  alle  fabelhaften 
Wunder  der  Vorzeit. 

Und  daraus  ergiebt  sich  dann  das  Vierte,  indem  dieser 
allgemeine  Erkenntnissweg  auf  die  organische  Natur  im  Spe- 
ziellen angewandt  wird.     Auch  die  geistigen  Fähigkeiten  sehen 
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wir  in  der  Entwickelangsreihe  der  Thiere  sich  entwickeln.  Sie 
fangen  bei  den  niedrigsten  Thieren  an  mit  schwacher  Sinnes- 
wahrnehmang  und  Empfindung  und  enden  mit  der  durch  die 
Sprache  bedingten  menschlichen  Vernunft;  ähnlich  wie  bei  jedem 
einzelnen  Menschen  sich  der  Geist  von  dem  kindischen  thicr- 
ähnlichen  Zustande  zu  dem  gereiften  Denken  späterer  Jahre 
ausbildet.  Bei  jedem  Einzelwesen  tritt  in  dieser  Entwickelung 
durch  die  Einwirkung  der  äussern  Natur  ein  Stillstand  und  darauf 
eine  Abnahme  bis  zum  Tode  ein.  Mit  dem  Sterben  des  Leibes 
erlischt  bei  den  Thieren  auch  die  Seele,  die  ohne  den  Leib  nicht 
zu  denken  ist,  d.  h.  die  Kräfte,  welche  unter  der  Form  der  Seele 
wirkten,  gehen  jetzt  in  andern  Gestalten  in  die  chemische  Auf- 
lösung des  Körpers  über.  Die  induetive  Methode  setzt  auch  bei  der 
menschlichen  Seele  bei  analogen  Erscheinungen  analoge  Gesetze 
voraus.  Auch  die  menschliche  Seele  ist  ohne  den  menschlichen 
Leib  nicht  zu  denken.  Wir  sind  in  unserm  geistigen  Wesen  für  die 
Erde  angelegt.  Ein  rein  geistiges  Fortleben  der  Seele  wäre  also, 
wie  ein  Wunder,  gegen  die  ausnahmslose  Gültigkeit  der  Natur- 
gesetze im  Organischen.  Auch  würde  dies  Fortleben,  da  unsere 
Empfindung  nur  durch  die  Nerven  vermittelt  wird,  ohne  Empfin- 
dung sein;  ein  Himmel  mit  sinnlichen  Genüssen,  eine  Hölle  mit 
sinnlichen  Schmerzen  ist  darum  unmöglich.  Da  die  körperliche 
Welt  unendlich  ist,  bleibt  aber  für  ein  körperloses  Dasein  kein 
Raum.  Es  giebt  ebenso  wenig  einen  Himmel  der  Seligen  über 
dem  Sternenzelt,  wie  es  eine  Hölle  der  Verdammten  unter  der 
von  uns  bewohnten  Erdrinde  giebt. 

Ich  fasse  das  Erörterte  zusammen.  Die  Naturwissenschaft 
fuhrt:  1.  zu  einer  Verwerfung  der  biblischen  Kosmologie  und 
der  biblischen  Schöpfungstheorie;  2.  zur  Verwerfung  der  Lehre 
von  der  Gnadenwabl  und  Prädcätination  überhaupt;  3.  zur  Ver- 
werfung aller  Zeichen  und  Wunder;  4.  zur  Verwerfung  einer 
körperlosen  Fortdauer  der  Seele,  eines  Himmels  und  einer  Hölle. 
Dies  scheint  doch  gleichbedeutend  mit  einer  Verwerfung  des 
Ghristenthums ,  ja  der  Religion  überhaupt.  Und  in  der  That, 
diese  Consequenz  wird  jetzt  offen  gezogen.  Eine  Fluth  von 
atheistischen  Brochüren  und  Zeitungsartikeln  wird  gegenwärtig 
unter  unserm  Volke  verbreitet  und  in  denselben  wird  immer 
darauf  hingewiesen,  dass  nur  die  sichern  Resultate  der  Natur« 
Wissenschaft  geboten  werden.  In  der  eben  erschienenen  2.  Auf- 
lage eines  Werkes  von  Büchner  „Der  Mensch  und  seine  Stellung 
in  der  Natur^  heisst  es:  „Die  Religion  ist  nicht  minder  wie 
Verbrechen  und  Sünde  ein  Erzeugniss  der  Unbildung  und  Un- 
vnssenheit.^  „Was  speciell  das  Cbristenthum  angeht,  so  steht 
dasselbe  durch  seinen  dogmatischen  Theil  und  Inhalt  in  einem 
80  grellen  und  unversöhnlichen,  ja  geradezu  lächerlichen  Wider- 
Bprnch  mit  allen  Erwerbungen  und  Grundsätzen  der  neuern  Wissen- 
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Schaft,  dass  das  künftige  tragische  Schicksal  desselben  nur  noch 
eine  Frage  der  Zeit  sein  kann.^  Es  ist  bekannt,  dass  David 
Stranss,  welcher  das  Christenthiim  doch  zum  Hauptgegenstand 
historischer  Studien  gemacht  hat,  in  seiner  neuesten  Schrift: 
,,Der  alte  und  der  neue  Glaube^  auf  Grund  der  Naturwissen- 
schaften zu  demselben  entschiedenen  Urtheil  gelangt.  ,,Als  ehr- 
lichoi  aufrichtige  Menschen,  sagt  er  darin,  müssen  wir  bekennen : 
Wir  sind  keine  Christen  mehr.^  Ja  wenn  man  unter  Religion 
die  Verehrung  eines  persönlichen  Gottes  versteht,  so  müssen  wir 
nach  Strauss  erklären,  dass  wir  auch  keine  Religion  mehr  haben. 
Und  doch  folgt  dies  durchaus  nicht  mit  Nothwendigkeit  aus 
den  Resultaten  der  Naturwissenschaft.  Ich  will  dies  auf  einem 
scheinbaren  Umwege  beweisen,  indem  ich  aufPlato  zurückgehe; 
.  denn  meine  Absicht  ist  es  ja,  Ihnen  die  Wichtigkeit  der  plato- 
nischen Philosophie  f&r  die  Lösung  der  religiösen  Fragen  der 
Gegenwart  darzulegen.  Es  kann  dies  Unterfangen  seltsam  er- 
scheinen. Was  für  Dienste  kann  Plato  der  Religion  gegen  die 
modernen  Naturwissenschaften  leisten?  Ein  Denker  in  jener 
alten  Zeit,  welcher  weder  vom  Christenthum  noch  von  den 
modernen  Naturwissenschaften,  etwas  wusste,  scheint  eine 
schlechte  Autorität,  wenn  es  sich  darum  handelt,  den  Streit 
zwischen  beiden  zu  schlichten.  Und  doch  behaupte  ich,  dass  er 
gerade  durch  seine  angegebene  historische  Stellung  eine  ganz 
vorzügliche  Autorität  in  diesem  Streite  ist  Ich  zeige  dies  zu- 
nächst kurz  in  Bezug  auf  die  Thatsacheh,  die  ich  bis  jetzt  erör- 
tert habe. 

Plato  stand  tief  unter  unserer  jetzigen  Naturerkenntniss. 
Er  war  noch  der  Meinung,  die  Erde  sei  der  stillstehende  Afittel- 
punkt  des  Universums;  um  sie  bewegten  sich  von  Osten  nach 
Westen  die  sämmtlichen  Gestirne;  die  Planeten,  zu  denen  der 
Mond  und  die  Sonne  gehörten,  bewegten  sich  ausserdem  von 
Westen  nach  Osten  in  besonderen  Bahnen  und  verschiedenen  Ab- 
ständen von  der  Erde  innerhalb  der  Ekliptik.  Der  Fixstern- 
himmel  war  für  ihn  die  Grenze  der  körperlichen  Welt,  die  also 
nicht  unendlich  war«  Chemische  Elemente  in  unserm  Sinne  kannte 
er  nicht;  Feuer,  Wasser,  Luft,  Erde  und  Aetber  waren  ihm  die 
physikalischen  Grundgestalten.  Er  wusste,  wie  das  ganze  Alter- 
thum,  nichts  von  Nerven.  Er  sah  die  Menschen  nicht  als  ent- 
wickelte Affen,  sondern  umgekehrt  alle  Thiere  als  herabgesunkene 
Menschengestalten  an,  in  denen  die  Seelen  derer  fortlebten,  die 
in  dem  menschlichen  Dasein  unwürdig  gelebt  hatten.  Aber  er 
war  sich  klar  bewusst,  dass  dies  alles  nur  Hypothesen  waren, 
\  \  zu  welchen  ihn  der  damalige  engere  Kreis  der  Erfahrung  berech- 
tigte und  sprach  es  aus,  dass  er  jederzeit  bereit  sei,  diese  Hypo- 
thesen gegen  bessere  auifzugeben.  Gewissheit  dagegen  behauptete 
er  über  das  Wesen  der  Seele  überhaupt  und  des  Denkens  ins- 
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sondere  zu  haben.  Er  behauptete  im  Anschluss  an  Beinen 
ossen  Lehrer  Sokrates,  man  könne  hierüber  Gewissheit  er- 
igen, wenn  man  sein  eigenes  Innere  und  das  Leben  der  Men- 
ben  studire.  Das  eigene  Bewusstsein  schien  ihm  zugänglicher 
}  die  äussere  Natur  und  hier,  in  der  Welt  im  Kleinen,  meinte 
,  mfissten  auch  die  Forschungen  über  die  Weit  im  Grossen 
ginnen.  Da,  .in  der  Tiefe  des  menschlichen  Geisteslebens, 
tr  ihm  nun  die  Gewissheit  aufgegangen,  dass  ein  Gott  existire 
hoch  erhaben  über  die  Vorstellung  der  vielen  Götter,  welche 
in  Volk  hatte,  und  in  jener  Zeit,  wo  das  schöne  Griechenland 
inem  Verfall  entgegenging,  erklärte  er,  Rettung  sei  nur  zu 
den,  wenn  die  unwürdigen  Vorstellungen  von  der  Gottheit 
)ich  im  ersten  Jugendunterricht  ausgeschlossen  würden.  Und 
)lche  Vorstellungen  will  er  an  die  Stelle  des  Aberglaubens 
tzen?  Dieselben,  worauf  in  unseren  Tagen  die  Naturwissen- 
baften  führen.  Ich  werde  dies  kurz  beweisen.  Wenn  er  aber 
8  dem  Wesen  des  von  ihm  angenommenen  lebendigen  Gottes 
s  ableitet,  was  jetzt  aus  der  Erkenntniss  der  Natur  abge- 
tet  wird,  so  spricht  dies  gewiss  für  die  Tiefe  seiner  Gottesideoi 
In  seinem  grossen  Werke  über  den  Staat  verlangt  Plato, 
88  das  göttliche  Wesen  als  in  sich  eins,  als  gerecht,  als 
atkräftig  und  weise  schon  in  den  Mythen  des  ersten  Jugend- 
terrichts  dargestellt  werden  müsse ^).  Denn  in  diesen  4  Eigen- 
baften  findet  er  die  4  Hauptpunkte  geistiger  Vollkommenheit. 
id  80  macht-  er  denn  folgende  Vorschriften. 

Wenn  das  Göttliche  in  sich  eins  ist,  so  darf  darin  kein 
reit  und  keine  Entzweiung  gedacht  werden.  Die  griechische 
Ige  hatte  die  in  allen  grossen  Mythologien  wiederkehrende  Vor- 
ülung  der  Dreieinigkeit  eigentbümlich  ausgebildet.  Der  Poly- 
dismus  war  nicht  das  Ursprüngliche  in  der  griechischen  Mytho- 
pe,  sondern  uranfänglich  wurde  von  allen  arischen  Völkern 
r  eine  Gott  des  Himmels  verehrt;  als  dieser  nun  durch  die 
ichernde  Phantasie  der  Naturvölker  in  viele  Gestalten  ge- 
altet  wurde,  blieb  er  doch  daneben  als  Herrscher  und  Vater 
r  anderen  Götter  bestehen.  Aber  er  selbst  wurde  nach  drei 
rschiedenen  Seiten  aufgefasst  und  diese  drei  Auffassungen  ver- 
ängten  einander.  Die  Sage  drückte  dies  so  aus:  es  habe  erst 
ranos,  dann  sein  Sohn  Kronos,  dann  dessen  Sohn  Zeus 
herrscht  und  einer  habe  den  andern  gestürzt^).  Plato  erklärt 
^h  entschieden  gegen  die  Vorstellung  einer  Entzweiung  des  Gött- 
ben, welche  hierdurch  geweckt  wird.  Er  verlangt  ironisch,  dass 
lebe  Vorstellungen,  wenn  darin  ein  heiliges  Mysterium  liegen 
Ute,  als  solches  auch  nicht  profanirt  werden,  sondern  nur 
migen  etwa  in  einem  Geheimgottesdienste  mitgetheilt  werden 
rften,  zu  welchem  man  nur  nach  Erlegung  hoher  Einweihungs- 
bühren  zugelassen  würde.     Entzweiung  der  Gottheit  findet  er 
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auch  in  dem  Kampfe  derselben  ge^en  niedere  Geister,  wie  in  dem 
Titanenkriege.     Nach    demselben    Grundsatze    hätte    er  die 
Vorstellung  von  .dem  Kampfe  Gottes  mit  den  Geistern  der  Finster- 
niss  verworfen^).     „Mag,  sagt  er,  in   solchen  Vorstellungen  ein 
verborgener  Sinn  stecken  oder  nicht  —  die  Jugend  ist  nicht  im 
Stande  zu  unterscheiden,  worin  dieser  verborgene  Sinn  besteht; 
aber  die  Phantasien,  die  in  den  Jahren  der  Jugend  aufgenommen 
werden,  sind  schwer  auszutilgen  und  umzuändern^.     Gerade  die 
würdige  Vorstellung  von  der  durchgängigen  Harmonie  des  gött- 
lichen Wesens  fuhrt  also  Plato  zur  Ausschliessung  alles  dämoni- 
schen Zwiespaltes  in  der  Welt.     Und   hiermit  stimmt  übereio, 
1  wenn  er  die  Welt  als  eine  einheitliche  ansieht,  deren  Theile  nach 
-  mathematischen  Gesetzen    geordnet   und  bewegt  sind.    Auch  er 
'  nimmt  die  Ewigkeit  des  aus  unzerstörbaren  Atomen  bestehenden 
Stoffes,    die   £wigkeit  der  von  Gott  gewirkten  und  jene  Atome 
.  bildenden  Kraft  an,  nur  dass  ihm  diese  Kraft  als  Beseelung  der 
\  Welt  erscheint  und  die  Atome  sind  nicht  an  sich  unlösbar,  son- 
dern damit  die  Einheit  der  Welt  erhalten  bleibe.    Die  Welt  ist 
eine  ewige  Schöpfung  Gottes. 

Aus  der  Gerechtigkeit  Gottes  —  der  zweiten  Grundeigen- 
schaft,   die  ihm  Plato  beilegt  —   leitet  er  ferner  ab,  dass  Gott 
nicht  nach  Belieben   Gutes  und    Böses  austheilen  kann.     Denn 
schon  Homer  hatte  diese  göttliche  Willkür  gelehrt;  er  sagte, 
es  seien  2  Gefässe  gestellt  an  die  Schwelle  Kronions: 

Voll  das  eine  von  Gaben  des  Wehes,  das  andre  des  Heiles. 
Ond  wem  nun  vermischt  Zeus  von  beiden  giebt: 

Solchen  trifft  abwechselnd  ein  böses  Loos  und  ein  gutes; 
wem  aber  nicht,  sondern  unvermischt  das  Eine: 

Diesen  verfolgt  herznagende  Noth  auf  der  heiligen  Erde. 
Eine  solche  Gnadenwahl  ist  nach  Plato  der  Gerechtigkeit  Gottes 
zuwider.  Debet haupt  ist  Gott  nur  als  Ursprung  des  Guten  zu 
denken.  Das  Böse  ist  Schuld  des  Menschen  oder  geht  aus  der 
Nothwendigkeit  hervor.  Denn  als  freies  Wesen  muss  der  Mensch 
des  Irrthums  fähig  sein,  und  die  Welt  muss  deshalb  unvollkom- 
men, d.  h.  entwickelungsfahig  sein,  damit  der  Mensch  sie  frei 
entwickele.  Das  wahrhaft  Göttliche  im  Menschen  ist  sein  ver- 
nünftiges Denken,  und  dies  nennt  Plato  den  Genius,  der  die 
Seele  leitet^).  Die  Herrschaft  der  Vernunft  über  die  niedem 
Triebe  der  Seele,  doch  so,  dass  diese  dadurch  nicht  unterdrückt 
werden,  sondern  sich  erst  recht  entwickeln,  ist  ihm  die  Freiheit; 
die  Forderung  der  Gerechtigkeit,  dass  jedem  der  seinen  Anlagen 
zukommende  Platz  werde,  fliesst  bei  ihm  gerade  aus  der  gött- 
lichen Gerechtigkeit,  welche  der  Mensch  zum  Vorbilde  nehmen 
soll.  Er  ist  der  erste,  der  den  Staat  als  einen  grossen  Organis- 
mus, gegründet  auf  die  Theilung  der  Arbeit,  hingestellt  hat  Der 
Staat  ist  nach  ihm  der  Mensch  im  Grossen.    Freilich  entwickelt 
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eich  der  Mensch  bei  ihm  Dicht  aus  einem  affenähnlichen  Zustande, 
sondern  ist  ursprünglich  gut,  wenn  auch  nicht  vollkommen,  son- 
dern an  die  Natur  gebunden.  Durch  den  Kampf  ums  Dasein  wird 
er  sich  seiner  Freiheit  bewusst;  durch  Irrthum  gelangt  er  zur 
Wahrheit,  durch  das  Debel  zur  Herrschaft  der  Vernunft.  Und 
darin  besteht  nach  Plato  die  Prädestination.  Alles  ist  auf  das 
Beste  von  Gott  geordnet,  so  dass  der  Mensch  frei  werden  kann; 
seine  geistige  Freiheit  und  dadurch  seine  Herrschaft  über  die 
-Erde  ist  in  Gottes  ewigem  Rathschluss  prädestinirt. 

Die  Weisheit  Gottes  aber  —  seine  dritte  Grundeigenschaft 

—  erfordert  nach  Plato  die  unbedingte  Gültigkeit  der  Natur- 
gesetze. Die  Weisheit  besteht  in  der  völligen  Erkenntniss  und 
Durchführung  der  Wahrheit.  Daraus  folgt  zunächst,  dass  Gott 
nicht  in  das  Irdische,  Unvollkommene  herabsinken  kann;  denn 
ihn*zwingt  dazu  nichts,  da  alles  in  ihm  und  durch  ihn  ist  und  er 
ist  vollkommen:  jene  Selbsterniedrigung  wäre  eine  Unwahrheit  in 
Gottes  Wesen.  Somit  verwiift  Plato  die  mythische  Vorstellung, 
wonach  Gott  in  Menschengestalt  auf  Erden  wandeln  könnte  — 
eine  Vorstellung,  welche  aus  dem  griechischen  Heidenthum  ins 
Ghristenthum  übergegangen  ist,  wenn  Christus  als  wahrhaftiger 
Mensch  zugleich  wahrhaftiger  Gott  genannt  wird.     Auch  ist  Gott 

—  schliesst  Plato  weiter  —  kein  Gaukler,  so  dass  er  uns  in 
Wort  oder  That  Truggestalten  vor  die  Seele  führen  sollte.  Die 
Menschen  bedürfen  aus  Unvollkommenheit  der  Unwahrheit  — 
wir  dichten,  wo  unser  Wissen  nicht  ausreicht;  wir  täuschen  die 
Feinde  durch  List  um  uns  vor  ihnen  zu  sichern,  wir  täuschen  die 
Freunde,  die  welche  wir  lieben,  wenn  ihnen  die  Wahrheit  ver- 
derblich, wäre.  Gott  hat  diese  Mittel  nicht  nöthig.  Er  ist  zu- 
nächst kein  Dichter;  denn  ihm  ist  alles  offenbar.  Unmöglich 
also  würde  Plato  eine  der  Wahrheit  widersprechende  Erzählung 
wie  die  vom  Stillstand  der  Sonne  und  des  Mondes  für  offenbart 
anerkennen.  Gott  hat  apch  nicht  nöthig,  seine  Feinde  zu  täuschen, 
und  die,  welchen  die  Wahrheit  schadet,  sind  nicht  seine  Freunde. 
Somit   thut    Gott    keine  Zeichen  und  Wunder.      Das  Wahre  ist 

jacbPlato  das  niit  Nothwendigkeit  Geschehende.  So  geschieht 
aII?8^1so  nach  unverbrüchlichen  Gesetzen.  Nur  schwindet  hier 
das  bei  der  mechanischen  Naturanschauung  unauflösliche  Räthsel, 
woher  denn  diese  unverbrüchlichen  Gesetze  stammen.  Sie  sind 
eben  von  einem  weisen  Gesetzgeber  seit  Ewigkeit  gesetzt.  Plato 
lässt  demnach  die  grosse  Offenbarung  Gottes  in  Natur  und  Ge- 
schichte bestehen  ohne  Zeichen  und  Wunder.  In  jedem  Menschen, 
behauptet  er,  wirken  Kräfte,  durch  welche  die  Gottheit  sich  ihm 
offenbart  und  er  nennt  diese  unmittelbare  Offenbarung  den  Enthusias- 
mus, die  Erfüllung  vom  göttlichen  Geiste^).  Wir  sagen  jetzt,  in- 
dem wir  den  Begriff  des  Göttlichen,  der  in  dem  Worte  liegt, 
fortlassen,  Begeisterung.  Sie  besteht  nach  Plato  darin,  dass  jene, 
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uraprünglicbe  unbewusste  Einheit  des  Menschen  mit  dem  in  der 
Natur  wirkenden  göttlichen   Geiste,    die  göttliche  Mitgabe  der 
Wahrheit  auf  dem  imhumsvollen  Wege  der  Entwickelung,  beson- 
ders durch    die  Sprache    fortdauert   und    forterbt    und    wo    das 
reflectirenda  Bewusstsein  nicht  ausreicht,    ergänzend    hervortritt. 
So  h^t  jeder  in  sich  eine  di vinatorische,  ahnende  Kraft, 
welche  dem  bewussten  Denken  vorauseilend,  sieh  in  der  Zukunft 
zurechtzufinden  sucht,   ein  unwillkürliches  Combiniren  und  Stre- 
ben  die  Wahrheit  festzuhalten.      Plato  leitet  hieraus  die  innere 
Stimme  ab,  welche  vor  dem  Irrthum  warnt.     In  einzelnen  Men- 
schen, und  zu    einzelnen  Zeiten  tritt  aber  diese  Kraft  wahrhaft 
prophetisch    hervor.     Eine   zweite  Art  göttlicher  Begeisterung 
bezieht  sich  auf  die  Söhnung  vorangegangenen  Unrechts.    In  je- 
dem Menschen  ist  eine  Sehnsucht  nach  Erlösung  aus  den  drücken- 
den Fesseln  seiner  eigenen  Vergangenheit;  dies  trieb,  wie  Plato 
ausführt,  die  Griechen  in  die  Mysterien,  wo  sie  durch  begeistertes 
Versenken  in  das  Göttliche  innern  Frieden  suchten.    Dieser  süh- 
nende,   heiligende  Enthusiasmus  also  bezieht  sich  auf  die  Ver- 
gangenheit, während  der  divinatorische  in  die   Zukunft    drang. 
Auf  die  Gegenwart  aber  geht  eine  dritte  Art  der  Begeisterung: 
die  künstlerische,  schaffende.    Sie  rettet  uns  aus  der  unvollkom- 
menen  Wirklichkeit  in  eine  Welt  der  Ideale,  welche  doch  als 
wirklich  gesetzt  wird;  ja  jede  schaffende  Thätigkeit  bis  zum  nie- 
drigsten Handwerk  geht  aus  solchem  Triebe  hervor  und  idealisirt 
das  Leben,  indem   sie  die  ünvollkommenheiten  der  Wirklichkeit 
aufzuheben  sucht.     Und  hierzu  tritt  die  vierte  höchste  Art  des 
Enthusiasmus,  nämlich  die  Liebe,  die  sich  auf  keine  Zeit,  sondern 
auf  das  Ewige  bezieht.    Denn  die  Liebe  ist  nach  Plato  das  Stre- 
ben, das  Vergängliche  zum  Unvergänglichen  zu  erheben.     In  je- 
dem Organismus  ist  der  Grundtrieb,  seine  Gestalt  in  dem  bestän- 
digen Stoffwechsel  zu  erhalten;  die  Vererbung  ist  die  Fortsetzung 
dieses  Selbsterhaltungstriebes.    Die  Blume,  welche  dem  Untergange 
verfallt,  erzeugt  die  Frucht,  aus    welcher  die  dahingewelkte  Ge- 
stalt verjüngt  wieder  emporsteigt.    Die  Liebe  aber  ist  das  Stre- 
ben, das  Schöne  zu  erhalten  und  zu  pflegen,'  der  höchste  Aus- 
druck des  Selbsterhaltungstriebes;    denn    in    dem  Schönen    und 
^urch  das    Schöne    soll    unser  Ideal,  der  bessere  Theil  unseres 
Selbst  fortleben.     So  offenbart  sich  das  Göttliche  in  uns;    gott- 
ühnlicb    aber   werden  wir  durch  den  Genius,  d. .h.  durch  das 
freie  Denken,  welches  sich  der  gottgewirkten  Naturanlage  bewusst 
wird  und  Gottes  ewige  Gedanken,    wie  sie  sich   in  Natur    und 
MenschealeJ)en  offenbaren,  nachdenkt.    Plato  hat  in  allen  seinen 
Schriften  den  Geist  des  Sokrates  als  wissenschaftlichen  Genius 
dargestellt.    Es  ist  bekannt,  dass  Sokrates  behauptete,  eine  gött- 
liche Kraft  leite  ihn,  indem  sie  ihn  warne  und  zurü<üchalte,  wenn 
er  im  Begriff  sei  zu  irren,  ohne  dass  indess  dadurch  seine  selbst- 
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tb&tige  WillenseotscbeiduDg  beschränkt,  oder  er  irgendwie  positiv 
zn  einem  Entscbluss  oder  Gedanken  bestimmt  werde.  Plaio  er- 
klärt diese  Kraft  als  die  divinatorische  Begeisterung,  welche  bei 
Sokrates  zam  Wissenschaft  lieben  Gewissen  wurde.  Dieser 
alles  prüfende  Wahrheitsdrang  war  in  ihm  zugleich  der  Grund  der 
begeisterten  Liebe,  welche  ihn  antrieb,  sein  Ideal  —  die  wissen- 
schaftliche Wahrheit  —  in  den  G*  muthern  der  Jugend  fortzu- 
pflanzen. Und  diese  Liebe,  wie  jener  Wahrheitsdrang,  verlieh 
ihm  ausserdem  den  schöpferischen  Trieb,  aus  welchem 
seine  tiefe  Kunst  hervorging,  den  Geist  seiner  Schüler  vom  Vor- 
urtheil  zu  befreien  und  zum  wii!>i>enschaftlichen  Denken  zu  lei- 
ten. Das  wissenschaftliche  Denken  will  nun  nach  Sokrates  die 
Herrschaft  der  Vernunft,  und  damit  die  Gottähnlichkeit  des 
menschlichen  Geistes  herstellen;  dies  ist  nur  möglich  durch 
die  begeisterungsvolle  Hingabe  an  das  Göttliche. 
Darin  liegt  die  befreiende,  erlösende  Kraft  der  Wissenschaft. 
Daraus  ging  in  Sokrates  jener  innere  Friede  hervor,  der  — 
über  das  Irdische  erhaben  —  ihn  fähig  machte,  für  die  Wa.irheit 
den  Giftbecher  zu  leeren«  So  offenbart  sich  nach  Plato*s  Ansicht 
gerade  in  dem  wissenschaftlichen  Genius  die  ganze  Fülle  des 
göttlichen  Geistes^). 

Die  vierte  Grundeigenschaft  im  Wesen  Gottes  ist  nach 
Plato  die  Thatkraft.  Wenn  ich  vom  Wirken  der  Natur  spreche, 
sagt  er,  so  meine  ich  damit  das  Wirken  der  göttlichen  Kunst ^). 
Nicht  blinde  Nothwendigkeit  schaflTt  und  waltet  in  der  Natur,  son- 
dern die  ewigen  und  unabänderlichen  Gesetze  derselben  sind  nur 
die  Mittel,  um  das  erhabene  Kunstwerk  des  Universums  herzu- 
stellen. In  unendlicher  Mannigfaltigkeit  sollen  alle  möglichen 
Gestalten  sich  entwickeln,  neben  und  nacheinander;  aber  die 
Sphären  der  Welt  bilden  eine  grosse  Harmonie  und  die  Dissonanzen 
Bind  so  angelegt,  dass  sie  sich  zu  einem  schöneren  Einklang 
auflösen.  Denn  Gott  ist  gut,  und  weil  er  als  solcher  neidlos 
ist,  will  er,  dass  alles  ihm  nach  Möglichkeit  ähnlich  werde.  Durch  . 
den  Weltplan  Gottes  also  sind  von  Ewigkeit  her  die  nach 
mechanischen  Gesetzen  wirkenden  Bewegungen  der  Atome  so 
gerichtet,  dass  der  ewige  FortS(;hritt  möglich  ist,  ein  Fortschritt, 
den  Plato  —  wie  wir  sahen  —  trotzdem  in  der  Entwickelung 
der  Gesellschaft  durch  das  Gesetz  der  Vererbung  und  Concurrenz 
erklärte.  Das  Princip  der  Vererbung  ist  ja  auch  aus  dem  blos- 
sen Spiel  der  Atome  ohne  einen  Plan  nicht  zu  begreifen.  Und 
diesen  Plan  erkennt  man  ans  dem  Endergpbniss.  Die  Erde  ist 
angelegt,  der  Wirkungsplatz  von  geistigen  Wesen  zu  »ein,  die 
Gott  auch  in  der  Thatkraft  ähnlich,  sie  organisiren  sollen  als 
seine  Gehülfen  bei  dem  Aufbau  des  Universums  Aus  der  ewigen 
Thatkraft  Gottes  aber  folgert  Plato  die  Unmöglichkeit,  dass  diid 
ihm  gleichartige  menschliche  Seele  als  Schatten  ohne  Wirksam- 
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keit  auf  die  Eörperwelt  existire.  Allein  aus  der  Thatkraft  Gottes 
folgt  zugleich  die  üosterblichkeit  der  Seele.  Iq  der  griecbischen 
Sage  bangen  die  Götter  um  ihre  Söhne,  die  dem  Tode  entgegen- 
geben :  sie  trauern  und  klagen  um  die  Gestorbenen.  Plato  findet 
dies  unwürdig:  Gott  erhält  sein  Ebenbild.  Nicht  als  Wunder 
ist  es  zu  betrachten,  wenn  die  Seele  nicht  mit  dem  irdischen 
Körper  untergeht.  Inwieweit  entwickelt  sich  denn  die  Seele  wie 
der  Körper?  Die  Kraft  der  Sinne,  die  Fähigkeit  der  Empfin- 
dung, die  Fähigkeit,  den  Körper  zu  bewegen,  also  mit  einem 
Worte  der  Zusammenhang  der  Seele  mit  der  Körperwelt  hängt 
mit  von  der  Entwickelung  des  Leibes  ab.  Aber  wenn  das  noth- 
wendige  Werkzeug  unbrauchbar  wird,  und  darum  die  Wirksam- 
keit der  Seele  aufhört,  so  kann  darum  die  Kraft,  welche  es  bis 
dahin  regierte,  fortdauern  und  in  anderer  Weise  wirken.  Gottes 
schöpferische  Thatkraft  besteht  darin,  dass  er  die  Welt  der 
Formen,  die  ewigen  Ideen  in  dem  Stoffe  durch  die  Bewegung 
ausführt.  Die  einzelnen  Seelen  sind  dabei  seine  freien  Organe 
und  haben  insoweit  als  sie  dies  sind,  an  der  Ewigkeit  Gottes 
Antheil.  Die  hieraus  hervorgehenden  Grande  für  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  hat  Plato  in  dem  Dialoge  Phaedon  ausführlich 
entwickelt,  der  seit  der  Bearbeitung  von  Mose^  Mendelssohn  in 
weiten  Kreisen  bekannt  geworden  ist.  Wie  das  Leben  nach  dem 
Tode  des  Leibes  beschaffen  ist,  lässt  sich  nach  Plato  ebenso- 
wenig feststellen,  als  in  welcher  W^eise  die  Seele  vor  diesem 
Leben  als  Organ  des  göttlichen  Geistes  gewirkt  hat.  Aber,  wie 
Plato  in  jenem  schönen  Dialoge  sagt,  der  Mensch  behält  immer 
etwas  von  der  Natur  des  Kindes,  welches  sich  vor  Gespenstern 
fürchtet,  indem'  es  das  Unbekannte  mit  Phantasiebildern  ausfüllt. 
Daher  sucht  er  zur  Stillung  dieses  Dranges  auch  die  Möglichkeit 
der  Fortdauer  zu  schildern.  Diese  Vorstellungen  entsprechen 
zum  Theil  nicht  mehr  den  Resultaten  unserer  Naturwissenschaft, 
weil  ihm  noch  der  Ueberblick  über  die  Oberfläche  der  Erde 
fehlte.  Aber  schon  finden  wir  bei  ihm  die  Hypothese  von  dem 
Fortleben  auf  anderen  Gestirnen,  und  er  nimmt  an,  dass  nach 
gewissen  Perioden  dieselben  Seelen  von  neuem  auf  Erden  zu 
einer  wiederholten  Prüfung  geboren  werden.  Für  sicher  erweisbar 
gilt  ihm  indessen  nur,  dass  die  ^eele  unsterblich  ist,  nicht  die 
Art,  wie  die  Unsterblichkeit  zu  denken. 

Fassen  wir  das  Resultat  dieser  Weltanschauung  zusammen. 
Plato  verwirft  wie  die  Naturwissenschaften  eine  zeitliche  Schöpfung 
der  Welt  und  einen  dämonischen  Kampf  in  derselben  —  aber 
er  nimmt  eine  ewige  Schöpfung  der  Welt  in  ihrem  Stoffe  und  ihrer 
Kraft  an;  er  verwirft  eine  äusserliche  Zweckmässigkeit  der  Natur 
und  im  Anschluss  daran  eine  willkürliche  Prädestination  —  aber 
er  nimmt  in  dem  Kampf  ums  Dasein  eine  innere  Zweckmässigkeit 
und  eine  Erziehung  des  Menschengeschlechts,'  eine  gerechte  Prä- 


—     15    — 

destiDatioD  zar  Freiheit  an;  er  verwirft  OffenbaruDg  durch  über- 
Datfirliche  Zeichen  ond  Wander  —  aber  er  lässt  eine  Offenbarung 
der  ewigen  Weisheit  Gottes  in  Natur  und  Menschenleben  gelten; 
er  verwirft  eine  wesenlose  Fortdauer  der  Seele  in  einem  ausser- 
weltlichen  Himmel  —  aber  er  behauptet  fest  eine  lebendige  Fort- 
dauer derselben  als  Organ  des  lebendigen  Gottes. 

So  liegt  denn  in  dieser  Philosophie  in  der  Tbat  ein  Mittel 
zur  Versöhnung  der  Naturwissenschaft  mit  dem  Gottesglauben. 
Sie  wäre  von  der  grössten  Bedeutung  für  die  Lösung  der  reli- 
giösen -Fragen  unserer  Zeit,  wenn  sie  in  unserer  Nation  ebenso 
lebendig  wäre  wie  die  Naturwisäenschaften.  Nun  wohl,  sie  hat 
Leben  in  unserer  Nation  und  es  ist  nicht  schwer,  sich  dies  zum 
Bewusstsein  zu  bringen.  Seit  Jahrhunderten  ist  unsere  tiefere 
Bildung  gegründet  auf  das  Studium  des  Alterthutns  und  der  Cul- 
tur,  welche  auf  dem  Boden  des  Alterthums  erwachsen  ist.  Die 
sogenannte  Renaissance,  die  Wiedergeburt  des  klassischen  Alter- 
thums, die  in  Italien  mit  Petrarca  begann,  hat  nicht  nur  die 
Kunst,  die  Sprachwissenschaft  und  Geschichtswissenschaft,  sondern 
•auch  die  ganze  historische  und  sittliche  Lebensanschauung  der 
abendländischen  Völker  der  Neuzeit  bestimmt.  Eine  Blüthe  die- 
ser Bildung  ist  unsere  klassische  Literatur,  unsere  Philologie  und 
Geschichtsforschung:  Wenn  ich  zu  Anfang  meines  Vortrages 
sagte,  das  Interesse  des  deutschen  Volkes  an  der  Wissenschaft  sei 
grossentheils  durch  die  Fortschritte  der  Naturwissenschaften  her- 
vorgebracht, so  darf  man  doch  nicht  den  andern  wichtigen  Faktor 
vergessen  —  unsere  poetische  und  geschichtliche  Nationalliteratur. 
Wie  nun  aber  in  der  Zeit  der  Renaissance  Plato  mit  höchster  Be- 
geisterung stttdirt  wurde,  so  sind  durch  das  Studium  des  Alter- 
thums Plato's  Ideen  überall  bewusst  und  unbewusst  verbreitet  wor- 
den. Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  begann  man  indessen 
erst  die  Werke  des  tiefsinnigen  Philosophen  wirklich  zu  verstehen. 
Der  grosse  Philolog  Friedr.  August  Wolf  trug  hierzu  besonders 
bei  und  sein  Schüler  August  Boeckh,  einer  der  tiefsten  Kenner 
des  Plato,  hat  sein  ganzes  philologisches  System  auf  dessen 
Philosophie  gegründet.  Es  ist  schon  hieraus  klar,  welchen  im- 
mensen Einfluss  die  Platonische  Weltanschauung  so  mittelbar 
durch  die  Schüler  Wolfs  und  Boeckh's  und  ihrer  Nachfolger, 
d.  h.  durch  die  Lehrer  unserer  höheren  Schulen  in  der  Nation 
gewonnen  hat.  Das  Bedeutendste  zum  eigentlichen  Verständniss 
Plato's  bat  Schleiermacher  beigetragen  durch  seine  klassische 
Uebersetzuög  der  Werke  Plato's  und  die  Einleitungen  zu  diesen. 
Seitdem  ist  Plato  in  Deutschland  vielfach  übersetzt  worden.  Im 
Anfang  unseres  Jahrhunderts  fand  er  an  allen  deutschen  Univer- 
sitäten enthusiastische  Jünger  und  auch  jetzt  wird  er  an  allen 
Hochschulen  studirt  und  viele  Gelehrte  beschäftigen  sich  mit  sei- 
ner Erklärung.    Allein,  was  das  Wichtigste  ist,  unsere  gesammte 
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klassische  NatioDslIitteratur  trägt  das  Gepräge  des  platonischeii 
Geistes.  Von  Plato  ist  zuerst  das  Wort  Idee  in  die  Wissenschaft 
eingeführt.  Eine  Idee  in  seinem  Sinne  ist  ein  schöpferischer  Ge- 
danke, der  sich  in  den  Dingen,  in  der  Natur  wie  im  Menschen- 
leben, verwirklicht  und  ideal  ist  eine  Weltanschauung,  welche^ 
die  Dinge  ala  Verwirklichung  eines  solchen  Gedankens  betrachtet. 
Die  Dinge  sind  hiernach  Produkte  des  Denkens,  nicht  umge- 
kehrt das  Denken  ein  Produkt  des  Stoffes,  eine  blosse  mechani- 
sche Bewegung  des  Gehirns.  Eine  solche  ideale  Weltanschauung 
bildet  den  Grundzug  unserer  poetischen  und  historischen  National- 
litteratur,  ja  auch  den  Grundzng  unserer  klassischen  Kunst.  Der 
Yon  den  Naturwissenschaften  ausgehende  Materialismus  steht 
daher  in  einem  scharfen  Widerspruch  mit  dem  innersten  Wese» 
der  deutschen  Nation,  wie  es  in  den  Heroen  unserer  Literatur 
Ausdruck  gefunden  hat.  Eigenthümlich  grell  tritt  dieser  Wider- 
spruch in  dem  erwähnten  Buche  von  Strauss  entgegen.  Zuerst 
nach  Beseitigung  des  alten  Glaubens  an  einen  schöpferischen  be- 
wussten  Gott  der  neue  Glaube,  wonach  aus  der  Bewegung  der 
Atome  alles,  auch  der  Geist  des  Menschen  sich  planlos  zusammen- 
würfelt —  dann  ein  Moralcodex  mit  der  üeberschrift  „Wie  ord- 
nen wir  unser  Leben  ?^  worin  auch  unsere  grossen  Dichter  und 
Musiker  besprochen  werden,  und  hier  ist  nun ' —  abgesehen  von 
einigen  engherzigen  ürtheilen  über  Tagesfragen  —  alles  ideal, 
alles  von  platonischen  Gedanken  durchtränkt.  Aber  zwischen 
diesem  praktischen  und  jenem  theoretischen  Theil  der  Schrift 
liegt  eine  unausfüllbare  Kluft.  Dies  springt  jedem  unbefangenen 
Leser  sofort  in  die  Augen  und  ist  bereits  gründlich  auseinander- 
gesetzt, besonders  von  Ludwig  Weis  in  der  Schrift  '  „Der 
alte  und  der  neue  Glaube.  Ein  Bekenntniss  als  Antwort.  Berlin 
Verlag  v.  F.  Henschel^  und  von  H.uber  „Der  alte  und  der  neue 
Glaube,  ein  Bekenntniss  von  D.  F.  Strauss,  kritisch  gewürdigt 
(Nördlingen  Beck'sche  Buchh.)". 

In  dem  Bewusstsein  des  deutschen  Volkes  ist  in  der  That 
eine  bedenkliche  Spaltung  zwischen  dem  neuen  Glauben  und  den 
alten  Idealen  eingetreten.  Aber  der  Glaube  Plato's  und  der 
Glaube  unserer  Klassiker  stimmt  ausserdem  auch  nicht  mit  der 
orthodoxen  Kirchenlehre.  Es  ist  bekannt,  wie  die  Heroen  unse- 
rer Literatur  in  dem  letztverflossenen  Menschenalter  als  unchrist- 
lich, heidnisch  verschrien  sind,  wie  man  sie  mit  allen  erdenk- 
lichen Mitteln  dem  Volke  zu  entfremden  gesucht  hat,  besonders 
auch,  indem  man  ihre  Leetüre  von  der  Vorbildung  der  Volkslehrer 
ausschloss.  Die  .religiöse  Frage  wird  dadurch  noch  verwickelter. 
Die  positiven  Gonfessionen,  der  Vernunftglaube  und  der  neue 
naturwissenschaftliche  Glaube  kämpfen  mit  einander.  Ich  be- 
haupte   nun,  die  platonit^che  Philosophie  ist  berufen,    den  Ver- 


k 


—     17     — 

nnnftglaaben  mit  den  Natarwissenschaften  und  den  Confessionen 
zxL  versOhneD» 

Bleiben   wir   zunächst  bei    den  Naturwissenschaften  stehen. 
Die  wirklich  exakte  Naturforschung  bietet  selbst  die 
Hand  zum  Ausgleich.    Auf  der  letzten  Naturforscherversamm« 
hiRg  zu  Leipzig  hielt  Professor  du  Bois-Reymond   einen  Vortrag 
über  die  Grenzen  des  Naturerkennens.     Er  geht  davon  aus.  dass 
es  das  Ziel  der  Naturwissenschaft  ist,  die  Veränderungen  in  der 
Körperwelt  auf  Bewegungen  von  Atomen  und  deren  Gesetze  zu- 
rückzuführen, also  Auflösung  der  Naturvorgänge  in  Mechanik  der 
Atome.  Er  erläutert  mit  Bezug  hierauf  den  berühmten  Ausspruch 
von  Laplace:    „Ein  Geist,    der   für  einen    gegebenen  Augenblick 
alle  Kräfte  kannte,  welche  in  der  Natur  wirksam  sind,    uLd  die 
gegenseitige  Lage  der  Wesen,  aus  denen  sie  besteht,  wenn  sonst 
er  umfassend   genug  wäre,    um  diese  Angaben  der  Analybis  zu 
unterwerfen,    würde  in    derselben  Formel  die   Bewegungen  der 
grössten  Weltkörper  und  des  leichtesten  Atoms  begreifen;  nichts 
wäre  ungewiss  für  ihn,  und  Zukunft  wie  Vergangenheit  wäre  sei- 
nem Blicke  gegenwärtig.    Der  menschliche  Verstand  bietet  in  der 
Vollendung,    die    er  der  Astronomie  zu  geben  gewusst  hat,  ein 
schwaches  Abbild    solchen  Geistes  dar.^      Obgleich   nun  unser 
Geist  von  einem  solchen  Geiste  stets  weit  entfernt  bleiben  wird, 
so  ist  er  doch  nur  stufenweise  davon  verschieden.    Die  Unmög- 
lichkeit einer  solchen  Kenntniss  beruht  für  uns  nur  auf  der  Un- 
endlichkeit der  Welt.     Aber  selbst  wenn  es  einen  solchen  Geist 
gäbe,  so  würde  er  über  die  Natur  der  unveränderlichen  Atome 
und  über  das  Wesen  der  constanten  Summe  von  Bewegungskräf- 
ten nichts   ausmachen    können.     Denn    ein  Atom   als  eine   ab- 
solut untheilbare  Masse,    von    der  durch    den    leeren  Raum  in 
die  Ferne  wirkende  Kräfte  ausgehen  sollen,  ist  ein  Unding..  Dies 
ist  die  eine   absolute  Grenze  naturwissenschaftlicher  Erkennt- 
niss.     Die   zweite   bezieht   sich    auf  das  Bewusstsein.      Könnte 
nämlich   jener   vollendete  Geist  nach    der  Darwin'schen  Theorie 
die  Entstehung  und  Vervollkommnung  der  Organismen  vollstän- 
dig verfolgen,  würde  also  auch  hier  alles  auf  bewegte  Materie 
zurückgeführt,  so  wäre  jede,  auch  die  geringste  Bewegung  in 
dem  Gehirn    bewusster  Wesen    bekannt.     „Es  wäre  grenzenlos 
interessant,   sagt   du  Bois-Reymond,  wenn  wir  so  mit  geistigem 
Auge  in  un&  hineinblickend  z.  B.  die  zu  einem  Rechenexempel 
gehörige   Hirnmechanik  sich  abspielen  sähen,  wie  die  Mechanik 
einer  Rechenmaschine;  oder  wenn  wir  auch  nur  wüssten,  welcher 
Tanz  von  Kohlenstoff-,  Wasserstoff-,  Stickstoff-,  Sauerstoff-,  Phos- 
phor- und  anderen  Atomen  der  Seligkeit  musikalischen  Empfin- 
dens   entspricht. '^     Aber  über    die  Natur  des  begleitenden  oder 
vorangehenden  Bewusstseins  würden  wir  daraus  nichts  erfah- 
ren.   Das  Bewusstsein  wird  immer  absolut  verschieden  von  den 
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erkannten  Atombewegnngen  sein.     Der  traamlos  Schlafende  wäre 
80  begreiflich,   wie  die  Welt,  ehe  es  Bewusstsein  gab;  aber  mit 
dem  ersten  dämmernden   Traumbild  wird  er  unbegreiflich.      Di& 
Naturerkenntniss    muss    sich  also  innerhalb  dieser  beiden  festen 
Grenzen  halten;  sie  kann  weder  ihre  eigene  Grundlag-e  noch  das 
Bewusstsein    erklären.      Ganz  dieselben  Gedanken  in  Bezug  auf 
das  Bewusstsein  hatte  der  berühmte  englische  Naturforscher  Tyn- 
dall  1868  auf  der  britischen  Naturforscher- Versammlung  in  Nor- 
wich  entwickelt.      Sein  schöner  Vortrag  ist  von  dem  bekannten 
Geographen  v.   Klöden    übersetzt    im   Verein    mit   einer    ebenso 
lesenswerthen  Rede,  welche  Barnard    zur    Eröffnung  der  ameri- 
kanischen Naturforscher- Versammlung  in  Chicago  1868  gehalten 
hat^^),  und  worin  gezeigt  wird,  dass  die  Naturwissenschaften,  eben 
weil  sie  das  Bewusstsein  nicht  erklären  können,    nicht  berufen 
sind,  über  die  religiösen  Fragen  zu  urtheilen.     In    der  That  lie* 
gen  in  dem  Bewusstsein  innere  Thatsachen  vor,  welche  ebenso 
exakt    oder    noch  exakter    erforscht  werden   können,    wie   die 
physikalischen  Vorgänge.    Diese  Thatsachen  des  Geistes  sind  das 
Gebiet    der    Psychologie    und    der    hit^torischen  Wissenschaften. 
Ihnen  scheint  also  zunächst  die  religiöse  Frage  zuzufallen.    Denn 
die  Religion  ist  ja  ein  Akt  des  Bewusstseins,  und  eine  historische 
Erscheinung.      Allein   die  Geisteswissenschaften    werden    wieder 
nichts  über  das  wirkliche  Verhältniss  Gottes  zu  der  materiellen 
Welt  entscheiden  können,  ebensowenig,  wie  sie  über  die  Darwin- 
sche Theorie  urtheilen  dürfen.    So  muss  es  denn  eine  Wissenschaft 
:  geben,  welche  die  Resultate  der  Natur-  und  Geisteswissenschaften 
mit  einander  vergleicht,    und  daraus  untersucht,  ob  beide  nicht 
gemeinsame  Principien  haben.    Dies  hat  Plato  als  Ziel  der  Philo- 
sophie   hingestellt,    und  in  seiner  Philosophie  zu    verwirklichen 
gesucht,    und  wenn  also   kein  Zwiespalt  zwischen   Naturwissen- 
schaft und  Geisteswissenschaflen    herrschen    soll,    so   muss    vor 
allem   die  Philosophie    in   diesem  Platonischen  Sinne  wieder*  zur 
Anerkennung  kommen.    Die  Naturforscher  haben  ein  Recht,  eine 
Philosophie  zurückzuweisen,    welche    sich    nicht    auf    die  That- 
sachen der  Erfahrung  stützt,    oder    welche    den  Thatsachen    der 
Erfahrung  widerspricht.      Aber  sie  müssen  anerkennen,  dass  in 
der  Naturwissenschaft  Begriffe  vorkommen,  die  aus  dieser  allein 
nicht  zu  erklären  sind;  woraus  sie  jedoch  keineswegs  Dchliessen 
dürfen,    dass  sie  überhaupt  nicht    zu  erklären    sind.     Wenn    du 
Bois  -  Reymond  nur  die  Begriffe  des  Atoms    und  der  Bewegung 
dahin    rechnet,    so  liegen  doch  darin  zugleich  andere,  wie  Stoff, 
Form,  Ursache,  Wirkung.  Kraft,  Unendlichkeit  u.  s.  w.,  also  so- 
genannte metaphysische  Begriffe,  welche  viele  Naturforscher  als 
an  sich  klar  ohne  weitere  Prüfung  anwenden.     Es  ist  erfreulich, 
dass    die    besonnene   Forschung    sich    mehr    und    mehr    dieser 
Schranken  bewusst  wird»     Dies    wird  sicher  dahin  führen,  dass 
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die  Natamissenschaften  auch  gern  von  einer  auf  Erfahrung  ge- 
stQtzten  Philosophie  die  allgemeine  Grundlage  annehmen.  Nur 
80  kann  eine  gesunde  gemeinsame  Weltanschauung  herbeigeführt 
werden,  worin  Natur-  und  Geisteswissenschaft  übereinstimmen 
und  energisch  ineinandergreifen.  Es  lässt  sich  nun  von  dem 
idealen  Sinne  des  deutschen  Volkes  erwarten,  dass  nicht  nur  die 
Philosophie  in  dieser  Platonischen  Bedeutung  wieder  zu  Ansehen 
gelangen  wird,  sondern  dass  auch  die  Platonische  Gottesidee  sie- 
gen wird.  Laplace  hat  das  stolze  Wort  gesprochen,  „in  seiner 
Astronomie  komme  Gott  nicht  vor,  weil  er  ihn  nicht  brauche.^ 
Inder  That,  die  Naturwissenschaften  an  sich  brauchen  Gott  nicht; 
sie  ipüssen  darauf  ausgehen,  alle  Vorgänge  mechanisch  zu  erklä- 
ren. Aber  sie  müssen  sich  bewusst  bleiben,  dass  sie  dabei  die 
Principien  der  Mechanik  unerklärt  lassen.  .  Und  gerade  in  Be- 
zug auf  diese  Principien  trat  —  wie  wir  sahen  —  die  Ablei- 
tung aus  der  Idee  Gottes  ergänzend  ein.  In  der  Geschichte  ist 
es  anders  als  in  der  Naturwissenschaft.  DieJVeltgeschichJtfi^Jäagt 
Wilh._3_Bnmboldt^^i5t  nicht. ohne  eine  Weltregieiuug  viyifit^^ 
Hefa'.  Eine  Philosophie,  welche  "3ie  thatsachen  der  Natur  mit 
"liehen  der  Geschichte  und  des  Geisteslebens  überhaupt  ausgleichen 
will,  wird  also  auf  die  Weltregierung  zurückkomaien.  Ob  sie 
dabei  gerade  auf  den  Platonischen  Gottesbegriff  zurückkommen 
muss,  scheint  allerdings  zweifelhaft.  Aber  es  spricht  vieles  dafür. 
Die  selbständige  Eutwickelung  der  neueren  Philosophie  erhielt 
zur  Zeit  der  Renaissance  den  ersten  Impuls  durch  das  erneuerte 
Studium  Plato's  und  in  Deutschland  nahm  die  Philosophie  von 
Anfiing  an  einen  idealen  Charakter  an.  Leibnitz  ist  durchaus 
von  platonischen  und  aristotelischen  Ideen  beeinflusst.  Ein  gros- 
ser Kenner  der  Geschichte  der  Philosophie,  Adolf  Trendelenburg, 
hat  Kant  einen  unbewussten  Nachfolger  Plato's  genannt.  Schel- 
ling  und  Hegel  glaubten  ihre  Systeme  ganz  im.  Einklang  mit 
Plato's  Grundgedanken  zu  begründen,  ^^hopenhauer  will  die  Idee 
im  Platonischen  Sinne  zum  Inhalte  vKä  Willens  machen,  der 
sich  nach  ihm  in  den  Gestalten  der  Welt  offenbart.  Indess  alle 
diese  Philosophen  wollten  ein  neues  ureigenes  System  der  Philo- 
sophie gründen,  das  sich  dann  immer  als  unhaltbar  erwiesen  hat, 
und  im  Gegensatz  zu  ihnen  sind  wieder  andere  Systeme,  wie 
das  von  Herbart,  entstanden.  Aber  neben  diesem  Philosophiren 
auf  eigene  Faust  geht  in  unserem  Jahrhundert  ein  eifriges  Be- 
streben her,  die  Geschichte  der  Philosophie  gründlich  zu  erfor- 
schen. Da  hat  sich  denn  herausgestellt,  dass  unsere  grossen 
Philosophen  Plato  falsch  verstanden  haben.  Schleiermacher,  der 
eigentliche  Wiederentdecker  der  Platonischen  Philosophie,  grün- 
dete sein  eigenes  philosophisches  System  auf  ein  richtigeres  Ver- 
BtändnisB  Plato's,  und  nachdem  sein  Schüler  Boeckh  noch  tiefer 
eingedrungen    war,    erhielt    die  Platonische   Philosophie   durch 
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dess^ea  Schaler  Trendelenburg  eine  ausserordeotliche  Bedeutung. 
Treudelenburg  erforschte  auf  das  gründlichste  die  Werke  des 
Aristoteles  und  von  dem  grossen  Junger  Plato^s  gewann  er  neue 
Aufschlüsse  über  diesen  selbst  Man  hatte  bis  dahin  hauptsäch- 
lich in  Aristoteles  einen  scharfen  Gegensatz  gegen  Plato  gese- 
hen. Trendelenburg  zeigte  die  wesentliche  Uebereinstimmung  und 
unternahm  es,  die  Systeme  beider  untereinander  auszugleichen 
und  durch  die  reicheren  Thatsachen  der  heutigen  Wissenschs^ften 
neu  auszubauen.*)  Er  hat  von  diesem  Platonischen  Standpunkt 
aus  eine  scharfe  Kritik  gegen  die  bisherigen  deutschen  Systeme 
geltend  gemacht,  und  dadurch  besonders  die  übertriebenen  An- 
sprüche der  damals  herrschenden  Hegeischen  Philosophie  zurück- 
gewiesen. Seine  Angriffe  gegen  Herbart  und  Schopenhauer  wer- 
den von  seinen  Schülern  fortgesetzt  und  erweitert.  Schopenhauers 
Pessimismus  ist  wie  die  geistreiche  Umbildung  in  £.  v.Hart- 
mann's  Philosophie  des  Unbewussten  jetzt  im  Absterben  begriffen. 
Die  übrigen  deutseben  Schulen,  auch  die  Ilerbarfsche,  nähern 
sich  mehr  und  mehr  der  Platonischen  Grundansicht  und  so  hat 
dessen  aus  der  Tiefe  des  Bewusstseins  geschöpfte  Gottesidee  alle 
Aussicht,  den  Sieg  davonzutragen.  Unsere  grossen  Philosophen 
haben  alle  hierzu  mitgewirkt;  wenn  auch  ihre  Systeme  nicht  halt- 
bar sind,  sie  haben  nicht  umsonst  gelebt;  jeder  hat  zum.  Fort- 
schritt in  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  beigetragen.  Es  ist 
eigen  mit  der  Philosophie.  Die  Logik  ist  in  ihren  Grundzügen 
im  Alterthum  von  Aristoteles  klassisch  festgestellt;  so  scheint  es 
auch  mit  den  Principien  der  Philosophie  überhaupt  zu  sein, 
wenigstens  ist  auch  die  Sittenlehre  des  Plato  und  Aristoteles  noch 
nicht  übertroffen.  In  allen  klassisciien  Werken  aber  w^eht  uns  ein 
freier  schöpferischer  Geist  an  und  ihr  tieferes  Studium  begeistert 
uns  selbst  zu  freiem  Schaffen.  So  hat  die  griechische  Plastik  ge- 
wirkt, so  auch,  das  griechische  Drama.  Unsere  moderne  Kunst 
schöpft  bei  aller  Selbständigkeit  noch  immer  aus  diesem  uner- 
gründlichen Quell.  In  diesem  Sinne  wird  das  klassische  Alter- 
thum nie  veralten.  Die  Renaissance  dauert  noch  heute 
fort;  sie  dauert  fort  auch  in  der  Philosophie,  deren  ewige  Muster 
Plato  und  Aristoteles  sein  werden.  Je  tiefer  v^ir  diese  verste- 
hen, desto  schöpferischer  werden  wir  selbst  philosophiren. 

Aber  —  wird  man  sagen  -:-  was  hilft  es,  eine  philosophische 
Gottesidee  mit  der  Naturwissenschaft  auszusöhnen,  wenn  diese  Got- 
tesidee nicht  mit  der  positiven  Religion  übereinstimmt?  Ich  be- 
haupte, sie  stimmt  mit  dem  Christenthum  üherein.  Freilich  muss 
den  verschiedenen  Kirchen  und  Sekten  gegenüber  erst  festgestellt 
werden,  was  Christenthum  ist.     Der  Glaube,   dass    sich    in  der 


^}   Ich   habe  dies  in  meiner  Bio;!rnphie  Adolf  Treodelenburg's   (Berlin 
bei  F.  lieoscbel  1873)  aubfübrlich  nachgewiesen. 
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Tradition  der  Kirche,  in  den  Festsetzungen  der  Concilien  oder 
andern  dogmatischen  Aufstellungen  der  Geist  Gottes  übernaiurlich 
offenbart  und  unfehlbar  documentirt,  hatte  sich  schon  zur  Zeit  der 
Reformation  als  unhaltbar  herausgestellt.  Die  Reformation  hat 
die  freie  Forschung  in  der  Bibel  als  alleinige  Quelle  des  christ- 
lichen Glaubens  zugelassen  und  die  Resultate  der  damaligen  For- 
schung in  Bekenntnissformeln  zusammengefasst.  £s  i^^t  otc  ausge- 
sprochen, dass  es  gegen  das  protestantische  Pnncip  ist,  wenn 
die  Orthodoxie  diese  Formeln  zum  papiernen  Papst  gemacht  hat. 
Die  freie  Forschung  in  der  Schrift  liut  unwider^prechlich  hi^raus- 
gestellt,  dass  letztere  ebensowenig  eine  unnügliche  Oifenbarung  ent- 
hält wie  die  Tradition  der  katholischen  Kirche.  Die  Bibel  ent- 
halt selbst  nichts  als  die  Tradiiion  der  ersten  christlichen  Jahr-« 
hunderte.  Wollen  wir  also  nicht  Schein,  sondern  Wahrheit  in 
unserm  religiösen  Glauben,  so  muss  aus  den  äliehten  Ui künden 
des  Christenthums,  welche  in  der  Bibel  vorliegen,  die  wirkliche 
historische  Thatsache  erforscht  und  diese  der  Gemeinde  zugäng- 
lich gemacht  werden.  Dies  kann  nur  allmählich  geschehen;  auch 
die  Reformation  dauert  also  foit,  wie  schon  Schleiermacher 
gesagt  hat.  Es  ist  keine  Frage,  dass  der  kritische  und  bistori-  . 
sehe  Sinn  unseres  Zeitalters  die  volle  Consequenz  der  Reforma^ 
tion  ziehen  wird.  Dahin  gehen  die  Bestrebungen  des  Protestan- 
tenvereins, welche  bereits  unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen 
segensreich  gewirkt  haben  und  jetzt  —  wo  der  Staat  selbst 
die  politischen  und  hierarchischen  Fesseln  bricht  —  unstreitig  in 
der  protestantischen  Kirche  den  Sieg  davon  tragen  werden.  Ein 
besonders  anerkennenswerthes  Unternehmen  ist  die  Herausgabe 
der  Protestantenbibel,  worin  zunächst  den  Gebildeten  die  bisheri- 
gen Resultate  der  Bibelkritik  dargelegt  werden.  Aber,  wie  auch 
diese  Kritik  ausfallen  möge,  es  giebt  eine  feste  Grundlage  des 
Christenthums.  Strauss  behauptet,  es  lasse  sich  aus  den  Urkun- 
den kein  historisches  Lebensbild  Jesu  gewinnen  und  nicht  blos 
wie  Jesus  geworden,  bleibe  für  uns  in  ein  unerhellbares  Dunkel 
gehüllt;  auch  was  er  geworden  und  schUesslich  gewesen,  trete 
keineswegs  bestimmt  zu  Tage.  Indess  dies  Urtheil  beruht  auf 
einer  extremen  Parteiansicht,  die  vor  einer  besonnenen  Prüfung 
nicht  Stich  hält.  Die  berichteten  Zeichen  und  Wunder  sind 
freilich  unhistorisch,  nicht  weil  es  Zeichen  und  Wunder  sind, 
sondern  weil  die  Berichte  darüber  steh  selbst  widersprechen.  Aber 
nach  Entfernung  alles  Wunderbaren  und  Widersprechenden  tritt 
das  geistige  Bild  Jesu  trotzdem  durch  die  neueren  Forschungen 
immer  klarer  hervor  und  in  den  Reden,  die  von  ihm  überliefert 
sind,  giebt  es  insbesondere  innere  Kennzeichen  der  Aechtheit, 
die  jeder  Kritik  Trotz  bieten.  So  bilden  besonders  die  Gleichnisse 
ein  vollständiges  System,  worin  eins  das  andere  bezeugt  und  be- 
stätigt.    Der    Glaube,  dass  das  von  Christus  in  seinen 
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Lehren  aufgestellte  und  in  seinem  Leben  verwirk- 
lichte religiöse  Ideal  die  vollkommene  Religion  sei 
und  die  Hingabe  an  dies  Ideal  ist  das  Christenthum. 
Dies  Ideal  stimmt  aber  mit  der  Platonischen  Idee  von  Gottes 
Wesen  und  Wirksamkeit  überein. 

Die  Völkerkunde  bestätigt  keineswegs  den  voreiligen  Schluss 
der  heutigen  Naturforschung,  dass  die  ersten  Menschen,  wie  sie 
sich  aus  den  Affen  entwickelt  haben  sollen,  in  thierischer  Roh- 
heit gelebt  haben.  Bei  den  meisten  Naturvölkern,  die  jetzt  in 
einem  ähnlichen  Zustande  leben,  lässt  sich  nachweisen,  dass  er 
durch  Entartung  entstanoen  ist.  Jedenfalls  kann  man  nicht  von  den 
heutigen  Naturvölkern,  die  ja  eine  viel  tausendjährige  Entwicklung 
der  Menschheit  hinter  sich  haben,  auf  den  Urzustand  der  letzteren 
schliessen.  Viel  näher  führt  uns  die  vergleichende  Mythologie  und 
die  verglfeichende  Sprachforschung.  In  dei\  ältesten  Göttersagen 
finden  wir  immer  zu  Anfang  die  Spuren  des  Monotheismus,  und 
die  Platonische  Vorstellung  von  dem  Urzustände  der  Menschheit, 
die  in  der  Grundidee  mit  der  alten  mosaischen  Sage  überiein- 
stimmt,  ist  historisch  wahrscheinlicher,  al»  die  Affentheorie.  Ans 
jen^n  urältesten  Zeiten  hatte  nun  das  jüdische  Volk  den  Mono- 
theismus am  reinsten  gereitet,  obgleich  die  Vielgötterei  auch  hier 
vorübergehend  eingedrungen  war.  Dies  ist  nur  aus  den  wecbsel- 
voUen  Schicksalen  des  kleinen  Volkes  zu  erklären,  aus  der  Mission, 
die  ihm  durch  die  Erziehung  des  Menschengeschlechts  geworden. 
Im  Leiden  reifte  hier  die  höchste  und  innigste  Religiosität,  und 
als  das  Volk  seine  politische  Selbständigkeit  verloren  hatte  und 
seiner  Zertrümmerung  entgegenging,  erstand  in  Jesus  der  Voll- 
ender des  Monotheismus.  In  ihm  treten  die  4  Arten  der  göttli- 
chen Begeisterung,  welche  Plato  annimmt,  vollendet  hervor. 

1.  Die  erste  Aeusserung  dieser  Begeisterung  war  nach  Plato 
die  aus  den  Fesseln  der  Vergangenheit  befreiende  sühnende  Ver- 
senkung in  das  Göttliche.  Sie  bildet  den  Grundzug  in  dem 
Lebensbilde  Jesu.  Dadurch  wird  er  zum  Erlöser.  Er  schaut  in 
sich,  dem  Menschen,  das  Ebenbild  Gottes,  erkennt  sich  so 
als  Sohn  Gottes  und  weiss  sich  zugleich  mit  dem  Vater 
eins.  Dfes  energische  Gefühl  der  Gotteskindschaft,  das  schon 
bei  dem  zwölfjährigen  Knaben  zum  Bewusstsein  kommt,  erhält 
ihm  —  obgleich  er  nicht  frei  von  inneren  Kämpfen  ist  —  die 
absolute  Herzeosreinheit.  Er 'erhebt  sich  dadurch  über  die  in  der 
Menschheit  forterbende  Sittenverderbniss.  Die  göttliche  Begeiste- 
rung, welche  ihn  so  von  dem  Fluch  der  Vergangenheit  befreit, 
wird  der  heilige  Geist  genannt;  sie  ist  heilig,  d.  h.  rein  vom 
Bewusstsein  der  Schuld,  welche  ja  in  der  Entzweiung  mit  Gott 
besteht.  Dieser  heilige  Geist  ist  nun  Jesus  nicht  auf  überna- 
türliche Weise  mitgetheilt,  sondern  aus  dem  Wort  Gottes,  aus 
der  Offenbarung  Gottes  in  der  geschichtlichen  Tradition  des  jüdi- 
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«chen  Volke?,  ist  er  ihm  durch  eine  fromme  Erziehung  und  ver- 
möge seiner  erhabenen  Naturanlage  zu  Theil  geworden.  Der 
Glaube,  d.  h.  jene  unbedingte  Hins^abe  an  das  Gottei^bewusst- 
sein,  welche  durch  die  religiöse  Begeisterung  gewirkt  wird, 
kommt  eben  immer  aus  dem  Worte,  dessen  Wirkungen  —  wie 
Josus  in  dem  Gleichniss  vom  Sämann  darstellt  —  nach  den  An- 
lagen verschieden  sind.  In  dieser  Vorstellung  liegt  offenbar,  dass 
die  erlösende  Kratt  der  Religion  nicht  erst  mit  Jesus  beginnt;  sie 
ist  auch  io  allen  Zerrbildern  derselben  enthalten  und  vor  Jesus 
enthalten  gewesen.  Das  ^Vort  d.  h.  der  organische  Ausdruck  des 
Gedankens,  ist  zugleich  das  V^esen  der  menschlichen  Vernunft, 
die  das  Ebenbild  der  göttlichen  ist.  So  pflanzt  sich  denn  in  dem 
Worte,  in  dem  aus  der  Urzeit  wirkenden  Bilde  der  Vernunft,  un- 
mittelbar das  Bewusstsein  von  der  Einheit  des  göttlichen  und 
menschlichen  Geistes,  die  Idee  des  Gottmenschen  fort,  die  auch 
Socrates  und  Plato  aus  der  Natur  des  Wortes  erkannt  hatten. 
Aber  in  Christus  ist  jene  Idee  vollkommen  verwirklicht;  seine 
ganze  Persönlichkeit  geht  darin  auf;  das  W^ort  ist  in  ihm  Fleisch 
geworden.  Und  so  war  von  nun  an  eine  lebendige  Hingabe,  aus- 
gehend von  der  anschaulichen  historischen  Erscheinung  möglich, 
nicht  nur  für  hochbegabte  Geister,  sondern  für  alle:  den  Armen 
wird  das  Evangelium  gepredigt.  Der  Glaube  an  Jesus  bestand 
bei  seinen  unmittelbaren  Schülern  in  der  Hingabe  an  seine  Per- 
son, wodurch  sie  seiner  heiligen  Begeisterung  theilhaftig,  ebenfalls 
zum  lebendigen  Bewusstsein  der  Gotteskindschaft  erhoben  und  so 
von  dem  Scliuldbewusstsein  erlöst  wurden.  Christus  vermittelte 
also  bei  ihnen  die  Erlösung  dadurch,  dass  sie  sich  wie  er  als 
Kinder  Gottes  fühlen  lernten;  dadurch,  dass  sie  dem  Ideal  nach- 
strebten, welches  sie  in  ihm  verwirklicht  sahen.  Und  diese  gei- 
stige Gestalt  Jesu  haben  sie  in  der  That  auch  für  die  Nachwelt  ge- 
rettet, so  sehr  auch  die  historische  Gestalt  durch  die  Tradition 
verdunkelt  ist.  In  der  Hingabe  an  den  idealen  Christus  aber 
besteht  der  beseligende  Glaube  des  Christenthums.  Dies  wird  in 
den  ältesten  Urkunden  der  christlichen  Religion,  den  paulinischeu 
Briefen,  treffend  dargestellt.  Der  sich  Jesus  hingebende  „zieht 
Christum  an^,  „Christus  gewinnt  in  ihm  Gestalt^.  Es  geht  dabei 
eine  „geistige  Wiedergeburt^  vor  sich;  der  ,.natürliche  Mensch'' 
mit  seinen  eigenwilligen  sinnlichen  Trieben  stirbt  ab  und  verwandelt 
sich  in  den  „geistigen  Menschen'',  der  von  der  Knechtschaft  der 
Lüste  und  Begierden  frei  ist.  Offenbar  kann  es  bei  dem  Glauben 
nur  auf  die  Hingabe  an  dies  Ideal  ankommen,  ein  Ideal,  wel- 
ches vollkommen  dem  Platonischen  Begriff  der  Freiheit  und  Sitt« 
lichkeit  entspricht.  Darin  liegt  es,  dass  das  Christenthum  zur 
Religion  der  Menschheit  bestimmt  ist.  Denn  jede  wahre  Reli- 
gion hat  zu  allen  Zeiten  auf  das  Ideal  hingeführt,  welches  in 
Christus  zur  lebendigen  Wirklichkeit  geworden  ist.    Auf  der  Art, 
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wie  in  ihm  die  erlösende  BegeisteruDg  wirkte,  beruht  nun  die 
chriBtIiche  Idee  von  der  Einstimmigkeit  in  Gottes  Wesen. 
Das  „Wort*'  lebt  nicht  nur  im  Geiste  der  Menschen,  sondern 
yza  Anfang  war  das  Wort,  und  das  Wort  war  bei  Gott  und  Gott 
war  das  Wort.  Alle  Dinge  sind  durch  dasselbe  geschaflfen.*'  Also 
das  Wort,  der  sich  verkörpernde  Begriflf  der  Vernunft,  bildet  das 
Wesen  Gottes  und  ist  in  Gott  das  von  Anfang  an  Schaffende. 
Wenn  daraus  alle  Dinge  hervorgeben,  so  schafft  das  göttliche 
Denken  die  Dinge;  die  Begriffe,  die  Ideen  Gottes  verkörpern 
sich  in  den  Dingen.  Da  Gott  ewig  ist  und  der  schöpferische 
Begriff  von  Anfang  an  sein  Wesen  war,  so  folgt  hieraus  eine 
ewige  Schöpfung.  Da  femer  die  sich  verkörpernden  Begriffe 
mit  Gott  eins  sind,  so  ist  die  Einstimmigkeit  der  Welt  eine  Con- 
Sequenz  der  christlichen  Anschauung.  Das  Wort  in  seiner  Ver- 
körperung bildet  die  Herrlichkeit  Gottes:  „Das  Wort  ward 
Flei:fch  und  wir  sahen  seine  Herrlichkeit."  Am  herrlichsten 
offenbart  sich  Gott  eben  in  der  ebenfalls  von  Ewigkeit  geschaffenen 
endlichen,  freien  Vernunft,  seinem  eingeborenen  Sohne,  die  sich  in 
allen  denkenden  Wesen  verkörpert.  Da  die  Einstimmigkeit  aller 
Geister  mit  Gott  auf  der  sühnenden  Begeisterung,  dem  heiligen 
Geiät  beruht,  so  vollendet  dieser  das  Reich  der  Geister  zu  einem 
grossen  Organismus.  Die  Idee  der  Dreieinigkeit,  worin  fich  das 
göttliche  Wesen  offenbart,  ist  so  der  höchste  Aufdruck  der  or- 
ganischen Weltanschauung.  Die  Evangelien  scheinen  nun  freilich 
eine  dämonische  Zerspaltung  der  Welt  zu  lehren;  denn  sie  mi- 
schen überall  Engel  und  Teufel  ein.  Allein  hier  ist  offenbar  die 
Tradition  am  meisten  durch  den  jüdischen  Aberglauben  verderbt. 
Jesus  wendet  in  seinen  authentischen  Reden  die  Vorstellung  von 
Engeln  und  Teufeln  so  bildlich  an,  wie  er  die  Vorstellung  von 
Abrahams  Schooss  als  Bild  der  Unsterblichkeit  benutzt.  Wenn 
er  vom  bösen  Geist  der  'Welt  spricht,  so  ist  dies  ebenso  uneigent- 
lich zu  verstehen,  als  wenn  Plato  von  einer  bösen  Weltseele  redet 
Wie  Plato  die  gottähnliche  Vernunft  den  Genius  der  Seele  nennt^ 
so  nennt  sie  Jesus  den  Engel  des  Menschen.  So  erklärt  ea 
sich,  wenn  er  sagt,  die  Engel  der  Kinder  sehen  allezeit  das  An- 
gesicht Gottes:  ihr  Genius  d.  h.  ihr  Geist,  ist  noch  in  dem  un- 
mittelbaren Gottesbewusstsein,  aus  welchem  er  im  späteren  Alter 
mehr  und  mehr  losgerissen  wird,  bis  er  im  Glauben  zu  der  Einfalt 
des  kindlichen  Gemüths  zurückkehrt:  „Wenn  ihr  nicht  um- 
kehret und  werdet  wie  die  Kinder,  so  werdet  ihr  nicht  in  das 
Himmelreich  kommen.^ 

2.  Mit  der  erlösenden  Begeisterung  verbindet  sich  nun  in 
Christas  die  zweite  Art  des  Enthusiasmus,  der  künstlerische, 
schaffende.  Er  zeigt  sich .  in  seinem  Berufe  als  Arzt  der  kör- 
perlich Leidenden  und  in  der  hohen  Kunst,  womit  er  als  See- 
lenarzt die  Mühseligen  und  Beladenen   erquickt  und  die  tiefste 
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Weisheit  In  der  anscheinbaren  Ilülle  seiner  erhabenen  Gleichnisse 
mittheilt.     GOtbe   sagt   in    den  Wanderjahren    in  Bezug  auf  das 
Chritttenthum:  .Durch  Wunder  und  Gleichnisse  wird  hier  eine  neue 
JSKelL-äpJEgÜl?!?-    J6P§  jm.acnen^das    G^m^JM.^ aus8erfirOL6JB.^licn, 
diese  das  AuFserorJentliche  gemein.^    Und  in  der  That  wie  Jesus 
m  seineimieu-hnissen  das  Ausserordentliche,  das  Höchste  in  ei- 
nem gewöhnlichen  Bilde  verkörpert,  so  dass  es  uns  als  lebendig 
gegenwärtig,  als  wirklich  entgegentritt:  so  hind  die  Sagen  von  sei- 
nen Wunderthaten  daraus  entstanden,    dass   er    in   seinen  Hand- 
lungen das  Gewöhnliche  auf  eine  aussei  ordentliche  Art  vollbrachte. 
Dass  die  Menschen  durch  ihre  Thätigkeit  in  den  Lauf  der  Natur 
eingreifen,  sich  die  NaturkrSfte  dienstbar  machen,  um  ihren  Kör- 
per zu  erhalten  und   vor  schädlichen  Einflüssen  zn  schützen,  ist 
gewöhnlich  und  alltäglich.     Aber  ausserordentlich   ist  es^  wenn 
diese  Thätigkeit  nicht  von  dem  Streben  nach  Genuss,  Besitz  oder 
Ehre  geleitet  wird,  sondern  nur  aus  dem  begeisterten  Streben  ent- 
springt, die  Debel  des  irdischen  Daseins  zu  tiUea,  damit  der  Geist 
frei  über  die  Natur  herrsche.     So    war    es  bei  Jesus,  und  wenn 
die  Berichte  über  seine  Wunderthaten  ihn  durch  die  Kraft  seines 
Geistes  unmittelbar  die  Natur  beherrschen    lassen,  so  dass  er 
mit  seinem  Wort  den  Sturm  beschwichtigt,  und  die  Krankheiten 
bannt,  so  liegt  überall  die  Erinnerung  an  seine  ausserordentliche 
Wirksamkeit    zu    Grunde,    nur   dass  man   aus   Missverstand  das 
Ausserordentliche  zum  Unmöglichen  umgedichtet  hat.  Bei  der  rast- 
losen Thätigkeit,  die  Jesus  ausübte,  ist  der  Vorwurf  durchaus  un- 
gerechtfertigt,  dass   das  Christenthum    dem   realen   Leben    abge- 
wandt,   unproductiv   und    daher   cujturfeindlich  ist   (Sirauss  der 
alte  und  neue  Glaube  §.  24).     Wie  Jesus  selbst  den  W'erth  des 
ungerechten  Mammons  zu  schätzen  weiss,  zeigt  das  schöne  Glcich- 
niss  vom  ungerechten  Haushulter  (Lukas  Cup.  16).  Gerade  der  be- 
geisterte auf  ideale  Ziele  gerichtete  Thätigkeitstrieb  hat  in  Kunst 
und  Wissenschaft  und  damit    auch    im    gewerblichen  Leben    die 
grössten   Fortschritte  hervorgebracht,  weil  er  am  tiefsten  in  die 
1^'atur  der  Dinge  eindringt.    Dies  ist  die  „bergeversetzende^  Kraft 
des  Glaubens,  d.  h.  der   Hingabe  an  das  Ideale,  welches  ja  das 
Göttliche  ist.    Bei  Jesus  entsprang   alle   Begeisterung  des  Wir- 
kens aus  dem  lebendigen  Glauben;  er  handelte  als  Organ  Gottes, 
um  den  Willen    seines  Vaters  zu  thun.    Gottes  Wille    soll  auf 
Erden  durch  freie  Menschenkraft  geschehen,  wie  er  im  Himmel, 
d.  b.  im  Universum  unmittelbar  geschieht.    Die  menschliche  That- 
kraft  ist  somit  nur  ein  Ausfluss  und  Abbild    der   göttlichen,  und 
aus  diesem  Verhältniss   begründet  Jesus  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  ebenso  tiefsinnig  wie  Plato:  „Gott  ist  der  Gott  Abrahams, 
Isaaks  und  Jacobs  —  sagt  er  —  Gott  ist  aber  nicht  ein  Gott  der 
Todten,  sondern  der  Lebendigen;  ihm  leben  sie  alle.*'    Da 
er  sich  mit  Gott  eins  weiss,  so  ist  er  gewisu,  dass  er  selbst  ewig 
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e^istirt  hat  und  dass  er  im  Verein  mit  denen,  welche  mit  ihm 
selbst  eins  sind,  ewig  existiren  wird.  ^Niemand  wird  sie  mir 
aus  meiner  Hand  reissen;  denn  der  Vater,  der  sie  mir  gegeben, 
ist  stärker  als  alles,  und  ich  und  der  Vater  sind  eins.^ 

3.  Der  höchste  Ausfluss  der  göttlichen  Begeisterung  ist  bei 
Jesus,  wie  bei  Plato  die  Liebe  —  »das  Band  der  Vollkommen- 
heit^, wie  sie  Paulus  nennt.  Das  erhaltende  Gesetz  ist  nur  der 
äussere  Ausdruck  der  Liebe  und  wird. also  auch  nur  durch  die 
Liebe  wahrhaft  erfüllt.  Darum  fasst  Jesus  den  Inhalt  der  2  Ta- 
feln der  mosaischen  Gebote,  wovon  die  eine  die  Pflichten  gegen 
Gott,  die  andere  die  gegen  die  Menschen  enthält,  in  die  beiden 
Gebote  derLiebe  zusammen:  „Du  sollst  lieben  Gott,  deinen  Herrn 
von  ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele,  von  ganzem  Gemüthe  und 
von  allen  deinen  Kräften.  Dies  ist  das  erste  und  vornehmste 
Gebot.  Das  andere  aber  ist  dem  gleich:  Du  sollst  deinen  Nächsten 
lieben  wie  dich  selbst^.  Die  Menschenliebe  ist  also  hiernach  in 
der  Liebe  zu  Gott,  welche  unmittelbar  aus  der  religiösen  Hingabe 
hervorgeht,  enthalten;  denn  ist  das  Gebot  der  Gottesliebe  das 
höchste,  so  kann  das  andere  ihm  nur  gleich  sein,  wenn  es  mit 
ihm  identisch  ist.  Wenn  wir  Gott  lieben,  so  lieben  wir  mit  ihm 
auch  die  Welt.  Das  Wesen  dieser  Liebe  bezeichnet  Jesus  in 
Uebereinstimmung  mit  Plato:  „Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt,  dass 
er  seinen  eingeborenen  Sohn  gab,  auf  dass  alle,  die  an  ihn  glau* 
ben,  nicht  verloren  werden,  sondern  d;is  ewige  Leben  haben.^ 
Der  eingeborene  Sohn,  die  eine  Idee  der  geschaffenen  freien 
Vernunft,  hat  Gott  in  den  vergänglichen  Formen  der  Welt  ver- 
wirklicht, damit  alle,  die  an  ihr  Theil  haben,  unvergäni^lich  seien. 
In  seinen  eng  unter  einander  zusammenhängenden  Gleichnissen 
vom  Himmelreich  stellt  Jesus  dar,  wie  Gott  seine  Liebe  in  der 
irdischen  Welt  bethätigt.  Es  wird  darin  in  grossartiger  Auf- 
fassung die  Erziehung  des  Menschengeschlechtes  gezeichnet.  Das 
Ziel  derselben  ist,  wie  bei  Plato,  die  Glückseligkeit  aller;  aber  wie 
bei  Plato  diese  nur  in  der  Gemeinschaft  des  Staates,  dem  Men- 
schen im  Grossen,  erreicht  wird,  so  nach  Jesus  Ansicht  nur  in 
der  Gemeinschaft  des  Gottesstaates,  dem  Gottmenschen  im  Grossen. 
Denn  das  ist  der  grosse  Gedanke  der  göttlichen  Liebe:  das  Reich 
Gottes.  Dies  Reich  soll  hier  auf  Erden  zur  Wirklichkeit  kom- 
men, wie  aus  allen  Gleichnissen  Jesu  unwidersprechlich  hervor- 
geht. Es  heisst  trotzdem  das  Himmelreich,  weil  Gott  im 
Himmel^  d.  h.  im  Universum  herrscht  und  weil  es  die  Erde 
ihrem  Ziele  im  Universum  zufuhren  soll.  Es  kommt  „nicht  mit 
äusseren  Formen^,  sondern  ist  im  Herzen  der  Menschen  ;  es  ist 
der  Bund  der  Liebe  zwischen  allen,  die  sich  mit  Gott  eins  wissen 
—  ein  grosser  Organismus,  worin  jed»'r  Einzelne  ein  freies  Glied 
ist  je  nach  der  Verschiedenheit  seiner  gottgewollten  Anlage.  Hier 
wird  also  ebenfalls  durch  die  Liebe  die  Gerechtigkeit  und  zwar 
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D  Sinne  Plato^s  verwirklicht  —  weshalb  es  Christus  als  Lebens- 
nfgabe  eines  jeden  aufstellt,  nach  dem  Reiche  Gottes  und  sei- 
er ^Gerechtigkeit^  zu  trachten.  Die  höchste  Probe  der  Liebe 
t  nach  Jesus  die  Feindesliebe,  und  dies  ist  bei  Plato  die  höchste 
rohe  der  Gerechtigkeit:  ^der  Gerechte,  sagt  der  griechische 
^eise,  will  auch  dem  Feinde  nur  Gutes  thun.^  Diese  Gesinnung 
ann  sich  nur  im  Kampf  mit  der  Selbstsucht  der  Welt  emporar- 
Biten.  Daher  nimmt  auch  Christus  an,  dass  sich  der  grosse  Or- 
inismus  der  Menschheit  nar  unter  schweren  Kämpfen  verwirk- 
chen  kann.  Die  Sorge  für  die  leibliche  Existenz  ist  das  Haupt- 
inderniss  für  die  völlige  Hingabe  an  das  Ideal  des  Gottesreiches, 
id  die  Unvollkommenheit  der  menschlichen  Natur,  welche  diese 
orge  veranlasst,  scheint  der  erhaltenden  Liebe  Gottes  zu  wider- 
)rechen.  Aber  Jesus  lehrt  wie  Plato,  dass  gerade  diese  UnvoU- 
[>mmenhcit  mit  für  den  Weltplan  Gottes  nothwendig  ist  (Matth. 
,  25 — 34).  Wenn  Gott  das  Leben  und  den  Leib  geschaffen  hat, 
>  konnte  er  es  auch  so  einrichten,  dass  die  Ernährung  des  Le- 
3ns  und  die  Vollkommenheit  des  Leibes  uns  ohne  unser  Zu- 
tun- zu  Theil  werde,  wie  den  Vögeln  unter  dem  Himmel  die 
ahrung  ohne  ihr  Zuthun  zuwächst  und  die  Lilien  auf  dem  Felde 
hne  ihr  Zuthun  zu  herrlichster  Schönheit  erblühen.  Aber  der 
ensch  ist  mehr  als  Thier  und  Pflanze ,  weil  er  für  das  Reich 
ottes,  d.  h.  flir  das  Reich  der  freien  Vernunft  bestimmt  ist. 
/enn  er  dieser  seiner  Bestimmung  nachlebt,  wird  ihm  alles,  was 
usserlich  nothwendig  ist,  zufallen.  Diese  Anschauung  stimmt 
öllig  mit  dem  Piatonismus,  aber  zugleich  auch  mit  den  Ergeb- 
issen  der  Geschichte  überein.  Je  höher  und  allseitiger  die  ideale 
ultur  des  Menschengeschlechts  sich  entwickelt,  desto  vollkom- 
ener  werden  auch  die  äusseren  Bedürfnisse  befriedigt.  Die 
rdnung  des  äusseren  Lebens  ist  in  unseren  Tagen  durch  den 
goismus  der  Massen  gefährdet,  vor  welchem  die  Besitzenden 
ttern.  Hier  helfen  auf  die  Dauer  keine  äusseren  Repressivmaass- 
)geln,  wie  sie  z.  B.  David  Strauss  von  seinem  atheistischen  Stand« 
unkt  aus  für  nothwendig  hält.  Nur  wenn  das  Volk  durch  Er- 
ehung  und  Belehrung  für  ideale  Ziele  begeistert  wird;  wenn  hier- 
1  Kunst  und  Wissenschaft  beitragen;  wenn  ausserdem  der  Staat 
le  Kräfte  der  Einzelnen  ebenfalls  mehr  und  mehr  zur  Arbeit  für 
äS  Gesammtwohl  heranzieht;  wenn  endlich  die  Kirche  in  alle 
lese  Bestrebungen  fördernd  eingreift,  weil  sie  darin  das  Reich 
ottes  wachsen  sieht:  dann  wird  durch  Gerechtigkeit  und  Men- 
ihenliebe  die  drohende  Gefahr  in  gemeinsamer  Anstrengung  aller 
tände  vermieden  werden. 

4.  Für  Christus  lag  die  Entwickelung  seines  Werkes  in  fer- 
bv  Zukunft;  er  fiel  als  erstes  Opfer  des  Kampfes,  welchen  seine 
estrebungen  hervorriefen.  Wohl  bangte  ihm  in  menschlicher 
ch wache  vor  dem  schmachvollen  Tode;    aber  über  alle  Versa- 
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chang,  seinem  Berufe  nntrea  zu  werden  erhob  ihn  wie  einst  So- 
crates,  als  er  den  Giftkelch  leeren  mu^ste,  die  divinatorische  Be- 
geisterung,   welche  die  Wahrheit   in    der  Zukunft    vorausnimmt. 
Auch  sie  quillt  aus  seiner  unbedingten  Hingabe  an  Gott.  Weil  Gott 
ihm  die  Wahrheit  ist,  hält  er  an  der  Wahrlieit  fest,  alles  prüfend 
und  erwägend.     Dieser  heilige  Walirheitssinn   begründet  bei  ihm 
noch  vollkommener  als  bei  Sokrates  die  vor  Irrihum  bewahrende 
Gewissenhaftigkeit   und  verleiht   ihm  die   prophetische  Klarheit 
über  die  zukünftige  Entwickelung  seines  Erlösungswerkes.     Wie 
er  selbst  über  di'e  divinatorische  Begeisterung  denkt,  sagt  er  kun 
vor  seinem  Tode:  „Es  ist  gut,  dass  ich  hingehe;  denn  wenn  ich 
nicht  hingehe,  kommt  der  tröstende  Geist  nicht...   Wenn  aber 
jener,  der  Geist  der  Wahrheit  kommt,  der  wird  euch  in  alle 
Wahrheit  leiten.     Er  wird    nicht  von  sich  selber  reden,  sondern 
was  er  hören  wird,  das  wird  er  reden,  und  was  zukünftig  ist, 
wird  er   euch  verkünden^.     Also  jenerGeist  der  Wahrheit  redet 
nicht  von  sich  selber:   er  lauscht  der  innern  Stimme;  es  ist  die 
Begeisterung,  die  schon  Sokrates  „in  alle  Wahrheit  leitete^.    Er 
wurde  den  Jüngern  Jesu  in  der  That  erst  durch  seinen  Tod  en 
Theil.     Denn   sie  konnten  sich    vorher  nicht  von  der  jüdischen 
Vorstellung  losmachen,  Jesus  werde  als  Messias  sein  Volk  von  der 
Römerheirschafc  hcfreien  und  ein  jüdisches  Weltreich  gründen.  Er 
musste  schmachvoll  sterben,    um  •  sie   zu  überzeugen,    dass  sein 
Reich  nicht  von  dieser  Welt  sei.     Die  volle  Wahrheit,  dass  alle 
Völker   gleichen  Antheil  an  dem  Erlösungswerk    haben    sollten^ 
drang  auch  nach  seinem  Tode  bekanntlich  bei  seinen  Anhängern 
nur  langsam  durch.  Der  Geist  der  Wahrheit  aber  tröstete  sie  nun 
allein  in  den  Verfolgungen,  die  bald  hereinbrachen;  denn  er  gab 
ihnen   die  feste  Zuversicht  auf  den  künftigen  Sieg  des  Christen* 
thums.     Es  zeigt  sich  hier,  worin  die  Offenbarung  durch  den 
heiligen  Geist  besteht.     Es  ist  der  Geist  der  Wahrheit,  der  aus 
dem  Worte  und  aus  der  Bestätigung  durch  das  Leben   kommt 
Es  ist  dabei  alles  natürlich   vermittelt.     Wenn  Gott  die  Wahr- 
heit ist  und  die  Rathschlüsse  seiner  Weisheit  darum   ewig  sind, 
so  kann  mit   der  christlichen  Gottesidco  auch  der  Glaube  an  Zei* 
chen  und  Wunder  nicht  bestehen.    Ich  berufe  mich  nur  auf  Jesu 
Worte  in  dem  Gleichniss  vom  armen  Lazarus:  „Hören  sie  Moses 
und  die  Propheten  nirht,  so  werden  sie  auch  nicht  glauben,  ob 
Jemand  von  dun  Todten  auferstände^;  d.  h.  kommt  der  Glaube 
nicht  durch  das  Wort,    die  historische  Tradition,    so  kommt   er 
auch  nicht  durch  das  grösste  Wunder,  die  Auferstehung  von  den 
Todten.  Und  nicht  bloss  in  der  Tradition  des  gesprochenen  Wor- 
tes, also  in  der  Geschichte,  findet  Jesus  die  Offenbarung  Gottes, 
sondern  Gott  redet  auch  aus  der  Natur.    Als  Gott  der  Wahrheit 
nennt  er  ihn  den  Vater  im  Himmel;  er  offenbart  sich  im  Univer- 
sum. Alles  ist  darin  von  Ewigkeit  an  bestimmt  —  es  giebt  kei- 
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neu  Zufall:  „ohne  Gott  fällt  kein  Sperling  vom  Dache  und  keia 
Haar  von  unserm  Haupte^.  Aber  wie  die  Oflfenbarang  Gottes  nur 
durch  den  Sinn  für  Wahrheit  und  durch  Prüfung  zu  erfassen  ist, 
fio  wird  sie  auch  durch  menschlirhen  Irrthum  beständig  gefälscht. 
So  sieht  Jesus  voraus,  dass  der  Weizen  des  Wortes,  das  er  aus- 
säet, bald  mit  Unkraut  vermengt  sein  wird,  welches  bis  ans  Ende 
der  Ehtwiekelung  fortwuchert.  Zu  diesem  Unkraut  gehören  die 
Entstellungen  der  W^ahrheit,  wie  sie  sich  schon  in  den  ältesten 
Urkunden  des  Ciiristenthums  finden.  Christus  sagt,  das  Unkraut 
dürfe  nicht  ausgejätet  werden,  damit  der  Weizen  nicht  mit  aus- 
gerissen werde.  Dies  versteht  man  heut  zu  Tage  so,  als  ob  man 
Christenthum  und  Religion  zerstöre,  wenn  man  die  Mythen  der 
biblischen  Ueberlieferung  verwirft.  In  Jesu  Sinne  jedoch  säet  jeder 
neues  Unkraut,  welcher  die  Unwahrheit  verbreitet.  Und  wer  dies 
thut,  ist  nach  seinen  Worten  ein  Feinrd  des  Reiches  Gottes.  Aber 
Gott  lässt  auch  den  Irrthum  gewähren;  er  soll  nicht  mit  Ge- 
walt ausgerottet  werden,  weil  sonst  die  Wahrheit,  die  auf  freier 
Ueberzeugung  beruht,  mitgefahrdet  würde. 

Nur  hat  Ciiristus  nimmermehr  lehren  wollen,  dass  der  Gott 
der  Wahrheit  durch  Irrthum  und  Lüge  verehrt  wird.   Die  Mächte 
der  Finsterniss,    denen  Jesus    selbst,    wie    vor    und    nach   ihm 
viele  Helden  der  Wahrheit,  zum  Opfer  gefallen  ist,   waren  Jrr- 
thum  und  Lüge:    der    Irrthum  der  Menge    „die  nicht  wusste 
was  sie  that^,  die  Lüge  der  Priesterschaft,  die  ihre  Macht  gefähr- 
det sah,    die  Verblendung  der  weltlichen  Gewalt,  die  ohne  Irr- 
thum und  Lüge  nicht  glaubte  regieren  zu  können,  weil  sie  nicht 
wusste    „was  Wahrheit  ist^.      Dass    die  Wahrheit  die  rohe  Ge- 
walt dieser  äussern  Mächte  durch  ihre  innere  Ueberzeugungskraft 
doch  überwinden  muss,    können  wir  mit  Christus    nur  glauben 
wenn    wir    wie    er    diese    Ueberzeugungskraft    überall    geltend 
machen.      Erst  wenn  alle  Menschen   „wissen,    was    sie    thun*'* 
wenn  über  das  Heiligste  keine   Lügen   mehr  als    Wahrheit   ver- 
kauft werden;    wenn  der  Staat  nicht  mehr  fragt,,  was  Wahrheit 
ist.    sondern    weil  er  selbst  wahr  sein  will,    auch  die  Wahrheit 
schützt:    erst    dann   ist  das  Reich  Gottes  verwirklicht.     la    der 
Vor^tellung    von  der  Vollendung  dieses   Reiches    liegt    nun    zu- 
gleich die  erhabenste  Consequenz  der  prophetischen  Begeisterung 
Christi.      Ueber  die  Art  des  unmittelbaren  Fortlebens  nach  dem 
Tode   giebt   er  nämlich  so  wenig  wie  Plato  nähere  Aufschlüsse. 
Aber  da  sich  das  Reich  Gottes  auf  der  Erde  entwickelt,  so  ist  er 
gewiss,    dass  in  dem  grossen  Organismus  der  Menschheit  zuletzt 
alle  Geister  wieder   leben   werden,    welche    während    der    Ent- 
wickelung  gelebt  haben.    In  den  Gleichnissen  vom  Reiche  Gottes 
petzt  er  seine  einstige  Wiederkunft  auf  das  Bestimmteste  voraus. 
Damit  stimmen  die  unverhüllten  Worte,  welche  er  nach  Johannes 
Gap.   14   in  der  letzten  Nacht   seines  Lebens    gesprochen:     -In 
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meines  Vaters  Hause  sind  viele  Wohnungen.  Wenn  es  nicht  so 
wäre,  so  wollte  ich  za  euch  sagen,  ich  gehe  hin,  euch  die  Stfttta 
zu  bereiten.  Aber  wenn  ich  hingegangen  bin,  komme  ich  wie- 
der  und  ich  werde  euch  zu  mir  nehmen,  damit  ihr  seid,  wo  ich 
bin^  ^').  Er  lässt  also  unentschieden,  ob  er  nach  dem  Tode  an* 
mittelbar  mit  seinen  Jüngern  zusammen  sein  wird;  denn  in  dem 
Hause  des  Vaters,  dem  Universum,  sind  viele  Wohnstätten.  Aber 
er  weiss  gewiss,  wenn  er  einst  wieder  auf  Erden  weilt,  wird  er 
auch  wieder  mit  ihnen  vereint  sein.  Ich  habe  erwähnt,  dass 
auch  Plato  eine  wiederholte  Geburt  derselben  unsterblichen  See- 
len auf  der  Erde  annahm;  aber  nach  seiner  Ansicht  wiederholt 
sich  diese  Wiedergeburt  periodenweise  und  es  wird  nicht  voraus- 
gesetzt, dass  die  Erde  schliesslich  der  bleibende  Wohnsitz  Ton 
Menschen  mit  unsterblichen  Leibern  sein  wird.  Hierin  geht  das 
Christenthum  über  den  Platonismns  hinaus  —  und  nach  SchfUer's 
„Worten  des  Wabns^  würde  hier  der  Wahn  beginnen:  „Das 
Rechte,  das  Gute  führt  ewig  Streit%  mahnt  er,  „nie  wird  der 
Feind  ihm  erliegen  .  .  .  Nicht  dem  Guten  gehört  die  Erde.  Er 
ist  ein  Fremdling,  er  wandert  aus  und  suchet  ein  unvergänglich 
Haus*^.  Nun  hat  man  aber  sogar  aus  dem  Darwinismus  bereits 
die  Folgerung  gezogen,  aus  der  Menschheit  könne  sich  ein  vollkom- 
mener organisirtes  Wesen  entwickeln,  sowie  die  Menschen  aus  den 
unvollkommensten  Organismen  hervorgeRangen-  seien.  Wenn 
jetzt  in  der  Gestalt  des  Kindes  die  der  Eltern  verjüngt  fortlebt, 
so  wäre  es  nur  eine  vollkommnere  Wirkung  des  Erhaltungsge- 
setzes, falls  ein  und  dasselbe  Wesen  sich  in  dem  unvermeid- 
lichen Stoffwechsel  beständig  verjüngte,  so  dass  die  Unsterb- 
lichkeit der  Gattung,  wie  wir  sie  in  den  Organismen  vor  Augen 
haben,  sich  zur  Unsterblichkeit  des  Individuums  steigerte.  Einen 
solchen  Zustand  hat  offenbar  Jesus  Matth.  22,  30  im  Auge  und 
die  Lehre  des  Paulus  (1.  Cor.  15,  35—50)  von  dem  verklärten 
Leibe  ist  darauf  gegründet,  obgleich  hier,  besonders  aber  1.  Thes- 
salon. 4,  17  bereits  phantastische  Ausmalungen  von  der  Aufer- 
stehung des  Fleisches  eingedrungen  sind.  Jedenralls  wird  die 
irdische  Unsterblichkeit  nur  durch  die  geistige  Vollkommenheit 
der  Menschheit  bewirkt  werden,  und  zwar  nach  den  Gesetzen 
der  Natur.  Der  Körper  vervollkommnet  sich  ja,  wenn  sich  die 
NaturbedinguDgen  des  Lebens  vervollkommnen;  diese  Vervoll- 
kommnung aber  ist  das  Ziel  der  Wissenschaft,  ohne  dass  man 
dabei  an  alchymistiscbe  Träumereien  zu  denken  hat.  Der  Glaube 
an  die  Erreichung  jenes  höchsten  Zieles  beruht  allerdings  in  dem 
Vertrauen,  dass  uns  nach  Gottes  Rathschluss  alle  äusKeren  Be- 
dingungen zufallen  werden,  wenn  wir  nach  dem  Reiche  der 
Wahrheit  trachten.  Freilich  rechnet  Schiller  es  auch  zum  Wahne 
zu  glauben,  „dass  dem  irdischen  Verstand  die  Wahrheit  je  wird 
erscheinen.  —  Ihren  Schleier  hebt   keine  sterbliche  Hand:   wir 
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können  nor  rathen  und  meinen.^  Allein  in  der  That  sind  wir 
doch  schon  in  vielen  Dingen  über  das  Rathen  und  Meinen  hin- 
aoB,  und  wenn  das  Reich  der  Wahrheit  vollendet  ist,  so  wird  da- 
mit kein  Stillstand  in  der  Erkenntniss  eintreten;  denn  unendlich 
ist  das  Universum  und  nie  wird  es  der  menschliche  Geist  ergrün- 
den, wie  er  nie  die  Idee  der  upendiichen  Entwickelung,  die  vor 
und  hinter  uns  liegt,  ausdenken  kann. 

Ueberblicken  wir  die  Züge  der  Persönlichkeit  und  Lehre  Christi, 
so  beruht  auf  der  unbedingten  Hingabe  an  die  in  voller  Herrlich- 
keit aufgefasste  Gottesidee,  also  auf  der  sühnenden,  heiligen- 
den Begeisterung  der  Glaube  des  Christenthums,  und  wie  die- 
ser sich  durch  die  gewinnende  Kraft  der  productiven  Begei- 
sterung Jesu,  durch  seine  Worte  und  Thaten  uns  mittheilt,  so 
ist  er  nur  wahr,  wenn  er  sich  auch  in  uns  auf  gleiche  Weise  be- 
thätigt.  Aber  der  Werth  dieser  fiethätigung  des  Glaubens  liegt 
in  der  christlichen  Liebe,  die  sich  an  der  begeisterten  Liebe 
Christi  entzündet.  Und  indem  sie  das  Reich  Gottes  auf  Erden 
zu  verwirklichen  strebt,  lässt  sie  sich  durch  den  schweren  Kampf, 
den  dies  erfordert,  nicht  entmutliigen;  denn  felsenfest  ist  ihr  Ver- 
trauen auf  die  Wahrheit  des  Ewigen;  darauf  gründet  sich  die  sichere 
Hoffnang^  dass  das  Gute  siegen  wird,  die  Hoffnung,  die  auf 
der  begeisterten  Erfassung  des  zukünftigen  Zieles  beruht. 
Glaube,  Liebe  und  Hoffnung  sind  hiernach  die  Stützen  des  Christen- 
thums. Sie  bezeichnen  dasselbe  als  die  universelle  Religion,  welche 
im  Einklang  mit  allen  Lebensrichtungen  der  Menschheit  ist.*) 

Jesus  hat  die  ganze  Idee  der  von  ihm  begründeten  Religion 
in  dem  wunderbaren  Gebet  zusammengefasst,  welches  zugleich 
das  beste  Zeugniss  seiner  Auffassung  vom  Beten  ist;  denn  es  war 
ja  bestimmt,  seine  Jünger  zu  lehren,  wie  sie  beten  sollten.  Es 
wird  durin  nur  um  Güter  gebeten,  die  Gott  von  selbst  giebt; 
das  Gebet  soll  also  nicht  den  Zweck  haben,  die  Gottheit  in  ihren 
ewigen  Rathschlüssen  zu  bestimmen,  sondern  uns  zu  diesen  Rath- 
schlüssen  zu  erheben  und  unsere  hingebende  Anerkennung  dersel- 
ben auszuvsprecben.  Wenn  wir  bitten,  dass  Gottes  Name  gehei- 
ligt werde,  sein  Reich  komme,  sein  Wille  geschehe,  so  wird  da- 
bei offenbar  vorausgesetzt,  dass  dies  auch  nicht  so  sein  könne, 
weil  wir  nämlich  als  freie  Wesen  Gott  widerstreben  können.  Wir 
drücken  aber  die  Uebereinstimmung  und  freie  Unterordnung  unse- 
res Willens  aus. 

In  dem  Gebet  Christi  erheben  wir  uns  nun  in  dieser  Weise 
zu  allen  idealen  Zielen  des  Christenthums. 

Die  Anrede  und  die  3  ersten  Bitten  geben  zunächst  das  Ver- 


*)  Diese  AoffassaDg  des  Christenthums  trifft  zu  meiner  Freade  im 
Wesentlichea  zusammen  mit  der  Darntelluog  des  Predigers  Wilh.  MQller 
io  seinem  Bache  , Religion  und  Ghristentham*  (Berlin  bei  F.  üenschel). 
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langen   der  freien  endlichen  Vernanft  kund,   mit  Gottes   ewiger 
Vernunft  übereinzustimmen: 

Unser  Tater  im  Himmel.  Indem  wir  Gott  als  Vater  anru- 
fen, erkennen  wir  uns,  d.  h.  die  gesammten  endlichen  Geister 
als  Kinder  Gottes  an,  und  indem  wir  ihn  im  Himmel,  d.  h.  im 
Universum  als  unsern  Vater  wissen,  fühlen  wir  uns  zugleich  als 
seine  Organe.  Das  Universum  ist  die  Offenbarung  der  göttlichen 
Weisheit  und  wir  finden  darin  Gott  als  die  Wahrheit,  weil 
wir  ihm  ähnlich  und  mit  ihm  eins  sind. 

Geheiligt  werde  dein  Name.  Als  Kinder  Gottes  wollen 
wir,  dass  nur  Heiliges  von  Gott  ausgesagt  werde,  d.  h. 
dass  er  als  in  sich  eins,  ia  seiner  vollen  Herrlichkeit  er- 
scheine. 

Dein  Belch  komme.  Damit  die  Herrlichkeit  Gottes  hervor- 
trete, wollen  wir,  dass  sein  Reich  komme,  d.  h.  dass  seine  Ge- 
rechtigkeit sich  auf  Erden  verwirkliche. 

Dein  Wille  geschehe^  wie  im  Himmel,  so  anf  Erden. 
Damit  das  Gottesreieh  komme,  ist  es  nGthig^  dass  Gottes  Geist 
auf  Erden,  d.  b.  in  uns,  so  thatkräftig  wirke,  wie  er  im  Uni- 
versum unmittelbar  wirkt.  Wir  erklären,  dass  wir  die  freien  Organe 
der  göttlichen  Thatkraft  sein  wollen. 

Somit  bezeichnen  die  vi^r  ersten  Sätze  des  Gebets  das  We- 
sen und  den  Drang  der  Gotteskindschaft.  Die  vier  näch- 
sten drücken  das  Bedürfniss  und  die  Sehnsucht  nach  dem 
göttlichen  Geiste  aus,  ohne  dessen  Hülfe  jener  Drang  nicht  be- 
friedigt werden  kanb: 

•  Unser  täglich  Brot  gleb  nns  hente.  Wir  bedürfen  von 
einem  Tage  zum  andern  der  erhaltenden  Liebe  Gottes,  die 
uns  die  Nahrung  des  Leibes  und  der  Seele  giebt. 

Und  Tergieb  nns  nnsreSchnld^  wie  wir  yergeben  nnsem 
Schnldigem.  Aus  der  göttlichen  Liebe  keimt  die  Liebe  in  un- 
serm  Herzen,  die  zur  Versöhnung  der  Menschen  treibt,  und  wie 
wir  fremde  Schuld  sühnen,  so  sehnen  wir  ans  nach  der  sühnen- 
den Begeisterung,  die  unsere  eigene  tilgt. 

Ffihre  nns  nicht  In  Fersnchnng.  Das  Bewusstsein  der 
Versöhnung  erweckt  die  Sehnsucht  nach  fernerer  Behütnng  — 
die  Sehnsucht  und  das  Bedürfniss  nach  der  vorschauenden 
und  warnenden  Begeisterung,  welche  uns  so  fuhrt,  dass  wir 
nicht  in  Versuchung  gerathen. 

Sondern  erlöse  uns  TOm  Uebel.  Wenn  wir  der  innern 
Warnungsstimme  folgen,  so  haben  die  Mängel  der  Welt,  von 
welchen  sonst  die  Versuchung  ausgeht,  keine  Macht  über  uns, 
sondern  wir  gehen  nun  darauf  aus,  sie  zu  beseitigen  und  auch  da- 
bei bedürfen  wir  der  schaffenden  Begeisterung,  welche  ans 
durch  unsere  eigeneThat  von  den  Uebeln  erlöst. 

Der  Schluss  des  Gebetes,  wie  er  im  Gebrauch  der  lutheri- 
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sehen  Kirche  ist,  findet  sich  weder  bei  Lucas,  noch  in  den  älte- 
sten Handschriften  des  Matthäus.  Trotzdem  ist  er  im  Geiste  des 
Ganzen  und  eine  wesentliche  Ergänzung.  Da  er  mit  dem  begrün- 
denden „denn'"  anlangt,  so  vergegenwärtigt  er  den  Grund,  wa- 
rum wir  uns  zur  freien  Gotteski ndschaft  erklären  und  den 
Geist  Gottes  ersehnen.  Wir  thun  es,  weil  wir  in  dem  We- 
sen unsers  Vaters  im  Himmel  die- feste  Zuversicht  dazu  finden: 

Denn  dein  ist  das  Reich  —  nur  der  unendliche  Geist  ist 
der  Hort  der  Gerechtigkeit  —  die  Kraft  —  er  herrscht,  indem 
er  seinen  Willen  unbedingt  durchführt  —  die  Herrlielikeit  —  er 
ist  in  der  Fülle  der  Kraft  frei  von  allem  ünheiligen,  von  aller 
Entzweiung.  Cnd  dies  sein  Wesen  gehört  ihm  in  Ewi§:lieit:  es 
ist  über  die  Zeit  erhaben  und  deshalb  die  unbedingte  Wahr- 
heit. 

So  liegt  in  der  Gliederung  dos  Gebetes  die  Idee  der  Drei- 
einigkeit in  Jesu  Sinne,  d.  h.  der  organischen  Einheit,  welche  die 
endliche  Geistcrwelt,  die  Kinder  Gottes,  durch  den  überall  im 
Universum  wirkenden  göttlichen  Geist  mit  der  über  die  Zeit  er- 
habenen seit  Ewigkeit  schaitenden  unendlichen  Vernunft  unsers 
göttlichen  Vaters  verbindet.  Der  Anfang  und  das  Ende  des 
Gebets  ist  die  ewige  Wahrheit  Gottes,  die  sich  im  Weltall  offen- 
bart. Die  Religion,  deren  Wesen  zunächst  in  der  heiligenden 
Begeisterung  besteht,  vollendet  sich  also  im  Christenthum  da- 
durch, dass  sie  in  die  Begeisterung  für  die  Wahrheit  aufgeht, 
worauf  alle  ächte  Wissenschaft  beruht.  Und  umgekehrt  führt 
der  Drang  nach  Wahrheit,  welcher  in  Sokrates  die  Philosophie 
begründete,  in  diesem  und  vollendeter  noch  in  Plato  zur  tiefsten 
religiösen  Begeisterung.  Dies  spricht  sich  darin  aus,  dass  Plato 
den  höchsten  Zweck  der  Philosophie  in  der  Herstellung  der 
Gottähnlichkeit  findet,  ein  Ziel,  das  nach  seiner  Ansicht  ohne  den 
höchsten  Grad  der  sühnenden,  reinigenden  Begeisterung  nicht  er- 
reichbar ist.  Dies  ist  der  wahre  Grund  der  Uebereinstimmung 
zwischen  Plato  und  Christus.  Das  Judenthnm  war  allerdings 
schon  lange  vor  Christus  mit  der  griechischen  Philosophie  in 
Berührung  gekommen,  und  man  kann  behaupten,  ohne  diese 
'  Berührung  hätte  sich  das  Christenthum  nicht  bilden  können.  Aber 
die  reine  Lehre  Plato's  hat  Christus  nicht  gekannt  und  seine 
Uebereinstimmung  mit  derselben  ist  eine  wunderbare  Erhebung 
über  die  Irrthümer,  durch  welche  sie  fn  der  ihm  zugänglichen 
jüdischen  Philosophie  bereits  verfälscht  war. 

Ich  könnte  noch  mehr  tiefe  Beziehungen  zwischen  dem 
Christenthum  und  dem  Piatonismus  nachweisen.  Aber  ich  glaube, 
das  Gesagte  genügt.  Wenn  eine  solche  Philosophie  im  Einklang 
mit  Naturwissenschaft  und  Geschichte  herrschend  wird,  so  dass 
ihre  Ergebnisse  dieselbe  wissenschaftliche  Autorität  erlangen,  wie 
die   der  Naturwissenschaften,  dann  wird  das  Christenthum  daran 
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in  den  gebildeten  Ständen  einen  festen  Halt  haben,  einen  Halt, 
der  durch  unsere  klassische  Litteratur  und  das  wachsende  Interesse 
an  der  Wissenschaft  noch  mehr  befestigt  wird.  Und  von  heiliger 
Liebe  getrieben,  werden  dann  viele  Hand  anlegen,  um  die  Kirche 
bessern  zu  helfen,  um  si^  von  dem  Druck  starrer  Glaubens- 
satzungen und  unwürdiger  Priesterherrschaft  zu  befreien,  so  dass 
auch  den  Armen  das  wahre  beseligende  Evangelium  gepredigt 
werde  und  die  gespaltete  Christenheit  sich  auf  dem  festen  Grunde 
des  historischen  Christenthums  wieder  vereine.  Die  eigentliche 
Lösung  der  religiösen  Frage  aber  wird  dadurch  bewirkt  werden, 
dass  nach  Plato's  Vorschrift  schon  in  dem  ersten  Jugendunter- 
richt keine  verkehrten  und  abergläubischen  Vorstellungen  von 
Gott  geduldet  werden.  Wir  werden,  wie  auch  Plato  will  und 
wie  Jesus  uns  zeigt,  die  Unmündigen  durch  Erzählung  und 
Gleichniss  erziehen;  aber  das  Bild,  das  darin  von  Gott  gegeben 
wird,  darf  seinem  Wesen  nicht  unähnlich  sein'*). 

Und-  da  die  Religion  Christi  in  jedem  wahrhaft  religiösen 
Gefahl  enthalten  ist,  so  wird  Toleranz  und  Schonung  gegen  alle 
Confessionen  von  dieser  Auffassung  des  Christenthums  ausgehen 
—  nicht  die  Toleranz  der  Gleichgültigkeit,  sondern  der  Geduld 
gegen  die  Schwäche  ,weil  wir  uns  der  eigenen  Schwäche  bewnsst 
bleiben.  Nur  darf  diese  Toleranz  nicht  dahin  führen,  dass  man 
sich  scheut,  die  Wahrheit  auszusprechen.  Die  Wahrheit  muss 
siegen,  und  so  wie  jeder  Religion  nur  so  viel  Raum  gelassen 
werden  darf,  als  sie  nicht  mit  Recht  und  Sittlichkeit  in  Wider- 
spruch tritt,  so  darf  sie  nur  soweit  auf  Anerkennung  Anspruch 
machen,  als  sie  nicht  mit  der  Wahrheit  streitet. 
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Annerkungen. 

1.  (S.  3).  Ich  berücksichtige  hier  nur  die  herrBchende  Aosicht.  Nam- 
hafte Naturforscher  seh^'n  die  materielle  Welt  noch  jeut  als  begrenzt  an, 
z.B.  Zöllner  .über  die  Natur  der  Kometen.  Leipzig  bei  W.  Engelmann. 
2.  Aafl.- 

2.  (S.  5).  Ich  habe  die  Lehre  von  der  Abstammang  des  MeDschen  in 
der  populärsten  Fassung  gegeben.  Oü  unsere  Urväter  Affen  oder  Halbaffen 
waren,  ist  von  untergeordneter  Bedeutung.  Darwin  sagt:  »Die  Urerzeuger 
des  Menschen  waren  ohne  allen  Zweifel  einstmals  mit  llaar  bedeckt;  beide 
Geschlechter  hatten  Barte;  ihre  Ohren  waren  spitz  und  beweglich,  und  die 
Körper  waren  mit  einem  Schwänze  versehen  .  .  .  Der  Fuss  konnte  (wie  bei 
den  Affen)  fassen  und  greifen.  Unsere  Vorfahren  haben  ohne  allen  Zweifel 
auch  auf  den  Bäumen  gelebt  .  .  .  Die  Männer  hatten  grosse  Uundszähne 
und  bedienten  sich  derselben  als  einer  furchtbaren  Waffe.* 

3.  (S.  9).     Plato  RepubL  Bch.  2.  S.  377  -^  Bch.  3.  S.  38S. 

4.  (S.  9).  Vergl.  Ernst  Curtius  Griech.  Gesch.  3.  Aufl.  I.,  S.  45. 
Preller   Griech.  M>'th   2.  Aufl.  L,  S.  33. 

6.  (S.  10).  Der  Titanenkampf  wird  gern  von  den  Orthodoxen  mit  dem 
Thurmbau  zu  Babel  in  Parallele  gestellt.  So  heisst  es  in  der  diesjährigen 
Evangel.  Kirchenzeitung  Nr.  8.  (25.  Januar)  S.  88  mit  Bezug  darauf:  ..,Der 
Heiden  tiefsinniger  Mythus,  der  Bibel  warnendes  Zeugniss  bereiten  dem 
Uimmelsstürmer  am  Ende  nur  ewige  Nacht,  Verwirrung  und  Scheidung 
aU  directes  Gegentheil  von  dem,  was  er  erstrebt*.  Der  Vergleich  ist  zu- 
treffend, wenn  man  die  Titanen  als  mythische  Darstellung  menschlicher 
llimmelsstQrmer  auffasst,  wie  sich  auch  die  Spitze  desselben  in  der 
evangel.  Kirchenzeitung  gegen  den  Titanen  Feuerbach  richtet.  In  der 
griech.  Sage  waren  freilich  die  Titanen  die  alten  Götter,  welche  gegen  die 
neuen  Götter,  insbesondere  Zens,  den  Schirmherrn  der  Staaten  (//o>Uct/^), 
aus  dessen  Haupt  die  gewaffnete  Göttin  der  Wissenschaft  entstammt, 
nicht  aufkommen  können. 

6.  (S.  10).     Ja(fAWP  Plato  Timaeus  90. 

7.  (S.  11).    Phaedrus  249  ß.  und  besonders  244A.  —  245B. 

8.  (S.  13).  Phaedr.  S.  212B.  — D.;  250A.  — C;  2j9A  —  E.;  252  E.; 
256  A.   B. 

9.  (S.  13).  d-fjauj  TU  fikv  (pvijsi  Xs/dfuva  7tom<j&ai  *&$Ca  zixv^- 
Soph.  265.  * 

10.  (S.  18).  ^Die  neueren  Fortschritte  der  Wissenschaften  nebst  einer 
Prüfung  der  angeblichen  Identität  der  geistigen  Thätigkeiten  und  der  phy- 
sikalischen Kräfte.  Aus  dem  Engl,  übersetzt  von  G.  A.  v.  Klöden. 
Berlin ,  Weidmann'sche  Buchhandlung  1869.*  Das  Argument  du  Bois- 
Reymond's,  welches  nach  einer  Anmerkung  desselben  sein  Freund  Tyndall 
ans  Vorlesungen  und  Gesprächen  von  ihm  entlehnt  hat,  ist  von  Philosophen 
dem  Materialismus  gegenüber  bereits  oft  geltend  gemacht.  Du  Bois-Rey- 
mond  führt  Locke  und  Leibnitz  an;  vollkommen  klar  ausgeführt  findet  sich 
der  Beweis  z.  B.  in  Schaller's  ,Leib  und  Seele^.  Uebrigens  will  da  Bois- 
Reymond  keineswegs  gegen  den  Materialismus  schliessen.  „Ob  wir  die 
geistigen  Vorgänge  aus  materiellen  Bedingungen  je  begreifen  werden, 
sagt  er,  ist  eine  Frage  ganz  verschieden  von  der,  ob  diese  Vorgänge  das 
ErzengnisB  materieller  Bedingungen  sind.  Jene  Frage  kann  verneint  wer- 
den, ohne  dass  über  diese  etwas  ausgemacht,  geschweige  auch  sie  verneint 
würde"*.     Dies  ist  vom  Standpunkt  der  Naturwissenschaft  gewiss  durchaus 
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richtig»  Aber  durchaus  verfehlt  scheint  folgende  sich  an  diese  Skepsis  an-  . 
scbliessende  Induction:  .Wo  es  an  den  materiellen  Bedingungen  fQr 
geistige  Thätigkeit  in  Gestalt  eines  Nervensystems  gebricht,  wie  in  den 
Pflanzen,  kann  der  Naturforscher  ein  Seeleuleben  nicht  zugeben,  und  hierin 
stösst  er  nur  selten  auf  Widerspruch.  Was  aber  wäre  ihm  zu  erwidern,  wenn 
er,  bevor  er  in  die  Annahme  einer  Weltseele  willigte,  verlangte,  dass  ihm 
irgendwo  in  der  Welt,  in  Neuroglia  gebettet  und  mit  warmem  arteriellen  Blut 
unter  richtigem  Drucke  gespeist,  ein  dem  geistigen  Vermögen  solcher  Seele 
an  Umfang  entsprechendes  Convolut  von  Ganglienkugeln  und  Nervenröhren 
gezeigt  wQrdeV  Der  Schluss  von  der  Natur  einer  endlichen  Seele  auf  die 
Natur  des  unendlichen  Geistes  muss  doch  die  speciüsche  Differenz  beider 
berücksichtigen.  Ein  unendlicher  Geist,  welcher  die  Atome  und  ihre  Bewe- 
gung ewig  aus  sich  erzeugt,  ist  nicht  von  materiellen  Bedingungen  ab- 
hängig; die  Nerven  vermitteln  die  Wechselwirkung  der  Seele  mit  der 
materiellen  Welt;  sie  sind  Bedin<^uugen  für  die  Empfindung  und  Willens- 
reaction,  welche  beide  nur  in  endlichen  Seelen  denkbar  sind. 

11.  (S.  30).  Ich  halt^  die  W'orte  in  Vers  3:  iroifAuauß  rdnor  vfilr,  die  ich 
in  der  IJebersetzung  weggelassen,  für  unächt;  wahrscheinlich  sind 
sie  durch  den  einfachen  Fehler  eines  Abschreibers,  nämlich  durch  Wieder- 
holung aus  Vers  2:  iroifidaat  lonov  vfiiv  in  den  Text  gekommen.  Die 
Erklärung,  welche  in  die  Protestantenbibel  aufgenommen,  scheint  mir  nicht 
haltbar.  Hiernach  würde  Christus  sageu:  ,In  meines  Vaters  Hause  sind 
viele  Wohnungen.  Wenn  es  nicht  so  wäre,  so  sagte  ich  es  euch.  Ich  gebe 
hin  euch  die  Stätte  zu  bereiten.  Und  wenn  ich  hingegangen  bin  und  euch 
die  Stätte  bereitet  habe,  komme  ich  wieder  und  werde  euch  zu  mir  nehmen.* 
Die  Wiederkunft  bezieht  sich  dann  auf  die  mythische  Auferstehung  Jesu. 
Hierbei  wären  aber  die  Anfangsworte  ^anz  überflüssig.  Wenn  Jesus  hingeht, 
um  den  wenigen  Jüngern  augenblicklich  Wohnung  zu  bereiten,  so  braucht 
er  nicht  zu  betonen,  dass  in  seines  Vaters  Uause  viele  Wohnungen  sind. 
Allein  da  so  die  Worte  Jesu  überhaupt  nicht  authentisch  sein  könnten,  so 
könnte  man  glauben,  der  Anfang  sei  zum  Tröste  der  späteren  Gemeinde 
von  dem  Verfasser  so  gestellt.  Aber  dann  ist  doch  das  Folgende  wieder 
durchaus  matt:  »Wenn  es  nicht  so  wäre,  würde  ich  es  euch  sagen.*  Und 
welche  kleinliche  Vorstellung:  Christus  soll  3  Ta^e  hingehen,  um  den  Jün* 
gern  die  Stätte  zu  bereiten!  Auch  ist  es  ja  nach  der  jetzigen  mythischen 
Form  der  Evangelien  nicht  wahr,  dass  er  nach  der  Auferstehung  die  Jün- 
ger zu  sich  genommen.  Er  ist  zunächst  ohne  sie  wieder  zum  Himmel  zu- 
rückgekehrt Also  kann  sich  der  Schluss  nur  auf  seine  spätere  W'iederkuuft 
beziehen.  Nach  meiner  im  Text  dieser  Abhandlung  gegebenen  Erklärung 
steht  nichts 'dagegen,  die  Worte  als  authentisch  anzusehen.  Ich  bemerke 
hierbei,  dass  ich  das  Evangelium  Johannis  auch  für  das  jüngste  halte,  aber 
doch  darin  eine  reiche  Quelle  für  die  Erforschung  der  wirklichen  Lehre 
Christi  erblicke.  Was  ich  daraus  benutzt  habe,  stimmt  mit  den  in  den 
Gleichnissen  der  ersten  Evangelien  enthaltenen  Anschauungen  überein. 

12.  (S*  34).  Wie  ein  solcher  Religionsunterricht  nach  meiner  Ansicht 
einzurichten  ist,  habe  ich  in  den  „Philosophischen  Monatsheften*  (Berlin 
bei  F,  Henschel)  Band  111.  Heft  6  auseinandergesetzt.  Vergl.  „Religion  und 
Schule.  Zwei  Vorträge  gehalten  im  Bonner  Bildungsverein  von  Jürgen 
Bona  Meyer,  Professor  und  Doctor  der  Philosophie.  Bonn,  Druck  von 
Georgi  1873.* 
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Der  auf  der  Naturforscherversammlung  in  München 
iiusgebrochene  Streit  zwischen  Virchow  und  Haeckel  hat 
in  den  weitesten  Kreisen  eine  gewisse  Sensation  hervor- 
gerufen. Wer  hat  Recht,  Virchow  der  berühmte  Begründer 
der    Cellularpathologie,    oder  Haeckel,    der    eifrige  Schüler 

des  Weltruf   besitzenden  Darwin?  Diese  Frage   hört   man 

» 

noch  häufig  genug  unter  Studirenden  ebensowohl,  wie  in 
den  Lehrkreisen  der  Hochschulen. 

Bekanntermassen  dreht  sich  der  noch  unausgetragene 
Streit  nicht  etwa  um  naturwissenschaftliche  Facta,  sondern 
vielmehr  um  Erklärungen,  d,  h.  um  Theorien,  die 
aufgestellt  werden,  um  die  Summe  der  herbeigebrachten 
Facta  übersichtlich  und  logisch  zu  deuten. 

Bevor  wir  jedoch  den  streitigen  Ansichten  näher  treten, 
bevor  wir  zu  zeigen  versuchen,  wie  mit  ihnen  eine  Grund- 
frage der  wissenschaftlichen  Methode  und  des  logischen 
Arbeitens  zUm  Austrag  gebracht  werden  muss,  sei  einer 
Thatsache  Rechnung  getragen. 

Es    ist  in  hohem  Grade   betrübend  auf  Hochschulen 

zu  bemerken,    wie  nur  verhältnissmässig  wenig  Studirende 

sich   bereit   finden,    einen   umfassenden   Gesichtskreis    von 

'  Kenntnissen  zu  erwerben,  der  über  die  engeren  Aufgaben 

des  Brodstudiums  hinaus,  dazu  dient  ihrer  Gesammtbildung 

eine  Abrundung  zu  gewähren.    So  geschieht  es,  dass  Logik 

und  Encyclopädie  der  Philosophie  (da   diese  Fächer  nicht 

mehr  obligatorisch  sind),  nur  verhältnissmässig   wenig  von 

Medizinern    auf   Universitäten    gehört    werden.      Sind    die 

1* 


Studirenden  erst  in's  practische  Leben  übergetreten,  so 
lässt  sich  das  Versäumte  nur  halb  nachholen,  und  so  be- 
gegnen  wir  dann  nur  zu  häufig  einer  Unsicherheit  des 
Urtheils  über  Fragen,  die  nur  im  Hinblick  auf  die  logische 
Methode  der  wissenschaftlichen  Forschung  'überhaupt,  ent- 
schieden werden  können.  So  erklären  sich  mancherlei  er- 
.  götzliche  Scenen,  wie  sie  auch  Naturforscherversammlungen 
erleben,  und  in  München  sich  abspielten.  Dieselben  For- 
scher grossentheils  waren  es,  welche  Herrn  Haeckel  ihren 
Beifall  zollten,  und  kurz  hinterher  wieder  Herrn  Virchow 
in  einer  Art  zujubelten,  dass  man  irre  daran  wurde,  ob 
man  noch  das  nämliche  Publikum  vor  sich  hatte.  Nichts 
ist  geeigneter,  uns  die  Erklärung  dieser  Thatsache  vor  Augen 
zu  führen,  wie  der  im  Folgenden  zu  behandelnde  Streit.  Der- 
selbe ist,  wie  ausdrücklich  hervorzuheben,  kein  rein  naturwis- 
senschaftlicher, auch  kein  rein  philosophischer,  sondern  im 
Grunde  ein  Streit,  welcher  die  logische  Methode  des  wissen- 
schaftlichen Arbeitens  und  die  hierbei  zur  Sprache  kom- 
menden Hülfsmittel  jeglicher  Forschung  berührt. 

Indem  wir  nun  im  Folgenden  den  diesbezüglichen 
Untersuchungen  nahetreten,  sei  es  ferne  von  uns,  in  irgend 
einer  Weise  parteilich  zu  verfahren.  Wir  werden  die  zu 
behandelnden  Fragen  nur  rein  im  wissenschaftlichen  Sinne 
erörtern,  ohne  Bücksicht  auf  die  Ergebnisse  zu  Gunsten 
der  einen  oder  der  andern  Partei;  denn  nur  so  kann  es 
gelingen,  Ueberzeugung  zu  erzielen. 

Wir  kommen  im  wissenschaftlichen  Leben  zuweilen 
an  bestimmte  Wendepunkte,  wo  man  fühlt,  dass,  bevor 
man  weiterschreitet,  ein  wenig  Rast  Noth  thut.  Es  eröffnen 
sich  der  Gesammtforschung  neue  Pfade,  und  da  ist  es  von 
Wichtigkeit,  sich  zu  sammeln,  damit  kein  Holzweg  ein- 
geschlagen werde,  der  anstatt  auf  eine  weitere  Höhe  wieder 


zum  Thale  herobfiihrt.  Seitdem  Darwin  seine  Stimme 
vernehmen  liess,  sind  wir  einmal  '^^'ieder  in  den  Natur- 
wissenschaften an  einem  solchen  wichtigen  Wendepunkte 
angekommen.  Wir  haben  das  grosse  seit  Jahrhunderten 
gesammelte  Material  vor  uns,  wir  sollen  dasselbe  von 
neuem  ordnen  und  verknüpfen  unter  dem  Gesichtspunkte 
einer  neuen  Theorie,  da  gilt  es  ein  Zurückbesinnen  auf 
unsere  wissenschaftlichen  Hülfsmittel,  auf  unser  geistiges 
Auge  und  die  Methode,  um  dieselben  den  Objekten  gegenüber 
richtig  zu  gebrauchen.  Wer  die  Rede  von  Virchow  gelesen 
hat,  wird  rasch  übersehen  haben,  dass  der  hervorragende 
Streiter  ganz  genau  den  Punkt  erkannte,  den  man,  um 
die  Schlacht  zu  gewinnen,  hauptsächlich  angreifen  musste. 
Um  diesen  Punkt  werden  wir  im  Folgenden  kämpfen. 

„Hüten  wir  uns  vor  der  vorzeitigen  Synthese", 
ruft  Virchow  aus,  „nichts  hat  die  Fortschritte  der  Natur- 
wissenschaften und  ihre  Stellung  in  der  Meinung  der  Völker 
mehr  geschädigt  als  die  „„vorzeitige  Synthese."" 

Eine  „vorzeitige"  Synthese?  Wir  müssen,  um  ge- 
M'issenhaft  zu  sein,  sogleich  mit  der  Frage  beginnen: 
„Giebt  es  überhaupt,  logisch  und  methodologisch  betrachtet, 
eine  richtig  geführte  Analyse  ohne  Synthese?  Giebt  es, 
wenn  man  den  B^iff  einer  vorzeitigen  Synthese  bildet, 
auch  eine  vorzeitige  Analyse?  Wenn  nicht,  welches  Recht 
hat  man,  der  sog.  Synthese,  über  deren  Natur  wir  uns 
im  Folgenden  aufklären  wollen,  vom  Gesichtspunkte  der 
methodologischen  Forschung  einen  geringeren  Werth  bei- 
zulegen? Hier  nun  fährt  Virchow  denjenigen  gegenüber, 
welche  Synthese  und  Hypothese  in  der  Methode  der  Foi'sch- 
ung  mit  Recht  unter  keinen  Umständen  entbehren  zu  können 
glauben,  sein  schweres  Geschütz  auf.  Er  weist  hin  auf 
Oken  und  die  Naturphilosophen,   die  sich  durch  Schelling 
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zu  reinen  philosophischen  Deductionen  und  Constnictionen 
hinreissen  liesscn.  Wer  wollte  blind  sein  gegen  die  Ein- 
seitigkeiten und  abstrusen  Consequenzen  der  Schellin  g- 
Ilegerschen  Naturphilosophie.  Niemand  wird  sie  abläugnen. 
Aber  wie  sehr  verändert  hat  sich  inzwischen  die  historische 
wiftiscnsehaftliche  Situation  gegenüber  der  Schelling'schen 
Zeit  Damals  waren  die  Forscher  in  der  That  noch  über- 
häuft mit  dem  Ansammeln  von  Thatsachen.  Die  Natur- 
wi^Kenscbaft  besass  damals  bei  weitem  noch  nicht  genug 
Junger,  welche  sich  hinreichend  tief  und  aufopfernd  mit 
Delailstudien  beschäftigten.  Classification  und  Analyse 
nebi^t  Description  beherrschten  daher  noch  mit  Recht  das 
Fdd.  Es  galt  Thatsachen  herbeizubringen,  und  mit 
IW'ht:  —  philosophische  Synthesen  erschienen  noch  un- 
ratlisam,  noch  zu  früh;  Dies  aber  umsomehr,  als  bekannt- 
lieh die  Speculationen  der  Anhänger  Fichte's,  Schelling's  und 
Heger«  von  neuem  eine  scholastische  Richtung  eingeschlagen 
hatten,  welche  in  dialektischer  Weise,  bei  dogmatischen 
Voraussetzungen  einer  unbegründeten  Ontologie  (Identität 
von  Denken  und  Sein)  nur  mit  Begriffen  operirten,  mit 
denen  sie  sogar  meinten  Thatsachen  ableiten  zu  können. 
Synthesen  und  Hypothesen  dieser  Richtung  mussten  dahej* 
von  vornherein  misslingen.  Aber  schon  damals  gab  es 
eine  philosophische  Schule,  deren  Synthesen  und  Hypo- 
thesen nicht  in  den  Wind  geschlagen  werden  konnten. 
Es  war  die  Schule  des  unsterblichen  Weltweisen  Kant. 
Wie  sich  auch  die  an  Kantische  Lehren  anknüpfenden 
philosophischen  Richtungen  der  Naturwissenschaft  gegenüber 
verhalten  mochten,  —  seine  kritischen  Grundlehren  standen 
bereits  fest.  Dass  sie  schon  in  verhältnissmässig  früher 
Zeit  ihre  Rückwirkungen  ausübten,  beweist  das  Beispiel 
von  Johannes  Müller.     Kein  Philosoph  hat  aber   so  sehr 


die  Wichtigkeit  betont:  vorerst  die  Natur  des  geistigen 
Rüstzeugs  und  das  Instrument  unseres  Bewusstseins,  sowie 
die  daraus  abfliessende  Methode  unseres  Denkens  vor  aller 
Üetailforschung  zu  untersuchen,  wie  Kant.  Wer  sich  kritisch 
mit  der  Natur  unseres  Bewusstseins  beschäftigt,  erkennt  sehr 
rasch  zweierlei,  nämlich  erstens,  dass  er  ebensosehr  unter- 
scheiden und  trennen  muss,  wie  er  andererseits  zweitens 
genöthigt  ist,  das  Getrennte  in  der  einheitlichen  Apper- 
ception  dieses  Bewusstseins  wiederum  ordnend  zu  ver- 
knüpfen. Schon  daraus  leuchtet  ein,  dass  das  analysircnde 
Zergliedern  und  Beschreiben  immer  von  neuem  auf  die  ver- 
knöpfende Synthese  zurückweist,  und  der  Geist  nicht  ohne 
Irrthümer  und  Einseitigkeiten  zu  erzeugen,  dauernd  nach 
dieser  oder  nach  jener  Richtung  hin  angestrengt  werden 
darf.  Nichts  kann  daher  aufklärender  sein  als  ein  Rück- 
blick auf  das  Wesen  und  die  methodologische  Handhabung 
der  Synthese. 

Wer  die  Ameisenarbeit  überblickt,  die  heute  auf  allen 
Gebieten  beschäftigt  ist  am  Aufbau  des  wissenschaftlichen 
Tempels,  den  nimmt  es  nicht  Wunder,  wenn  er  wahrnimmt, 
wie  so  sehr  heute  der  Sinn  verloren  gehen  konnte  unter 
den  Forschern  für  alle  Voruntersuchung  in  Anwendung 
ihrer  methodischen  geistigen  Werkzeuge  und  Arbeits- 
mittel.^ Mit  der  Erweiterung  der  Gebiete  und  durch  die 
Vermehrung  des  zu  durchforschenden  Materials  ist  eben, 
wie  leicht  zu  erkennen,  eine  enorme  Arbeitstheilung  noth- 
w endig  geworden.  Jeder  kann  nur  einen  kleinen  Theil 
des  grossen  Wissens  beherrschen,  und  sicherlich  ist  es, 
um  mit  Virchow  zu  reden,  eine  Zierde  des  Forschers, 
offen  zu  bekennen,  dass  er  im  Fachgebiete  des  Anderen 
nicht  mehr  „fachmässig"  Bescheid  wisse.  Das  hiermit 
eingestandene    Nichtwissen    ist    wahrlich    keine    Schande. 


^Va^c  nur  dies  die  Folge  der  wiseenschafilich  Dützltcben 
A I  licilsttieilung,  so  dürfte  sicli  die  heutige  Gesaninitforschui^ 
tltizu  ^ratuliren.  Eine  ganz  iin<iere  Folge  aber  ist  es^  die, 
will  iiuin  die  Mittel  der  heutigen  Forschung  prüfen,  sich 
(loiii  Kritiker  aufdrängt  Mtui  nimmt  nämlich  wahr,  daes 
*'P  iiuf  goistigem  Gebiete  ganz  ähnlich  so  zugeht,  wie  in 
«"  vielen  Drancben  der  Technik,  welche  durch  die  Macht 
'""itHrhroiti'uder  Ärbeitatheiluug  i^ich  ausbreiteten.  "Wie  bei 
')m-  Uliri'urabrikation  in  Genf  der  Eine  nichts  weiteres 
wie  Stille  mucht,  der  andere  die  Itäder,  der  dritte  die 
Kit|>4t>|ti  iiml  der  vierte  die  Politur  u.  8.  w.,  bo  nehmen  wir 
wiiht,  tttt>  lutl'  widsenschaftlichem  Gebiete  unter  dem  Druck 
'1^1  \ilirilollunliii)geige8etzes  der  Eine  oft  nur  gleichsam  mit 
'Iki'  roriofOiOhilei)  8ehtiufel  arbeitet,  um  Material  zu  sammdn, 
'l'r  Aiidcit'  nlu>r  iltiBfielbe  beschreibt,  ohne  sich  in  sehr 
v<"lf>ii  Killlcii  m  ktinmiern,  weichen  "Werth  diese  Beschra- 
l'iiriif  "(It-r  it'iic  Siunnilung  von  Stoff  besitzt  für  die  tiefere 
""■iiimrMtrirlihing  dw  Wissenschaft  überhaupt  Dem 
luiti  lif.nB(i  rIiOi  Hllmlingö  vorbeugen;  denn  nicht  lange,  so 
f/ihi)n   Ah'h    ti^igm,    (Ihm   J«8  Material  nicht  bloss   be- 

Mi t»>n  iiful  itcpiiinnielt,  sondern  auch  gesichtet,  geordnet 

'f/f  crlilitrt  w(T(li'it  iiitiBPli',  wenn  dasselbe  für  dieGesanunt- 
jf,i, >,.„^,.\„)ft  /itr  Vorworthung  kommen  soll.  Der  heu- 
')f'  tt.\i)ir^  lind  die  NfUliigimg  ^w  Arbeitstheüung  hat  in- 
d'mn  ^!n]  FK'bllniiiicro  Folgen  erzeugt,  er  hat  nämlich 
>M\''  iWfi'nittt<n,  wcIcIh'  mh  eine  hervorragende  und  in 
Mv//  ^.H  ffhitfif'rtrcfllii'lit'  lloutine  im  wiseenschaft- 
M4y-/V  '^^Mtt^},Mi,  itmu  nmii  so  reden  darf,  und  im 
i^^^-fwt'^^'f-irf-H  hf^iithM}  Imbnn,  gowissermassen  dünkel- 
l^w*'  i^MW-lW,  fiK  (IrrNN  hI(«  nur  in  Herablassung  mit  den- 
imjn^u  ;w^;  t^'.jii.  dineli  die  Aufgaben  der  Gesammt- 
ii6»itu4a4i  liit^H  j(«/wn((KC)i  nlnd,  oben  diese  Stifte,  Räder, 


Gläser  und  Kapseln,  um  im  Beispiele  zu  reden,  gleichsam 
zu  wissenschaftlichen  Uhrwerken  zusammenzusetzen.  *)  Es 
mag  verlohnen  diese  Thatsache  durch  Beispiele  zu  belegen. 
Man  blicke  im  Allgemeinen  nur  auf  die  analytische  Richt- 
ung in  der  heutigen  Philologie.  Wie  hochtrabend  begeg- 
net uns  hier  und  da  ein  sog.  Specialist,  der  sich  brüstet 
irgend  eine  bestimmte-  sprachliche  Form  in  zehn  verschie- 
denen  Sprachen  durcharbeitet  zu  haben,  und  nun  seinen 
CoUegen  schon  unwillkürlich  mis  sacht  et,  weil  jener  so 
umfangreiche  Einzelkenntnisse  in  seinem  Specialfache 
nicht  aufzuweisen  hat.  Welche  Engherzigkeit  und  Unge- 
rechtigkeit, und  welche  Kurzsichtigkeit  gegen  die  methodi- 
sche Forschung,  die-  seiner  Specialforschung  nur  eine  viel- 
leicht sehr  bescheidene  Rolle  am  fruchttragenden  Baume 
der  Gesammtwissenschaft  zuweist.  Der  Dünkel  von  Spocia- 
listen  und  Detailforschern  kann  zur  Manie  ausarten,  und 
die  mit  einseitiger  Forschung  verbundenen  Vorurtheile 
setzen  sich  alsdann  fest  und  werden  zu  fixen  Ideen.  So 
hört  man  denn  nicht  selten  von  übereifrigen  Sammlern 
und  Specialforschern,  dass,  obwohl  schon  seit  Jahrhun- 
derten wissenschaftliches  Material  zur  synthetischen 
Durcharbeitung  aufgehäuft  wurde,  nach  ihrer 
Meinung  noch  immer  bei  weitem  nicht  genug  hiezu 
vorhanden  sei.  Vorurtheilsvoll  und  meist  ohne  Wohl- 
wollen treten  solche  dann  den  Synthetikern  gegenüber  und 
bezeichnen  sie  als  Hypothesenschmiede,  vorzeitige  Synthesen- 
schöpfer und  dergleichen. 


*)  Vor  einem  halben  Jahrhundert  wurde  gerade  über  das  Um- 
gekehrte geklagt.  Damals  sahen  die  philosophischen  Synthetikcr  in 
ihrer  Vollendung  auf  die  mühselig  arbeitenden  Einzelforscher  und 
Analytiker  hochmüthig  herab. 
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Aehiiliche>    liessi    sieb    Mdit   naxkmoBm  m  wAn 
l'iiclioni,    nanientüdi  auch   auf  den  GAiei«i  der  inaof- 
tiv(ni  1111(1  orklärendf^  ^atarwisdeBscbaft  AberifiAer&BC 
rebcTliehuiij::  der  Einz^ln^ii.  dieee^  jrcgcnpeit^ 
^>irli-UnterHcliätzeii,  diese  JS^ichtaBCiteniHii^  der 
Anderer  y    Einfach  dii^  Folsren  -eiiicr  tJpecialffflaMiiiniS,  &7 
rücküicbtHloh  lortpetriebeii.   doi  EinzdBcn  fiftwitiiiift  »  «■ 
Neu  werk,    das    selbsr   «raTbeitet.    iim  znm  ha/däämaAm 
llierati'lH*!!  neiues  wissensdiaftliche»  PmÄtcigaitiiuiiiB 
^^eull  deuj  HO  ist  und  in  derSriiik  die«iiidiieD 
fei<li  olt  ungerecht  g^e^o.nseiti^  unieredxit«». 
da  wohl  aWv  Holcht^  I>€iÄilf(irscher  aui  dieftaiig«! 
weiche  Myuthetisch  die  einzehieii  Theiie  zxtsBBnBoäua^s^^ 
ordnen,  und  indem  sie  diese  Arbeit  meriiodiadi  iFoBÄfc«, 
bebr  tilt  iji  Unwi^Henherr  liefunden  werden  über  dieHaiid- 
giilie  uüd  Fabrikation  der  Einzehbeiie  imä  d«%«adkmi 
die    zu    erarbeiten    allerdings    oft   Ariele  iomst  Hnd  Mäie 
veiurräachte.     Man   kann    die  beut  so  oft  bemerirte  unter- 
bcliüUuüg  det;  ,,t*ynthesischen^  Arbeitens  und  Bratens  ott 
duroh   dietien  Zug  zum  S]>eciaiisiren   und  durch  d«  ^*^ 
üul    eine   Privatruutine  im  descriptiven  Sammein  «lÜirea. 
^uf   60   wiitl  ee  auch  verstandlich,   wenn  naaai,  wie  Bmt 
\ui^ijw,  anstati  von  einer  nnrichti|^en  odex  falseken 
bynthefeij    zu    sprechen,    ausdrutüidi    den    Betriff  «■«" 
„voiz^jiti^en  '  ^Synthese   hervorzubrf^en  sucht,    ak  w«B*e 
diM  üiMi  liedlief    damuf   lünweisen,    dass   ubeAauy*  Boch 
niijlit  Material  m  den  naturwissenschaftlichen  Sjiecaalwiss«- 
hi'.LdiUiU  gi^u^  vorhanden  sei  um  Ordnung  und  ErÜirwig 
von    riijhtigen,    tiel    ^enu^    gefassten  GeaAtspunttöi,    in 
<\k^mViAt  /M    bringen.     »  bind  verbiltnissmassig  ai»er  nur 
tali    we.uij^e   und  iAmi  nur  «rst  seat  knixa*  Zeit  in  An- 
fl^'M    j$i;nvttiUMi*ie   J>jt*eoial^w4äige   einttjner   Wiäseasdiafteii, 


If 


auf  welche  man  den  Begriff  einer  vorzeitigen  Synthese 
methodologisch  mit  einigem  Recht  in  Anwendung  bringen 
könnte.  Will  man  daher  nicht  einseitig,  sondern  umsichtig 
verfahren  im  Aburtheilen,  so  richte  man  das  Senkblei  zu- 
nächst in  die  Tiefe  des  forschenden  Menschengeistes,  um 
hier  zu  untersuchen,  was  man,  abgesehen  von  den  Streitig- 
keiten verschiedener  Schulen,  in  methodologischer  Beziehung 
unter  den  Begriffen  von  Analyse  und  Synthese  überhaupt 
zu  verstehen  hat,  man  wird  alsdann  leicht  erkennen,  dass 
kein  Forscher  das  synthetische  Element  überhaupt  selbst 
bei  der  Detailforschung  völlig  entbehren  kann,  während  um- 
gekehrt der  Synthetiker  seine  Methode  nur  treiben  kann 
auf  Grund  eines  bestimmten  Materials  vielseitiger,  oft  über  ein 
begrenztes  Specialgebiet  hinausliegender  Gesammtforschung. 
Man  nehme  das  allereinfachste  Compendium  der  Logik 
zur  Hand,  und  wird  Folgendes  lesen  im  Capitel  der  Me- 
thodenlehre über  die  Grundformen  der  Synthese  und  Ana- 
lyse: „Was  die  Entwicklung  des  Inhalts  (eines  Systems) 
der  Wissenschaft  (man  darf  sagen  jeder  Wissenschaft) 
betrifft,  so  ist  das  Verfahren,  d.  h.  die  Methode  der  Forsch- 
ung zweifach,  analytisch  und  synthetisch.  Die  Analyse 
geht  von  dem  durch  die  Erfahrung  gegebenen  Besonderen 
aus  und  entwickelt  daraus  das  Allgemeine  mittels  Verglcich- 
ung  und  Abstraction.  Die  Synthese  geht  von  dem  aus  der 
Erfahrung  abstrahirten  Allgemeinen  aus,  leitet  also  aus 
gegebenen  Principien  das  Besondere  ab.  Die  Synthesis 
verschafft  eine  nothwendig  überzeugende  Einsicht  in  das 
Besondere.  Jede  der  beiden  angegebenen  Methoden  ist 
für  sich  allein  zur  Erzeugung  der  Wissenschaft  u  n  z  u- 
reichend:    beide    bedürfen    und    ergänzen    einander.^'*) 

*)  Gruudriss  der  Logik,     p.   144. 
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Was  hier  gesagt  ist,  findet  sich  in  ausführlicher  Weise 
iK-öüitigt  bei  allen  Autoritäten  des  Faches,  wie  beispiels- 
weise bei  Ueberweg  (worüber  nachzulesen  Syst.  d.  Logik 
p.  413  ff.)  Aristoteles  nennt  die  Zurückführung  gegebener 
concreter  Gebilde  auf  ihre  principiellen  Elemente  ein  Auf- 
lösen avulvfiv  (Eth.  Nie.  ni.  5  Anal.;  pri.  I  32).  Ins- 
besondere seit  Descartes  sind  die  Termini  Analysis  und 
Synthesis  in  der  Logik  zur  Bezeichnung  des  Rück- 
gangs zu  den  Principien  und  der  Ableitung  aus  den 
Principien  üblich  geworden.  Die  Auffassung  bei  Kant, 
der  bekanntlich,  (was  für  den  Sachkenner  hier  hinzugefügt 
werden  mag),  nach  einer  andern  Beziehung  hin,  und  in 
anderer  Weise  zwischen  synthetischen  und  analytischen 
Urtheilen  unterschied,  hat  mit  der  hier  erwähnten  logischen 
Methode  der  Forschung  nichts  zu  schaffen,  denn  auch  er  *) 
unterschied  in  selbiger  Weise  methodologisch  zwischen 
einem  methodus  regrediens  a  principiatis  ad  principia  und 
raethodus  progrediens  a  principiis  ad  principiata.  Mit 
Recht  fordert  auch  Schleiermacher  (Dial.  §.  283),  daßs  der 
Deductionsprozess  überall  auf  den  Inductionsprozess  (also 
die  Synthesis  auf  die  Analysis)  zurückgehe.  Mit  Abweis- 
sung  sowohl  eines  exclusiven  Empirismus,  als  auch  der 
exclusiven  Dialektik,  erkennt  Trendelenburg  (log.  Unter- 
such, p.  223)  in  der  Synthesis  den  Adel  der  Wissen- 
schaften, die  Bedingung  des  wissenschaftlichen  Charakters 
der  Synthesis  aber  in  der  Unterwerfung  unter  die  strenge 
Zucht  der  analytischen  Methode.  Es  gibt  wohl  keinen 
der  Logik  kundigen  Methodologen,  der  nicht  anerkennt, 
dass  man  keinem  Prozess  vor  dem  anderen  in  der  Ge- 
sammtwissenschaft  den  Vorzug  ertheilen  kann,    und   so- 

♦)  Log.  N,   117.  c.  Ueberweg  p.  416. 
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mit  keinen  ganz  entbehren  darf,  selbst  wenn  sich  die  Ein- 
zelwissenschaften und  Specialzweige  je  nach  der  Natur 
ihrer  Forschungen  mit  Vorliebe  bald  mehr  der  einen,  bald 
mehr  der  anderen  Methode  hingegeben  haben.  Man  darf 
sich,  um  die  Unterschiede  beider  verschiedenen  Forschungs- 
arten einzusehen,  vielleicht  eines  Bildes  bedienen,  und  sagen 
dass  die  Gesammtwissenschaft  einem  Bergwerk  ähnlich  sei. 
Die  Analytiker  gleichen  den  Bergleuten,  die  in  die  Tiefe 
fahren,  und  mühsam  mit  Hacke,  Schaufel  und  Grubenlicht 
arbeiten.  Die  Synthetiker  hingegen  gleichen  den  Ingenieuren, 
die  sich  über  die  Lage  der  einzelnen  Schachte  und  Stollen 
zu  unterrichten  haben.  Ihre  Arbeit  ist  eine  ganz  an- 
dersartige, obwohl  sie  nur  mit  Hülfe  und  im  Verein  der 
Bergleute  vollzogen  werden  kann.  Steigen  die  Grubenar- 
beiter forschend  in  die  Tiefe,  so  ist  der  -  Ingenieur  ge- 
nöthigt  nach  oben  und  nach  allen  Seiten  die  Lage  und 
das  Terrain  des  Bergwerks  zu  durchmessen,  so  gleicht  er 
dem  Bergsteiger,  der  oft  mühselig  eine  Höhe  erklimmt, 
von  der  herab  sich  eine  Aussicht  gewinnen  lässt  über  den 
geologischen  Zusammenhang  der  einzelnen  Bergzüge, 
durch  welche  hindurch  die  Stollen  zu  treiben  sind.  Ar- 
beiten jene  vorzugsweise  mit  der  Schaufel  beim  Grubenlicht, 
so  dieser  mit  Bergstock,  Mass  und  Compass.  —  Das  Bei- 
spiel möge  uns  zunächst  lehren,  wie  sehr  verschie- 
den, und  doch  wie  nothwendig  im  Einzelnen  wie  im  Gan- 
zen die  analytischen  wie  synthetischen  Arbeiten 
sind,  die  für  den  Ertrag  des  wissenschaftlichen  Ganzen 
in  Betracht  zu  ziehen  sind.  So  kommt  wie  das  Beispiel 
lehrt,  der  Ingenieur  ohne  die  Bergarbeiter 
nicht  vorwärts,  und  die  Grubenarbeiter  ver- 
lieren ohne  jenen  die  Richtung. 

Wie  der  Nachdruck  indessen  bald  auf  diese  bald  auf 
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jene  Seite  der  Arbeit  und  Methodik  gelegt  wird  im  Be- 
reiche der  einzelnen  Wissenschaften,  so  ist  das  höchst 
beachtenswerthe  Factum  zu  registriren,  dass  in  diesem 
Wechsel  des  Nachdinickes  und  des  einseitigen  Vorwiegens 
der  einen  oder  anderen  Methode,  auch  ganz  bestimmte 
Perioden  und  Zeitläufe  unter  sich  variiren.  Wie  inte- 
ressant doch  ist  es  hier  zu  beobachten,  dass  im  Mittelalter 
die  inductive  und  empirische  Forschung,  und  mit  ihr  das 
Wesen  der  analytischen  Methode,  die  inductiv  vom  Beson- 
deren ausging,  um  hier  am  Experiment  und  in  der  Beob- 
achtung ihren  wissenschaftlichen  Boden  zu  finden,  zu  völ- 
liger Sterilität  erstarrt  war.  Alle  hervorragenden  Forscher 
ergingen  sich  nur  in  den  einseitigen  Formen  des  dedüctiv- 
synthetischen  Denkens,  um  so  der  oft  völlig  ungereimten 
Speculation  und  dem  Aufbau  falscher  unberechtigter 
Hypothesen  Thür  und  Thor  zu  öffnen.  Damals  war  es, 
wo  man  ohne  weiter  zu  forschen  und  zu  untersuchen  der 
uralten  Ansicht  des  Aristoteles  huldigte  und  getreu  blieb, 
dass  aus  Schmutz  und  Urin  kleinste  Organismen  durch 
spontane  Zeugung  entstehen  können.  Jahrhunderte  hat 
es  gedauert,  bevor  eingesehen  wurde,  wie  einseitig  und 
methodisch  grundfalsch  man  verfuhr.  Wie  hochmüthig 
sahen  alle  damaligen  Forscher,  die  alle  Schlussfiguren  der 
Reihe  nach  am  Schnürchen  herzuzählen  wussten,  auf  die 
experimentelle  Forschung  herab,  die  noch  keinen  Boden 
gewann,  weil  nach  falscher  Richtung  methodologisch  einseitig 
abgelenkt,  die  eifrigsten  Empiriker  sich  damals  ihre  Stoffe 
nur  nach  vorgefassten  Formeln  synthetisch  zurecht  legton, 
um  so  nach  bestimmten  Recepten  den  Stein  der  Weisen 
zu  deduciren.  Durch  die  Anstösse  der  Baco  und  Gassendi 
wurde  das  endlich  anders,  und  von  Stufe  zu  Stufe  begann 
seit  der    grossen  Epoche   der  Aufklärung    die    experimen- 
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teile  Forschung  sich  auszubreiten.  Analyse  und  Induction, 
methodisch  mit  einander  Hand  in  Hand  gehend,  wuchsen 
nun  von  Tag  zu  Tag  und  von  Jahrhundert  zu  Jahrhun- 
dert. Die  glücklichen  Folgen  konnten  nicht  ausbleiben. 
Das  Auftreten  von  Männern  wie  Keppler,  Harvey,  Newton 
und  Anderer  musste  eine  neue  Epoche  vorbereiten.  In- 
duction und  Analyse  kommen  allmählig  zu  ihrem  Recht 
gegenüber  der  bisher  vorherrschenden  Deduction  und  Syn- 
these, die  Geister  waren  wie  erlöst,  und  die  Wissenschaft 
athmete  auf.  Bei  dem  raschen  und  erfolgreichen  Auf- 
schwünge der  Induction  nimmt  es  kaum  Wunder,  wenn 
wir  sehen,  wie  die  hiedurch  zu  ihrem  Rechte  gekommene 
analytische  Forschung  verhältnissmässig  rasch  wiederum  nun 
sehr  viele  Geister  dazu  verleitete,  methodologisch  der  zu- 
sammenfassenden, ordnenden  und  verknüpfenden  Synthese, 
(die  abgesehen  von  aller  Deduction  zu  philosophischen  Ge- 
sichtspunkten und  Principien  hinführte),  keinen  praktischen 
und  theoretischen  Werth  mehr  beizulegen?  Innig  mit  die- 
sem Umschwünge  der  Methodologie  des  Forschens  steht 
daher  im  Zusammenhange  die  Abwendung  der  Geister  von 
den  Systemen  der  Philosophie,  die  deductiv  in  ihren  Er- 
klärungen vom  Bekannten  zum  Unbekannten  vorschreiten, 
und  als  das  zunächst  Bekannte  nicht  die  fremden  Na- 
turobjekte, sondern  das  eigene  Subjekt,  d.  h.  den  Geist 
sehen.  Mit  anderen  Worten,  der  Umschwung  der  Metho- 
dologie der  Forschung  hatte  zur  Folge,  dass  eine  Abneig- 
ung gegen  die  philosophische  Wissenschaft  überhaupt  auf- 
kam, die  von  den  tiefsten  Principien  aus,  im  logischen  Zu- 
sammenhange, synthetisch  das  Universum  zu  deuten  und 
zu  erklären  versucht.  Doch  man  übersieht  wohl,  dass  die 
Wissenschaft  methodisch  nicht  dabei  stehen  bleiben  konnte, 
Material  aufzusammeln,  um  dasselbe  analytisch  und  syste- 
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matisch  zu  ordnen  und  zu  beschreiben.  Denn  leicht  ist 
zu  erkennen,  dass  schon  die  ersten  Versuche,  eine  Reihe  von 
Daten  und  empirischen  Erscheinungen  methodisch  zu  ord- 
nen, dahin  führen,  eben  dieses  Material  unter  bestimmt  ge- 
wählte orientirende  Gesichtspunkte  zu  verknüpfen,  um 
so  von  hier  aus  eine  Erklärung  vorzubereiten.  Wir  sahen, 
die  Methode  der  Description  fährte  logisch  nothwendig  und 
von  selbst  hinüber  zur  Methode  der  Erklärung  der  Theo- 
rie und  Synthese. 

Wiederum  nur  der  Hang  zur  Einseitigkeit  konnte  daher 
die  Schuld  daran  tragen,  dass  man  sich  sträubte  methodo- 
logisch dies  einzusehen.  Wie  dem  sei,  der  Tross  der 
Empiriker  blieb  jetzt  mit  Einseitigkeit  stehen  bei  der  De- 
tailforschung, unter  der  sich  ein  förmlicher  Ekel,  eine  Art  von 
Furcht  vor  aller  und  jeder  Synthese  überhaupt  entwickeln  sollte. 
Tieforö  Forscher  indessen  erkannten  schon  damals,  dass  die 
Wissenschaft  methodologisch  hiermit  von  neuem  s  i  ch  selbst 
entfremdet  werden  musste,  und  die  oft  citirten 
Worte  Goethe's:  Ein  Jahrhundert,  das  sich  blos  auf  die 
Analyse  verlegt,  und  sich  vor  der  Synthese  gleichsam 
fürchtet,  ist  nicht  auf  dem  rechten  Wege;  denn  nur 
beide  zusammen,  wie  Aus-  und  Einathmen,  machen 
das  Leben  der  Wissenschaft,  —  sie  haben  mit  Hinblick 
auf  den  einseitigen  Verlauf  der  von  neuem  zur  Herrschaft 
gekommenen  analytischen  Methode  ihre  volle  Begründung. 

So  bietet  sich  denn  hinsichtlich  der  methodischen 
Forschung  schon  im  Ende  des  vorigen  bis  zur  Mitte  dieses 
Jahrhunderts  ein  sehr  verändertes  Bild  dar.  Wir  sehen 
das  Umgekehrte  wie  im  Mittelalter.  Dort  war  eine  weit- 
greifende Sterilität  bezüglich  der  Analyse  und  der  empiri- 
schen Induction  eingetreten.  Jetzt,  da  sich  ein  Widerwille 
ausgeprägt  hatte  gegen  die  geistige  Schulung  der  methodi- 
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sehen  Synthese  und  der  Theorie,  blieben  unter  diesem 
Einfluss  die  hervorragenden  geistigen  Heroen  aus,  welche 
im  Stande  waren,  das  Material  hinreichend  tief  und  über- 
sichtlich mit  Hülfe  einer  weitreichenden  Theorie  zu  erklären. 

Wir   sagen,    es   wurden   die   hervorragenden  geistigen 
Heroen  nicht  geboren,  die  hierzu  berechtigt  und  berufen  waren. 

Geister,  welche  sich  herbeiliessen,  der  Wissenschaft 
methodologisch  die  geforderten  Dienste  zu  leisten,  blieben 
freilich  nicht  aus,  —  aber  ob  es  die  rechten,  die  berufenen 
waren?  Männer,  deren  Talente  meist  nach  ganz  anderer 
Seite  hin  leuchteten,  scheuten  sich  nicht,  der  empirischen 
Forschung,  die  hinreichend  grosse  Schätze  von  Material 
seit  2  Jahrhunderten  aufgehäuft  hatte,  bezüglich  weit- 
reichender Erklärungen  an  die  Hand  zu  gehen.  Wir 
denken  an  Schelling.  Nur  schade,  dass  Schelling  bei  allen 
seinen  Talenten  nicht  erkannte,  wesshalb  die  Ontologie  und 
die  Annahme  einer  Identität  zwischen  Denken  und  Sein 
nicht  mit  der  thatsächlichen  Grundlage  der  Mechanik 
übereinkam,  an  welche  jede  naturwissenschaftliche  Kraft- 
lehre als  ,,Thatsachenlehre''  anknüpfen  musste.  Vergessen 
wir  nicht,  Schelling  entstammte  seiner  geistigen  Denkrich- 
tung nach  einer  Schule,  und  lebte  in  Kreisen,  innerhalb 
deren  vorzugsweise,  ganz  wie  im  Mittelalter,  die  Deduc- 
tion  allein,  und  durchaus  ohne  Rücksicht  auf  Thatsachen, 
einseitig  gepHegt  wurde.  Schellings  Philosophie  griff  in 
vielen  Stücken  zurück  bis  auf  Plato  und  Aristoteles.  Die  Ein- 
würfe gegen  die  ontologischen  Principien  des  Aristoteles 
von  Seiten  der  Baco,  Gassendi,  Hobbes  und  der  Empiriker 
beachtete  er  wenig.  Kein  Wunder  daher,  dass  der  Geist 
seiner  Philosophie  und  seine  methodologische  Richtung 
keine  Wurzeln   unter  dön  Empirikern    fassen  konnten. 

Nun  will  ich  die  Periode  unseres  Jahrhunderts  mit  Schweigen 
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Obergehen,  wo  nach  dem  grossen  Fiasko  der  J^chelling- 
Ilegerschen  Lehre  eine  immer  grössere  Verwilderung  unter 
Philosophen  und  Empirikern  eintrat.  Das  ist  eine  Zeit, 
wo  die  Materialisten  rohesten  Schlages,  die  in*  der  methodo- 
logischen Erklärungs weise  des  Materials  eingetretene 
Ebbe  ausbeuteten,  um  die  kurzlebigen  Pflanzen  ihrer  Philo- 
sopheme  grossJuziehen.  Wohl  handhabten  auch  die  Materia- 
listen die  Synthese,  nur  eben  falsch;  denn  wenn  Schelling 
und  seine  Schüler  aus  dem  Geiste  heraus  die  Materie  rein 
begritflich  dcducirten;  so  thatcn  die  materialistischen  Anti- 
poden Schelling's  gerade  das  Umgekehrte,  sie  deducirten 
aus  der  unbelebten  Materie  den  seelischen  Geist,  wie  wei- 
land die  Alchymisten  den  Humunculus  aus  der  Retorte. 
Schelling  8  Subjekt- Objekt  erschien,  sobald  man  alle  philo- 
sophische Einkleidung  herunterriss,  als  ein  hellsehendes 
übermenschliches  Geisteskind,  das  Universum  der  Materia- 
Iiston  blieb  im  Grunde  nur  eine  blinde,  todte  Maschine. 
Man  wird  wohl  ein  Recht  haben,  nach  beiden  Seiten  hin 
zu  rufen:  Hütet  Euch  vor  der  falschen  Synthese!  Nur 
darf  man,  wenn  uns  Virchow  beistimmen  sollte,  hieraus 
nicht  den  Schluss  ziehen:  Die  Synthese  ist  methodologisch 
ge Wissermassen  unerlaubt,  weil  beständig  unsicher.  Im 
(iegentheil,  sie  wird  beständig  gefordert.  Was  wir 
wollen,  ist  die  rechte,  die  begründete  Synthese.  Wir 
wollen  endlich  wieder  gleichzeitig  auch  synthetisch  forschen! 
Oder  will  man  die  seit  dem  Beginne  dieses  Jahrhunderts 
eingetretene  Verwilderung  der  Methodologie  noch 
weitergreifen  lassen,  um  psychologisch  endlich  allen  Sinn 
und  jede  Achtung  vor  aller  Synthese  überhaupt  zu  ersticken? 
Man  predige  weiterhin  eine  Missachtung  dieses  methodi- 
schen Instruments,  und  man  wird  bald  erleben,  dass  die  rechte 
Handhabun«::  desselben  allmählig  völlig  verloren  geht.     Ist 
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der  Sinn  hierzu  unter  den  Empirikern  und  Specialisten 
der  verschiedenen  Fächer  aber  erst  einmal  erstorben, 
wie  es  bereits  geschehen,  so  beginnt  die  Wissenschaft 
Noth  zu  leiden,  Skeptieismus  und  Nihilismus  werden  um 
sich  greifen,  und  man  wird  schliesslich  den  Mystikern  und 
modernen  (leisterklopfern,  oder  den  Nihilisten  in  die  Iländc 
getrieben.  Das  ist  gewiss  nicht  die  Absicht  des  Herrn  Virchow. 
Werfen  wir  nun  Blicke  auf  die  heutige  Biologie 
und  Zoologie,  so  wird  Niemand  verkennen,  dass  die  An- 
erkennung der  Descendenztheorie  zunächst  dem  methodo- 
logischen Umstände  verdankt  wurd:  innerhalb  des  überaus 
reichlichen  zoologischen  Materials,  das  man  sich  bisher 
gewöhnt  hatte,  umständlich  in  beschreiben  und  zu 
classificiren,  eine  Verknüpfung  zu  suchen,  die  eine 
logisch  zusammenhangsvolle  (synthetische)  Erklärung  zu- 
liess.  Man  wollte  eben  nicht  mehr  bei  der  blossen 
Systematik  und  einseitigen  Description  stehen  bleiben, 
sondern  man  fühlte  das  Bedürfniss  nach  einer  erklä- 
renden Theorie  durch  Synthese.  Dass  nun  in  einer 
empirischen  Wissenschaft  das  Bedürfniss  endlich  wieder 
gefühlt  wurde,  einen  synthetischen  Standpunkt  aufzu- 
suchen, um  von  der  Description  endlich  logisch  zur  Theorie 
überzugehen,  war  hinsichtlich  der  Methodologie  als  ein 
epochemachendes  Ereigniss  zu  begrüssen.  Wie  eingreifend, 
rein  methodologisch  betrachtet,  die  aus  der  Synthese  resul- 
tirende  Rückwirkung  war,  bezeugt  der  Umstand,  dass  die 
Systematiker  unter  den  neuen  synthetischen  Gesichtspunk- 
ten ganz  neue  Wege  zur  Herbeischaffung  ihres 
Materials  jetzt  aufsuchten,  ihre  Untersuchungen 
und  Vergleichungen  auf  vorher  ganz  übersehene  oder 
bisher  nur  sehr  oberflächlich  behandelte  Thier- 
klassen  richteten;  kurz  es  wird  kaum  zu  viel  gesagt  sein, 
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wenn  wir  mit  Rücksicht  auf  den  Umschwung  in  der  bio- 
logischen Systematik  behaupten,  dass  den  Specialisten  vieler 
Fächer  nur  erst  durch  den  neu  eingeleiteten  Contakt  der 
bisher  einseitig  gepflegten  Analyse  mit  der  Synthese, 
förmlich  in  der  Detailforschung  die  Schuppen  von 
den  Augen  fielen. 

Der  geschichtliche  Ueberblick  ergiebt,  wie  werthvoll, 
fruchtbar  und  wie  erlösend  zuweilen  methodologisch  das 
Element  der  Synthese  wirken  kann.  Weil  man  die 
Synthese  der  Analyse  gegenüber  nie  aufgeben  kann, 
fordern  wir,  dass  man  auf  unseren  Gymnasien  zugleich 
den  Sinn  für  die  richtige  und  logisch  das  rechte 
Mass  einhaltende  Synthese  in  den  höchsten  Classen,  wo 
logische  Popädeutik  und  Methodologie  getrieben  werden,  ganz 
besonders  heranbilden  sollte.  Hier  ist  ein  Punkt,  der 
unseren  heutigen  Schulmännern  gar  nicht  genug  an's  Herz 
gelegt  werden  kann.  Das  einseitige  Spocialisiren  vererbt 
sich  durch  eine  Jahrhunderte  lange  Pflege,  und  ist  unserm 
heutigen  Geschlechte  ebenso  angeboren,  wie  das  im  Mittel- 
alter nachweislich  umgekehrt  sich  verhielt.  Man  muss 
daher '  heute  nach  der  andern  Seite  hin  einigermassen 
ausgleichend  wirken.  Wie  oft  nehmen  wir  bei  jungen  Schülern 
wahr, '  dass  sie  auf  unseren  Gymnasien  das  kritische  Trennen, 
Systematisiren,  Analysiren  und  Specialisiren  hinreichend 
geübt  haben,  und  den  Werth  dieser  Mittel  methodologisch 
beim  Arbeiten  mit  Vorliebe  zu  schätzen  wissen;  aber 
wie  schwierig  bringt  man  diese  durch  die  moderne  philo- 
logische Schule  hindurchgegangenen  Kräfte  dazu,  ihnen 
klar  zu  machen,  dass  man  alle  die  mühsamen  Einzelstudien 
rückwärts  wieder  zu  verknüpfen  hat,  um  bei  der  weiteren 
Wahl  der  Untersuchungsobjekte  sich  nicht  abseits  auf 
unwesentliche  und  vorläufig  gleichgültige  Produkte  zu  ver- 
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irren,  mit  deren  Diirchforsehung  dem  augenblickliehen 
Stande  der  Probleme  nicht  genützt  und  die  wissenschaft- 
liche Gesammtdebatte  nicht  gefördert  wird.  Wolle  man 
sich  doch  losmachen  von  jenem  unseligen  Indifferentismus, 
der  so  viele  Pädagogen  beherrscht,  wenn  es  sich  um  diese 
methodologischen  Grundfragen  handelt.  Wie  viel  wird  hier 
versäumt,  und  wie  nothwendig  ist  es  der  Forschung,  dass 
hier  eine  Anleitung  eintritt,  damit  sich  der  Einzelforscher 
nicht  in's  Einseitige  verliert  und  zu  Engherzigkeiten  im 
Urtheil  hinreissen  lässt.  Keine  einzige  Wissenschaft  ist 
davor  sicher,  dass  sie  ihre  tieferen  Aufgaben  und  Probleme 
nicht  aus  den  Augen  verliert,  durch  welche  sie  allein  in 
Verbindung  bleibt  mit  dem  einheitlichen  Ge- 
sammtgeiste  der  Wissenschaft.  Wie  muthet  uns 
das  an,  wenn  heute  mit  Vorliebe,  (auch  Virchow  lässt  uns 
diese  durchblicken  in  seiner  Rede),  darauf  hingedeutet  wird, 
dass  der  Physiker  hinsichtlich  der  ihn  leitenden  syn- 
thetischen Grundanschauungen  beinahe  nicht  mehr  den 
Chemiker  versteht.  Denn  der  eine  gewährt  theoretisch 
nur  solchen  Atomen  Anerkennung,  die  im  Grunde  als 
durch  und  durch  träge,  unbewegliche,  todte  Theilchen 
anzusehen  sind,  die  gleich  Automaten  nur  von  aussen 
bewegt  und  getrieben  werden  können,  während  sich  der 
Chemiker  längst  genöthigt  fand,  von  seinen  Atomen  allen 
todten  Automatismus  abzustreifen,  um  ihnen  innerliche 
und  chemisch  eigenthümliche  Affinitätskräfte  zuzusprechen. 
Eine  solche  fundamentale  Divergenz  der  theoretischen 
Betrachtung  kann  offenbar  den  Gesammtproblemen  der 
Wissenschaft  nicht  frommen.  Die  Consequenzen  solcher 
scholastischen  Verwirrung  kann  man  aufweisen,  und 
wenn  uns  der  berühmte  Physiker,  Herr  Thomson,  mit 
Hinblick    auf    das   Problem    der    allgemeinen  Temperatur- 
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*^  ausgleichung:  das  Weltall  zu  einer  todtcii  Dampfmaschine 
macht,  und  Virchow's  „Amerikaner''  die  Weltkörper  zu  Zel- 
lenwesen, so  haben  beide  Ungeheuerlichkeiten  einzig  und  allein 
ihren  Grund  darin,  dass  die  Forschung  ihre  tieferen 
leitenden  Gesichtspunkte  verloren  hat,  und 
nicht  in  Verbindung  geblieben  ist  mit  der  Entwicklung  der 
Philosophie.  Wer  Uebersicht  besitzt,  erkennt  rasch,  dass 
die  Auffassung  des  Herrn  Thomson  consequent  entstehen 
musste  unter  seinen  Gesichtspunkten,  da  seine  allen  Voraus- 
setzungen zu  Grunde  liegende  demokritisch -atomistischo 
Weltanschauung  nothwendig  zurückleitet  auf  die  Annahme 
einer  an  sich  völlig  trägen  Materie,  somit  auf  einen  rein  trägen 
Meclianismus,  wie  ihn  dereinst  Descartes  annahm,  der  con- 
sequent weiter  behauptete,  dass  diese  träge  Masse  mechanisch 
nur  von  aussen  durch  die  Kraft  der  Gottheit  bewegt 
werde.  Mit  der  andern  curiosen  Ansicht,  welche  durch  zu 
weit  gehende  Analogie  die  Zellenanschauung  auf  die  kosmi- 
schen Körper  ausdehnen  will,  stünden  wir  allerdings  wieder 
im  Nebel  der  Schelling'schen  Naturphilosophie.  Wenn  nun 
Ilaeckel  uns  von  einer  Plastidülenseele  spricht,  so  wollen 
wir  nicht  verkennen,  dass  die  Fassung,  in  der  uns  die- 
selbe zunächst  präsentirt  wurde,  aussah,  als  könnte 
durch  blosse  materielle  Verdichtung  von  Kohlenstoffato- 
men der  seelische  Humunculus  als  Resultante  daraus 
hervorspringen,  wie  Minerva  aus  dem  Haupte 
des  Zeus.  Allein  man  vergebe,  bei  Haeckel  hat  der  Fach- 
mann offen  gestanden  das  Gefühl,  als  leiten  ihn  ungenaue 
philosophische  Ueberlegungen  zu  falschen  oder  un philo- 
sophischen Ausdrücken,  während  man  ihm  an- 
erkennen muss,  dass  er  sich  Virchow  gegenüber 
das  Ötrebenv  prin<)ipiell  bewahrt,  hinsicht- 
lich    des     s  y  n  t  h  e  t  i  s  ch  e  n    F  o  r  s  ch  u  n  g  s  e  1  e  m  e  n  t  s 


23 


mit  seinen  N  ach  b  urwi  s  scn  soll  aft  en,  resp.  mit 
der  (lesammt  Wissenschaft  überhaupt,  im  be- 
ständigen Austaus ch  und  Verkehr  zu  verblei- 
ben. Dieses  Gefühl  hingegen  hat  man  offenbar  bei  den 
Redeweisen  des  Herrn  Virchow  gar  nicht.  Im  Gegentheil 
es  will  den  Unbefangenen,  wenn  man  seine  Worte  hört, 
bedttnken,  als  hasse  er  mit  unberechtigter  Entrüstung 
(wie  so  viele  Specialforscher  heute  fälschlicher  Weise  eben- 
falls thun)  die  Synthese  überhaupt,  und  als  fühle 
und  kenne  er  angesichts  seines  patholo*gischen  Special- 
}>tudiums  nicht  das  Bedürf niss:  die  chemische  und  die 
physikalische  und  *  endlich  die  biologische  Atomentheorie 
in  Einklang  zu  setzen  durch  Einigung  über  bestimmte, 
theoretische  fundamentale  Erklärungen.  Will  man  aber 
diesen  Einklang  bei  Erklärungen,  die  nun  einmal  bei  so 
und  soviel  Beschreibungen  nicht  fehlen  können ,  n  i  ch  t 
s  u  ch  e  n,  so  wird  die  Wissenschaft  sehr  bald  ein  Babel. 
Man  schliesse  dann  einfach  hermetisch  die  Disciplinen  von 
einander  ab  und  sehe  zu  was  aus  ihnen  wird. 

Schreiber  dieses  gehört  mit  zu  denen,  welche  einver- 
standen sind  mit  der  Abtrennung  der  naturwissenschaftli- 
chen Facultät  von  den  historisch-philosophischen  Fächern. 
Allein  bei  dieser  an  sich  berechtigten  Arbeitstheilung  wolle 
man  doch  die  Einsicht  nicht  verlieren,  dass  alle  diese 
Forschungen  zur  Gesammtwissenschaft  zusammenzufassen 
sind  mit  Hinblick  auf  die  philosophische  Theorie. 

Mit  den  oben  geschilderten  Yorurtheilen  hängt  es  zusam- 
men, dass  Herr  Virchow  die  erklärende  synthetische 
Wissenschaft  mit  dem  blossen  Glauben  in  Verbindung 
bringt,  als  stünde  es  im  subjektiven  Belieben,  irgend 
einer  Philosophie  (wie  irgend  einer  Rehgion)  zu 
huldigen,    um    von    hier    aus    subjektive    Träumereien 
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in  die  Wissenschaften  zu  tragen.  Wenn  wir  mit  Obij^em 
hinweisen  auf  die  richtige  und  allein  berechtigte  Syn- 
these, so  sind  eben  bei  richtigem  synthetischen  Arbeiten 
neben  dem  analytischen,  diese  subjectiven  Meinungen 
über  die  verknüpfenden  Grundlagen  ausgeschlossen. 
Unter  solchen  Rücksichten  verlangen  wir,  dass  sich  jeder 
physikalische  Forscher  heute  beispielsweise  b  e  w  u  s  s  t 
sein  soll,  warum  er  Descartes'  Anschauung 
über  die  absolut  t  o  d  t  e  Materie  n  i  ch  t  wieder- 
h  ölen  kann,  'Warum  er  ferner  die  demo  er  i  ti- 
sche Corpuscularatomistik,  für  die  Herr  Büchner 
noch  beständig  unter  den  Jüngern  der  Naturwissenschaft 
propagandirt,  nicht  v  e  r  w  e  r  t  h  e  n  darf. 

Wir  fordern  daher,  dass  jeder  Naturwissenschaftler 
schon  in  den  Anfangsgründen  unterrichtet  w^erde  ü  b  e  r 
die  i  n  n  e  r  n  W  i  d  e  r  s  p  r  ü  ch  e,  und  die  unlogischen  Un- 
denkbarkeiten, denen  er  sich  blindlings  hingibt,  wenn  er 
sich  ohne  philosophische  Vorkenntnisse ,  den  Theorien 
Descartes',  Democrit's  oder  Büchners  in  der  erklärenden 
Wissenschaft  überliefert.  Hat  man  ihn  zu  dieser  Einsicht 
gebracht,  dann  werden  die  höchst  subjectiven  philosophi- 
schen Vermuthungen,  die  uns  Naturforscher  heute  bieten, 
und  auf  welche  Herr  Virchovv  hinweist,  von  selbst  ver- 
schwinden; von  selbst  würde  man  dann  bei  einiger  üeb- 
ung  im  widerspruchslosen  Denken  einsehen  lernen,  ob  man 
die  Körper,  gleichviel  welche,  zusammengesetzt  zu  denken 
habe  aus  todten  an  sich  trägen  Aromen,  oder  aus  chemi- 
schen Atomen,  die  nicht  wie  Automaten  nur  von  aussen 
gestossen  w^erden,  sondern  aus  eigener  lebendiger 
und    innerer   Kraft   Anziehung    oder  Abstossunc:  bewirken. 

Man  würde  mindestens  unschwierig  lernen  sich  hier 
über  das  Denkbare  und  Widerspruchslose  auf  allen  Gebieten 
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aufzuklären,  während  wir  jetzt  überall  nur  Missverständ- 
nissen begegnen,  die  geeignet  sind,  zu  verfeinden,  nicht 
aber  zu  einigen.  Wie  w^it  es  in  der  erklärenden  Natur- 
wissenschaft inzwischen  aus  den  vorerwähnten  Gründen 
gekommen  ist,  möge  man  erkennen  aus  der  Zusammen- 
stellung einiger  Theorien,  die  uns  sog.  exakte  Naturforscher 
heute  bieten,  um  den  Kosmos  zu  erklären.  Da  heben  wir 
aus  einer  Blumenlese  nur  folgende  heraus.  Clausius' 
Theorie  über  die  allgemeine  Temperaturausgleichung  im 
Weltall  (sog.  Entropie),  Thomson's  Dämonen theorie:  An- 
nahme von  sog.  Klappgeistern,  welche  am  Apparate  des 
Weltalls  Bewegungen  vollziehen,  die  den  Temperaturaus- 
gleich und  den  hiermit  verbundenen  Stillstand  (absolute 
Veränderungslosigkeit  und  Ausschluss  jeder  Massenbewe- 
gung) verhindern  sollen.  Zöllner's  Theorie  über  das  pla- 
tonische Urwesen,  das  aus  der  vierten  Raumdimension  die 
Erscheinungen  in  den  drei  andern  durch  Umklappung 
überbieten  kann,  um  selbst  consequenterweise  von  einem 
noch  höheren  Urwesen  aus  der  fünften  Dimension  durch 
Umklappung  überboten  zu  werden.  Wir  hätten  noch  nicht 
nöthig  diesen  Hinweis  zu  beschliessen,,  w^enn  es  uns  auf 
sorgfältige  Sammlung  von  inductivem  Material  hierbei 
ankäme.     Aber  sapienti  sat. 

Der  synthetische  Beweis  ist,  wie  uns  diese  Beispiele 
lehren,  offenbar  ein  ganz  anderer  als  der,  von  welchem 
Herr  Yirchow  etwas  wissen  will,  wenn  er  durchblicken 
lässt,  dass  er  nur  da  glaubt  wo  er  sieht.  Der  analytische 
Beweis,  als  Hinweis  auf  Versuch  und  Thatsache,  im  streng 
begrenzten  Material  kann  und  muss  apodictisch  sein,  der 
svnthetische  Beweis,  der  seiner  Natur  nach  erklärend  ist, 
ist  stets  nur  hypothetisch.  Analogie  und  Generalisation 
spielen,  bei  ihm  immer  eine  gewichtige  Rolle.    Nun  müssen 
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wir  durchaus  Herrn  Virchow  Recht  geben,  wenn  er  darauf 
hindeutet,  wie  leicht  man  mit  Analogieen  und  Gencrali- 
sationen  zu  weit  gehen  kann,  aber  zu  weit  gehen  kann 
man  umgekehrt  auch  im  blossen  Specificiren.  Dort 
kann  man  im  Generalisiren  die  unterschiedlichen  Grenzen 
leicht  übersehen,  und  somit  alles  confundiren,  hier  kann 
man  zu  engherzig  und  übertrieben  die  Erscheinungen  ab- 
grenzen und  in  unlogische  disparate  Distinctionen  und 
Classificationen  verfallen,  die  gar  nicht  existiren.  Will 
man  generalisiren  und  Analogieen  gebrauchen,  so  muss 
man  freilich  genau  ausmessen,  wie  weit  die  letzteren  tragen, 
will  man  hingegen  gewisse  Gebiete  auf  die  strengste  und 
empfindlichste  Weise  abgrenzen,  so  ist  auch  dies,  sollen 
keine  unlogischen  Ungereimtheiten  und  Widersprüche  vor- 
fallen, in  der  nämlichen  Weise  methodologisch  an  der 
Natur  des  Materials  auszumachen.  —  So  stimmen  wir 
denn  in  Rücksicht  darauf  mit  Herrn  Yirchow  völlig  überein, 
wenn  er  die  Gebiete  des  Organischen  und  Unorganischen 
nicht  confundirt,  sondern,  so  weit  es  geht,  streng  aus- 
einandergehalten wissen  will.  Aber  eben  nur  so  weit  dies 
die  Natur  des  Materials  zulässt,  und  so  weit  unsere  logi- 
schen Denkgesetze  innerhalb  der  synthetischen  Einheit  der 
Apperception  des  Bewusstseins  dies  widerspruchslos  ermög- 
lichen. Die  wissenschaftliche  Methodologie  legt  überall,  wo 
logische  Analyse  und  Synthese  ins  Spiel  kommen,  einen 
Werth  auf  die  logische  Widerspruchslosigkeit  überhaupt. 
Diese  nun  zunächst  ist  es,  welche  von  uns  zu  verlangen 
ein  Recht  hat,  dass  die  Gebiete  des  Organischen  und  Un- 
organischen nicht  so  völlig  getrennt  werden,  wie 
das  heute  noch  Sitte  ist  von  Seiten  der  Physiker  gegenüber 
den  Chemikern  und  Biologen.  Denn  jene  nehmen  das 
schlechthin  träge  und  todtc  Atom  der  Materie  Descartes'  an, 
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und  diese  setzen  an  dessen  Stelle  mit  Recht  das  mit  Affini- 
taet  behaftete,  d.  h.  Anziehung  und  Abstossung  durch 
innere  Selbsterhaltung  ausübende  chemische  und 
lebendige  Seelenatom  Leibniz's.  Die  Anschauung  des  Physi- 
kers involvirt  bezüglich  der  Grundanschauung  über  die  letzten 
Theilchen  der  Materie  einen  widerspruchsvollen  Nonsens. 
Freilich  würde  man  ebenfalls  den  verschiedensten  Wider- 
sprüchen verfallen,  wollte  man  bei  Anerkennung  des  be- 
regten, mit  Eigenkraft  und  Selbsterhaltung  begabten  Atoms, 
die  Aehnlichkeiten  und  Unähnlichkeiten  auszumessen  ver- 
gessen, die  zwischen  dem  Gebiete  des  Organischen  und 
Unorganischen  bestehen.  Den  oben  urgirten  Nonsens  aber 
bei  Annahme  von  völlig  todten  Massenatomen,  wolle  man 
sich  nur  tief  genug  vorhalten,  um  sich  immer  von  neuem 
klar  zu  machen,  dass  sich  alle  diejenigAi  Physiker,  welche 
noch  heute  in  ihren  Erklärungen  mit  solchen  Kechnungs- 
einheiten  arbeiten,  beständig  zu  Theorien  gelangen  müssen, 
die  sich"  au  Niveau  des  Descarte'schen  Systems  befinden. 
Dieser  Denker  Hess  die  Welt  bekanntlich  in  völlig  getrennte 
(disparate)  Substanzen  zerfallen,  deren  eine  die  todte,  passive 
und  träge  Materie  war,  die  andere  hingegen  die  des  Denkens 
und  des  lebendigen  Geistes.  Diese  unlogische  Trennung  hatte 
den  weiteren  Schluss  zur  Folge,  dass  die  an  sich  todte 
Materie  nur  von  aussen  durch  den  Finger  eines  ausser- 
weltlichen  Gottes  bewegt  werden  könne.  Wenn  Herr 
Virchow  diese  Art  der  Trennung  innerhalb  der  biologi- 
schen Welt  für  möglich  hält,  so  heisst  das  die  Wissen- 
schaft methodologisch  rückwärts  schrauben.  Wenn 
man  daher  der  Philosophie,  hier  wo  es  sich  um  wichtige 
Dinge  handelt,  in  künftigen  Naturforscherversammlungen 
auch  ein  Wörtchen  mitzureden  vergönnt,  so  erlaube  man 
den  Hinweis,  dass  die  logische  Wissenschaft  nur  desshalb  seit 


28 


beinahe  zwei  Jahrhunderten  für  das  mit  innerer  Selbst- 
erhaltung  begabte  lebendige  seelenartige  Atom  unter  den 
Naturforschern  Propaganda  gemacht  hat,  ^eil  Leibniz  dem 
Descartes  in  einer  Reihe  von  interessanten  Streitigkeiten 
physikalisch  und  mathematisch  nachgewiesen  hat,  zu  welchen 
unlogischen  Verirrungen  und  Widersprüchen  man  hinkommt, 
will  man  die  Materie  und  ihre  Theilchen  so  irrthümlich 
zusammengesetzt  denken  und  auffassen,  wie  das  durch  letz- 
teren geschehen  war.  Wenn  man  nicht  die  Wissenschaft 
verwildern  lassen  will,  und  der  Methode  unseres  Forschens 
nur  einige  Wichtigkeit  beimisst,  so  darf  man  wünschen, 
dass  sich  Virchow  und  Haeckel  hier  über  diese  entscheidenden 
Fragen  miteinander  versöhnten.  Die  Philosophie  bietet  ihnen 
die  Vermittlerrolle.  Virchow  möge  ablassen  in  der  An- 
preisung von  methodologischen  Trennungen,  die  zurück- 
reichen bis  auf  philosophische  Fehler  Descartes'.  Bei 
Ilacckel  hingegen  sehen  wir,  wie  er  seinen  philosophischen 
Wendungen  häufig  einen  Ausdruck  verleiht,  der  ihn  bei  Fach- 
männern in  Verdacht  brachte,  demjenigen  Materialismus 
zu  huldigen,  dessen  Widersprüche  und  Fehler  schon  dem 
Democrit  nachgewiesen  werden.  Dass  es  bei  Haeckel  aber 
vornehmlich  nur  die  falsche  Form  der  Ausdrucks- 
weise ist,  die  zu  Miss  Verständnissen  Veranlassung  giebt, 
geht  wohl  am  deutlichsten  daraus  hervor,  dass,  obwohl  er 
die  Erkläruufi^sweise  und  Definition  der  so^]^.  Plastidulseele 
p.  14  seines  Vortrags  ganz  materialistisch  a  la  Democrit 
hinstellt,  sich  dennoch  in  der  hiezu  geschriebenen  An- 
merkung über  Atomseelen  (mit  Hinweis  auf  das  Leibniz'sche 
seelenartige  Kraftatom)  das  formell  Richtige  in  philo- 
sophischer Hinsicht  ausgedrückt  findet.  Haeckel  bekundet 
offenbar  eine  weitergehende  Einsicht  in  die  Bedingungen, 
welche    die  Philosophie   an   die  naturwissenschaftliche  me- 
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thodische  Forschung  stellt.  Von  rein  empirischen  Daten  aus- 
gehend, ist  Haeckel,  wie  seine  neuesten  Aeusserungen 
erkennen  lassen,  von  Descartes  zu  Leibniz  übergegangen.  Das 
aber  ist  Virchow  gegenüber  ein  bedeutender  Fortschritt, 
und  wir  haben  daher  allen  Grund,  dem  unermüdlichen 
Forscher  ein  frohes  „(ilück  auf!"  zuzurufen.  Schliesslich 
noch  ein  Wort  über  die  der  synthetischen  Forschung  so 
nahestehende  Hypothesenbildung. 

Wie  oft  hören  wir  heute  von  gewiegten  Forschern 
über  berechtigte  Synthesen  die  Behauptung :  aber  das  lässt 
sich  nicht  beweisen,  das  kann  wohl  so  sein,  aber  wir 
wissen  das  nicht,  das  ist  besten  Falls  nur  eine  kühne 
Hypothese!  Da  darf  dann  die  Methodologie  daran  erin- 
nern, dass  derjenige  welcher  zu  einer  Summe  von  Einzel- 
daten, die  genügend  beglaubigt  sind,  eine  verbindende  Er- 
klärung (Synthese)  sucht,  methodologisch  die  Pflicht  hat, 
vorerst  die  hypothetische  Annahme  dieser  oder  jener 
Vereinigung  von  Gliedern  zu  machen.  Darauf  aber  zu  ver- 
weisen ist  unnöthig,  dass  man  ohne  Hypothesen  in 
keiner  Wissenschaft  auskommt.*)  Ihren  Werth  erhält 
die  Hypothese  selbstverständlich  nur  durch  das  was  und 

*)  Bei  dem  Durchlesen  der  Correkturcn  kommt  mir  soeben 
Haeckels  Entgegnung  gegen  Virchow  unter  dem  Titel:  ,, Freie  "Wis- 
senschaft und  freie  Lehre"  zu  Händen.  Ich  freue  mich  sehr  aus 
dieser  Schrift  zu  erkennen,  wie  sehr  ich  mit  Haeckel  übereinstimme 
und  zu  ganz  ähnlichen  Schlussfolgerungen  hinsichtlich  der  wissen- 
schaftlichen Methode  und  ihre  Unkenntniss  von  Seiten  Virchow's 
gekommen  bin.  Haeckel  vertheidigt  ausserdem  mit  Recht  die  Des- 
cendenzlehre,  und  kommt  zu  dem  Facit,  dass  Virchow  bewusst  oder 
unbewusst  ein  entschiedener  Rückschrittler  und  Feind  der  umfassen- 
den Wissenschaft  ist.  Hoffen  wir,  dass  Herr  Virchow  einsieht,  dass  er  in 
seinen  reactionären  wissenschaftlichen  Ausfällen  über  das  Ziel 
hinausschoßs,   und  hoffen  wir,   dass  er  diesen  Fehler  wieder  gut  mache. 
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wieviel  sie  erklärt.  Dass  es  die  nämliche  Kraft  ist, 
die  als  irdische  Fallkraft  den  Apfel  zur  Erde  fallen  lässt, 
welche  auch  den  Mond,  ^ie  Newton  darthat,  an  die  Erde 
bindet,  und  die,  wie  sich  bei  weiterer  Verallgemeinerung 
zeigte,  auch  die  Keppler'schen  Gesetze  über  den  Umlauf 
der  Himmelskörper  erklärlich  machte,  war  anfänglich,  wie  wir 
alle  wissen,  eine  der  gewagtesten  Hypothesen.  Undu- 
lationstheorie  und  Emissionstheorie  standen  sich  lange  noch 
in  der  Optik  als  Hypothesen  gegenüber,  und  das  mit  dieser 
f [ypothese  eng  verknüpfte  Aetheratom  geniesst,  trotz  seines 
hypothetischen  Charakters,  heute  bei  allen  Forschern  berech- 
tigtes Bürgerrecht.  Die  Spektralanalyse,  die  uns  den  experi- 
mentellen Nachweis  bringt,  dass  selbst  in  den  fernsten  Welten 
ähnliche  und  gleiche  chemische  Körper  wirken,  wie  bei  uns 
auf  der  Erde,  ist  und  bleibt  insoweit  Hypothese,  als  sie 
voraussetzt,  dass  die  Sonne  ihrer  physikalischen  Be- 
schaffenheit nach,  aus  einer  von  Gasen  erfüllten  Photo- 
sphäre, und  einem  hinter  dieser  noch  intensiver  leuch- 
tenden Kerne  besteht.  Nimmt  man  wie  Herschel  und 
Andere  an,  dass  der  Kern  an  sich  ein  dunkler  Körper  sei, 
oder  wie  Fay  will  aus  dunklen  heissen  Gasen  besteht,  so 
gerathen  wir  bezüglich  der  Erklärung  der  dunklen  Linien 
im  Sonnenspektrum  in  Schwierigkeiten,  die  wiederum  nur 
durch  Hypothesen,  und  zwar  durch  sehr  gewagte  Hypo- 
thesen, über  die  physikalische  Beschaffenheit  der  Sonne 
auszugleichen  sind.  In  den  historisch-philologischen  Wissen- 
schaften verhält  sich  das,  gegenüber  dem  oft  massenhaft, 
oft  auch  sehr  spärlich  vorliegenden  Material,  das  zu  Ari- 
haltepunkten  dient,  ganz  ebenso.  Jede  historische  An- 
nahme, und  jede  mühselig  mit  philologischem  Apparate 
und  durch  Textkritik  klargelegte  Erzählung  eines  Ereig- 
nissos ist  eine  Hypothese,  die  sich,  wie  Ueberweg  schreibt 
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„dadurch  rechtfertigen  muss,  dass  nur  durch  sie  theils  die 
thatsächlich  vorliegende  Gestalt  der  Berichte,  theils  der 
fernere  Gang  der  historischen  Ereignisse  eine  vollgenügende 
Erklärung  findet,  ferner  dadurch,  dass  ihr  Inhalt  mit  dem 
zusammentrifft,  was  als  Folge  der  Charaktere  und  der 
früheren  Ereignisse  erwartet  werden  muss."*)  Wie  viele  von 
Philologen  oft  eifrig  vertheidigte  Hypothesen,  welche  über 
rückwärts  im  Dunkel  der  Geschichte  liegende,  historische 
Ereignisse,  auf  Grund  von  schwierig  zu  entziffernden  Ur- 
kunden gemacht  werden,  stehen  wohl  so  fest,  wenn  man 
alle  ihre  stützenden  Glieder  zusammenzählt,  wie  die  von 
Darwin  wieder  neu  begründete  Hypothese  über  die  genealo- 
gische Verwandtschaftlichkeit  alles  Organischen  auf  Erden. 
Wie  viele  Hypothesen  werden  gelehrt  in  den  Schulen  über 
den  Verlauf  der  Weltgeschichte,  wie  viele  aus  den  Gebie- 
ten der  Naturwissenschaften.  Von  der  Kant-Laplace'schen 
Theorie  über  die  Entstehung  unseres  Sonnensystems  an, 
bis  zum  Leben  und  Wirken  Jesu  und  der  Apostel,  sowie 
der  von  den  Philologen  so  eifrig  erforschten  Geschichte 
der  Alten,  welches  Heer  von  Hypothesen!  Wie  viel 
hätte  hier  der  Schulmann  wohl  zu  lehren,  wenn  er  dem 
Nihilismus  huldigen  wollte,  den  eine  kleinmeisterliche  Kri- 
tik in's  Auge  fasst,  die  ohne  Rücksicht  auf  die  genaue 
methodologische  Forschung  und  auf  die  Ziele  aller  mensch- 
lichen Gesammtwissenschaft,  im  Pathos  einer  schlecht  an- 
gebrachten Entrüstung,  von  dem  hervorragenden  patholo- 
gischen Anatom  in  München  gegeben  wurde. 

Man  hat  die  Darwin'sche  Lehre,  die  heute  als  eine 
wohl  begründete  Hypothese  dasteht,  aufs  vorurtheils- 
V ollste  verketzert,  und  keine  Mittel  gescheut  sie  bei  den 

*)  Vergl.  Uebcrwcg  Logik  1.  Aufl.  p.   390. 
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naturwissenschaftlichen  Forschern  möglichst  zu  dis- 
creditiren  und  im  Werthe  herabzustellen;  den  Vertretern 
dieser  Lehre  hat  man,  sobald  sie  mit  Enthusiasmus  und 
Eifer  dieselbe  vertrugen,  den  Vorwurf  entgegengebracht, 
dass  sie  ihre  Thesen  zu  Dogmen  stempeln  wollen.  Der 
unbefangene  Beobachter,  der  den  Verlauf  der  heutigen 
Wissenschaft  beobachtet,  bemerkt  hiervon  nichts.  Noch 
sehen  wir,  wie  die  versammelten  jungdeutschen  Kräfte  der 
Naturwissenschaft  bemüht  sind  Material  zusammenzutragen, 
das  man  von  den  nunmehr  gewonnenen  neuen  Gesichts- 
punkten aufsammelt.  Eifrig  sind  alle  Forscher  bemüht 
die  Consequenzen  der  Lehre  nach  allen  Seiten  hin  dar- 
zulegen und  alle  Wissenschaften  in  die  grosse  neue  wissen- 
schaftliche Bewegung  hineinzuziehen.  Noch  ist  gar  nicht 
abzusehen,  welche  fruchttragende  Wirkung  dies  haben 
wird.  Scheint  es  dem  gegenüber  nicht,  als  sei  der  Dog- 
matismus auf  der  ganz  entgegengesetzten  Seite,  scheint  es 
nicht  als  wollte  man  das  Dogma  einer  Art  von  Nihilis- 
mus und  Scepticismus  befestigen,  welches  im  wissenschaft- 
lichen Gewände  alsdann  lauten  dürfte:  Zertrenne  die 
Natur,  und  schaffe  Dir  Stückwerk.  Damit  würde  die 
Wissenschaft  abdanken.  Mephisto  würde  seine  Stimme 
erheben  und  ausrufen:  „Wer  will  was  Lebendiges  erken- 
nen und  beschreiben,  sucht  erst  den  Geist  herauszu- 
treiben, dann  hat  er  die  Theile  in  seiner  Hand,  fehlt 
leider  nur  das  geistige  Band.  Encheiresin  naturae  nennt's 
die  Chemie,  spottet  ihrer  selbst  und  weiss  nicht  wie."  — 
Doch  wozu  Spott  in  so  ernsten  Dingen.  Wer  die  Wissen- 
schaft lieb  hat,  soll  sich  täglich  vor  Augen  führen:  Dass 
man  beständig  versuchen  soll:  ,,Die  richtigen  Unter- 
schiede und  die  annehmbaren  Aehnlichkeiten  und 
Verbindungen  der  Wesen  und  Dinge  aufzuweisen." 
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uo  bewundernswürdig  die  Ausbildung  ist,  welche  die  mathe- 
matische Technik  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  unter  den 
Händen  der  grössten  Mathematiker  erlangt  hat,  so  wenig  ist 
merkwürdigerweise  die  philosophische  Seite  der  Wahrscheinlich- 
keitslehre entwickelt.  Man  vermisst  in  allen  Darstellungen  eine 
eingehende  Erörterung  der  Stellung  des  Wahrscheinlichkeits- 
begriffes in  der  Erkenntnisstheorie,  die  doch  —  so  zu  sagen  — 
eine  centrale  ist.  Es  fehlt  überall  an  einer  befriedigenden 
Vermittelung  zwischen  Wahrscheinlichkeit  und  Nothwendigkeit. 

Jeder  wird  zugeben,  dass  irgend  eine  Aussage  im  eigent- 
lichen Sinne  entweder  richtig  oder  falsch  ist,  und  dass  ihr  so 
ohne  Weiteres  gar  keine  Eigenschaft  zukommt,  die  verschiedener 
numerisch  bestimmbarer  Grade  fähig  ist,  was  eben  die  Wahr- 
scheinlichkeit doch  s6in  soll.  Wenn  ich  z.  B.  sage,  morgen  um 
12  Uhr  Mittags  wl/d  es  regnen,  so  ist  das  entweder  richtig  oder 
falsch  —  tertium  non  datur.  Ueberdiess  ist  es  auch  heute  schon 
absolut  sicher  im  Verlaufe  des  ursachlichen  Zusammenhanges 
der  Erscheinungen  gegründet,  ob  es  morgen  um  12  Uhr  regnen 
wird  oder  nicht.  Dennoch  spricht  alle  Welt  —  und  wohl  mit 
Recht  —  davon,  welche  Wahrscheinlichkeit  es  habe,  dass  es 
morgen  regnen  wird.  Wenn  heute  das  Barometer  gefallen  ist, 
schreibt  man  dem  Satze,  es  wird  morgen  regnen,  eine  Wahr- 
scheinlichkeit zu,  die  grösser  als  V2  ist,  wenn  das  Barometer  im 
Steigen  ist,  taxirt  man  die  Wahrscheinlichkeit  unserer  Aussage 
kleiner  als  ^2*  J^  ™^^  könnte  sogar  unter  Umsänden  die  frag- 
liche Wahrscheinlichkeit  mehr  oder  weniger  genau  numerisch 
auswerthen. 

Da  ist  denn  doch  wohl  eine  eingehende  Erörterung  nöthig, 
was  für  eine  Eigenschaft  eine  Aussage  haben  könne,  deren  Grade 
numerisch  messbar  sind. 

Fick,  WahTBcheinlichkeiten.  1 


Die  philosophische  Untersuchung  des  Wahrscheinlichkeits- 
begriffes hat  an  sich  schon  das  grösste  Interesse,  da  allgemein 
anerkannt  wird,  dass  alle  unsere  Erfahrungserken ntniss  es  nur 
zur  Wahrscheinlichkeit  geringeres  oder  höheres  Grades  nie  zur 
apodiktischen  Gewissheit  bringen  kann.  Die  Technik  der  Wahr- 
scheinlichkeitslehre ist  also  gewissermassen  die  TecKnik  der  wirk- 
lichen Erfahrung  überhaupt,  und  es  ist  ein  Erforderniss  der  Er- 
kenntnisstheorie, die  Principien  dieser  Technik  systematisch  zu 
begründen.  Dies  ist  aber  meines  Wissens  noch  nie  in  befriedigender 
Weize  geschehen.  Die  auf  den  folgenden  Blättern  dargestellten 
Untersuchungen  haben  den  Zweck,  zu  dieser  Begründung  einen 
Beitrag  zu  liefern. 

Ich  rechne  darauf,  dass  diese  Untersuchung  vielleicht  auch 
noch  dahin  wirken  könnte,  hartnäckige  Zweifler  an  der  Möglich- 
keit „synthetischer  Sätze  a  priori*'  zu  bekehren.  Bekanntlich 
giebt  es  noch  immer  Leute,  welche  solche  Zweifel  hegen,  die  so- 
gar die  mathematischen  Wahrheiten  für  Produkte  der  Erfahrung 
halten,  die  z.  B.  den  Satz,  dass  die  3  Winkel  im  Dreieck  zu- 
sammen 2  Rechte  betragen,  für  einen  Erfahrungssatz  erklären, 
obwohl,  seit  es  eine  Feldmesskunst  giebt,  noch  niemals  die  Summe 
der  3  Dreiecks winkel  genau  =  180^  gefunden  worden  ist.  Um 
solche  Zweifel  zu  zerstreuen,  giebt  es  nun  wohl  kaum  ein  an- 
schaulicheres Beispiel,  als  die  Sätze  der  Wahrscheinlichkeitslehre, 
die  ihrer  ganzen  Ableitung  nach  gar  nicht  aus  der  Erfahrung 
hergenommen  sein  können  und  die  sich  doch  auf  Erfahrung 
beziehen. 
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I.   Entwickelang   des   Wahrscheinlichkeitsbegriffes. 

Der  eigentliche  Angelpunkt  der  ganzen  Erkenntnisstheorie 
ist  die  Wahrheit,  dass  die  Verknüpfung  der  Erscheinungen  all- 
gemeinen unverbrüchlichen  Gesetzen  unterworfen  ist.  Der  häufig 
gebrauchte  Ausdruck  für  diese  Wahrheit,  dass  die  Erscheinungen 
einem  unverbrüchlichen  Causalnexus  unterworfen  seien,  ist,  glaube 
ich,  nicht  ganz  glücklich  gewählt,  weil  nach  unserem  Sprach- 
gebrauch die  Worte  Ursache  und  Wirkung,  namentlich  das  letztere; 
noch  etwas  mehr  einschliessen  als  die  blosse  gesetz-  oder  regel- 
mässige Verknüpfung  succesiver  und  gleichzeitiger  Erscheinungen. 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort  die  Begriffe,  Ursache  und  Wirkung, 
gründlich  zu  erörtern,  nur  die  Bemerkung  sei  verstattet,  dass 
der  Begriff  der  Wirkung  nothwendig  zwei  verschiedne  Dinge 
voraussetzt,  von  denen  das  eine  auf  das  andere  einwirkt  und  um- 
gekehrt, da  nun  aber  das  Wort  „Ursache^  durchweg  als  Correlat 
von  ;, Wirkung*  gebraucht  wird,  so  kann  auch  dies  nur  gelten, 
wo  von  der  gegenseitigen  Einwirkung  verschiedener  Dinge  auf- 
einander die  Rede  ist.  Wenn  wir  dagegen  von  dem  blossen 
gesetzmässigen  Ablauf  der  Erscheinungen  sprechen,  so  brauchen 
wir  nicht  nothwendig  die  gegenseitige  Einwirkung  der  Dinge 
aufeinander  im  Auge  zu  haben,  wenn  wir  z.  B.  die  gesetzmässige 
Bewegung  der  Fixsterne  vom  Aufgange  zum  Untergang  betrachten, 
so  kommt  dabei  eine  Einwirkung  verschiedener  Körper  aufeinander 
gar  nicht  in  Frage. 

Dass  die  Wahrheit,  alle  Verknüpfung  der  Erscheinungen 
sei  allgemeinen  Gesetzen  unterworfen,  nicht  durch  Erfahrung 
erworben,  sondern  a  priori  erkannt  sei,  ist  von  Kant  mit  mathe- 
matischer Evidenz  dargethan  und  dürfte  es  wohl  bei  seiner  Be- 
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gründung  dieser  Wahrheit  auf  die  hypothetische  Urtheilsform, 
welche  ihm  bekanntlich  mehr  als  10  Jahre  Nachdenken  gekostet 
hat,  sein  Bewenden  haben  trotz  der  mancherlei  Ausstellungen, 
welche  ältere  und  neuere  Kritiker  hieran  versucht  haben. 

Vielleicht  wären  manche  dieser  Ausstellungen  unterblieben 
wenn  man  darauf  geachtet  hätte,  dass  jedes  Urtheil,  dessen 
Subject  und  Prädikat  allgemeine  Begriffe  sind,  ein  hypothetisches 
ist,  wenn  es  auch  in  einem  einzigen  Satze  ausgedrückt  ist.  Ein 
durch  ein  Wort  bezeichneter  allgemeiner  Begriff  ist  ja  gar 
nichts  anderes  als  eine  Theilvorstellung  die  in  verschiedenen 
wirklichen  konkreten  Wahrnehmungen  als  Bestandtheil  gefunden 
werden  kann. 

Es  ist  gut  zu  bemerken,  dass  wir  erkenntniss  -  theoretisch 
die  Berechtigung  haben  aus  der  unendlichen  Fülle  von  Mo- 
menten einer  wirklichen  Wahrnehmung  ganz  beliebige  heraus- 
zunehmen, soviel  oder  sowenig,  als  wir  wollen,  und  sie  zu  einem 
Begriff  zu  verknüpfen,  denn  der  Beweis  für  ihre  mögliche  Zu- 
sammengehörigkeit liegt  ja  darin,  dass  sie  eben  in  einer  wirk- 
lichen Wahrnehmung  einmal  zusammen  waren.  Ob  nun  eine 
solche  Zusammenfassung  auch  brauchbar  ist,  das  kann  man  bei 
ihrer  ersten  Bildung  gar  nicht  wissen,  das  kann  sich  eben  nur  im 
Verlaufe  der  Erfahrung  zeigen.  An  sich  unberechtigt  sind  nur 
solche  Begriffe  oder  Zusammenfassungen  von  Wahrnehmungs- 
elementen welche  in  der  gedachten  Weise  gar  nie  in  einer  wirk- 
lichen Wahrnehmung  zusammen  gewesen,  sondern  willkührlicb 
aus  verschiedenen  Wahrnehmungen  zusammengestellt  sind.  Z.  B, 
ein  Mensch  mit  Flügeln  auf  den  Rücken  oder  dergleichen.  Da- 
gegen ist  z.  B.  der  Begriff  eines  „braunen  Thieres^  ganz  wohl  zu- 
lässig, denn  man  hat  die  Wahrnehmungen  schon  zusammen 
gemacht,  dass  ein  ohne  äusseren  Anstoss  sich  bewegender  Körper 
(Thier)  von  seiner  Oberfläche  Licht  aussendet,  das  im  Auge  des 
Beschauers  den  Eindruck  macht,  der  als  ^jbraun*^  bezeichnet  wird. 
Dieser  selbe  Complex  von  Wahrnehmungselementen  ist  sogar  schon 
oft  wirklich  gemacht  z.  B.  bei  Betrachtung  von  gewissen  Schnecken 
und  von  Ochsen  oder  Pferden. 

Man  beachte  dass  die  Handlung  des  Verstandes,  vermöge  deren 
aus  einer  wirklichen  Wahrnehmung  einzelne  Elemente  oder  Kom- 
plexe von  solcher  herausgehoben  werden  durchaus  spontan  ist,  da 
eben  nur  die  wirkliche  Wahrnehmung  d.  h.  der  Komplex  von  Em- 
pfindungen jederzeit  das  von  aussen  Gegebene  ist.  Von  welchen  Ele- 


inenten  eines  solchen  Komplexes  ich  „abstrahiren^  will  und  welche 
Elemente  ich  in  den  engeren  Komplex  eines  „Begriffes^  aufnehmen 
will,  das  ist  aber  Sache  der  Spontaneität  des  Verstandes.  Hier- 
mit soll  natürlich  nicht  gesagt  sein,  dass  nicht  nachfolgende 
Wahrnehmungen  im  wirklichen  Verlaufe  des  psychologischen  Gre- 
schehens  Veranlassungen  enthalten  könnten,  bald  die  eine,  bald 
die  andere  Begriffsbildung  zu  bevorzugen.  Immer  bleibt  «die  Be- 
griffsbildung und  damit,  wie  wir  gleich  sehen  werden  die  Auf- 
stellung hypothetischer  Sätze  eine  —  wenn  auch  psychologisch- 
motivirte  — Handlung  oder,  wenn  man  lieber  will,  eine  Reac- 
tion  des  Verstandes  im  Gegensatze  zu  einer  ihm  von  aussen  sich 
aufdrängenden  Wahrnehmung. 

Ist  nun  ein  Wort  oder  Wortkomplex,  das  einen  solchon 
allgemeinen  Begriff  bezeichnet  Subject  in  einer  Aussage,  so 
drückt  es  eine  einfache  Bedingung  oder  auch  einen  ganzen 
Komplex  von  Bedingungen  aus.  Ist  dagegen  ein  solches  Wort 
Prädikat  einer  Aussage  so  heisst  es,  dass,  unter  den  durch  das 
Subject  dargestellten  Bedingungen  allemal  die  durch  es  selbst  be- 
zeichnete einfache  oder  zusammengesetzte  Vorstellung  reell  gegen- 
wärtig ist.  In  dem  Satze  z.  B.  Blut  ist  roth,  kann  ich  das  Subjekt 
Blut  umschreiben  durch  den  Konditionssatz :  wenn  ich  einem  Wir- 
belthier  eine  Wunde  beibringe  und  die  ausfliessende  Flüssigkeit 
ansehe.  Das  Prädikat  „ist  roth^  stellt  fest,  dass  ich  unter  den 
soeben  angegebenen  Bedingungen  die  Vorstellung  der  rothen  Farbe 
als  reell  gegenwärtig  habe.  Der  Satz  „Blut  ist  roth^  ist  demnach 
unzweifelhaft  ein  hypothetisches  Urtheil  genau  gleich  der  Aus- 
sage: wenn  ich  ein  Wirbelthier  verwunde  und  die  ausfliessende 
Flüssigkeit  ansehe,  so  habe  ich  resp.  jeder  sehende  und  nicht 
farbenblinde  Mensch  die  Vorstellung  der  rothen  Farbe.  Ebenso 
ist  z.  B.  der  Satz  ;,Ein  Wirbelthier  hat  Blut"  gleichbedeutend 
mit  dem  hypothetischen  Urtheil:  Wenn  ich  einen  Körper,  der 
eine  Wirbelsäule  im  Rücken  hat  und  noch  die  und  die  anderen 
Bedingungen  erfüllt,  deren  Aufzählung  hier  zu  lang  werden 
würde,  wenn  ich  —  sage  ich  —  einen  solchen  Körper  nehme 
und  schneide  hinein,  so  fliesst  eine  rothe  Flüssigkeit  aus. 
Um  auch  noch  ein  Beispiel  zu  geben,  wo  es  sich  schon  im 
ursprünglichen  Ausdrucke  um  eine  zeitliche  Aufeinanderfolge 
handelt,  betrachten  wir  den  Satz:  ;,Ein  fester  Körper  im  leeren 
Räume  ohne  Geschwindigkeit  sich  selbst  überlassen  fällt  zu 
Boden."     Er  kann  folgendermassen  auf  die  Form  des  hypotheti- 
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sehen  Urtheils  gebracht  werden:  Wenn  ein  Objeet  der  drückenden 
Hand  Widerstand  leistet  und  er  wird  in  einem  gewissen  Augen- 
blicke in  einem  leeren  Räume  sich  selbst  überlassen,  so  findet 
er  sich  einige  Zeit  später  am  Boden  des  leeren  Raumes. 

Alles  eigentliche  Urtheilen  mit  sogenannten  Begriffen  ist 
also  ein  Aufstellen  von  allgemeinen  Regeln,  nach  welchen  ge- 
wisse Vorstellungen  nothwendig  mit  einander  verknüpft  sind,  so 
dass,  wenn  die  eine  da  ist,  auch  die  andere  da  sein  oder  erwartet 
werden  muss.  Ist  nun  die  Nöthigung,  solche  allgemeine  Regeln 
aufzustellen,  in  der  ursprünglichen  Natur  unseres  Intellektes  ge- 
gründet oder  kommen  wir  dazu  nur  deshalb,  weil  das  Material 
unserer  Wahrnehmungen  an  sich  schon  solchen  Regeln  unter- 
worfen ist,  die  wir  nur  bemerken  ?  Die  letztere  Alternative  kann 
geradezu  als  widersinnig  bezeichnet  werden.  Ein  Wesen  mit  der 
Fähigkeit  der  blossen  Wahrnehmung  könnte,  wenn  auch  wirklich 
das  Material  der  Wahrnehmungen  regelmässig  wäre,  niemals  die 
Regeln  als  solche  zum  Bewusstsein  bringen.  Dazu  muss  eine 
besondere  Fähigkeit  von  vorn  herein  vorhanden  sein,  und  das  ist 
auch  ganz  offenbar  der  Fall.  Man  wird  wohl  geradezu  sagen 
können,  der  Intellekt  oder  der  Verstand  ist  gar  nichts  Anderes, 
als  eben  die  Fähigkeit,  das  Material  der  Wahrnehmung  unter 
allgemeine  Regeln  zu  bringen.  Welches  diese  Regeln  wirklich 
sind,  wird  sich  natürlich  darnach  richten,  was  für  Wahrnehmungen 
gemacht  sind,  dass  sich  aber  Alles  nach  Regeln  richten  muss, 
ist  von  vornherein  gewiss,  denn  mit  dem  Verstände  über  Wahr- 
nehmungen reflectiren,  heisst  gar  nichts  Anderes,  als  allgemeine 
Regeln  suchen,  unter  welche  die  Wahrnehmungen  gebracht  wer- 
den können.  Im  Grunde  genommen  ist  die  vorstehende  Erörter- 
ung nur  eine  Paraphrase  des  bekannten  Satzes  von  Leibnitjs: 
Nihil  est  in  intellectu  quod  non  prius  fuerat  in  sensu  —  nisi 
intellectus  ipse. 

Wer  sich  durch  eine  solche  principielle  Betrachtung  nicht 
überzeugen  kann,  der  denke  sich  einmal  in  die  Lage  des  neuge- 
borenen Kindes  und  frage  sich,  ob  er  da  in  dem  Wirrwar  der 
sich  aufdrängenden  Wahrnehmungen  Regelmässigkeit  ohne  sie 
zu  suchen  finden  würde  (wofern  das  überall  denkbar  wäre). 
Wie  sollte  man  etwa  darauf  kommen,  eine  Regel  aufzustellen, 
dass  nicht  unterstützte  schwere  Körper  zu  Boden  fallen?  Man 
sieht  ja  fast  eben  so  oft  solche  Körper  aufsteigen,  wie  z.  B.  einen 
aus  der  Hand  geworfenen  Stein  oder  aufspritzendes  Wasser,  einen 


fliegenden  Vogel  oder  sogar  den  eigenen  Körper  beim  Sprung  u.  s.  w. 
In^der  That  gibt  es  ja  auch  Regeln,  nach  denen  sich  unter  ge- 
wissen umständen  nicht  unterstützte  schwere  Körper  aufwärts 
bewegen,  wie  es  Regeln  gibt,  nach  denen  sie  unter  andern  Um- 
ständen fallen.  Wenn  nicht  die  Natur  des  Intellektes  darin  be- 
stände, solche  Regeln  a  priori  vorauszusetzen  und  uns  zwänge, 
sie  um  jeden  Preis  aufzusuchen,  die  blossen  Wahrnehmungen  wür- 
den uns  niemals  zwingen,  solche  Regeln  anzunehmen.  Ja  man 
muss  schliesslich  sogar  zugeben,  gefunden  sind  die  wirklich 
allgemein  gültigen  Regeln  oder  Gesetze  auch  heute  noch  nicht 
—  nicht  ein  einziges. 

Wir  wollen  jetzt  zusehen,  wie  es  bei  der  wirklichen  Auf- 
suchung der  Erfahrungsregeln  zugeht.  Setzen  wir  uns  in  die 
Lage,  wo  wir  eine  recht  augenfällige  und  höchst  verwickelte 
Wahrnehmung  machen.  Es  sei  etwa  im  Oktober  ein  heftiger 
Sturm,  die  Sonne  sei  eben  im  Untergehen,  der  zunehmende  Mond 
scheine  abwechselnd  durch  die  Zwischenräume  dahinjagender 
Wolken,  wir  sehen  einen  Wald  mit  theils  gelben  Blättern,  die- 
selben fallen  in  grosser  Anzahl  von  den  geschüttelten  Zweij^en. 
Einzelne  Aeste  knicken  vom  Sturme  gebogen  ab.  Aus  einer 
solchen  Reihe  von  wirklichen  sinnlichen  Wahrnehmungen  lassen 
sich  unendlich  viele  Theilvorstellungen  bilden  und  wir  können 
nun  ganz  willkürlich  je  zwei  solcher  Theilvorstellungen  zu 
einem  Urtheil  verknüpfen  oder  mit  andern  Worten  Regeln  bilden, 
wonach,  wenn  die  eine  Vorstellung  gegenwärtig  ist,  auch  die 
andere  sich  einstellt.  Es  wäre  eine  ganz  verkehrte  Meinung, 
wollte  man  einigen  dieser  Verknüpfungen  von  vorn  herein 
einen  Vorzug  einräumen.  Was  in  einer  wirklichen  AV ah r- 
nehmung  verknüpft  ist,  muss  eben  nach  einer  allgemeinen 
Regel  verknüpft  sein.  Ohne  dies  a  priori  vorauszusetzen, 
würde  es  mir  ja  niemals  einfallen,  bei  Wiederholung  eines  Theiles 
der  Wahrnehmung  darauf  zu  achten,  welcher  andere  Theil  der- 
selben sich  ebenfalls  wiederholt.  Die  Fähigkeit  des  Erinnerns 
reicht  zur  Erklärung  dieser  besonderen  Aufmerksamkeit  nicht 
aus,  die  ganz  spontan  auf  die  Wiederholung  von  Verknüpfungen 
gerichtet  wird.  Der  soeben  ausgesprochene  Satz  ist  nichts  an- 
deres als  eine  besondere  und,  wie  mir  scheint,  recht  einleuchtende 
Fassung  von  Kanfa  Behauptung,  dass  die  Möglichkeit  des  hypo- 
thetischen Urtheils  das  allgemeine  Causalitäts-  oder  besser  Regel- 
mässigkeitsprincip  enthält.     So  bin  ich  im    obigen  Beispiel  ganz 
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berechtigt,  den  Mondschein  mit  dem  Abknicken  vom  Baumästen 
zu  verknüpfen.  Es  muss  eine  ganz  allgemeine  Regel  geben, 
welche  sagt:  wenn  der  Mond  scheint  und  es  sind  noch  die  und 
die  anderen  Bedingungen  erfüllt,  so  knicken  Aeste  von  den  Bäu- 
men; ob  ich  die  Bedingungen,  ohne  zu  viel  oder  zu  wenig  zu 
sagen,  werde  angeben  können,  ist  freilich  die  Frage,  aber  eine 
solche  Regel  muss  es  geben,  da  in  einem  wirklich  beob- 
achteten Falle,  während  der  Mond  schien,  Aeste  von  den  Bäumen 
geknickt  sind.  Diese  Betrachtung  wird  gut  beleuchtet  dnrch  die 
Neigung  der  Menschen,  sich  ganz  willkürlich  abergläubische  Regeln 
bei  Gelegenheit  irgend  einer  bestimmten  wahrgenommenen  Ver- 
knüpfung von  Erscheinungen  zu  bilden.  So  herrscht  z.  B.  be- 
kanntlich in  weiten  Kreisen  der  Aberglaube,  dass  von  13  Tisch- 
genossen einer  in  dem  laufenden  Kalenderjahre  sterbe.  Jedesfalls 
hat  man  ein  Recht,  nach  einmaliger  Beobachtung  jener  Verknüpf- 
ung eine  Regel  zu  bilden  :  wenn  13  Menschen  bei  Tische  zusam- 
mensitzen, stirbt  einer  davon  im  laufenden  Kalenderjahre,  nur 
muss,  wenn  die  Regel  eine  unverbrüchliche  sein  soll,  die  Be- 
dingung noch  weiter  specialisirt  werden,  z.  B.  würde  es  nach  dem 
heutigen  Stande  unserer  toxikologischen  Kenntnisse  eine  ganz  un- 
verbrüchliche Regel  geben:  Wenn  am  I.Januar  13  Menschen  bei 
Tische  sitzen,  von  denen  einer  1  gramm  Arsenik  verschluckt  und 
keinerlei  Gegengift  nimmt,  so  stirbt  einer  davon  im  laufenden 
Kalenderjahre.  Hätte  man  sich  nun  vorgesetzt,  die  übrigen  Be- 
dingungen auszumitteln  für  solche  aufs  Gerathewohl  gegriffene 
Regeln  etwa  für  die  schon  weiter  oben  als  Beispiel  gebrauchte 
Regel :  „wenn  der  Mond  scheint  und  es  findet  noch  dies  und  dies 
und  dies  etc.  statt,  so  knicken  Aeste  von  den  Bäumen^,  so  würde 
man  bald  bemerken,  dass  die  andern  Bedingungen  einflussreicher 
sind,  als  die  erste,  doch  ist  das  eine  naturwissenschaftliche  und 
keine  erkenntniss  -  theoretische  Bemerkung.  Als  Beispiel  des 
erkenntniss-theoretischenProcesses  würde  eine  Untersuchung  über 
die  Vervollständigung  unserer  beispielsweise  willkührlich  ge- 
griffenen Verknüpfungsregel  ganz  wohl  dienen  können.  Wir  wür- 
den auch  wohl  schliesslich  einen  Einfluss  des  Mondes  feststellen 
können,  dessen  Lage  wegen  seiner  Anziehungskraft,  die  er  auf 
alle  Massen  ausübt  für  das  Abknicken  von  Baumästen  unmöglich 
absolut  gleichgültig  sein  kann.  Ueberdies  steht  ja  die  Sichtbar- 
keit des  Mondes  mit  der  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  in  Be- 
ziehung.   Ich  will  aber  dennoch  dies  absichtlich  anscheinend  ganz 
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absurd  gewählte  Beispiel  verlassen  und  ein  anderes  aus  dem 
obigen  W-ehrnehmungsgewebe  herausgreifen,  das  wir  besser  ver- 
folgen können,  weil  es  die  Aufmerksamkeit  der  Menschen  in  Wirk- 
Jicbkeit  mehr  auf  sich  gezogen  hat.  Wir  verknüpfen  z.  B.  die 
Theil- Vorstellung  des  Windes  mit  der  Theil- Vorstellung  des  Ab- 
knickens  von  Baumästen  und  stellen  die  Regel  auf:  ;,  wenn  Wind 
durch  Bäume  weht,  so  knicken  Aeste  ab^.  Bei  der  nächsten  Ge- 
legenheit, wo  wir  Wind  durch  Bäume  wehen  sahen,  werden  wir 
nun  vielleicht  nictt  bemerken,  dass  Aeste  abknicken.  Hätten  die 
Empiristen  Recht,  so  wäre  hierdurch  die  Verknüpfung  zwischen 
der  Vorstellung  Wind  und  der  Vorstellung  des  Abknickens  von 
Baumästen  gelöst,  oder  sie  wäre  wohl  eigentlich  gar  nicht  zu 
Stande  gekommen.  Unser  Verstand  lässt  sich  aber  durch  die 
Zweifel  des  Empiristen  in  seinem  Greschäfte  des  Regeln  Suchens 
nicht  beirren.  Die  zweite  negative  Wahrnehmung  bestimmt  ihn 
keineswegs,  die  erste  Regel  aufzugeben,  sondern  sie  zu  verbessern. 
Er  sieht,  wenn  Wind  durch  Bäume  weht,  knicken  Aeste,  war  noch 
nicht  der  vollständige  Ausdruck  der  nothwendig  vorauszu- 
setzenden unverbrüchlichen  Regel,  wnnach  in  der  erstgedachten 
wirklichen  Wahrnehmung  die  beiden  willkührlich  herausgegriffenen 
Theil- Vorstellungen  zu  verknüpfen  sind.  Ich  muss  also  in  der 
Theilvorstellung,  welche  ich  als  Bedingung  setze,  noch  mehr  von 
dem  damals  gegenwärtig  gewesenen  Inhalt  aufnehmen,  z.  B.  von 
der  Stärke  des  Windes,  von  der  Beschaffenheit  der  Bäume,  von 
der  Richtung  des  Windes  in  Beziehung  zur  Stellung  der  Aeste 
XI.  8.  w.  wohl  zu  merken,  nöthigesfalls  müsste  ich  den  damals  gegen- 
wärtig gewesenen  Vorstellungsinhalt  ganz  in  die  Bedingung  auf- 
nehmen, dann  wäre  aber  die  Regel  auch  sicher  richtig,  dann  dürfte 
aber  auch  der  Nachsatz  —  und  das  ist  wichtig  zu  bemerken  — 
viel  bestimmter  lauten,  etwa  so:  „es  knicken  sieben  Aeste  von 
der  und  der  Grösse  etc.  ab". 

Versuchen  wir  es  aber  zunächst  mit  allgemeiner  ausgedrück- 
i,en  Regeln.  Wenn  Wind  durch  Bäume  weht,  kann  di^r  Wind 
eine  Geschwindigkeit  von  5  m  von  10  m  von  15  m  Geschwindig- 
keit haben.  In  dem  ursprünglich  beobachteten  Falle  sei 
beispielsweise  die  Geschwindigkeit  10  ra  gewesen.  Nehmen  wir 
diese  Bestimmung  mit  auf,  so  würde  die  Regel  lauten:  Wenn  ein 
Wind  von  10  m  Geschwindigkeit  durch  Bäume  weht,  so  knicken 
Aeste  ab.  Eine  abermalige  Beobachtung  kann  uns  nun  über- 
zeugen, dass  auch  dies  noch  nicht  die  allgemeine  unverbrüchliche 
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Regel  ist.  Wir  sehen  vielleicht  einen  so  starken  Wind  ganz  ohne 
Schaden  durch  Bäume  wehen,  aber  es  waren  diesmal  etwa  nied- 
rigere Bäume,  als  in  der  ursprünglichen  Wahrnehmung.  So  ver- 
suchen wir  abermals  eine  Regel  zu  bilden :  wenn  Wind  von  grosser 
Stärke  durch  Bäume  von  grosser  Höhe  weht,  so  knicken  Aeste  ab. 
Es  ist  nun  a  priori  gewiss,  dass  wir  durch  Aufnahme  immer 
näherer  Bestimmungen  in  die  zunächst  allgemein  ausgedrückte 
Bedingung  „wenn  Wind  durch  Bäume  weht"  zuletzt  zu  einer 
wirklich  unverbrüchlichen  Regel  kommen  müssen,  freilich  ist  es 
noch  nie  wirklich  gelungen,  das  Ziel  ganz  vollkommen  zu  er- 
reichen. 

Wir  können  auf  dem  Wege  zu  diesem  Ziele  schon  eine 
Bemerkung  machen.  Neben  den  versuchsweise  angenommenen 
Regeln  mit  positivem  Nachsatze  können  wir  auf  Grund  der  erneu- 
ten Wahrnehmungen  auch  solche  mit  negativem  Nachsatze  bilden. 
Z.  B.  Wenn  Wind  durch  Bäume  weht  mit  weniger  als  10  m 
Geschwindigkeit,  so  knicken  keine  Aeste  ab  u.  s.  f.  Offenbar 
muss  es  möglich  sein,  den  ganzen  Bereich  der  allgemeinen 
Bedingung,  ;, wenn  Wind  durch  Bäume  weht"  in  zweiTheile 
zu  theilen,  deren  einer  diejenigen  besonderen  Beding- 
ungen enthält,  unter  denen  die  im  Nachsatz  ausge- 
drückte Folge  eintritt,  der  andere  Theil  diejenigen 
besonderen  Bedingungen,  unter  welchen  die  Folge 
ausbleibt.  Es  wäre  nun  offenbar  von  grösstem  Interesse,  wenn 
man  sich  bei  einer  entschieden  noch  nicht  vollständig  dargestell- 
ten Regel  wenigstens  davon  eine  Vorstellung  machen  könnte,  der 
wievielte  Theil  des  ganzen  Bereiches  der  allgemeinen  Bedingung 
von  solchen  besonderen  Bedingungen  eingenommen  wird,  an  welche 
ier  Erfolg  unauflöslich  geknüpft  ist.  Man  muss  sich  dabei  offenbar 
den  ganzen  Bereich  der  allgemeinen  Bedingung  denken  als  eine 
Anzahl  —  natürlich  meist  eine  unendlich  grosse  —  von  ein- 
zelnen Bedingungen  und  diese  ganze  Anzahl  zerfällt  in  zwei 
Gruppen,  deren  jede  selbst  wieder  unendlich  gross  ist.  Die  eine 
enthält  die  Vordersätze  zu  den  unverbrüchlichen  Regeln  mit 
positivem,  die  andere  enthält  die  Vordersätze  zu  den  unverbrüch- 
lichen Regeln  mit  negativem  Nachsatze.  Die  Anzahlen  der  beiden 
Gruppen,  wenn  auch  wie  gesagt  selbst  unendlich  gross  haben, 
doch  im  Allgemeinen  ein  durch  eine  endliche  Zahl  angebbares 
Verhältniss  zu  einander.  Erläutern  wir  diese  Betrachtung  noch 
einmal  durch  unser  früher  gebrauchtes  Beispiel :  Wenn  Wind  von 
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10 — 16  m  Geschwindigkeit  durch  Bäume  von  20 — 30  m  Höhe  weht. 
Dieser  Satz  repräsentirt  schon  eine  zweifach  unendliche  Mannig- 
faltigkeit von  Einzelbedingungen,  sofern  es  zwischen  10  X  15  m 
unendlich  viele  Geschwindigkeiten  und  zwischen  20  und  30  m 
unendlich  viele  Höhenstufen  gibt,  deren  jede  mit  jeder  combinirt 
gedacht  werden  kann.  Nehmen  wir  an,  alle  diese  Bedingungen 
führten  den  positiven  Erfolg  herbei.  Wenn  Wind  von  IB — 20  m 
Geschwindigkeit  durch  Bäume  von  10 — 20  m  Höhe  weht,  ist  wie- 
der eine  Untergruppe  von  einer  zweifach  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit, die  wieder  zu  den  Vordersätzen  mit  positivem  Erfolge 
zählen  möge.  So  könnten  wir  dann  weiter  mit  der  Aufzählung 
der  Bedingungen  fortfahren,  die  den  positiven  Erfolg  herbeiführen. 
Dann  käme  etwa  eine  Untergruppe :  Wenn  Wind  von  10 — IB  m 
Geschwindigkeit  durch  Bäume  von  10 — 20  m  Höhe  weht,  ebenfalls 
eine  zweifach  unendliche  Mannigfaltigkeit  von  Einzelbedingungen 
in  sich  enthaltend.  Die  Untergruppe  gehöre  nun  etwa  zu  der 
Gruppe  von  Bedingungen,  unter  denen  der  Erfolg  ausbleibt  u.  s.  f. 
bis  zur  vollständigen  Aufzählung.  Diese  kann  natürlich  in  unse- 
rem Beispiel  um  so  weniger  wirklich  ausgeführt  werden,  als  noch 
ganz  andere  Bedingungen  in  Betracht  kommen,  welche  sich  auf 
die  Beschaffenheit  des  Holzes,  auf  die  Dichte  der  Belaubung,  die 
einzelne  oder  gedrängte  Stellung  der  Bäume  u.  s.  w.  beziehen,  und 
die  Unendlichkeit  ins  ganz  unübersehbare  steigern,  immer 
aber  werden  die  beiden  unendlichen  Anzahlen  der  beiden  Arten 
von  Einzelbedingungen  von  derselben  Ordnung  unendlich  sein  und 
folglich  ein  bestimmtes  durch  eine  endliche  Zahl  darstellbares 
Verhältniss  zu  einander  haben. 

Es  versteht  sich  wohl  von  selbst  und  ist  schon  wiederholt 
ausgesprochen,  dass  bei  der  wirklichen  Beobachtung  natür- 
liches- Geschehens  die  Aufzählung  der  Einzelbedingungen  der  un- 
verbrüchlichen Regeln  gar  nie  ausführbar  ist.  Einerseits  ist  ihre 
Anzahl  stets  unendlich  und  andererseits  bleiben  sie  uns  meist 
sogar  ihrem  Inhalte  nach  unbekannt.  Um  so  mehr  ist  es  Be- 
darf niss,  einen  Maassstab  dafür  zu  gewinnen,  mit  welchem  Grade 
der  Annäherung  in  einer  gegebenen  Regel  die  Bedingungen  wirk- 
lich schon  aufgezählt  sind,  so  dass  man  insbesondere  solche  Regeln 
unterscheiden  könne,  bei  denen  im  Bereiche  des  wirklich  aus- 
gedrückten oder  wenigstens  bei  dem  Ausdrucke  gedachten 
Bedingungskomplexes  vielleicht  nur  sehr  wenige  Einzelbeding- 
ungen  enthalten   sind,   welche   den  Erfolg    nicht   herbeiführen. 
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Solche  Regeln  sind   es,    die   im  gemeinen  Leben   oder   selbst  in 
der  Naturwissenschaft  für  unverbrüchliche  Regeln  gelten. 

Wir  sind  durch  die  vorstehenden  Betrachtungen  auf  eine 
Eigenschaft  von  hypothetischen  Urtheilen  geführt  worden,  welche 
in  der  That  numerisch  ausdrückbarer  Grade  fähig  ist,  und  diese 
Eigenschaft  ist  die  „Wahrscheinlichkeit^.  Mit  der  AVahr- 
heit  und  Unwahrheit  hat  sie  an  sich  nichts  zu  schaffen,  denn 
diese  haben  keine  Grade.  Der  Satz:  „wenn  A  ist,  so  ist  B^ 
schlechthin  verstanden  ist  entweder  wahr  oder  unwahr.  Wenn 
ich  bei  diesem  Satze  von  Wahrscheinlichkeit  sprechen  will,  muss 
ich  mir  den  durch  A  ausgedrückten  Bedingungskomplex  in  eine 
Anzahl  von  Einzelbedingungen  getheilt  denken,  und  annehmen, 
•dass  die  einen  dieser  Einzelbedingungen  mit  dem  Nachsatze  ver- 
bunden richtige,  die  andern  falsche  Regeln  geben,  resp.  dass  die 
andern  mit  dem  negirten  Nachsatze  verbunden  richtige  Re- 
geln geben. 

Es  ist  nunmehr  leicht  die  Definition  der  Wahrscheinlichkeit 
als  mathematischer  Grösse  zu  geben:  Die  Wahrscheinlich- 
keit eines  unvollständig  ausgedrückten  hypotheti- 
schen Urtheils  ist  der  als  echterBruch  dargestellte 
Theil  des  ganzen  Bereiches  der  Bedingung,  an  dessen 
Verwirklichung  der  im  Nachsatz  ausgedrückte  Er- 
folg nothwendig  geknüpft  ist. 

Man  kann  demnach  durchaus  nicht  von  Wahrscheinlichkeit 
«ines  „Ereignisses^  sprechen.  Jedes  individuelle  Ereigniss  ist 
entweder  absolut  nothwendig  oder  unmöglich.  Die  Wahrscheinlich- 
keit ist  eine  Eigenschaft,  welche  nur  einem  hypothetischen  Ur- 
theile  zukommen  kann.  Es  kann  allerdings  Wahrscheinlichkeit  von 
bestimmtem  Werthe  mit  vollem  Rechte  auch  einer  Aussage  zu- 
geschrieben werden,  welche  scheinbar  d\e  blosse  bedingungslose 
Angabe  eines  Ereignisses  ist.  Wenn  ich  z.  B.  den  Satz  aus- 
sprechen höre,  „morgen  wird  es  regnen",  so  kann  ich  recht  wohl 
diesem  Satze  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  zuschreiben,  die 
sich  sogar  im  gegebenen  Falle  mehr  oder  weniger  genau  numerisch 
angeben  lässt.  Ich  könnte  z.  B.  sagen:  ich  wette  10  gegen  1, 
dass  es  morgen  regnet.  Man  sieht  aber  leicht,  dass  es  sich  auch 
hier  um  die  Wahrscheinlichkeit  eines  hypothetischen  Satzes  handelt. 
Der  nämlich,  welcher  eine  solche  Aussage  macht,  wird  dabei 
meist  die  heutige  Beschaffenheit  der  Atmosphäre,  Richtung  des 
Windes  etc.  im  Auge  haben  und  spricht  also  eigentlich  aus:  Der 
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hypothetische  Satz  „Wenn  am  einen  Tage  an  diesem  Orte  die 
und  die  Beschaff'enheit  der  Atmosphäre  herrseht,  so  wird  es  an 
demselben  am  folgenden  Tage  regnen",  hat  eine  Wahrscheinlich- 
keit, sagen  wir  gleich  ^/jo-  Mit  andern  Worten,  die  Sphäre  der 
ausgedrückten  Bedingung  kann  in  10  Theile  getheilt  werden,  von 
denen  9  den  Regen  herbeiführen,  1  den  heitern  Himmel.  Z.  B. 
etwa  so:  Wenn  diese  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  herrscht 
und  die  Windrichtung  bleibt  ungeändert,  so  regnet  es  am  andern 
Tage ;  wenn  diese  etc.  herrscht  und  der  Wind  dreht  sich  während 
einiger  Stunden,  so  regnet  es  u.  s.  f.,  dann  andererseits:  Wenn 
diese  etc.  herrscht  und  der  Wind  dreht  sich  dauernd,  so  regnet 
es  am  andern  Tage  nicht. 

Ganz  sinnlos  wäre  übrigens  nicht  einmal  die  Frage  nach 
der  Wahrscheinlichkeit  der  Aussage:  morgen  wird  es  regnen  ohne 
alle  Rücksicht  auf  das  heutige  Wetter.  Sie^  bezöge  sich  dann 
auf  die  hypothetische  Regel:  wenn  überhaupt  das  Geschehen 
nach  den  bisherigen  Gesetzen  fortfährt,  so  regnet  es  an  einem 
Tage.  Da  ist  ja  auch  der  ganze  Complex  von  möglichen  Be- 
dingungen eintheilbar  in  solche,  die  Regen,  und  in  solche,  die 
Trockenheit  herbeiführen.  Es  kann  sogar  unter  Umständen,  wie 
z.  B.  gerade  in  der  Meteorologie  von  Interesse  sein,  für  solche 
Aussagen,  deren  allgemeine  Bedingung  eben  nur  die  Fortdauer 
des  Geschehens  überhaupt  ist,  die  Wahrscheinlichkeit  zu  be- 
stimmen. Meist  aber  will  man  sie  nur  wissen  für  hypothetisch 
ausgesprochene  Urtheile,  bei  denen  die  Sphäre  der  allgemeinen 
Bedingung  "schon  eine  abgegrenzte  ist.  Wenn  ich  z.  B.  sage, 
morgen  wird  in  meinem  Zimmer  mit  ein  Paar  Würfeln  ein  Pasch 
geworfen  werden,  so  hat  die  Frage  nach  der  Wahrscheinlichkeit 
dieser  Aussage  an  sich  wohl  einen  Sinn,  aber  man  wird  nicht 
leicht  darauf  kommen  sie  aufzuwerfen,  denn  man  sieht  sofort^ 
bei  der  Eintheilung  der  im  ganzen  Verlaufe  des  Geschehens  über- 
haupt enthaltenen  Mannigfaltigkeit  von  Bedingungen  sind  schon 
verhältnissmässig  ausserordentlich  wenige,  die  mit  der  Wahr- 
nehmung eines  Paschwurfes  verknüpft  sein  können  und  unter 
diesen,  unter  denen  nämlich  überhaupt  ein  Würfelspiel  in  dem 
Zimmer  gemacht  wird,  sind  wieder  nur  einige,  welche  mit  der 
Wahmehmtmg  noth wendig  verknüpft  sind.  Nahe  liegt  da- 
gegen die  Frage,  welche  Wahrscheinlichkeit  hat  der  hypothetische 
Satz:  Wenn  2  Würfel  auf  den  Tisch  geworfen  werden,  so  er- 
scheint ein  Pasch, 
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Das  muss  man  sich  jedesfalls  vollständig  klar  machen,  dass 
es  sich  auch  in  solchen  Fällen,  wo  von  der  Wahrscheinlichkeit 
einer  Aussage  die  Rede  ist,  welche  scheinbar  ein  bestimmtes 
Ereigniss  schlechthin  angiebt,  nicht  um  ein  in  Wahrheit  indivi- 
duelles Ereigniss  handelt.  Denn  wenn  es,  um  im  obigen  Bei- 
spiele zu  bleiben,  morgen  hier  am  Orte  wirklich  regnet,  dann 
wird  in  dem  und  dem  Augenblicke  auf  den  und  den  Punkt  ein 
Tropfen  fallen  etc.  Wäre  nun  die  Aussage  in  dieser  Weise  ge- 
fasst;  so  könnte  der  Frage  nach  ihrer  Wahrscheinlichkeit  kein 
Sinn  mehr  beigelegt  werden,  dann  müsste  sie  entweder  wahr 
oder  unwahr  sein,  denn  jedes  individuelle  Ereigniss  ist  entweder 
im  Causalnexus  nothwendig  und  wirklich  oder  unmöglich. 

Wir  sehen,  dass  bei  der  hier  entwickelten  Definition  der  Wahr- 
scheinlichkeit von  einem  Widerspruche  mit  der  Nothwendigkeit  im 
Ablaufe  der  wirklichen  Erscheinungen,  der  den  Darstellern  viel 
Schwierigkeit  gemacht  hat,  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  Laplace 
schlüpft  in  seinem  berühmten  „philosophischen  Versuche '^  über 
die  Schwierigkeit  mit  ein  paar  nichtssagenden  Worten  weg, 
obwohl  er  sie  fühlt  und  obwohl  sie  für  ihn  auch  wirklich  vor- 
handen ist,  da  er  von  Wahrscheinlichkeit  der  Ereignisse 
spricht.  „Gäbe  es  einen  Verstand,  sagt  er,  der  für  einen  ge- 
gebenen Augenblick  alle  die  Natur  belebenden  Kräfte  und  die 
gegenwärtige  Lage  der  sie  zusammensetzenden  Wesen  kennte 
und  zugleich  umfassend  genug  wäre,  diese  Daten  der  Analysis 
zu  unterwerfen,  so  würde  ein  solcher  die  Bewegungen  der 
grössten  Weltkörper  und  der  kleinsten  Atome  durch  eine  und 
dieselbe  Formel  ausdrücken,  für  ihn  wäre  nichts  ungewiss,  vor 
seinen  Augen  stände  Zukunft  und  Vergangenheit^.  Nach  einigen 
Bemerkungen  über  die  Unwissenheit  früherer  Jahrhunderte  fährt 
er  dann  fort:  „Die  Wahrscheinlichkeit  hängt  theils  von  dieser 
Unwissenheit  theils  von  unseren  Kenntnissen  ab.  Zuweilen 
wissen  wir,  dass  sich  von  drei  oder  mehr  Begebenheiten  eine 
einzige  ereignen  werde  und  doch  ist  kein  Grund  vorhanden,  dass 
wir  glauben  sollten,  die  eine  werde  sich  wahrscheinlicher  zu- 
tragen als  die  andere.  Indess  ist  es  vielleicht  wahrscheinlich, 
dass  irgend  eine  dieser  Begebenheiten  sich  nicht  zutrage,  wenn 
wir  nämlich  mehrere  gleich  mögliche  Fälle  sehen,  diß  ihrer  Er- 
scheinung entgegen  sind,  und  nur  ein  einziger  sie  begünstigt." 

In  diesen  Sätzen  tritt  bei  Laplace  das  Wort  „wahrscheinlich*' 
zuerst   auf  und  zwar,  wie  man  sieht,  als  ein  aus  dem  gemeinen 
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Leben  ganz  bekanntes,  ohne  dass  eine  eigentliche  Definition  auch 
nur  versucht  würde,  denn  die  nun  gleich  folgende  Erklärung  des 
Maasses  der  Wahrscheinlichkeit  durch  Abzahlung  der  günstigen 
und  ungünstigen  Fälle  ist  nur  die  mathematische  Ausführung 
des  letzten  Satzes. 

Die  von  Laplace  an  die  Spitze  gestellte  Behauptung:  „die 
Wahrscheinlichkeit  hängt  theils  von  dieser  Unwissenheit  theils 
von  unseren  Kenntnissen  ab^  muss  ich  aber  geradezu  für  falsch 
erklären.  In  derThat,  wenn  wir  auch  jenen  allumfassenden  Ver- 
stand besässen,  könnten  wir  immer  noch  hypothetischen  Urtheilen 
jene  Eigenschaft  zuschreiben,  welche  ich  als  die  Wahrscheinlich- 
keit nachgewiesen  habe,  und  ihrMaass  angeben.  Freilich  würden 
wir  unter  jener  Voraussetzung  nicht  mehr  von  der  Technik  der 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  zur  Erforschung  des  Naturlaufes 
Gebrauch  zu  machen  nöthig  haben. 

In  etwas  eingehendere  Erörterungen  lassen  sich  BernoulU 
und  Condorcet  ein,  aber  auch  ihnen  ist  es,  soviel  ich  sehen  kann, 
nicht  gelungen,  die  Berechtigung  dafür  nachzuweisen,  dass 
einer  Aussage  eine  Eigenschaft  beigelegt  wird,  die  verschiedener 
in  Zahlen  angebbarer  Grade  fähig  ist. 

Für  uns  ist  diese  Schwierigkeit  jetzt  aus  dem  Wege  ge- 
räumt, denn  wir  legen  die  fragliche  Eigenschaft  nicht  einer 
kategorischen  Aussage  über  ein  bestimmtes  Ereigniss  bei,  sondern 
einer  hypothetischen  Regel,  welche  ihre  Ausnahmen  hat.  Da  kann 
man  denn  recht  wohl  die  der  Regel  folgenden  und  die  Ausnah- 
men gezählt  denken  und  das  Verhältniss  der  beiden  Anzahlen 
zum  Maasse  einer  bestimmten  Eigenschaft  dieser  Regel  machen. 
Genau  gesprochen  handelt  es  sich  aber  bei  der  Wahrscheinlich- 
keit nicht  um  eine  Zählung  f actisch  beobachteter  regelmässiger 
und  Ausnahmefälle,  sondern  um  die  Zählung  von  ausnahmslosen 
Regeln,  welche  sich  durch  weitere  Präcisirung  des  Vordersatzes 
bilden  lassen  müssen  und  von  denen  die  einen  mit  positivem,  die 
andern  mit  negativem  Nachsatze  schliessen.  Das  Verhältniss 
der  einen  Zahl  zurSumme  beider  ist  eben  das  Maass 
der  Wahrscheinlichkeit  der  unvollständig  ausge- 
drückten Regel. 

In  der  ganzen  Betrachtung,  welche  zu  einer  scharfen  De- 
finition des  Wahrscheinlichkeitsbegriff'es  geführt  hat,  hatten  wir 
nicht  nöthig,  uns  des  stets  bedenklichen  Wortes  ;,Zufall"  zu  be- 
dienen.   Dass  aber  oft  die  Wahrscheinlichkeitslehre  als  die  Lehre 
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vom  Zufall  und  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  als  die  Berech- 
nung des  Zufalles  bezeichnet  wird,  wollen  wir  zum  Schlüsse 
dieser  Betrachtung  noch  kurz  ausführen,  was  unter  Zufall  zu 
verstehen  ist,  wenn  jene  häufig  gehörte  Bezeichnung  der  Wahr- 
scheinlichkeitslehre eine  Bedeutung  haben  soll.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  einem  wirklichen  Ereigniss  nie  das  Prädikat 
zufällig,  das  zu  nothwendig  in  einem  Gegensätze  steht, 
mit  Grund  beigelegt  werden  kann.  Ebensowenig  kann  er  auch 
dem  Zusammentreffen  gewisser  Bedingungen  beigelegt  werden, 
welches  ein  Ereigniss  herbeiführte,  sofern  .dies  Zusammentreffen 
auch  schon  als  wirklich  gesetzt  wird,  denn  es  ist  ja  alsdann 
auch  ganz  im  nothwendigen  Causalnexus  des  wirklichen  Geschehens 
mit  Nothwendigkeit  gegeben.  Wohl  aber  kann  man  das  Zusam- 
mentreffen gewisser  Bedingungen  in  abstracto  als  zufällig  be- 
zeichnen, wenn  eben  die  eine  dieser  Bedingungen  mit  der  andern 
nicht  an  sich  schon  in  einem  gesetzlichen  Zusammenhange  steht. 
So  ist  beispielsweise  das  Befallensein  von  einer  gewissen  Krank- 
heit nicht  an  sich  nothwendig  verknüpft  mit  einer  schwächlichen 
Körperbeschaffenheit  oder  mit  Mangel  an  guter  Pflege.  Man  kann 
daher  das  Zusammentreffen  dieser  Bedindungen  recht  wohl  in 
abstracto  als  ein  „zufälliges"  bezeichnen.  Gerade  aber  mit 
der  Abzahlung  solcher  Complexe  von  Bedingungen  in  abstracto, 
von  denen  die  einen  mit  Nothwendigkeit  ein  gewisses  Ereigniss 
herbeiführen,  die  andern  es  nicht  herbeiführen,  hat  es  die  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung  zu  thun,  und  in  diesem  Sinne  kann  man 
sie  wohl  eine  Berechnung  des  „Zufalles"  nennen. 
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II.    Bestimmung  des   Maasses  der  Wahrscheinlichkeit 

a  priori. 

Um  den  Weg  zu  finden,  auf  welchem  man  für  die  wirklichen 
Erfahrungsregeln  die  Grösse  der  Wahrscheinlichkeit  ermitteln 
kann,  muss  man  zunächst  die  Gesetze  kennen,  nach  welchen 
die  Wahrscheinlichkeiten  verschiedener  Sätze  von  einander  ab- 
hängen, die  unter  sich  im  logischen  Zusammenhange  stehen. 

Dabei  muss  man  von  willkürlich  geraachten  Kegeln  aus- 
gehen, für  welche  man  den  ganzen  Bereich  der  allgemeinen  Be- 
dingung a  priori  übersehen  und  eintheilen  kann.  Von  Alters  her 
hat  man  zu  diesem  Zwecke  die  bei  Spielen  willkührlich  herge- 
stellten Bedingungen  als  Beispiele  gebraucht,  die  sich  in  der  That 
ganz  vortrefflich  dazu  eignen.  Stellen  wir  uns  z.  B.  eine  Münze 
vor,  der  Einfachheit  wegen  denken  wir  sie  uns  als  eine  Ebene 
ohne  Dicke.  Wir  werfen  nun  die  Münze  auf  einen  Tisch  und 
stellen  uns  den  Moment  vor,  wo  die  mit  einem  Punkt  der  Kante 
den  Tisch  berührende  Münze  keine  aufwärts  gerichtete  Geschwin- 
digkeits Komponente  mehr  besitzt.  Es  sind  jetzt  unendlich  viele 
Stellungen  der  Münze  denkbar,  die,  soweit  es  uns  angeht,  be- 
stimmt sind  durch  den  Winkel,  welchen  die  Schriftseite  der  Münze 
mit  der  Tischebene  bildet.  Dieser  Winkel  kann  jeden  denkbaren 
Werth  zwischen  0^  und  180^  haben.  Offenbar  wird,  wenn  dieser 
Winkel  spitz  war,  die  schliesslich  flach  aufliegende  Münze  das 
Wappen  oben  zeigen,  wenn  er  stumpf  war,  die  Schrift.  Ich  kann 
demnach  die  Sphäre  der  allgemeinen  Bedingung:  ;,wenn  eine 
Münze  auf  den  Tisch  geworfen  wird,  eintheilen  in  unendlich  viele 
Einzelbedingungen,  nämlich  wenn  die  Münze  auf  den  Tisch  ge- 
worfen wird  und  ihre  Schriftseite  einen  Winkel  von  1^  mit  der 
Tischebene  bildet",  „wenn  die  etc.  und  ihre  Schriftseite  einen 
Winkel  von  2^  bildet"  u.  s.  w.  mit  allen  stetigen  Zwischenwerthen, 
Offenbar  kann  ich  nun  ebensoviele  von  vorn  herein  als  unver- 
brüchlich zu  erkennende  Kegeln  bilden.  ;,Wenn  eine  Münze  auf- 
geworfen wird,  und  die  Schriftseite  bildet  beim  Aufschlagen  einen 
Winkel  von  1^  mit  der  Tischebene,  so  wird  sie  schliesslich  die 
Wappenseite  zeigen".  „Wenn  etc.  —  und  etc.  Winkel  von  2^^ 
so  wird  sie  die  Wappenseite  zeigen"  u.  s.  f.  „Wenn  etc.  — 
und  etc.  Winkel  von  91^,  so  wird  sie  schliesslich  die  Scliriftseite 
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zeigen*^.  „Wenn  etc.  —  und  etc.  Winkel  von  92^,  so  wird  sie 
schliesslich  die  Schriftseite  zeigen^  u.  s.  w.  Es  entspricht 
nun  jedem  der  unendlich  vielen  spitzen  Winkelwerthe  ein  stumpfer 
und  es  ist  daher  die  unendliche  Anzahl  von  Lagen  der  einen 
Art  der  unendlichen  Anzahl  von  Lagen  der  andern  Art  genau 
gleich.  Der  hypothetische  Satz,  wenn  ich  eine  Münze  aufwerfe, 
so  zeigt  sich  schliesslich  die  Schriftseite  oben  —  der  so  schlechthin 
gefasst  als  falsch  zu  bezeichnen  wäre  —  hat  somit  eine  ganz 
bestimmte  Eigenschaft,  nämlich  diese:  unter  genau  der  Hälfte 
derjenigen  Einzelbedingungen,  welche  in  der  allgemeinen  Beding- 
ung eingeschlossen  liegen  (oder  ihren  Bereich  ausfüllen)  tritt  der 
im  Nachsatz  ausgedrückte  Erfolg  ein,  unter  genau  der 
andern  Hälfte  dieser  Einzelbedingungen  tritt  er  nicht  ein. 
Diese  ganz  bestimmte  Eigenschaft  ist  es,  welche  man  als  Wahr- 
scheinlichkeit 1/2  bezeichnet.  Man  pflegt  wohl  auch  kurz  zu  sagen, 
es  hat  die  Wahrscheinlichkeit  ^2  >  ^^^ss  eine  aufgeworfene  Münze 
Schrift  oben  zeigt.  Dass  wir  hier  die  Wahrscheinlichkeit  genau 
numerisch  angeben  können,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  wir 
eben  die  sämmtlichen  Einzelbedingungen,  welche  den  Bereich  der 
allgemeinen  Bedingung  ausfüllen ,  vollständig  von  vorn  herein 
übersehen,  was  bei  dem  Beobachten  des  natürlichen  Geschehens 
im  Allgemeinen  nicht  der  Fall  ist. 

Absichtlich  habe  ich  ein  Beispiel  vorangestellt,  bei  welchem 
die  Zahl  der  denkbaren  Einzelbedingungen  unendlich  gross  war. 
Unsere  ferneren  Betrachtungen  will  ich  aber  anknüpfen  an  das 
von  jeher  in  den  Untersuchungen  über  Wahrscheinlichkeitsrech- 
nung vorzugsweise  beliebte  Beispiel  des  Herausziehens  von  weis- 
sen und  schwarzen  Kugeln  aus  einem  verdeckten  Gefässe,  weil 
dies  Beispiel  am  bequemsten  gestattet,  jeden  beliebigen  numeri- 
schen Werth  der  Wahrscheinlichkeit  darzustellen.  Es  seien  in 
einem  Gefässe  IW  Kugeln  enthalten.  Jede  führe  zur  Unterscheid- 
ung von  allen  übrigen  eine  Nummer  und  es  seien  die  Kugeln 
No.  1  bis  No.  20  weiss,  die  Kugeln  No.  21  bis  No.  30  schwarz. 
Die  allgemeine  Bedingung:  „Wenn  aus  dem  Gefässe  eine  Kugel 
gezogen  wird"  umfasst  hier  offenbar  30 Einzelbedingungen,  nämlich 
1^,  wenn  No.  1  gezogen  wird  2^,  wenn  Nr.  2  gezogen  wird  3^,  wenn 
No.  3  etc*  etc.  Da  20  von  diesen  30  Bedingungen  den  Erfolg  her- 
beiführen, dass  eine  weisse  Kugel  gezogen  wird,  so  kann  ich  sagen : 
Die  Regel  „wenn  aus  dem  Gefässe  eine  Kugel  gezogen  wird,  so 
kommt    eine    weisse    Kugel    zum    Vorschein,    hat    die    Wahr- 
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scheinlichkeit  2/3.    Allgemein,  sind  in  dem  Grefässe  n  weisse  und 
m   schwarze  Kugeln,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,    eine  weisse 

Kugel   herauszuziehen   =  . 

^  n  +  m 

Ziehe  ich  nun  aus  einem  solchen  Gefässe  vielemale  nach- 
einander eine  Kugel  heraus,  indem  ich  sie  jedesmal,  nachdem 
ich  sie  angesehen  und  bemerkt  habe,  welche  Farbe  sie  hat,  wieder 
hineinlege,  so  lässt  sich  aus  dem  Verhältnisse  der  weissen  zu 
den  schwarzen  Kugeln  gar  kein  Schluss  darüber  ziehen,  wie  viele 
Male  eine  weisse  und  wie  viele  Male  eine  schwarze  Kugel  er- 
scheinen wird.  Diess  versteht  sich  zwar  ganz  von  selbst,  aber 
es  dürfte  kaum  überflüssig  sein,  ausdrücklich  hierauf  aufmerksam 
zu  machen.  Es  sind  nämlich  hierüber  im  Volke  und  sogar  bei 
sonst  denkenden  Menschen  vielfach  die  sonderbarsten  Vorurtheile 
tief  eingewurzelt.  Man  ist  nämlich  geneigt  zu  glauben,  dass  aus 
einem  Gefässe,  welches  viel  mehr  weisse  als  schwarze  Kugeln 
enthält,  bei  einer  grossen  Anzahl  von  Zügen  auch  mehr  weisse 
als  schwarze  Kugeln  nothwendig  hervorgehen  müssten.  Es 
ist  diess  allerdings,  wie  bekanntlich  die  Hechnung  lehrt,  höchst 
wahrscheinlich,  aber  nothwendig  ist  es  durchaus  nicht.  Nehmen 
wir  ein  Gefäss  mit  6  Kugeln,  von  denen  No.  1,  2,  3,  4,  5  weiss 
sind,  No.  6  allein  schwarz.  Die  Wahrscheinlichkeit,  eine  schwarze 
Kugel  herauszuziehen,  ist  offenbar  Ve »  ^^^  heisst  aber  nur,  dass 
unter  den  Einzelbedingungen,  die  in  dem  allgemeinen  „wenn  ich 
eine  Kugel  ziehe''  begriffen  sind,  B  den  Erfolg  haben,  dass  eine 
weisse  Kugel  zum  Vorschein  kommt  und  nur  eine,  die  eine 
schwarze  Kugel  zum  Vorschein  bringt.  Nun  ist  aber  doch  jeder 
einzelne  Zug  ein  im  nothwendigen  Causalnexus  stehendes  Natur- 
ereigniss  und  der  Erfolg  hängt  davon  ab,  welche  von  den  Einzel- 
bedingungen  (No.  1,    No.  2, No.  6j  dabei    realisirt  war. 

Offenbar  könnte  dieser  Causalnexus  so  beschaffen  sein,  dass  20mal 
nacheinander  die  eine  Bedingung  realisirt  wäre,  welche  die  schwarze 
Kugel  zum  Vorschein  bringt,  nämlich  dass  20mal  nacheinander 
die  No.  6  gezogen  würde.  Es  ist  gut,  gleich  hier  zu  bemerken, 
dass  dieses  Ereigniss  nämlich,  dass  20 mal  nacheinander  die 
schwarze  No.  6  gezogen  wird,  auch  nicht  einmal  weniger  wahr- 
scheinlich ist  als  das  Ereigniss,  dass  bei  20  aufeinander  folgenden 
Zügen  die  Kugeln  in  einer  ganz  bestimmten  Reihenfolge  er- 
schienen, etwa  so 

5,  3,  6,  1,  4,  5,  2,  3,  1,  6,  2,  4,  3,  6,  1,  3,  5,  2,  1,  5. 

2* 
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Gleichwohl  würde  dieses  letztere  Ereigniss,  bei  welchem  3  mal 
eine  schwarze  und  17  mal  eine  weisse  Kugel  erschien,  Niemanden 
überraschen. 

Um  diese  Behauptung,  die  übrigens  längst  bewiesen  ist^ 
klar  einzusehen,  müssen  wir  die  Wahrscheinlichkeit  zusammen- 
gesetzter Erscheinungen  näher  erörtern,  wo  wir  die  Wahrschein- 
lichkeit für  die  einzelne  Erscheinung  von  vorn  herein  kennen. 
Die  mathematische  Seite  dieser  Erörterung  ist  zwar  in  jeder 
Darstellung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  zu  finden,  aber  sie 
mag  hier  des  Zusammenhanges  wegen  ihren  Platz  finden.  Wir 
wollen  der  Betrachtung  den  einfachsten  Fall  zu  Grunde  legen. 
Das  Gefass  enthalte  zwei  Kugeln  und  es  sei  No.  1  weiss,  No.  2 
schwarz.  Die  Wahrscheinlichkeit,  weiss  zu  ziehen,  ist  demnach 
=■  ^2»  ebenso  die  Wahrscheinlichkeit,  schwarz  zu  ziehen.  Es 
sollen  nun  5  aufeinander  folgende  Züge  beobachtet  werden,  in- 
dem jedesmal  nach  dem  Zuge  sogleich  die  gezogene  und  bemerkte 
Kugel  wieder  in  das  Gefäss  zurückgelegt  wird,  lieber  diese 
5  Züge  kann  ich  nun  ofi^enbar  folgende  streng  richtige  Einzel- 
regeln aufstellen: 

1)  Wenn  gezogen  wird    1,  1,  1,  1,  1,    so  erscheint  5  mal   eine 
weisse  Kugel; 

2)  wenn  gezogen   wird    1,  1,  1,  1,  2,    so   erscheint  4  mal  eine 
weisse,  Imal  eine  schwarze  Kugel; 


3)  wenn  . 

•  .  1, 

1, 

1, 

2 

,  1, 

SO    .    . 

.  .  4mal 

weisSj 

Imal  schw.y 

4)  wenn  . 

.  .  1, 

1, 

2, 

1, 

1, 

so  .   . 

.  .  4mal 

weisS) 

,    Imal  schw., 

5)  wenn  . 

•  •  1, 

2, 

-*-> 

1, 

1, 

SO    .    . 

.  .  4mal 

weisSj 

,    Imal  schw.y 

6)  wenn  . 

•  .  2, 

1, 

1, 

1, 

so  .  . 

.  .  4mal 

weisSj 

Imal  schw., 

7)  wenn  . 

•  •  1. 

1, 

9 

2, 

2,' 

so  .  . 

.  .  3mal 

weiss. 

2mal  schw., 

3)  wenn  . 

.  .  1, 

1, 

1, 

2, 

so  .   . 

.  .  3mal 

weiss, 

2mal  schw.,. 

9)  wenn  . 

•  •  1, 

2. 

>  >  ^j 

1, 

2, 

so  .  . 

.  .  3mal 

weiss, 

2mal  schw., 

10)  wenn  . 

•  •  2, 

1, 

J-j 

1, 

2, 

so  .  . 

.  .  3mal 

weisSj 

2mal  schw., 

11)  wenn  . 

•  .  1, 

1, 

1  ^1 

2, 

■*-j 

so  .  • 

.  .  3mal 

weiss, 

1    2mal  schw.^ 

12)  wenn  . 

•  •  1, 

2, 

2, 

so  .   . 

.  .  3mal 

weiss, 

2mal  schw.,. 

13)  wenn  . 

•  .  2, 

1, 

2, 

so  .  . 

.  .  3mal 

weisS; 

2mal  schw.. 

14)  wenn  . 

•  •  1, 

2, 

2, 

1, 

so  .  . 

.  .  3mal 

weiss, 

2mal  schw., 

15)  wenn  . 

.  .  2, 

1, 

2, 

1, 

so  .  . 

.  .  3mal 

weiss, 

2m al  schw., 

16)  wenn  . 

.  .  2, 

2, 

1, 

1, 

•A  j 

so  .   . 

•  .  3mal 

weiss, 

2m  al    schw. 

Wenn  wir  das  Schema  weiter  fortgesetzt  denken,  bis  alle 
Combinationen  erschöpft  sind,  so  sieht  man  leicht,  dass  im  gan- 
zen 32  Regeln   aufzustellen  wären   oder  mit  andern  Worten  die 
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Bedingung,  ;,wenn  ich  5  mal  aus  einem  Gefässe,  das  eine  weisse 
und  eine  schwarze  Kugel  enthält,  eine  Kugel  ziehe^,  kann  genau 
in  32  EinzelbeJingungen  zerlegt  werden,  von  diesen  führt  eine 
den  Erfolg  herbei :  lauter  weisse  Kugeln ;  5  führen  den  Erfolg 
herbei:  4  weisse  und  1  schwarze  Kugel;  10  haben  den  Erfolg: 
S  weisse  und  2  schwarze  Kugeln ;  ebenfalls  10  haben  den  Erfolg 
2  weisse  und .3  schwarze  Kugeln;  5  haben  den  Erfolg:  1  weisse 
und  4  schwarze,  und  endlich  führt  wieder  nur  eine  den  Erfolg 
herbei:  lauter  schwarze  [Kugeln.  Es  hat  also  die  unvollständige 
Regel  oder  der  unvollständige  hypothetische  Satz:  ^wenn  ich 
aus  einem  Gefasse  mit  einer  weissen  und  einer  schwarzen  Kugel 
5mal  ziehe,  so  erscheinen  3  weisse  und  2  schwarze  Kugeln*'  die 
Wahrscheinlichkeit  ^  oder  ^^.  Dieselbe  Wahrscheinlichkeit  hat 
es,  2  weisse  und  3  schwarze  Kugeln  zu  ziehen,  während  die 
andern  Verhältnisse  der  weissen  und  schwarzen  Züge,  namlick 
4  weisse  und  1  schwarze  oder  1  weisse  und  4  schwarze  oder  gar 
lauter  weisse  und  lauter  schwarze  weit  geringere  Wahrschein- 
lichkeit haben.  Man  sieht  also  hier  schon,  dass  die  Verhältnisse 
zwischen  den  Zahlen  der  weissen  und  schwarzen  Züge  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  haben,  welche  dem  Verhältnisse  zwischen  den 
weissen  und  schwarzen  Kugeln  im  Gefässe  (hier  1  :  1)  am  näch- 
sten kommen. 

Dieses  Beispiel  wird  genügen,  den  Gedankengang  bei  der 
Bestimmung  der  Wahrscheinlichkeit  solcher  zusammengesetzter 
Erscheinungen  überhaupt  klar  zu  macheli  im  Sinne  der  hier  ge- 
gebenen Definition  des  Begriffes  der  Wahrscheinlichkeit.  Die  all 
gemeineren  Formeln  will  ich  nur  anführen  ohne  ihre  Begründung 
zu  geben,  die  man  in  jeder  Darstellung  der  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung findet.  Das  allgemeinste  Problem,  wovon  das  vorige 
Beispiel  ein  besonderer  Fall  ist,  lautet  offenbar  so.  Es  sei  die 
Wahrscheinlichkeit  des  Ziehens  einer  weissen  Kugel  =  e  und 
die  Wahrscheinlichkeit  des  Ziehens  einer  schwarzen  =  f,  wo 
also  e  -|-  f  =  1  sein  muss  oder  mit  andern  Worten,  es  seien 
m  weisse  und  n  schwarze  Kugeln  in  Gefässe  und  es  sei 

m                        n  « 

=  e:    ; —  =  I. 


m  -|-  n  m  +  11 

Nun  betrachte  man  r  aufeinanderfolgende  Züge.  Es  soll  die 
Wahrscheinlichkeit  bestimmt  werden,  dass  unter  den  r  Zügen 
p  mal  eine  weisse  und  r — p  mal  eine  schwarze  Kugel  erscheint, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Ordnung,   in  welcher   sich   die   weissen 
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und  schwarzen  Züge  folgen.  Das  Maass  für  diese  Wahrschein- 
lichkeit ist  das  (r  —  p  -[-  l)te  Glied  in  der  Entwickelung  der 
Potenz  (e  +  f)r  oder 

r(r-l)(r-2)....(p  +  l)  ^p  ^,_p 
1  .  2  .  3  .  .  .  .  (r  —  p) 
Ist  die  Zahl  r  einigermaassen  gross,  so  sind  alle  Glieder  dieser 
Entwickelung  sehr  klein ,  aber  gleichwohl  sind  .  immer  einige 
darunter,  gegen  welche  die  übrigen  selbst  wieder  sehr  klein 
sind.  Es  sind  das  diejenigen  Glieder,  für  welche  das  Verhält- 
niss  von  p  :  r  —  p  von  dem  Verhältnisse  e  :  f  (oder  m  :  n)  wenig 
verschieden  ist,  und  die  Summe  dieser  Glieder  ist  nur  wenig 
von  1  verschieden,  wenn  man  die  Zahl  r  gehörig  gross  und  die 
Grenzen  der  Abweichung  des  Verhältnisses  p  :  r  —  p  vom  Ver- 
hältnisse e  :  f  nicht  gar  zu  eng  wählt. 

Man  kann  allgemein  etwa  den  Satz  so  aussprechen,  ohne 
an  das  Beispiel  des  Ziehens  von  Kugeln  zu  denken.  Wenn  unter 
einer  gewissen  allgemeinen  Bedingung  die  Wahrscheinlichkeit  des 
Erfolges  A  einen  gewissen  Werth  w  hat,  so  kann  man  immer 
eine  Anzahl  r  angeben,  wie  viele  male  die  Bedingung  wieder- 
holt werden  muss,  so  dass  es  eine  gewisse  der  Einheit  beliebig 
nahe  kommende  Wahrscheinlichkeit  v  hat,  dass  die  Anzahl  von 
Malen  wo  der  Erfolg  A  eintritt  zti  der  gesammten  Anzahl  der 
Wiederholungen  ein  Verhältniss  hat,  das  dem  Verhältniss  von 
w:  1  beliebig  nahe  kommt.  Je  grösser  die  Wahrscheinlichkeit  v 
sein  soll  und  je  kleiner  die  Abweichung  des  gedachten  Verhält- 
nisses von  w  :  1  sein  soll,  um  so  grösser  muss  die  Anzahl  r  der 
Wiederholungen  der  Bedingung  sein. 

Nehmen  wir  z.  B.  an,  die  Wahrscheinlichkeit  der  Regel 
;,wenn  ein  Mensch  ein  Jahr  in  London  zubringt,  so  stirbt  er  im 

326 

Laufe  desselben^,  habe  die  Wahrscheinlichkeit  ttwyjki  dann  kann 

ich  eine  Zahl  r  finden,  welche  angiebt,  wie  viele  Male  ich  die 
Bedingung,  dass  ein  Mensch  ein  Jahr  in  London  zubringt,  reali- 

sirt   denken    muss,    um   die  Wahrscheinlichkeit  TiyÄTjfi  zu  haben, 

dass  unter  diesen  Fällen  die  Zahl  der  Todesfälle  zur  Gesammt- 
zahl  der  gedachten  Individuen   in   einem  Verhältniss   steht,   das 

von  dem  Verhältniss  i/y^rj^.-'  1  iim  weniger  als  ^kt^jy!  abweicht. 
Ich  will  nur  zur  Erläuterung  des  Princips  annehmen,  die  Rech- 
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nnng  ergäbe  für  r  die  Zahl  12000000,  dann  könnte  man  das  Er- 

gebniss  auch  so  ausdrücken,  wenn  man  die  jeweilige  Bevölkerung 

von  London  zu  3000000  anschlägt:  Im  Laufe  von  4  Jahren  (wo 

eben  im  Ganzen  1200000  mal  ein  Mensch  je  ein  Jahr  in  London 

zugebracht  hat)   kommen   daselbst  mit  einer  Wahrscheinlichkeit 

9999 
von   ^>.wu^  nicht  weniger  als  27840  und   nicht   mehr  als  28800 

Todesfälle  vor.  Sprechen  wir  dieses  Resultat  im  Sinne  unserer 
Begriffsbestimmung  noch  einmal  aus.  Den  ganzen  unüberseh- 
baren Bereich  der  Bedingung:  ^wenn  12000000  mal  ein  Bewohner 
1  Jahr  in  London  zubringt"  kann  ich  in  eine  Anzahl  von  Einzel- 
bedingungen abtheilen,    von  welchen   nur  Ynnnrk  ^^^  Erfolg  her- 

beiführt,  dass  die  Anzahl  der  Todesfälle   kleiner  als  27840  oder 

9999 
grösser  als  28800  ist,  und  von  welchen  ^.^^^    den  Erfolg  haben, 

dass  die  Anzahl  der  Todesfälle  zwischen  27860  und  28800  liegt. 
Etwas  anderes  sagt  unser  Satz  nicht,  namentlich  sagt  er  nicht 
—  und  das  kann  nicht  eindringlich  genug  hervorgehoben  werden  — 

dass  etwa  eine  von  den  zu  jenem  ^.^^^v   des   gesammten 

Bereiches  gehörige  Einzelbedingung  weniger  leicht 
realisirbar   wäre,    als   irgend    eine   derjenigen,   die   zu 

den  übrigen  irw^r^A  des  Bereiches  gehören.  Jede  der  Ein- 
zelbedingungen ist  gleich  realisirbar  zu  denken  und  welche  im 
wirklicheii  Laufe  der  Begebenheiten  realisirt  wird,  das  hängt 
eben  vom  nothwendigeii  Gange  des  Causalnexus  ab. 

Der  Satz,   dass   in    London   in  4  Jahren   mit    einer  Wahr- 
scheinlichkeit von    .pj^Yin   zwischen   27860   und   28800  Menschen 

sterben,  oder  der  gleichbedeutende,  dass  für  einen  Bewohner  von 
London   die  Wahrscheinlichkeit  im  Laufe  des  Jahres  zu  sterben 

236 

zrriKK7\  ist,    sagt  lediglich  etwas  aus   über   die  physiologische  Be- 

schaffenheit  der  Bewohner  und  über  die  hygieinischen  Verliält- 
nisse  des  Ortes  aber  gar  nichts  über  die  Anzahl  von  Todesfällen, 
welche  in  der  nächsten  Zeit  statt  haben  werden. 

Wer  sich  von  den   hergebrachten  Vorurtheilen   nicht  leicht 
frei  machen  kann,   dem  ist  folgende  TJeberlegung  zu  empfehlen. 
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Er  stelle  sich  das  numerirte  Einwohnerverzeichniss  der  Stadt 
für  4  bestimmte  Jahre  vor,  in  denen  28317  Todesfälle  vorge- 
kommen sein  mögen  und  er  streiche  die  Nummern  der  wirklich 
gestorbenen  Personen  in  dem  Verzeichniss  durch.  Er  würde  nun 
wohl  eben  so  lange  warten  müssen,  bis  einmal  wieder  ganz  die- 
selben Nummern  im  neuen  Verzeichniss  zu  streichen  wären,  als 
er  zu  warten  hätte,  bis  einmal  in  4  Jahren  gar  kein  Todesfall 
vorkäme.  Das  in  Wirklichkeit  eingetretene  Ereigniss 
—  um  den  ungenauen  aber  gewohnten  Ausdruck  zu  brauchen  — 
hat  eine  genau  so  geringe  Wahrscheinlichkeit  zum 
voraus,  als  das  Ereigniss,  dass  einmal  in  4  Jahren 
gar  kein  Todesfall  in  London  vorkäme.  Diese  überaus 
kleine  aber  nicht  unendlich  kleine  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich 
numerisch  bestimmen  und  es  Hesse  sich  auch  folgendes  Problem 
lösen:  Wie  viele  Jahre  müsste  ich  die  Todesfälle  in  London  be- 
obachten, um  100  gegen  1  oder  auch  1000  gegen  1  wetten  zu 
können,  dass  in  dieser  Reihe  4  aufeinanderfolgender  Jahre  keine 
Todesfälle  vorkämen.  Die  Rechnung  würde  allerdings  eine  Zahl 
ergeben,  die  vielleicht  in  Perlschrift  gedruckt  von  der  Erde  bis 
zur  Sonne  reichte.  Sicher  wird  die  Stadt  nicht  eine  solche  An- 
zahl von  Jahren  existiren,  am  allerwenigsten  in  ihrer  jetzigen 
Beschaffenheit,  die  wir  doch,  um  zur  Rechnung  die  Grundlage 
zu  haben,  konstant  voraussetzen  müssen.  Das  ändert  aber  an 
der  Richtigkeit  der  Betrachtung  nichts.  Sie  soll  nur  zeigen, 
dass  es  keineswegs  ein  den  Lauf  der  Natur  durchbrechendes 
Wunder  sein  würde,  wenn  einmal  wirklich  4  Jahre  lang  in  Lon- 
don kein  einziger  Todesfall  vorkäme.  Wenn  eben  ein  gewisser 
Komplex  von  Bedingungen  zusammentrifft,  so  wird  4  Jahre  lang 
kein  Todesfall  in  London  eintreten,  und  es  ist  wichtig  zu  be- 
merken, dass  das  Zusammentreffen  dieses  Complexes  von  Be- 
dingungen als  im  Bereiche  der  Möglichkeit  liegend  gedacht 
werden  muss.  In  der  That  dem  Satze:  ;,wenn  jemand  ein  Jahr 
in  London  zubringt,  so  stirbt  er  in  demselben"  einen  gewissen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zuschreiben,  heisst  gar  nichts  an- 
deres, als  eine  unendliche  Anzahl  von  Einzelbedingungen  als 
möglich  voraussetzen,  von  denen  ein  gewisser  Theil  den  Tod 
<^ines  Bewohners  von  London  herbeiführt,  der  andere  Theil  nicht. 
Die  Sache  entspricht  genau  folgendem  Schema.  Es  seien  ia  einem 
Gefässe  10000  Kugeln  und  davon  236  schwarz,  9764  weiss,  denkt 
man  sich  nun,  es  würde  12000000  Mal  nach  einander  eine  Kugel 
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gezogen,  wobei  natürlich  die  gezogene  Kugel  jedesmal  wieder 
eingelegt  wird,  so  muss  es  im  Bereiche  der  Möglichkeit  gedacht 
werden,  dass  alle  12000000  Züge  weisse  Kugeln  zum  Vorschein 
bringen;  denn  dies  als  unmöglich  denken,  hiesse  annehmen,  dass 
bei  irgend  einem  Zuge  eine  weisse  Kugel  unmöglich  erscheinen 
lann,  was  den  Voraussetzungen  der  ganzen  Betrachtung 
widerspricht. 

Um  dem  weit  verbreiteten  Miss  Verständnisse  des  Wesens  der 
Wahrscheinlichkeit  wirksam  zu  begegnen,  wonach  gewisse  indi- 
viduelle Fälle  besonders  unwahrscheinlich  oder  gar  unmöglich 
sind,  will  ich  noch  ein  anderes  Beispiel  ausführen.  Es  beobachte 
jemand  das  Roulettspiel  und  in  6  aufeinander  folgenden  Spielen 
falle  die  Kugel  der  Reihe  nach  auf  schwarz,  roth,  roth,  schwarz, 
roth,  schwarz.  Vermuthlich  wird  sich  der  Beobachter  hierüber 
durchaus  nicht  wundern,  dagegen  würde  er  vielleicht  ganz  er- 
staunt sein,  wenn  er  die  Kugel  6  Mal  nach  einander  auf  roth 
fallen  sähe.  Gerechtfertigt  wäre  aber  die  Verwunderung  im 
letzten  Falle  nicht  im  mindesten  mehr  als  im  ersten.  Bei  einer 
Reihe  von  6  Roulettspielen  sind  nämlich,  wie  man  leicht  sieht, 
64  Kombinationen  gleich  möglich,  davon  ist  eine  einzige  die 
vorhin  angeführte  s,  r,  r,  s,  r,  s  eben  so  wie  eine  einzige  da- 
von ist  r,  r,  r,  r,  r,  r.  Jede  dieser  Combinationen  hat  die  Wahr- 
scheinlichkeit ^/ß4  für  sich.  Ganz  dasselbe  gilt  natürlich  von 
einer  beliebigen  Anzahl  aufeinanderfolgender  Spiele  und  es  wäre 
durchaus  nicht  erstaunlicher,  100  mal  nacheinander  roth  fallen 
zu  sehen,  als  irgend  eine  individuell  bestimmte  Reihen- 
folge von  roth  und  schwarz,  die  man  vielleicht  soeben 
wirklich  beobachtet  hat.  Ganz  anders  stellt  sich  natürlich  die 
Sache,  wenn  man  nicht  auf  die  individuell  bestimmte  Reihen- 
folge achtet,  sondern  bloss  darauf,  dass  etwa  im  Cyklus  von 
6  Spielen  3  mal  roth  und  3  mal  schwarz  erscheint.  Dies  kann 
auf  20  verschiedene  Arten  realisirt  werden  und  ist  daher  die 
Wahrscheinlichkeit:  drei  mal  roth  drei  mal  schwarz  ganz  ab- 
gesehen von  der  Reihenfolge  20^64. 
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III.  Bestimmung  des  Maasses  der  Wahrscheinlichkeit  ans  der 

Erfahrung.  —  „Induktion^^ 

Im  ersten  Theile  ist  schon  hervorgehoben,  dass  wir  bei  den 
hypothetischen  Urtheilen  über  die  wirklichen  Naturvorgänge  nie  im 
Stande  sind,  den  Bereich  der  Bedingung  vollkommen  zu  über- 
sehen und  die  Einzelbedingungen  aufzuzählen,  welche  mit  dem 
positiven  und  dem  negativen  Nachsatze  wirklich  unverbrüchliche 
Regeln  geben.  Wäre  nämlich  dies  in  irgend  einer  Sphäre  von 
Naturerscheinungen  möglich,  so  wären  über  sie  die  Akten  der 
Erfahrung  geschlossen,  deren  Zweck  es  ja  eben  ist,  unverbrüch- 
liche Regeln  zu  suchen,  welcher  Zweck  aber  anerkanntermaassen 
noch  gar  nirgend  erreicht  ist. 

Die  Betrachtungen  des  vorigen  Abschnittes  geben  uns 
die  Mittel  an  die  Hand,  aus  den  Beobachtungen  wirklicher 
Erfolge  Schlüsse  zu  ziehen  auf  die  Wahrscheinlichkeit  hypothe- 
tischer Sätze,  von  denen  das  Eintreten  dieser  Erfolge  den  Nach- 
satz bildet.  Wir  werden  sehen,  dass  allerdings  niemals  der  Werth 
dieser  Wahrscheinlichkeit  mit  Sicherheit  aus  der  Beobachtung 
der  wirklichen  Erfolge  geschlossen  werden  kann,  aber  es  kann 
wenigstens  eine  Wahrscheinlichkeit  angegeben  werden,  mit  welcher 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Regel  zwischen  gewissen  Grenzen  liegt. 

Man  kann  jede  Eintheilung  einer  allgemeinen  Bedingung  in 
zwei  Abtheilungen  von  besonderen  Bedingungen,  deren  eine  den 
Erfolg  A  herbeiführt  die  andere  nicht,  auf  das  schon  gebrauchte 
Schema  eines  Gefässes  mit  Kugeln  zurückführen,  von  denen  eine 
gewisse  Anzahl  weiss,  die  übrigen  schwarz  sind  und  unter  dem 
Erfolg  A  verstehen  das  Hervorgehen  einer  weissen  Kugel,  wenn 
blindlings  in  das  Gefäss  gegriffen  wird,  denn  hier  muss  wie  im 
allgemeinsten  Falle ,  wo  überhaupt  die  allgemeine  Bedingung 
(im  Schema  das  Hineingreifen)  realisirt  ist,  der  Causalnexus 
nothwendig  entweder  eine  besondere  Bedingung  der  einen  Art 
oder  eine  der  andern  Art  verwirklichen.  Wir  werden  alsowieder, 
ohne  der  Allgemeinheit  der  Betrachtung  Eintrag  zu  thun,  das 
Schema  zu  Grunde  legen  können  und  zwar  wird  es  sich  um  fol- 
gendes Problem  handeln.  Es  seien  aus  einem  Gefässe  eine  An- 
zahl von  Zügen  geschehen  und  es  seien  darunter  so  und  so  viele 
weisse,   so  und  so  viele  schwarze  Kugeln  gewesen.     Es  wird  ge- 
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fragt:  welches  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Verhältniss 
der  weissen  zu  den  schwarzen  Kugeln  im  Gefässe,  woraus  gezogen 
werden,  den  und  den  bestimmten  Werth  hat?  Es  ist  leicht  zu 
sehen,  dass  dies  Problem  wirklich  das  allgemeinste  Problem  der 
Erfahrung  deckt.  Es  gelte  z.  B.  schliesslich  auszumitteln  die 
unverbrüchlichen  Regeln,  wonach  ein  vom  Typhus  befallener 
Mensch  genest  oder  stirbt.  Da  wird  es  zunächst  gelten  auszu- 
mitteln, in  welchem  Verhältnisse  die  in  der  ganzen  Bedingungs- 
sphäre „vom  Typhus  befallen  sein^  vorläufig  sachlich  noch  un- 
bekannten  Bedingungen,  welche  zur  Genesung  und  zum  Tode 
führen,  enthalten  sind.  Angenommen,  wir  hätten  das  soeben  an- 
gegebene erste  Problem  durch  Beobachtungen  nach  den  weiter  zu 
erörternden  Methoden  gelöst,  d.  h.  wir  hätten  die  allgemeine 
Bedingungssphäre  vom  Typhus  befallen  sein  in  zwei  unbekannte 
Theile  getheilt,  deren  Verhältniss  aber  bekannt  ist.  Dann  würden 
wir  nach  denselben  Methoden  das  entsprechende  Problem  durch 
weitere  Beobachtungen  lösen  für  eine  engere  Sphäre  von  Beding- 
ungen z.  B.  „wenn  ein  Mensch  vom  Typhus  befallen  ist,  dessen 
Lebensalter  40  Jahre  übersteigt^.  Da  würden  natürlich  die  beiden 
Theile  der  Sphäre  sich  in  einem  andern  numerischen  Verhältnisse 
stehend  zeigen  und  zuletzt  würden  wir  vielleicht  auf  eine  ein- 
geengte Bedingungssphäre  kommen,  wie  etwa  z.  B.  „wenn  ein 
tuberkuloser  Mensch  vom  Typhus  und  dann  von  einer  Lungen- 
entzündung befallen  wird  und  noch  den  und  den  Schädlichkeiten 
ausgesetzt  ist'',  in  welcher  gar  kein  Theil  mehr  enthalten  ist, 
der  zur  Genesung  führt.  Dann  wären  wir  am  Ziele,  wir  hätten 
eine  unverbrüchliche  Regel  aus  Erfahrungen  abgeleitet.  Diesen 
Gang  zum  letzten  Ziele  der  Erfahrung  kann  man  aber  leicht 
auf  das  Schema  des  Kugelziehens  bringen.  Man  kann  sich 
nämlich  vorstellen,  ein  vom  Typhus  Befallener  ziehe  gleich- 
sam aus  einem  Gefässe  eine  weisse  Kugel,  Genesung,  oder  eine 
schwarze,  den  Tod,  sofern  eben  innerhalb  der  gegebenen  Beding- 
ungssphäre der  Causalnexus  entweder  eine  von  den  günstigen 
oder  eine  von  den  ungünstigen  Bedingungen  realisirt.  Es  gilt 
also  auszumitteln,  in  welchem  Verhältnisse  die  weissen  und 
schwarzen  Kugeln  im  Gefässe  enthalten  sind.  Wollen  wir  uns 
zunächst  mit  einer  endlichen  Eintheilung  z.  B.  in  100  Abtheil- 
ungen begnügen,  so  haben  wir  uns  vorzustellen,  dass  das  Gefäss 
entweder  99  weisse  und  eine  schwarze  Kugel  oder  98  weisse  und 
2  schwarze  u.  s.  w.  oder  endlich  1  weisse  und  99  schwarze  ent- 
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hält.  Es  sei  nun  in  Wirklichkeit  beobachtet,  dass  von  600  Ty- 
phuskranken 537  genesen  und  63  gestorben  seien,  dann  können 
wir  fragen,  welche  Wahrscheinlichkeit  hat  es,  dass  das  Grefäss, 
aus  welchem  der  vom  Typhus  befallene  sein  Loos  zieht,  gerade 
in  dem  und  dem  bestimmten  Verhältniss  weisse  und  schwarze 
Kugeln  enthält.  Beiläufig  gesagt,  würde  es  im  vorliegenden 
Falle  eine  der  Einheit  sehr  nahe  kommende  Wahrscheinlichkeit 
haben,  dass  das  Gefäss  die  weissen  und  schwarzen  Kugeln  sehr 
nahezu  im  Verhältniss  von  9  :  1  enthält.  Wollen  wir  die  bei- 
spielsweise specialisirte  Frage  ganz  unabhängig  vom  Schema  der 
Kugeln  ausdrücken,  so  lautet  sie:  Wie  viele  von  den  Regeln, 
die  anfangen  mit  dem  Vordersatze:  „wenn  537  Typhuskranke 
genesen,  63  gestorben  sind^  haben  den  Nachsatz:  ;,dann  ist  die 
allgemeine  Bedingungssphäre  ;,vom  Typhus  befallen  werden  in 
dem  und  dem  bestimmten  Verhältnisse  zwischen  günstige  und 
ungünstige  Bedingungen  einzutheilen^  Der  so  ausgedrückte  Satz 
bietet  schon  dem  blossen  grammatischen  Verständnisse  einige 
Schwierigkeit,  noch  viel  schwieriger  ist  es,  sich  seinen  Inhalt 
ganz  klar  zu  vergegenwärtigen.  Es  dürfte  daher  zweckmässig 
sein,  sich  zunächst  in  einfachen  Beispielen  zurechtzufinden,  bei 
denen  die  allgemeine  Bedingungssphäre  der  durch  Beobachtung 
zu  begründenden  Regel  nur  auf  wenige  Arten  in  Theilsphären 
abgetheilt  werden  kann.  Solche  Fälle  bietet  nun  die  Natur 
kaum  dar,  da  immer  eine  unendliche  Fülle  von  Einzelbeding- 
ungen mit  der  allgemeinen  verbunden  werden  kann.  Ich  muss 
mich  daher  darauf  beschränken  ein  einfaches  Beispiel  zu  erfinden, 
das  seinem  Inhalte  nach  vielleicht  läppisch  aussieht,  das  aber, 
formell  wenigstens,  die  gewünschten  Dienste  leisten  kann.  Denken 
wir  zu  diesem  Zwecke  daran,  dass  nach  unseren  gesellschaftliehen 
Gewohnheiten  Männergesellschaften,  Frauengesellschaften  und  ge- 
mischte Gesellschaften  vorkommen,  in  welch  letzteren  die  Zahl 
der  männlichen  und  weiblichenlndividuen  im  Allgemeinen  gleich 
ist.  Nehmen  wir  an,  dies  sei  stets  der  Fall  und  nehmen  wir 
weiter  an,  dass  auch  die  Männer-  und  Frauengesellschaften  immer 
aus  einer  geraden  Anzahl  von  Personen  beständen.  Das  Resultat 
würde  auch  ohne  diese  etwas  beschränkte  Annahme  genau  das- 
selbe werden,  nur  hätte  man  zu  seiner  Entwickelung  einen  sehr 
viel  grösseren  Aufwand  von  Worten  nöthig.  Man  kann  also 
sagen  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  eine  aus  einer  Gesellschaft 
gehende   Person   männliches  Geschlechtes   sei,   ist  entweder  =  1 
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(Gewissheit)  oder  =  V2  oder  =  0  (Unmöglichkeit).  In  unserer 
strengeren  Ausdrucksweise  hätten  wir  dies  so  zu  formuliren: 
die  Hegel  wtnn  eine  Person  aus  einer  Gesellschaft  geht,  so  ist 
dieselbe  männliches  Geschlechtes,  zerfallt  in  einzelne  unver- 
brüchliche Regeln  entweder  so,  dass  alle  möglichen  Regeln  den 
positiven  Nachsatz  haben.  Dies  wäre  der  Fall  der  Männer- 
gesellschaft, denn  da  sind  die  möglichen  Einzelnregeln:  wenn 
eine  Person  die  Gesellschaft  verlässt  und  es  ist  die  erste,  so  ist 
es  ein  Mann;  wenn  eine  etc.  und  es  ist  die  zweite,  so  ist  es  ein 
Mann  u.  s.  w.  bis  zur  2  n  ten  Person.  Oder  zweitens  die  allge- 
gemeine  Bedingung  zerfallt  genau  in  2  gleiche  Anzahlen  von  Ein- 
zelbedingungen von  denen  die  mit  einem  positiven  die  anderen 
mit  einem  negativen  Nachsatze  eine  unverbrüchliche  Regel  geben. 
Dies  wäre  der  Fall  einer  gemischten  Gesellschaft.  Denn  hier 
können  wir,  indem  wir  die  männlichen  Personen  von  1  —  n,  die 
weiblichen  von  n  4  1  bis  2  n  zählen,  die  n  unverbrüchlichen  Re- 
geln bilden,  wenn  eine  Person  die  Gesellschaft  verlässt  und  es 
ist  die  erste  so  ist  es  ein  Mann;  wenn  eine  Person  etc.  und  es 
ist  die  2te  so  ist  es  ein  Mann  u.  s.  w.  bis  n  dann  aber  die  n  un- 
verbrüchlichen Regeln:  wenn  eine  Person  etc.  und  es  ist  die 
(n  +  1)  te,  80  ist  es  kein  Mann  u.  s.  w.  bis  2  n.  Drittens  kann 
aber  möglicherweise  auch  die  gedachte  allgemeine  Regel  in  2  n 
unverbrüchliche  Regeln  zerfallen,  die  alle  negativen  Nachsatz 
haben.  .  Dies  wäre  der  Fall  einer  Frauengesellschaft.  Man  sieht 
leicht,  dass  man  in  allen  diesen  Fällen  der  Eintheilung  der  all- 
gemeinen Bedingung  in  2  n  Unterbedingungen  ohne  im  mindesten 
die  Allgemeinheit  der  Betrachtung  zu  gefährden,  eine  Eintheilung 
in  bloss  2  Unterbedingungen  substituiren  kann  nämlich:  wenn 
eine  Person  etc.  und  es  ist  eine  von  den  n  ersten,  und:  wenn 
eine  Person  etc.  und  es  ist  eine  von  den  n  letzten,  wobei  es 
dann  gar  nicht  auf  die  Grösse  der  Zahl  n  ankommt. 

Es  habe  nun  ein  Beobachter  eine  männliche  Person  aus 
einer  Gesellschaft  hervorgehen  sehen  und  er  lege  sich  die  Frage 
vor,  welche  Wahrscheinlichkeit  hat  es,  dass  er  aus  einer  Männer- 
gesellschaft hervorging.  Wollen  wir  die  Frage  auf  unser  Schema 
von  der  Wahrscheinlichkeit  bringen,  so  müssen  wir  sie  in  folgen- 
der Weise  formuliren:  Wie  kann  die  Bedingung  „wenn  ich  einen 
Mann  aus  einer  Gesellschaft  gehen  sehe^  specialisirt  werden,  so 
dass  in  unverbrüchlicher  Regel  der  Nachsatz  „dann  war  er  in 
einer  Männergesellschaft^    positiv    oder    negativ    darauf  folgen 
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kann.  E«  können  offenbar  drei  und  nicht  mehr  als  drei  solche 
Regeln  gebildet  werden,  nämlich  die  folgenden: 

1'^.  Wenn  ich  einen  Mann  eine  Gesellschaft  verlassen  sehe 
und  er  war  eine  der  n  ersten  Personen  und  die  n  letzten  Per- 
sonen waren  auch  Männer^  so  war  er  in  einer  Männergesellschaft. 

2**.  Wenn  ich  einen  etc.  und  er  war  eine  von  der  n  letzten 
Personen,  so  war  er  in  einer  Männergesellschaft,  da  in  einer  ge- 
mischten Gesellschaft  die  weiblichen  Personen  nie  als  die  n  eraten 
gezählt  werden  sollen. 

3^.  Wenn  ich  einen  etc.  und  er  war  eine  von  den  n  ersten 
Personen  und  die  n  letzten  waren  weibliche  so  war  er  nicht  in 
einer  Männergesellschaft  sondern  in  einer  gemischten. 

Wir  sehen  also,  dass  der  beobachtete  Mann  aus  einer  Männer- 
gesellschaft kommt  hat  die  Wabrscheinlichkeit  ^1-^,  dass  er  aus 
einer  gemischten  kommt  hat  die  Wahrscheinlichkeit  Va»  ^^er  es 
hat  die  Wahrscheinlichkeit  ^J^  dass  die  Bedingung  ,wenn  eine 
Person  diese  bestimmte  Gesellschaft  verlässt"  in  lauter 
Einzelbedingungen  zerfällt  welche  das  Erscheinen  eines  Mannes 
beim  Austreten  zur  Folge  haben. 

Sehen  wir  aus  derselben  Gesellschaft  nacheinander  2  Männer 
hervortreten,  so  würde  diese  Wahrscheinlichkeit  noch  viel  grösser 
sein. 

Ich  will  nun  nicht  weiter  versuchen  die  Sache  an  ver- 
wickeiteren der  Wirklichkeit  entnommenen  Beispielen  zu  erläu- 
tern, denn  dies  würde  ohne  einen  unermesslichen  Aufwand  von 
Worten  nicht  möglich  sein.  Wir  wollen  uns  vielmehr  für  die 
weitere  Entwickelung  zunächst  ganz  an  das  aUgemein  übliche 
Schema  halten,  indem  wir  die  allgemeine  Bedingung  einer  Regel 
bezeichnen  als  das  Ziehen  einer  Kugel  aus  einem  verdeckten 
Gefässe,  das  weisse  und  schwarze  Kugeln  enthält.  Die  ganze 
Anzahl  der  Kugeln  entspricht  der  Anzahl  der  als  möglich  ge- 
dachten vollständig  ausgedrückten  Bedingungen,  welche  als  Vorder- 
sätze unverbrüchliche  Regeln  geben,  so  dass  jede  einzelne  (nume- 
rirt  zu  denkende)  Kugel  eine  solche  vollständig  ausgedrückte 
Bedingung  vorstellt.  Endlich  soll  die  weisse  Farbe  der  Kugel 
den  affirmativen,  die  schwarze  Farbe  den  negativen  Charakter 
des  Nachsatzes  in  der  unverbrüchlichen  Regel  bedeuten.  In  der 
That  lässt  sich  auf  diese  Weise  jedes  Verhältniss  der  Eintheilung 
einer  allgemeinen  Bedingung  in  einzelne  näher  bestimmte  vor- 
stellen, welche  unverbrüchlichen  Regeln  zu  Vordersätzen  dienen. 
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Die  Regeln  lauten  dann  allemal  so:  Wenn  eine  Kugel  aus  dem 
Gefässe  gezogen  wird  und  es  ist  die  m^''  so  erscheint  eine  weisse 
Kugel;  wenn  aus  dem  Gefäss  eine  Kugel  etc.,  und  es  ist  die  n^® 
so  erseheint  eine  schwarze  Kugel  u.  s.  w.  je  nachdem  angenom- 
menen Verhältnisse  der  weissen  und  schwarzen  Kugeln. 

Wir  wollen  uns  ein  ganz  einfaches  Beispiel  nach  diesem 
Schema  anschaulich  vorstellen.  Es  seien  zwei  Züge  aus  einem 
unbekannten  Gefässe  geschehen  und  die  beiden  Kugeln  seien 
weiss  gewesen.  Nun  sei  aber  das  wenigstens  bekannt,  dass  in 
dem  Gefässe  überhaupt  nur  3  Kugeln  vorhanden  sind.  Da  wir 
wie  bei  der  wirklichen  Erfahrung  annehmen  wollen,  dass  von 
vornherein  gar  kein  Grund  vorhanden  ist,  dem  einen  oder  dem 
Andern  Werthe  des  Verhältnisses  zwischen  den  weissen  und  den 
schwarzen  Kugeln  den  Vorzug  zu  geben,  so  kann  das  Gefäss 
nur  3erlei  Beschaffenheit  haben  oder  mit  andern  Worten  nur 
eines  von  dreien  sein  nämlich  eines  welches  3  weisse,  eines,  wel- 
ches 2  weisse  und  eine  schwarze  oder  eines,  welches  1  weisse 
und  2  schwarze  Kugeln  enthält.  Damit  dieser  Umstand  bei  der 
Abzahlung  der  Fälle  richtig  zur  Geltung  kommt,  muss  man  an- 
nehmen dass  die  weissen  und  schwarzen  Kugeln  in  jedem  Ver- 
hältniss  auch  nur  in  einer  Anordnung  vorkommen.  Wollte 
man  z.  B.  im  Gegensatze  hierzu  ein  Gefäss  in  welchem  die  2 
ersten  Kugeln  weiss,  die  dritte  schwarz  ist  von  einem  unter- 
scheiden, in  welcher  die  erste  und  dritte  weiss  die  zweite  schwarz 
ist,  dann  hätte  man  ja  mehrere  Gefässe  mit  demselben  Verhält- 
nisse vorausgesetzt.  Man  wird  daher  am  einfachsten  die  Kugeln 
jedes  Gefässes  mit  den  fortlaufenden  Buchstaben  des  Alphabetes 
bezeichnet  denken  und  annehmen,  dass  stets  in  alphabetischer 
Ordnung  die  ersten  Kugeln  weiss,  die  letzten  schwarz  wären. 
In  unserem  Falle  müsste  man  also  annehmen  wenn  1  weisse  und 
zwei  schwarze  Kugeln  in  dem  Gefässe  sind,  so  ist  die  Kugel  a 
weiss,  b  und  c  schwarz,  denn  wenn  ich  annehmen  wollte,  dass 
ebenso  gut  a  schwarz,  b  weiss  und  c  schwarz  sein  könnte,  so 
hiesse  das  bei  der  Aufzählung  der  Fälle  ebensoviel  als  annehmen 
dass  zwei  verschiedne  Gefässe  mit  einer  weissen  und  zwei 
schwarzen  Kugeln  da  sein  könnten. 

Unter  den  gemachten  Annahmen  kann  ich  nun  offenbar  14 
Kegeln  bilden,  die  anfangen  ;,wenn  zwei  weisse  Kugeln  gezogen 
5ind^  nämlich  folgende : 
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1)  Wenn  aa   gezogen  ist  und  b  und  c  sind  weiss  so  enthielt 
das  Grefass  3  weisse  Kugeln. 

2)  Wenn  aa  etc.  und  b  ist  weiss  c  schwarz  dann  enthält  etc. 
2  weisse,  1  schwarze. 

3)  Wenn  aa  etc.  und  b  und  c  ist  schwarz  dann  etc.  1  weisse 
2  schwarze 

4)  Wenn  a  b  etc.  und  c  ist  weiss  dann  etc.  3  weisse. 

5)  Wenn  a  b  etc.  und  c  ist  schwarz    dann  etc.  2  weisse  und 
1  schwarze. 

6)  Wenn  a  c  etc    dann  sind  3  weisse. 

7)  Wenn  b  a  etc.  und  c  ist  weiss  dann  sind  3  weisse  im  G-ef  ass. 

8)  Wenn  b  a   etc.    und   c    ist   schwarz    dann    sind   2   weisse 
1  schwarze. 

9)  Wenn  bb  etc.  und  c  weiss  dann  sind  3  weisse. 

10)  Wenn  bb  etc.  und  c  schwarz  dann  2  weiss  und  1  schwarz. 

11)  Wenn  b  c  etc.  dann  3  weisse. 

12)  Wenn  c  a  dann  3  weisse. 

13)  Wenn  c  b  etc.  dann  3  weisse. 

14)  Wenn  cc  etc.  dann  3  weisse. 

Die  allgemeine  Bedingung:  Wenn  2  weisse  Kugeln  hervor- 
gehen aua  einem  Grefässe  mit  3  Kugeln  die  entweder  alle  3  weiss, 
oder  von  denen  2  weiss  und  1  schwarz,  oder  von  denen  1  weiss 

2  schwarz  sind,  kann  also  in  14  Specialbedingungen  zerlegt 
werden  von  denen  9  zur  Folge  haben,  dass  aus  einem  G-efasse 
mit  3  weissen  Kugeln  gezogen  werde;  4  dass  aus  einem  Gefässe 
mit  2  weissen  und  einer  schwarzen;  1  dass  aus  einem  Gefasse 
mit  1  weissen  und  2  schwarzen  gezoge»  wurde.  Oder  man  kann 
das  Ergebniss  auch  so  ausdrücken:    Wenn  aus  einem  Grefass  mit 

3  Kugeln  2  weisse   nacheinander  gezogen  sind,   dann  hat  es  die 

9 
Wahrscheinlichkeit  zr^,  dass  für  fernere  Züge  aus  demselben  Gre- 
fässe  die  Wahrscheinlichkeit   eine  weisse   zu  ziehen  ==  1  ist,  es 

...     4 
hat  die  Wahrscheinlichkeit  jj  dass  für  fernere  Züge  die  Wahr- 

2    . 

scheinlichkeit  weiss  zu  ziehen  =  -^  ist  und  es  hat  die  Wahr- 
scheinlichkeit ^y  dass    für  fernere   Züge    die  Wahrscheinlichkeit 

weiss  zu  ziehen  =   5-  ist. 

o 
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Den  hier  an  einem  Beispiel  im  Sinne  unserer  Auffassung 
durchgeführten  Gedankengang  hat  man  schon  längst  ganz  allge- 
mein mathematisch  formulirt  und  ist  zu  einem  Lehrsatze  ge- 
kommen, auf  dessen  mehr  oder  weniger  bewusste  Anwendung  die 
ganze  Technik  der  Erfahrung  eigentlich  hinausläuft.  Wir  wollen 
diesen  Lehrsatz  jetzt  auch  im  Sinne  unserer  Auffassung  des 
Wahrscheinlichkeitsbegriffes  ausdrücken.  Es  sei  eine  allgemeine 
Bedingung  B  in  verschiedener  Weise  eintheilbar  gedacht,  nämlich 
entweder  so,  dass  kein  Theil  ihres  Bereiches   den  Erfolg  A  her- 

1  2 

beiführt  oder  so,  dass  —  tel  oder  so,  dass  —  tel  etc.  ihres  Bereiches 

P  P 

den  Erfolg  A  herbeiführt.  Es  sei  nun  rmal  die  allgemeine  Be- 
dingung B  erfüllt  gewesen  und  der  Erfolg  A  sei  m  mal  wirklich 
eingetreten  n  (=.r — m)  mal  ausgeblieben,  dann  ist  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  —  des  ganzen  Bereiches  der  Bedingung  B  den 
Erfolg  sicher  herbeiführen  gleich  einem  Bruche  dessen  Zähler 
gleich    ist   der  Wahrscheinlichkeit,    dass   unter  der  Annahme,  -* 

des  Bereiches  der  Bedingung  führten  den  Erfolg  A  herbei,  bei  r 

maliger  Realisirung  der  allgemeinen  Bedingung  m  mal  der  Erfolg 

eintritt  und  n  mal  ausbleibt.  Der  Nenner  des  fraglichen  Bruches  ist 

die  Summe  der  sämmtlichen  entsprechenden  Wahrscheinlichkeiten 

0     12 
unter  den  sämmtlichen   möglichen  Annahmen  dass  — ,  — ,  —  etc. 

P     P     P 

des  Bereiches  der  Bedingung  den  Erfolg  A  herbeiführen. 

Bei  der  Erforschung  wirklicher  Naturvorgänge  wird  man  selbst- 
verständlich in  der  Regel  anzunehmen  haben,  dass  die  Eintheilung 
des  Bereiches  der  allgemeinen  Bedingung  auf  unendlich  viele 
stetig  aufeinander  folgende  Arten  gemacht  werden  könne,  es  wird 
daher  der  soeben  beschriebene  Bruch  stets  unendlich  klein  sein, 
da  sein  Zähler  endlich  sein  muss,  sein  Nenner  aber  eine  Summe 
aus  unendlich  vielen  endlichen  Summanden  ist.  Man  kann  also 
nicht  daran  denken,  die  Wahrscheinlichkeit  einer  bestimmten 
numerisch  gegebenen  Eintheilung  der  Bedingungssphäre  oder 
eines  bestimmten  Werthes  der  Wahrscheinlichkeit  des  Satzes 
wenn  B  ist  so  ist  A  aus  einer  Reihe  von  Beobachtungen  zu  be- 
rechnen. Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  giebt  aber  Näherungs- 
methoden nach  welchen  sich  aus  einer  Reihe  von  sehr  vielen 
Beobachtungen  über  das  Eintreten  und  Nichteintreten  des  Ereig- 

Fick,  Wahncheinlichkeiten.  3 
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nisses  A  unter  der  allgemeinen  Bedingung  ß  berechnen  lässt, 
welche  Wahrscheinlichkeit  es  hat,  dass  die  Wahrscheinlichkeit 
des  Satzes  „wenn  B  ist  so  ist  A^  zwischen  gewissen  willkührlich 
zu  wählende  Grenzen  liegt.  Es  lässt  sich  insbesondere  zeigen, 
dass  die  Wahrscheinlichkeit  des  Satzes  wenn  B  ist  so  ist  A 
mit  einer  der  Einheit  sehr  nahe  kommenden  Wahrscheinlich- 
keit zwischen  zwei  sehr  nahe  beieinander  liegende  Grenzen 
fällt,  zwischen  welcher  derjenige  Bruch  in  der  Mitte  liegt, 
dessen  Nenner  die  GesammtzaM  der  Beobachtungen  und  dessen 
Zähler  die  Anzahl  von  Fällen  ist,  in  welchen  der  Erfolg  A  ein- 
trat. Sind  z.  B.  1000  Typhusfälle  beobachtet,  von  welchen  145 
tödtlich  ausgingen,  so  ist  mit  einer  an  Gewissheit  grenzenden 
Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  die  Wahrscheinlichkeit,  am 

Typhus  zu  sterben  nicht  grösser  als  Ynm  ^^^   nicht   kleiner  als 

130 


lATwi  ^^^*     ^^^  gehöriger  Wahl  der  Grenzen  kann  man  dieWahr- 

scheinlichkeit,  dass  die  fragliche  Wahrscheinlichkeit  zwischen 
ihnen  liegt,  ganz  beliebig  nahe  an  die  Einheit  bringen  z.  B.  dass 

sie  =    Tv^T^TiT;   wird.     Lässt    man    eine    solche  Wahrscheinlichkeit 

für  ein  Surrogat  der  Wahrheit  gelten,  dann  hat  man  zwar  noch 
nicht  einen  hypothetischen  Satz  von  ausnahmsloser  G-ültigkeit 
errungen,  aber  man  hat  dann  wenigstens  aus  der  Erfahrung  etwas 
Bestimmtes  über  die  Eintheilung  einer  Bedingungssphäre  ab- 
geleitet. 

Man  hüte  sich  indessen  in  den  vulgären  Irrthum  zu  ver- 
fallen als  müsste  nun  in  einer  ferneren  Beobachtungsreihe  die 
Anzahl  von  malen,  wo  das  Ereigniss  A  beobachtet  wird,  dividirt 
durch  die  G-esammtzahl  der  Fälle  nothwendig  zwischen  die  frag- 
lichen Grenzen  fallen.  Dies  ist  keineswegs  nothwendig,  wenn 
man  auch  annimmt,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  des  Ereignisses 
A  wirklich  und  nicht  bloss  sehr  wahrscheinlich  zwischen  den 
fraglichen  Grenzen  liegt.  Dies  wurde  schon  im  zweiten  Ab- 
schnitte S.  23  hervorgehoben.  Es  dürfte  nicht  überflüssig  sein, 
die  Sache  noch  einmal  von  dem  jetzt  gewonnenen  Standpunkte 
aus  zu  beleuchten.  Halten  wir  uns  dabei  an  das  soeben  gebrauchte 
Beispiel.  Wenn  ich  nach  Beobachtung  von  1000  Typhusfällen 
worunter  145  mit  tödtlichem  Ausgange  waren,  auch  wirklich  an- 
nehme,   dass    die    Wahrscheinlichkeit    am    Typhus    zu    sterben 
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zwischen  tt^zp^  und  :-^o^  liegt    (was   wie   schon    gesagt   nur   mit 

einer  der  1  sehr  nahe  liegenden  Wahrscheinlichkeit  gefolgert 
werden  kann)  —  wenn  ich,  sage  ich  —  dies  auch  als  gewiss  an- 
nehme,  so  darf  ich  dann  keineswegs  mit  absoluter  Sicherheit  er- 
warten, dass  von  den  nächsten  1000 Typhusfällen,  die  ich  beobachte, 
nicht  weniger  als  130  und  nicht  mehr  als  160  sterben  werden. 
Ich  muss  vielmehr  gleichwohl  gewärtigen,  dass  etwa  bei  der 
nächsten  Reihe  von  1000  Beobachtungen  gar  kein  Todesfall  vor- 
kommt —  freilich  würde  die  Wahrscheinlichkeit  eines  solchen 
Ereignisses  von  0  nur  ausserordentlich  wenig  verschieden  sein. 
Der   als  gewiss  angenommene  Satz,  dass   die  Wahrscheinlichkeit 

am  Typhus  zu  sterben,  zwischen  yocv)  ^^^  T(¥)0  ^^®^»  ^^S^  ®^^^ 

nur  etwas  über  die  Natur  der  Krankheit  aus,  und  gerade 
hierin  würde  seine  wissenschaftliche  Bedeutung  liegen.  Keines- 
wegs aber  lehrt  er  etwas  über  das  Verhältniss  von  Todesfällen 
und  Grenesungen  bei  künftigen  Typhuserkrankungen,  welches  n  o  t  h- 
wendig  statt  finden  müsste.  Dies  hängt  davon  ab,  welche 
Einzelbedingungen  in  den  künftigen  Fällen  der  Ablauf  des  Causal- 
nexus  realisiren  wird. 

Es  kann  gar  nicht  genug  gewarnt  werden  vor  dem  eben  soweit 
verbreiteten  als  gründlichenMissverständnisse  des  ganzen  Principes 
der  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  sogenannte  „Gesetz  der  grossen 
Zahlen**  irgend  eine  Analogie  mit  einem  wirklichen  Naturgesetze 
habe.  Unter  einem  solchen  kann  nur  verstanden  werden  eine  in 
einem  hypothetischen  Satz  ganz  vollständig  ausgedrückte  und 
als  absolut  unverbrüchlich  gedachte  Regel.  Das  bezeichnete  Ge- 
setz der  grossen  Zahlen,  das  bekanntlich  dem  grossen  Mathema- 
tiker Jacob  Bernoulli  20 jähriges  Nachdenken  gekostet  hat,  ist 
schon  der  Form  seiner  Aussage  nach  nichts  weniger  als  ein  Natur- 
gesetz, denn  es  sagt  nichts  aus  über  den  nothwendigen  Zusammen- 
hang von  Erscheinungen,  sondern  über  den  Zusammenhang  von 
Wahrscheinlichkeiten.  Es  lautet  nämlich  folgendermassen : 
Wenn   man    annimmt,    dass   die   Wahrscheinlichkeit   des   Satzes 

„unter    der  Bedingung   B   tritt    der  Erfolg  A  ein^    gleich  ^  ist 

sei  es  dass  man  diese  Wahrscheinlichkeit  a  priori   kennt,  sei  es 

dass  man   sie   auf  Grund   früherer  Beobachtung  vermuthet   und 

die •  Bedingung  wird  rmale    realisirt.  so  nähert  sich  die  Wahr- 

3* 


i^eheinlielikeit.  dass  die  Angahl  der  Falle,  wo  der  Er&lg  A 
Stritt,  zur  ganzen  Anzahl  r  in  einem  YeilialtaisBe  zwiackea  den 
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Grenzen  —  —  d  nnd  ^  —  d  skAt  (wo  d  eine  sehr  klciBe  Grösse 
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bedeotet;   dem  Werthe  1  nm  so  melir  je  grösser  die  Anxalil  r 

der  gesammten  Falle  isL    Das  Ciesetz  sagt  also  keineswegs  etwa 

ans.  dass  bei   der  iiai*lt«t^w  Beobaehtangsreihe  Ton  r  Fallen  die 

Anzahl  derer  wo  der  Erfolg  A  eintritt  znr  GesammtzaU  r  in 

einem  zwischen  —  —  d  nnd  i  -^  d  lies^enden  Yeihaltnisse  stehen 

P  P 

mnsse.     Dies  sagt  das  ^Gesetz  der  grossen  Zahlen*  anch  dann 

nicht  ans.  wenn   man  der  Zahl  r  einen  über  alles  menschliche 

Xaass  hinaus  gehenden  Werth  befl^;t.   Mit  Ereignissen^  s^ea 

es  nun  einfache  oder  sei  schon  in  ihrer  ursprünglichen  Yorstell- 

nng  eine  Vielheit  von  Fallen  mit  Bewnsstsein  nnterachieden  — 

mit  Ereignissen  hat  die  Wahrscheinlichkeit  gar  nichts 

zn  schaffen. 

Als  Beispiel   der  Anwendung  des  Bemonllischen   Geseixes 

der  grossen  Zahlen  will   ich   noch   einen  vielbesprochenen  Satz 

der  Xaturwissenschaft  anfuhren,    dessen   wahre  Tragweite,   wie 

mir   scheint,   selbst  von  Naturforschern  falsch   beurtiieilt  wird. 

Es  ist  der  Satz,  dass  Wärme  nicht  von  selbst  aus  einem  kälteren 

in    einen  wärmeren  Körper   übergehen  kann.     Beschranken  wir 

uns  der  Einfachheit  wegen  auf  den  gasformigen  Aggregatanstand, 

in  welchem   man   sich  die  Moleküle  frei  umherfli^end  vorstellt 

bis  sie  an  einander  oder  an  die  Wände  anstossen  und  dann  nach 

den  Gesetzen  des  elastischen  Stosses  zurückpraUen.    Es  ist  nun 

leicht   zu    sehen,    dass   beim   Zusammenstosse  von  2  elastischen 

Kugeln  von  den  möglichen  Bedingungen  weit  mehr  jLen  Erfolg 

herbeifuhren,  dass  die  schneller  bewegte  der  langsamer  bewegten 

Energie  mittheilt,   als  den  umgekehrten,   es  giebt  aber  auch  Be- 

'lingungen.  unter  denen  dieser  letztere  eintritt.     Wenn  man  also 

ungeheuer  viele  Zusammenstosse  in  jeder  Sekunde  annimmt,   so 

ist   nach   dem  Gesetze   der  grossen  Zahlen   eine  grosse  Wahr- 

ft/'heinlichteit  gegeben,    dass  sieh  die  Energie  in  dem  Saume,  in 

welchem   diese  Zusammenstosse   statt  finden  also  z.  B.  in   einer 

GaÄttiasse  nach  einiger  Zeit  gleiefamässig  vertheilt  und  dass  sich 

die-je  gleichmässige  Vertheilung  dann  von  selbst  nicht  mehr  ändert 

E-i  hat  die  Erhaltung  des  Zustandes  aber  eben  doch  nur  eine  gewisse 

Wahrscheinlichkeit  und  keineswegs  die  Gewissheit.  Der  Satz,  dass 
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in  einer  überall  gleiclimässig  warmen  Grasmasse  keine  Temperatur- 
differenz von  selbst  entstelle ,  lässt  sich  an  Sicherheit  gar  nicht 
vergleichen  mit  manchen  andern  Sätzen  der*  Physik,  geschweige 
denn  mit  a  priori  gewissen  Sätzen  der  Erkenntnisstheorie  und 
Mathematik.  Wir  dürften  uns  gar  nicht  wundern,  wenn  wir  in 
einer  gleichmässig  warmen  Stube  plötzlich  ein  auf  dem  Tische 
liegendes  Stück  Papier  in  Flammen  aufgehen  sähen,  denn  der 
Causalnexns  könnte  ganz  wohl  solche  Bedingungen  des  Zusammen- 
stosses  der  Luftmolekule  verwirklichen,  dass  die  an  das  Papier 
anprallenden  zum  grossen  Theil  mit  so  grosser  Geschwindigkeit 
einträfen,  dass  sie  es  zur  Entzündungstemperatur  erhitzten.  Die 
Möglichkeit  dieses  ganz  besonderen  Zusammentreffens  von  Be- 
dingungen ist  ganz  entschieden  in  den  Voraussetzungen  enthal- 
ten, welche  bei  der  Deduktion  des  Satzes  aus  den  Principien  der 
Wahcscheinlichkeitsrechnung  gemacht  sind. 

Das  vorhin  beschriebene  Verfahren,  aus  einer  Reihe  von  Be- 
obachtungen die  Wahrscheinlichkeit  eines  hypothetischen  Satzes 
zu  folgern,  wobei  jedoch  wohl  zu  beachten  ist,  dass  der  Folgerung 
selbst  immer  nur  ein  bestimmter  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
nicht  Gewissheit  zukommt  —  dieses  Verfahren  ist,  wie  schon 
mehrfach  erwähnt  wurde,  die  ganze  Technik  aller  Erfahrungs- 
wissenschaft, oder  die  ;,Iliduktion''.  Ein  neues  erkenntniss- 
theoretisches Moment  tritt  in  das  Verfahren  der  Induktion  an 
sich  nie  ein,  wenn  auch  bei  Stellung  der  Fragen  andere  erkennt- 
nisstheoretische Momente,  namentlich  die  Kategorie  der  Wechsel- 
wirkung eine  wesentliche  Rolle  spielen.  Der  Fortschritt«  der 
Erfahrungswissenschaften  nach  ihrem  Ziele  der  Aufstellung  von 
unverbrüchlichen  Regeln  oder  von  Regeln,  denen  die  Wahr- 
scheinlichkeit 1  zukommt,  besteht  immer  nur  in  wiederholter 
Anwendung  des  beschriebenen  Verfahrens,  indem  man  nur  die 
allgemeine  Bedingung  immer  neu  formulirt.  In  den  Naturwissen- 
schaften schlägt  man  dabei  je  nach  Bedürfniss  zwei  verschiedene 
Wege  ein.  Man  schreitet  nämlich  entweder  zu  immer  verwickei- 
teren oder  zu  immer  einfacheren  Bedingungen  fort.  Wollte  man 
z.  B.  die  Mittel  zur  Heilung  des  Typhus  erforschen,  so  würde 
man  nachdem,  die  Wahrscheinlichkeit,  an  dieser  Krankheit  im 
Allgemeinen  zu  sterben,  ermittelt  ist,  Beobachtungsreihen  an- 
stellen, in  denen  die  eintretende  Bedingung  nicht  im  Befallen- 
sein vom  Typhus  überhaupt  besteht,  sondern  im  Befallensein 
und  einer  bestimmten  Behandlungsweise  —  sagen  wir  mit  kaltem 
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Wasser.  Jetzt  würden  vielleicht  statt  145  von  1000  nur  80  sterben. 
Dann  würde  man  vielleicht  eine  Beobachtongsreihe  auszuführen 
haben,  worin  Typhose  von  gewisser  Korperbesehaffenheit  nnter  der 
gewählten  Behandlnngsweise  als  Objekte  dienten.  So  konnte  man 
möglicherweise  schliesslich  zu  einer  unverbrüchlichen  Segel 
des  Inhaltes  kommen :  ^Wenn  ein  Mensch  von  der  und  der  Körper- 
beschaffenheit vom  Typhus  befallen  und  so  und  so  behandelt 
wird,  so  genest  er^.  Der  andere  Weg  besteht  darin,  dass  man 
umgekehrt  die  Bedingungen  vereinfacht,  indem  man  aus  den  roh 
dargebotenen  Erscheinungen  einzelne  Momente  herausgreift,  die 
in  vielen  rohen  Beobachtungen  gleichartig  vorkommen  können. 
Dies  ist  der  Weg,  auf  welchem  sich  aus  dem  Chaos  der  rohen 
Naturbeobachtung  die  eigentliche  ernsthafte  Naturwissenschaft 
die  Physik  mit  Einschluss  der  Chemie  entwickelt  hat.  In  der 
That  werden  ja  die  anderen  sogenannten  Naturwissenschaften, 
wie  Physiologie  der  Thiere  und  Pflanzen,  Meteorologie,  Minera- 
logie etc.  den  Namen  von  Wissenschaften  erst  dann  verdienen, 
wenn  sie  nichts  anderes  mehr  sind  als  Anwendungen  physi* 
kalischer  Gesetze  auf  besondere  Kreise  von  Erscheinungen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  dem  historischen  Entwickelungs- 
gange  der  Naturwissenschaft  ins  Einzelne  zu  folgen.  Ich  will 
nur  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  der  heutigen  hoch 
entwickelten  insbesondere  der  experimentellen  Naturwissenschaft 
kein  nenes,  geheimnissvolles,  erkenntnisstheoretisches  Princip  zu 
Grande  liegt,  neben  dem  vorhin  als  „Induktion^  geschilderten 
Principe  der  Wahrscheinlichkeit.  In  dieser  Beziehung  scheint 
sich  der  gefeierte  Verfasser  des  „Systemes  der  deduktiven  und 
induktiven  Logik"  J.  St,  Mill  in  einem  vollständigen  Irrthum  be- 
funden zu  haben.  Am  Schlüsse  des  Capitels  ;,vom  Grunde  der 
Induktion"  bricht  er  in  die  erstaunte  Frage  aus:  „warum  ist  in 
manchen  Fällen  ein  einziges  Beispiel  zu  einer  vollständigen  In- 
duktion hinreichend,  während  in  anderen  Fällen  Myriaden  überein- 
stimraender  Fälle,  ohne  eine  einzige  bekannte  oder  nur  ver- 
muthete  Ausnahme,  einen  so  kleinen  Schritt  zur  Feststellung 
eines  allgemeinen  Urtheiles  thun?  Wer  diese  Frage  beantworten 
kann,  versteht  mehr  von  der  Philosophie  der  Logik,  als  der  erste 
Weise  des  Alterthumes;  er  hätte  das  grosse  Problem  der  In- 
duktion gelöst". 

Mills  Erstaunen  bezieht  sich  offenbar  auf  die  Zuversicht, 
mit  welcher  der  Physiker  auf  Grund  eines  wohlgelungenen  Ver- 
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suches  eine  allgemeine  Regel  ansspricht.  Dies  scheint  ihm  den 
Regeln  der  Induktion  zu  widersprechen,  welche  er  in  seinem 
Werke  mit  grosser  Ausführlichkeit  entwickelt  und  die  im  Grunde 
genommen  alle  in  der  einen  weiter  oben  entwickelten  Regel  ent- 
halten sind,  nach  welcher  die  Wahrscheinlichkeit  eines  hypothe- 
tischen Urtheils  aus  einer  Reihe  von  Beobachtungen  zu  folgern  ist. 

Es  ist  nun  in  der  That  gar  nichts  Erstaunliches  und  dem 
allgemeinen  Principe  der  Wahrscheinlichkeit  Widersprechendes 
daran,  dass  man  oft  aus  einem  Versuche  oder  einer  Beobachtung 
einen  ganz  allgemeinen  Satz  folgert»  Erstens  giebt  es  Fälle, 
wo  auch  bezüglich  hoch  komplicirter  Erscheinungen  durch  eine 
Beobachtung  eine  Frage  vollständig  entschieden  ist;  es  kommt 
eben  nur  auf  die  Stellung  der  Frage  an.  Alle  Fragen  dieser 
Art  lassen  sich  auf  das  Schema  reduciren:  Sind  in  dem  Gefässe, 
aus  welchem  ich  eine  Kugel  zu  ziehen  im  Begriffe  bin,  überhaupt 
weisse  Kugeln  enthalten?  Bringt  nun  der  erste  Zug,  den  ich 
wirklich  thue,  eine  weisse  Kugel  zum  Vorschein,  so  hat  eine 
Beobachtung  die  Frage  entschieden.  Ist  die  erste  gezogene  Kugel 
schwarz,  dann  freilich  bleibt  die  Frage  noch  unentschieden. 
Solche  Fälle  kommen  in  der  Naturwissenschaft  in  Wirklichkeit 
vor.  Man  hat  sich  z.  B.  die  Frage  gestellt,  kann  im  mensch- 
lichen Körper  durch  Verbrennung  stickstofffreier  Verbindungen 
Muskelarbeit  geleistet  werden.  Diese  Frage  ist  durch  eine  ein- 
zige Beobachtung  entschieden,  in  welcher  sich  gezeigt  hat,  dass 
im  menschlichen  Körper  mehr  Muskelarbeit  geleistet  worden  ist, 
als  dem  mechanischen  Aequivalente  der  Verbrennungöwärme  der 
während  der  Zeit  verbrannten  stickstoffhaltigen  Verbindungen 
entspricht.  Bei  der  Entscheidung  der  Frage  sind  allerdings 
manche  andere  Sätze  als  absolut  sicher  vorausgesetzt  und  die 
Folgerung  hat  keine  grössere  Sicherheit  als  diese,  aber  eine 
Wiederholung  der  Beobachtung  —  und  darauf  kommt  es  in  die- 
sem Zusammenhange  allein  an  —  würde  die  Sicherheit  der  Fol- 
gerung nicht  vermehren,  sofern  schon  jene  eine  Beobachtung  als 
fehlerfrei  angenommen  wird. 

Es  ist  mit  Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  3IiU  sofort  zu- 
gegeben haben  würde,  dass  in  Fällen  der  besonderen  soeben  be- 
schriebenen Art,  seine  Verwunderung  nicht  am  Platze  ist.  Es 
ist  aber  leicht  zu  zeigen,  dass  auch  in  den  Fällen,  welche  Mill 
vor  Augen  hatte,  als  er  seine  Verwunderung  äusserte,  kein  Wider- 
spruch gegen  das  hier  auf  seinen  kürzesten  Ausdruck  gebrachte 
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Princip  der  Induktion  darin  liegt,  wenn  aus  einigen  wenigen 
guten  Beobachtungen  eine  als  unverbrüchlicli  geltende  Regel 
gefolgert  wird.  Wir  können  die  Betrachtung  an  das  Beispiel 
anknüpfen,  an  welches  3IiU  selbst  seine  Bemerkung  angeknüpft 
hat.  Er  sagt:  „Wenn  ein  Chemiker  die  Existenz  und  die  Eigen- 
schaften einer  neuentdeckten  Substanz  ankündigt,  und  wir  seiner 
Genauigkeit  vertrauen,  so  sind  wir  überzeugt,  dass  die  Schlüsse, 
zu  denen  er  gelangt  ist,  allgemein  bestehen  werden,  obgleich  die 
Induktion  nur  auf  einige  Beispiele  gegründet  ist.  Wir  halten 
unsere  Zustimmung  nicht  zurück,  indem  wir  auf  eine  Wider- 
holung  des  Experimentes  warten,  oder  wenn  wir  dies  thun,  so 
geschieht  es  wegen  eines  Zweifels,  dass  ein  Experiment  gehörig 
angestellt  worden,  nicht,  ob  es  beweisend  ist,  im  Falle  es  richtig 
angestellt  wurde. .  Hier  ist  also  ein  aus  einem  einzigen  Beispiele 
ohne  Anstoss  gefolgertes  allgemeines  Naturgesetz  ein  allgemeines 
Urtheil  aus  einem  besonderen.  Wir  wollen  nun  einen  andern 
Fall  diesem  gegenüberstellen.  Alle  Fälle,  welche  seit  dem  An- 
fange der  Welt  zur  Stütze  der  Behauptung  „alle  Krähen  sind 
schwarz"  beobachtet  worden  sind,  würden  nicht  als  eine  hin- 
reichende Präsumtion  von  der  Wahrheit  dieser  Behauptung  er- 
achtet werden,  um  das  Zeugniss  eines  einzigen  unverwerflichen 
Zeugen  aufzuheben,  der  versichern  könnte,  dass  in  einer  noch 
nicht  gänzlich  durchforschten  Gegend  der  Erde  er  eine  Krähe 
gefangen  und  untersucht,  und  dass  er  gefunden  habe,  sie  sei 
grau." 

Hier  schliesst  sich  die  weiter  oben  schon  citirte  Aeusserung 
des  Erstaunens  an.  Ich  finde  weiter  nichts  erstaunlich,  als  dass 
einem  so  scharfsinnigen  Mann,  wie  Mill,  der  erstaunliche  Unter- 
schied in  der  erkenntnisstheoretischen  Dignität  der  beiden  von 
ihm  angeführten  Beispiele  hat  entgehen  können.  In  der  That 
bringen  wir  seinen  Satz  „alle  Krähen  sind  schwarz"  auf  das 
Schema  eines  hypothetischen  Urtheiles,  so  dass  wir  seine  Wahr- 
scheinlichkeit erörtern  können.  Er  würde  etwa  so  lauten:  Wenn 
zwei  Vögel  von  der  und  der  Beschaffenheit  (Krähen  genannt)  ein 
lebensfähiges  Junges  erzeugen,  so  sind  dessen  Federn  schwarz. 
In  dieser  Aussage  ist  nun  offenbar  die  Rede  von  einer  ganzen 
Kette  von  Ereignissen,  die  eine  lange  Zeit  in  Anspruch  nehmen, 
in  deren  Ablauf  unzählige  materielle  Theilchen  der  verschieden- 
sten Art  eingehen,  und  unzählige  Einflüsse  eingreifen.  Die  Be- 
dingung dieses  Satzes   kann,   wie  man  leicht  sieht,  in  unendlich 
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viele  Unterbedingungen  zerlegt  werden,  da  es  sich  nämlicli  um 
eine  unendlich  verwickelte  Wahrnehmung  handelt.  Z.  B.  wenn 
zwei  Vögel  etc.  und  sie  haben  dies  oder  jenes  Futter  gefressen, 
oder  wenn  2  Vögel  etc.  und  sie  haben  in  dem  oder  jenem  Klima 
gelebt  etc.  Unzählige  Wahrnehmungen  ähnlicher  Art  haben  uns 
belehrt,  dass  diese  Nebenbedingungen  der  Zeugung  auf  die  Be- 
schaffenheit des  Gefieders  des  Erzeugten  von  Einfluss  sind.  Wir 
können  also  keineswegs  darauf  rechnen,  dass  alle  die  Regeln, 
welche  durch  Specification  der  allgemeinen  Bedingung  gebildet 
werden  können,  unverbrüchlich  mit  dem  Nachsatze  schliessen 
müssen  „so  sind  die  Federn  des  Erzeugten  schwarz".  Da  ist  ganz 
begreiflich,  dass  man  selbst  nach  sehr  vielen  Beobachtungen  noch 
nicht  mit  Sicherheit  auf  die  Unverbrüchlichkeit  der  allgemeinen 
Regel  zählt,  weil  man  nicht  mit  Sicherheit  erwarten  kann,  dass  in 
diesen  Beobachtungen  alle  die  möglichen  einzelnen  uns  völlig  un- 
bekannten Bedingungskomplexe  einmal  verwirklicht  gewesen  sind. 

Ganz  anders  liegt  die  Sache  in  dem  andern  Beispiele  MilVs, 
Malen  wir  es  etwas  näher  aus.  Ein  Chemiker  mag  angegeben 
haben,  dass  er  zwei  wohl  charakterisirte  Substanzen  gemischt  hat 
und  dass  der  entstehende  Körper  bei  der  und  der  Temperatur 
das  und  das  specifische  Gewicht  hat.    Die  einzelne  Wahrnehmung 

kann  hier  etwa  so  beschrieben  werden  —  Kilogramm  eines  Stoffes  A 

ist  gemischt  mit Kilogramm  eines  Stoffes  B,    es   ist   ein 

Kilogramm  eines  neuen  Stoffes  C  entstanden  und  dieses  nahm 
bei  der  Temperatur  des  gefrierenden  Wassers  v  Kubikmillimeter 
Raum  ein.  Ist  diese  Wahrnehmung  1  oder  2  mal  gemacht  wor- 
den, so  hält  man  sich  für  berechtigt,  die  Regel  als  unverbrüch- 
lich auszusprechen :  Wenn  —  Kilo  vom  Stoffe  A  mit Kilo 

des  Stoffes  B  gemischt  werden,  so  nimmt  das  Kilo  der  ent- 
stehenden Verbindung  C  den  Raum  von  v  Kubikmillimetern  ein. 
Hier  handelt  es  sich  eben  um  ein  verhältnissmässig  sehr  ein- 
faches Ereigniss,  das  in  ganz  kurzer  Zeit  so  zu  sagen  momentan 
verläuft  und  in  welches  lauter  gleichartige  materielle  Theilchen 
eingehen.  Tausende  von  ähnlichen  Erfahrungen  haben  uns  schon 
belehrt,  dass  es  auf  Ereignisse  solcher  Art  keinen  Einfluss  hat 
ob  die  eingehenden  Stoffe  vorher  in  diesem  oder  jenem  Klima 
gewesen   sind,   ob  sie  mit  diesem   oder  jenem  anderen  Körper  in 
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Berührung  gewesen  sind  u.  s.  f.  Man  kann  also  die  Bedingung 
nicht  wie  in  jenem  anderen  Falle  durch  tausenderlei  Nebenbe- 
dingungen specialisiren  und  wird  den  Erfolg  der  einen  Beobachtung 
verallgemeinem  lediglich  auf  dem  Standpunkte  der  Induktion 
oder,  was  dasselbe  sagt,  auf  dem  Standpunkte  der  Wahrschein- 
lichkeitslehre stehend  —  nicht  aus  geheimnissvollen  andern  Grün- 
den, wie  Mill  zu  vermuthen  scheint. 

Es  besteht  eben  darin  der  Fortschritt  der  Naturwissenschaft, 
dass  man  die  verwickelten  Erscheinungen  zergliedert  und  Regeln 
oder  Gesetze  aufsucht,  welche  sich  auf  einfache  Ereignisse  be- 
ziehen, aus  denen  sich  die  verwickeiteren  in  der  Natur  gröblich 
beobachteten  zusammensetzen.  Am  weitesten  kommt  man  natür- 
lich dann,  wenn  sich  die  Gesetze  auf  Ereignisse  beziehen,  die 
sich  an  einem  einzelnen  materiellen  Theilchen  abspielen,  oder 
wenigstens  —  da  das  einzelne  Theilchen  nicht  Gegenstand  sinn- 
licher Wahrnehmung  ist  —  an  einem  Aggregat  von  lauter 
gleichartigen  Theilchen.  Wir  können  kurz  sagen,  der  Fort- 
schritt der  Naturwissenschaft  ist  dadurch  bedingt,  dass  man  von 
der  rohen  Naturbeobachtung  zur  physikalischen  und  chemischen 
oder  um  es  in  einem  Worte  zusammenzufassen,  zur  mechani" 
sehen  Betrachtung  übergeht.  Es  wäre  ein  Missverständniss,  wenn 
man  etwa  annehmen  wollte,  die  mechanische  oder  physikalisch- 
chemische Naturbetrachtung  unterscheide  sich  von  der  blossen 
Natur beobachtuug  durch  die  Objekte,  indem  sich  etwa  jene 
auf  die  unorganischen,  diese  auf  die  organischen  Körper  bezöge. 
Im  Gegentheil,  beide  Forschungsarten  können  auf  alle  Arten  von 
Naturkörpern  und  Naturerscheinungen  angewandt  werden.  Die 
eine,  die  blosse  unmittelbare  Naturbeobachtung  führt  nur  durch 
enorme  Vervielfältigung  zu  Regeln  von  grosser  Wahrscheinlichkeit, 
mögen  die  Objekte  organische  oder  unorganische  sein.  So  sind 
z.  B.  die  Regeln  der  Geologie  und  Meteorologie,  obwohl  sie  sich  auf 
unorganisches  Geschehen  beziehen,  im  Allgemeinen  nicht  sicherer 
als  die  der  Zoologie  und  Botanik.  Andererseits  sind  Sätze,  die 
einfache  Ereignisse  zum  Ausdrucke  bringen,  auf  Grund  weniger 
Wahrnehmungen  ebenso  sicher,  wenn  es  sich  um  organische 
Körper  handelt  —  man  denke  z.  B.  an  den  Gang  eines  Licht- 
strahles durch  das  Auge  —  als  wenn  die  Wahrnehmungen  an 
unorganischen  Körpern  gemacht  sind. 

Man  kann  das  Gesagte  auch  noch  anders  ausdrücken.     Der 
Fortschritt    der  Naturbeobachtung   zur  Naturwissenschaft    oder 
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Mechanik  besteht  in  der  Bildung  immer  einfacherer  und  allgemeiner 
Begriffe,  welche  den  in  kategorischer  Form  ausgesprochenen  Erfahr- 
ungsurth eilen  als  Subjekte  und  Prädikate  dienen.  So  lange  man  bei 
höchst  complicirten  Vorstellungen  stehen  bleibt  wie  z.  B.  Pferd, 
Fledermaus,  vulkanische  Eruption,  Wolke,  Abendroth  etc.  kommt 
man  nicht  leicht  ohne  die  Zahl  der  Beobachtungen  ins  Ungemessene 
zu  vervielfältigen,  zu  Sätzen  von  grosser  (der  Einheit  nahe  liegen- 
den) Wahrscheinlichkeit.  Dies  ist  erst  dann  möglich,  wenn  man  als 
Subjekte  und  Prädikate  Begriffe  von  grösserer  Einfachheit  ver- 
wendet wie  z.  B.  Stoff  (homogene  chemische  Verbindung),  Spann- 
kraft eines  Grases,  Temperatur,  Lichtstrahl  etc.  Jeder  solche  Be- 
griff lässt  sich  aus  unzähligen  den  verschiedensten  Beobachtungs* 
gebieten  angehörigen  Wahrnehmungen  aussondern  oder  „abstra- 
hiren."  So  leuchtet  z.  B.  sofort  ein,  dass  ein  Satz  wie:  Ein 
Frosch  macht  auf  einen  elektrischen  Schlag  den  und  den  Sprting 
aus  wenigen  Beobachtungen  nicht  mit  demselben  (xrade  der 
Wahrscheinlichkeit  gefolgert  werden  kann  wie  der  Satz:  ein 
Muskelbündel  macht  auf  einen  elektrischen  Schlag  die  und  die 
Zuckung.  Mit  dem  Uebergang  von  einer  Aussage  über  einen 
Frosch  zu  einer  Aussage  über  ein  Muskelbündel  hat  man  aber 
eben  einen  Fortschritt  auf  dem  Wege  von  der  rohen  Natur- 
beobachtung zur  mechanischen  Naturforschung  gemacht. 

Neben  der  Vereinfachung  und  Verallgemeinerung  der  Begriffe 
ist  der  Haupthebel  der  Naturforschung,  das  Experiment,  dessen 
erkenntniss  -  theoretische  Bedeutung  im  Sinne  der  Wahrschein- 
lichkeitslehre hier  noch  kurz  besprochen  werden  mag.  Das  Ex- 
periment im  Gegensatze  zur  gelegentlichen  Beobachtung  besteht 
bekanntlich  darin,  dass  man  bei  Beobachtung  eines  Vorganges 
eine  Bedingung  willkührlich  setzt,  während  man  alle  andern 
Bedingungen  die,  soweit  unsere  Kenntnisse  reichen,  Einfluss 
haben  könnten,  gleich  gehalten  werden.  Wenn  nun  in  dem  Augen- 
blicke wo  die  willkührliche  Veränderung  hervorgebracht  wird 
eine  zweite  Veränderung  eintritt,  so  schliesst  man,  dass  beide 
durch  eine  unverbrüchliche  Regel  verknüpft  sind  und  es  ist  dies 
auch  ganz  gerechtfertigt  im  Sinno  der  entwickelten  Prinzipien 
der  Wahrscheinlichkeitslehre,  insoweit  als  die  Voraussetzung  Ver- 
trauen verdient,  dass  alle  anderen  ursächlichen  Veränderungen 
in  dem  Augenblicke  fern  geblieben  sind.  Bei  sehr  einfachen  leicht 
übersehbaren  Vorgängen  verdient  aber  eben  in  der  Regel  diese 
Voraussetzung  viel  Zutrauen,   da  das  zufällige   genaue  zeitliche 
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Zusammentreffen  einer  nicht  beabsichtigten  fremden  ursachlichen 
Veränderung  mit  der  willkührlich  gesetzten  höchst  unwahrschein- 
lich ist.  Ein  einfaches  konkretes  Beispiel  mag  die  Sache  noch 
anschaulicher  machen.  Wir  beobachten  eine  auf  einer  wagrechten 
Tafel  (z.  B*  auf  einem  Billard)  liegende  Kugel  und  lassen  eine 
andere  dagegen  anrollen.  Im  Augenblicke  der  Berührung  sehen 
wir  die  bisher  ruhende  Kugel  sich  in  Bewegung  setzen  und  folgern 
aus  einer  einmaligen  oder  nur  wenige  Male  wiederholten  Beobacht- 
ung der  Art :  unter  den  sonstigen  Bedingungen  des  Versuches  gilt 
die  unverbrüchliche  Begel,  dass  ein  ruhender  Körper  durch  den 
Anstoss  eines  bewegten  in  Bewegung  geräth.  In  der  That  könnte 
ja  der  ruhende  Körper  auch  noch  durch  ganz  andere  Bedingungen 
in  dem  betreffenden  Augenblick  in  Bewegung  gerathen,  z.  B.  durch 
plötzliche  Neigung  der  Tafel,  auf  der  er  liegt,  oder  durch  einen 
Luftzug,  oder  durch  vorläufig  noch  ganz  unbekannte  Einflüsse. 
Es  giebt  also  ohne  Zweifel  noch  unzählige  andere  Begeln,  nach 
denen  der  Körper  sich  bewegt,  wenn  das  und  das  geschieht. 
Dies  Geschehen  kann  aber,  wenn  wir  sonst  nichts  darüber  als 
bekannt  voraussetzen  ebenso,  gut  in  diesem  als  in  jenem  Augen- 
blicke eintreten.  Der  Augenblick  der  Berührung  ist  nur  einer 
von  unzählig  vielen.  Sollte  also  die  Bewegung  nach  einer  dieser 
andern  Regeln  erfolgt  sein,  so  gleicht  die  Beobachtung  dem  Zuge 
aus  einem  Gefässe  mit  unzähligen  schwarzen  und  nur  einer  weissen 
Kugel,  wenn  wir  uns  des  früher  erörterten  Schemas  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung bedienen.  Mit  Bezug  aber  auf  die  zu 
prüfende  Regel:  „wenn  ein  bewegter  auf  einen  ruhenden  Körper 
stösst,  so  kommt  der  letztere  in  Bewegung^  gleicht  die  Beobacht- 
ung dem  Ziehen  aus  einem  Gefässe  mit  lauter  weissen  oder 
lauter  schwarzen  Kugeln;  denn  die  Bedingung  ist  ja  gerade  in 
dem  zutreffenden  Augenblicke  verwirklicht  und  sofern  die  Vor- 
aussetzung berechtigt  ist,  dass  die  willkührlich  eingeführte  Be- 
dingung die  einzige  veränderte  ist,  muss  es  entweder  eine 
affirmative  oder  eine  negative  jedesfalls  unverbrüchliche  Regel 
geben.  Wenn  ich  also  nicht  annehmen  will,  dass  der  beobachtete 
positive  Erfolg  der  Zug  einer  weissen  Kugel  aus  einem  Gefässe 
mit  sehr  vielen  schwarzen  und  nur  sehr  wenigen  weissen  war,  so 
habe  ich  ein  Recht  zu  folgern,  dass  er  einem  Zuge  aus  einem 
Gefässe  mit  lauter  weissen  Kugeln  entspricht  oder  dass  der  eine 
positive  Erfolg  schon  eine  unverbrüchliche  Regel  ergiebt. 

Es  versteht  sich  von  selbst,   dass  man  sich  bei  diesen  Vor- 
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aussetzungen  in  der  experimentellen  Wissenschaft  gar  oft  getäuscht 
hat.  Besonders  ist  die  Voraussetzung  sehr  oft  mangelhaft  ge- 
gründet, dass  die  im  Experimente  wülkührlich  gesetzte  Veränderung 
als  die  einzige  wirksame  richtig  definirt  war,  und  dass  also  nicht 
behauptet  werden  darf,  ;,wenn  diese  Bedingung  eingeführt  wird, 
so  tritt  nothwendig  der  und  der  Erfolg  ein,  oder  er  tritt  noth- 
wendig  nicht  ein^.  Um  es  wieder  auf  das  Schema  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung zu  reduciren,  der  positive  Erfolg  gleicht 
bezüglich  der  zu  prüfenden  Begel  oft  nicht  dem  Zuge  aus  einem 
Grefasse,  welches  absolut  nur  weisse  oder  nur  schwarze  Kugeln 
enthalten  kann.  Wenn  ich  z.  B.  beobachtet  habe,  dass  Chlor- 
silber im  Tageslichte  geschwärzt  wird,  so  folgere  ich  irrthümlich 
als  unverbrüchliche  Regel.  Jeder  Strahl  der  mein  Auge  afficirt 
schwärzt  Chlorsilber,  denn  z.  B.  der  Strahl  einer  Natriumflamme 
thut  es  nicht.  Hier  wäre  also  die  im  ersten  Experimente  ein- 
geführte Bedingung  mit  den  Worten  ;,  fallt  ein  Lichtstrahl  auf 
Chlorsilber^  nicht  genügend  definirt.  Sie  hätte  nach  der  Wahr- 
nehmung ausgedrückt  werden  müssen  ;,  fallt  ein  weisse^  Lic-ht 
strahl  auf  Chlorsilber.'' 

Die  andere  Quelle  des  Irrthumes,  dass  nämlich  fremde  Ein- 
flüsse zufällig  störend  eingreifen  und  den  Erfolg  hervorbringen, 
den  man  der  willkührlich  gesetzten  Bedingung  zuschreibt,  ist  in 
allen  Fällen,  wo  es  sich  um  genau  messbare  quantitative 
Beziehungen  oder  genaues  zeitliches  Zusammentreffen 
handelt,  so  gut  wie  vollständig  ausgeschlossen. 

Es  ist  lehrreich  daran  zu  erinnern,  wie  eben  aus  den  ange- 
deuteten Gründen  oft  gewisse  Regeln  lange  Zeit  in  der  Wissen- 
schaft als  unverbrüchlich  gegolten  haben,  und  sich  später  doch 
als  nicht  allgemeingültig  herausstellen.  Wer  hätte  z.  B.  nicht 
noch  vor  15  Jahren  folgende  Regel  für  absolut  allgemein  gültig 
gehalten:  ;,Wenn  ein  rother  und  ein  blauer  Strahl  auf  die 
„Trennungsfläche  von  zwei  beliebigen  durchsichtigen  Körpern 
„fallen,  so  wird  der  blaue  stärker  abgelenkt  als  der  rothe. "  Seit- 
dem sind  aber  Medien  gefunden,  welche  den  rothen  Strahl  stärker 
als  den  blauen  ablencken. 

Vor  wenigen  Jahrzehnten  noch,  hat  es  für  einen  der  festest 
stehenden  Sätze  der  Naturwissenschaft  gegolten,  dass  zwei  mate- 
rielle TheUchen  aufeinander  wirken  mit  einer  Kraft,  welche 
lediglich  von  ihrer  Entfernung  abhängt,  bis  Weber  gezeigt  hat, 
dass  wenigstens  bei  den  elektrischen  Theilchen   die  gegenseitige 
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Einwirkung  ausser  von  der  Entfernung  auch  noch  von  ihrer  Be- 
wegung abhängt. 

Diese  Beispiele  werden  genügen,  den  schon  zu  Anfang  aus- 
gesprochenen Satz  —  der  übrigens  wohl  auch  kaum  ernstlich  in 
Zweifel  gezogen  wird  —  zu  belegen,  dass  die  Erfahrung  kein 
vollkommen  gewisses  XJrtheil  zu  Stande  bringen  kann.  VoUkomen 
gewiss  sind  nur  die  Erkenntnisse  a  priori  und  zu  diesen  gehört 
das  ganze  System  der  Wahrscheinlichkeitslehre  oder  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung. Sie  ist  ein  ganz  besonderer  Zweig  der 
Mathematik,  welcher  die  Grundsätze  entwickelt,  nach  denen  die 
in  der  Möglichkeit  des  hypothetischen  Urtheilens  gegründete 
Kategorie  der  Regelmässigkeit  auf  Gegenstände  der  Erfahrung 
anzuwenden  ist. 

Zum  Schlüsse  sei  es  gestattet,  auf  die  in  der  Einleitung 
geraachte  Bemerkung  zurückzukommen,  dass  gerade  die  Sätze 
der  Wahrscheinlichkeitslehre  vielleicht  die  unbezweifelbarsten  Bei- 
spiele von  synethischen  Sätzen  a  priori  sind.  Sie  sind  dies  in 
der  That  so  sehr,  dass  es  gar  keinen  Sinn  hat,  eine  Bestätigung 
derselben  durch  Erfahrung  zu  suchen.  Nehmen  wir  z.  B.  den 
einfachen  Satz  „wenn  ich  aus  einem  Gefasse,  dass  eine  schwarze 
und  eine  weisse  Kugel  enthält,  ziehe,  so  ist  die  Wahrscheinlich- 
keit, das  eine  weisse  Kugel  gezogen  wird,  gleich  V2"-  Wie  sollte 
jemals  dieser  Satz  durch  Erfahrung  bestätigt  werden?  Wenn  ich 
aus  dem  Gefässe  10  mal  ziehe  und  es  erscheint  wirklich  5  mal 
weiss,  so  ist  dies  ebensowenig  eine  Bestätigung  jenes  Satzes, 
wie  es  eine  Widerlegung  desselben  ist,  wenn  einmal  bei  10 
wirklichen  aufeinander  folgenden  Zügen  keinmal  weiss  erscheint. 
Denn  der  Satz  sagt  nicht  etwa  aus,  beim  wirklichen  Ziehen  muss 
in  der  Hälfte  der  Fälle  weiss  erscheinen,  sondern  er  sagt  eben 
nur,  und  weiter  gar  nichts,  aus  als :  Die  allgiemeine  Bedingung 
;,wenn  ich  aus  diesem  Gefässe  ziehe  ^  zerfällt  in  zwei  gleiche 
Sphären,  deren  eine  das  Erscheinen  von  weiss,  deren  andere  das 
Erscheinen  von  schwarz  zur  Folge  hat.  Dass  gleichwohl  zwischen 
der  Wahrscheinlichkeit  und  Wirklichkeit  eine  gleichsam  asynpto- 
tische  Beziehung  stattzufinden  scheint,  stellt  der  Metaphysik  ein 
Problem,  welches  vielleicht  zu  den  lösbaren  gehört. 
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fiochansehnliche  yersammlung! 

Das  Gesetz  unserer  Christian-Albrecht-TJniversitat  gebietet, 
dass  der  neue  Rektor  sich  mit  einer  Anrede  einfahre.  Indem 
ich  dieser  Vorschrift  folge,  wähle  ich  nicht  einen  Gegenstand 
aus  meiner  Wissenschaft  —  dazu  findet  sich  für  den  Professor 
der  Eloquenz  öfter  Gelegenheit  — ,  sondern  meine  Wissenschaft 
selbst  Ich  bitte  Sie,  dass  Sie  dasjenige,  was  ich  Ihnen  über  die 
klassische  Philologie^)  der  Gegenwart  als  Wissen- 
schaft und  als  Gegenstand  des  akademischen  Unter- 
richts zu  sagen  habe,  als  dasjenige  betrachten,  was  mich  schon 
seit  Jahren  und  nicht  am  wenigsten  in  der  letzten  Zeit  bewegt 
hat.  Und  glücklich  würde  ich  mich  schätzen,  wenn  recht  viele 
von  Ihnen  meine  Ausführungen  nicht  für  neu,  wol  aber  für  wahr 
halten  sollten. 

Verglichen  mit  dem  Stande,  in  welchem  der  Meister  der 
jetzigen  Altertumswissenschaft,  dessen  Säkulargedächtnis  am 
24  November  vorigen  Jahres  gefeiert  worden  ist,  und  dessen 
Andenken  auch  meine  heutigen  Worte  geweiht  sein  mögen, 
August  Bö ckh,  dieselbe  während  einer  mehr  als  fünfzigjährigen 
Forscher-  und  Lehrthätigkeit  schaute,  zeigt  dieselbe  vor  allem 
eine  grosse  Erweiterung  ihrer  Gränzen. 

Zunächst,  um  mit  den  Anfängen  zu  beginnen,  konnte 
die  klassische  Philologie  den  Fragen  nicht  fremd  bleiben,  welche 
die    vergleichende    Sprachwissenschaft    und    deren    jugendüche 


^)  Warum  liier  die  Bezeichnung  jklassische  Philologie'  im  Böckh'schen 
Sinne  beibehalten  worden  ist,  wird  sich  dem  kundigen  Leser  aus  der  Tendenz 
des  Vortrage  ohne  weiteres  ergeben. 


T'VAter^  die  vcrglekhende  Beligioiis-.  Smeo-.  Redils-,  Kirnst- 
'jf'^tiskhte.  mit  Einem  Wort  die  rergleichende  Kaltar- 
i^^«ehiehte  angeregt  haben.  Die  erste  Frage,  an  deroi  Losung 
*ie  Anteil  nahm:  wie  beschaffen  war  die  Sprache,  welche  die 
Vorfahren  der  Griechen  and  Italer  za  der  Zeit  redeten,  als  sie 
n<^:h  mit  den  übrigen  indc^rmanischen  Tolkem  Eine  Familie 
Uldet^-n?  —  hatte  bald  die  weiteren  Fragen  im  Gefcdge:  wie  lebte 
jenes  Stammrolk?  Speziell:  auf  welcher  Stofe  standen  seine 
religiösen  Anschanongen?  Welches  waren  die  Gegenstände  seiner 
Vffrehmng?  Hatte  es  bereits  gewisse  sittlidie  and  rechüiche 
Normen?  Kannte  es  bereits  die  Anlange  einer  konstmässigen 
Fertigkeit,  vielleicht  gar  auch  schon  eine  Form  des  Metram? 
Fragen  zu  deren  Lösang  die  Wissenschaft,  sobald  sie  erkannte, 
dass  Wortrerwandtschaft  zwar  immer  ein  Schema,  nicht  aber  immer 
ein  mit  zutreffendem  Inhalt  aosgefolltes  Schema  ergiebt,  die  Hülfe 
der  vergleichenden  Ethnologie  suchen  musste.  Auf  jene  ersten 
Fragen:  wo  war  die  Heimat  dieses  Stammvolkes?  In  Asien  oder 
in  Europa?  und  in  welcher  Weise,  etwa  in  der  Weise  der  Aeste 
des  Baumes  oder  nach  Art  der  Wellen  hat  sich  dasselbe 
geteilt,  auf  welchen  Wegen  sind  die  einzelnen  Völkergruppen  in 
ihre  nachmaligen  Wohnsitze  gelangt?  —  folgten  alsbald  die  wei- 
teren Fragen :  wo  sind  die  nachweislich  ersten  Niederlassungen  der 
Griechen  und  Italer  nach  ihrer  Einwanderung  in  die  Balkan-  und 
Apennin- Halbinsel?  Etwa  in  Mykenä?  Etwa  in  jenen  wunder- 
baren Resten  primitivster  Kultur,  den  Pfahldörfern  in  Ober- 
Italien,  den  sogenannten  Terremare?  Und  welches  wurde  der 
Faktor  für  die  Hebung  dieser  jedenfalls  sehr  niedrigen  Kultur, 
welche  zwar  die  Stufe  des  Nomadenlebens,  aber  nicht  die  Anßnge 
des  Ackerbaus  sowie  der  Geschlechterverfassung  überschritten 
hatte?  Die  Beantwortung  der  letzten  Frage  brachte  die  klas- 
sische Philologie  in  unmittelbare  Berührung  mit  der  orienta- 
lischen. Denn  es  stellte  sich  sehr  bald  heraus,  dass  wenn 
auch  in  geringerem  Maasse  als  die  römische  von  der  griechischen 
Kultur,  letztere  in  Bezug  auf  technische  Fertigkeiten,   Maasse, 
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Gewichte,  Buchstaben,  Kunst,  Kultus  von  der  überlegenen  orienta- 
lischen, besonders  der  ägyptischen  und  assyrisch-babylonischen 
beeinflttsst  worden  ist.  So  hat  in  letzter  Zeit  besonders  die  Frage 
eifrige  Behandlung  gefanden :  was  verdankt  Hellas  in  Bezug  auf 
das  Dekorationssystem  der  ältesten  in  seinem  Boden  ge- 
fundenen Gegenstände  der  orientaUschen  Kunst?  Ist  die  soge- 
nannte geometrische  Dekoration,  welche  die  Fläche  mit  lauter 
regelmässigen  bald  gerad-,  bald  kreislinigen  Ornamenten  bedeckt, 
indogermanischen  Ursprungs?  Oder  ist  sie  nicht  vielmehr  jünger 
als  jene  omamentlose  oder  willkürlich  Linien  und  Punkte 
mischende  Technik  wie  sie  Gegenstände  aus  Thon,  Knochen, 
Elfenbein  und  Bronce  in  Mykenä,  Menidi  und  Spata  aufweisen, 
miäiin  orientalischen  Ursprungs?  Sind  überhaupt  die  in  Mykenä, 
Troja,  Cypem,  Menidi,  Spata  gefundenen  Gegenstände  orienta- 
lischen oder  einheimischen  Ursprungs  ?  Oder  lassen  sich  besonders 
in  denen  von  Mykenä  zwei  verschiedene  Typen,  ein  mitgebrachtei 
und  ein  angenommener,  unterscheiden?  Welches  war  die  älteste 
Form  des  griechischen  Wohn-  und  Gotteshauses?  Ist  der  ionische 
und  dorische  Stein-Bau  aus  Holz-  und  Backsteinbau  erwachsen? 

Und  welche  Kultur-Stätten  in  Latium  schliessen  sich  am 
nächsten  an  die  jener  Pfahldörfer  an,  sind  mithin  als  älteste 
Niederlassungen  der  Italer  nach  ihrer  Einwanderung  in  Latium 
anzusehen  ? 

Nicht  geringer  ist  der  Zuwachs,  welchen  die  Kenntnis  der 
klassischen  Stätten  erfahren  hat. 

Wir  lernten  nicht  blos  kennen  die  Stätte  des  alten  Troja, 
die  Königsburgen  von  Mykenä  und  Tiryns,  schauten  in  den 
Gräbern  der  ersteren  auf  die  zum  Teil  noch  erhaltenen  Gerippe, 
blickten  in  die  ,Schatzhäuser*  von  Mykenä  und  Orchomenos ;  wir 
lernten  auch  kennen  den  Festplatz  von  ganz  Griechenland,  die  Altis 
von  Olympia,  die  altberühmten  Kultusstätten  von  Ephesos,  Delos, 
Samothrake,  Cypem,  die  Heiligtümer  des  Asklepios  nicht  blos  an 
der  Burg  von  Athen,  sondern  auch  das  berühmteste,  das  zu 
Epidauros;   grosse  Strecken   des   Mauerzuges   der   Stadt  Athen 


sowie  der  Befestigung  der  Hafenstadt  Peiraiens  und  der  Ver- 
bindungsmauern,  das  Doppel- Thor,  in  seiner  Nähe  einen  Fried- 
hof, die  Bettungen  der  Schiflfshäuser,  die  Heiligtümer  von  Eleusis. 
Die  Eesidenz  der  Attaliden  in  Pergamon  erhebt  sich  in  täg- 
lich wachsender  Grossartigkeit  und  Anschaulichkeit  vor  unsern 
Augen;  etruskische  Nekropolen  taten  sich  vor  uns  in  völliger 
Unversehrtheit  auf;  das  römische  Forum  ist  beinahe  vollständig 
ausgegraben.  Und  allen  diesen  Entdeckungen  folgten  alsbald  aus- 
gezeichnete kartographische  Publikationen.  Und  welche  Fülle 
von  Kunstwerken  haben  diese  und  andere  Ausgrabungen  zu 
Tage  gefördert,  darunter  um  von  den  Terrakotten,  Vasen,  Reliefs 
nicht  zu  reden,  Originalwerke,  wie  die  Giebelfiguren  des  Zeus- 
tempels zu  Olympia ,  die  Nike  des  Paionios,  den  Hermes  des 
Praxiteles,  Köpfe  von  der  Hand  des  Skopas,  Werke  der  pergame- 
nischen  Kunst,  Kopien  der  Parthenos  des  Pheidias,  des  Diadu- 
menos  des  Polyklet  u.  a. 

Inschriften  Hessen  uns  ungeahnte  Blicke  tun  in  die  Eleu- 
sinien,  in  die  Orakel  und  Heilsprüche  von  Dodona  und  Epidauros, 
in  die  Anlage  und  Einrichtung  des  Zeughauses  der  attischen 
Marine,  in  das  älteste  Recht  der  Insel  des  gerechten  Minos  und 
damit  in  das  älteste  griechische  Privatrecht,  in  die  drakonischen 
Blutgesetze,  in  die  reUgiösen  und  dramatischen  Genossenschaften ; 
in  altitalische  Weiheformeln,  in  die  Verfassung  einer  römischen 
Kolonie  in  Spanien  zur  Zeit  Cäsars,  in  römische  Bergwerksverwal- 
tung, und  zugleich  gewannen  wir  damit  Sprach-Denkmäler  von 
höchstem  Alter  und  von  Mundarten,  welche  wir  bisher  nur  unvoll- 
kommen kannten.  Die  Zahl  der  neuen  Inschriften,  welche  nach 
den  verschiedensten  Seiten  hin  neue  Ausblicke  eröiB&ien,  ist  ins 
ungemessene  gewachsen.  Das  Corpus  der  griechischen  In- 
schriften von  Böckh  enthielt  noch  nicht  ganz  1000,  das  neue 
unvollendete  Corpus  inscriptionum  Atticarum  bereits  über  5700 
attische  Inschriften;  im  Corpus  inscriptionum  Latinarum  sind 
bisher  mehr  als  72  000  lateinische  Inschriften  bekannt  gemacht, 
und  beinahe  ein  Drittel  harrt  noch  der  Veröflfentüchung. 
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Auch  die  Litteratur  ist  nicht  ganz  leer  ausgegangen. 
Zwar  ist  kein  vollständiges  bedeutendes  Litteratur-Werk  zu  Tage 
gekommen,  wozu  auch  nach  der  Durchsuchung  der  Bibliotheken 
des  Morgen-  und  Abendlandes  wenig  Aussicht  ist,  wol  aber 
einzelne  Stücke  hohen  Wertes  von  Lyrikern  wie  Alkman  und 
Sappho,  von  Dramatikern  wie  Euripides,  von  Aristoteles'  atti- 
scher Verfassung,  von  Historikern  sowie  von  Fachschriftstei- 
lem aller  Art.     . 

Die  Zahl  der  Fragen,  welche  durch  alle  diese  Funde  zum 
ersten  Male  angeregt  oder  besser  als  bisher  beantwortet  wurden, 
ist  ausserordentlich  gross. 

Endlich  aber  hat  die  Wissenschaft  des  klassischen  Alter- 
tums ihr  Reich  auch  an  den  Endgränzen  desselben  ausge- 
dehnt, indem  sie  auch  die  Zeit  des  Unterganges  der  römischen 
Weltherrschaft  und  den  allmälichen  Uebergang  der  antiken  in 
die  mittelalterliche  Kultur  ins  Auge  fasste.  So  zog  sie  einer- 
seits das  Mittel-  und  Neugriechische  heran  und  unter- 
suchte das  Fortleben  von  Alt-Hellas  im  heutigen  Griechenland 
nach  Sprache,  Sitte,  Glaube,  Mährchen,  Volkslied;  andererseits 
unterwarf  sie  die  Schriftsteller  des  untergehenden  Roms, 
besonders  diejenigen  welche  for  deutsche  Geschichte  und  deutsches 
Recht,  für  christliche  Lehre  und  Kirche,  oder  für  die  Medicin 
von  Wichtigkeit  sind,  kritischer  Neubearbeitung,  sowie  lexika- 
lischer, grammatischer,  metrischer  Ausbeutung  und  gewann  damit 
wie  mit  der  grösseren  Beachtung  der  Volkssprache  unmittelbaren 
Anschluss  einerseits  an  die  romanische  Philologie,  andrer- 
seits an  die  Kirchen-  und  Rechts-Geschichte. 

Dieser  Erweiterung  nach  Aussen  entspricht  durchaus  die 
Vertiefung  nach  Innen. 

Man  darf  der  klassichen  Philologie  der  Gegenwart  unbedenk- 
lich das  Zeugnis  ausstellen,  dass  sie  sich  nicht  nur  viel  schwierigere 
Aufgaben  und  höhere  Ziele  stellt,  sondern  auch  viel  entsagender 
arbeitet  als  vordem. 
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Da  ist  zunächst  die  Grammatik,  welche  einesteils  sich 
in  die  Schule  der  Laut-Physiologie  begeben  hat  und  deren 
Lehren  für  ihre  Zwecke  nutzbar  zu  machen  bemüht  gewesen  ist, 
andemteils  dem  Walten  der  Lautgesetze  nachspürt,  die 
Etymologie  auf  rein  lautliche  Normen  gründet,  ja  in  ihrer  neue- 
sten Richtung  diesen  Lautgesetzen  die  Unverbrüchlichkeit  von 
Naturgesetzen  zuschreiben  und  die  Ausnahmen  nur  auf  falsche 
Formübertragung  oder  mundartliche  Besonderheit  zu- 
rückführen will,  durchweg  aber  gleichsam  mit  Loupe  und  Sedrmesser 
arbeitet,  nicht  blos  den  Gebrauch  eines  Wörtchen,  einer  Struktur 
bei  Einem  Schriftsteller,  sondern  auch  die  ganze  Geschichte 
derselben,  ihr  Aufkommen,  Zu-  und  Abnehmen,  aufhören,  Er- 
setzung durch  andere  mit'  statistischer  Genauigkeit  verfolgt  und 
alle  Phasen  und  Nuancen  eines  Bedeutungswechsels  bioslegt. 

Da  ist  die  Metrik,  welche  den  Bau  der  Verse  bei  den 
einzelnen  Dichtem  bis  auf  die  Normen  der  Verbindung  der 
Wörter  zu  Versfussen,  der  Cäsur,  und  das  Verhältnis  von  Wort- 
und  Vers-Accent,  die  Verbindung  der  Verse  zu  Strophen,  die 
Gesetze  der  strophischen  Komposition  und  antistrophischen 
ßesponsion  aufs  sorgfaltigste  untersucht  und  die  Bedingungen 
wahrer  Symmetrie,  das  Wechsel-Verhältnis  von  Rhythmus  und 
Stimmung,  endlich  auch  das  Wesen  und  die  Erscheinungsformen  des 
Rhythmus  in  Werken  der  Beredsamkeit  zu  ermittehi  bemüht  ist. 

Da  ist  die  Epigraphik,  welche  neben  dem  mechanischen 
Abdruck  der  Abschrift  einer  Inschrift  nicht  entraten  zu  können 
meint  und  in  der  getreuesten  Wiedergabe  einer  Inschrift,  wie 
beispielsweise  in  der  letzten  Ausgabe  des  Monumentum  Ancyranum, 
wahre  Triumphe  feiert,  welche  aber  auch  in  der  Ergänzung  von 
einzelnen  Buchstaben  wie  ganzen  Wörtern  äussere  Indicien  wie 
die  Beschaffenheit  des  Steins  und  die  Abstände  der  Buchstaben 
nicht  minder  im  Auge  behält  als  den  Inhalt  und  die  Analogie 
anderer  Denkmäler. 

Und  wie  sie  selbstverständlich  auch  die  Form  der  Buch- 
staben  historischer   Untersuchung    unterwirft    und    denjenigen. 


welche  nicht  selbst  mit  den  Steinen  umgehen  können,  Ab- 
güsse der  Inschriften  und  typische  Reproduktionen  der  Buchstaben- 
formen zugänglich  macht,  so  hat  auch  die  Paläographie  in 
letzter  Zeit  auf  dem  Wege  der  Photographie  und  der  Hehogravüre 
nahezu  vollendete  Faksimiles  von  Handschriften  der  verschiedensten 
Jahrhunderte  zu  Stande  gebracht. 

Nie  ist  die  Lesung  der  PapjrrusroUen  und  der  Palimpseste 
mit  solch  entsagungsvoller  Ausdauer,  aber  auch  nie  mit  solchem 
Erfolge  geübt  worden;  nie  sind  Handschriften  mit  so  peinlicher 
Sorgfalt  bis  auf  alle  Kleinigkeiten  untersucht,  die  in  ihnen 
tätigen  Hände  so  genau  geschieden,  die  Ergebnisse  der  Ver- 
gleichung  so  vollständig  mitgeteilt  worden ;  nie  ist  man  so  beflissen 
gewesen  von  allen  Autoren  sämmtüche  Handschriften  zu  erlangen, 
die  Beziehungen  zwischen  diesen  Handschriften  zu  ermitteln,  einen 
Stammbaum  derselben  aufzustellen,  den  Archetypus  zu  rekon- 
struiren,  den  Abstand  desselben  von  der  Hand  des  Autors  zu 
ermessen,  die  Schicksale  eines  Werkes,  dass  Nachleben  eines 
Autors  zu  verfolgen,  mit  Einem  Worte  die  Aufgabe  der  recensio 
umfassend  zu  lösen,  mustergültige  kritische  Ausgaben  herzustellen ; 
nie  ist  man  so  bemüht  gewesen  die  sämmtlichen  Bruchstücke 
und  Nachrichten  über  verlorene  Werke  oder  nur  ein  paar  Mal 
genannte  PersönHchkeiten  zu  sammeln  und  zu  sichten,  Prosopo- 
graphien  anzulegen,  Corpora  wie  der  Inschriften  und  Denkmäler, 
80  der  Vertreter  desselben  Litteraturzweiges  zu  schaffen,  Lexika  und 
Indices  aller  Wörter  eines  Schriftstellers  auszuarbeiten,  sämmt- 
üche Versionen  eines  Mythos  durch  die  gesammte  Litteratur  und 
Kunst  zu  verfolgen,  sänmitliche  Kunst-Typen  eines  Gottes  oder  eines 
Symboles  nach  Zeiten  und  Kunst-Gattungen  geordnet  vorzufuhren, 
die  Erzeugnisse  Einer  Künstlerhand,  me  die  Schalen  der  attischen 
Vasenmaler  Brygos,Duris,Euphronios  oder  des  Canoleios  von  Cales 
zusammenzustellen  und  wo  möghch  in  eine  zeitliche  Abfolge  zu 
bringen;  nie  hat  man  so  versucht  die  Bedeutung  eines  staatsrecht- 
lichen Ausdruckes  oder  einer  Formel  durch  eingehendste  Unter- 
suchung sänmitlicher  Stellen  zu  gewinnen. 
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Uniaugbar  ist  ferner,  dass  die  Ziele,  deren  Erreidiung  nur 
dem  Scharüsinn  und  der  Kombination  gelingt,  heut  höher  gesteckt 
sind.  Dies  gilt  namentlich  von  der  Emendation.  EineText- 
verbesserung  hat  heut  ganz  anderen  Ansprüchen  zu  genügen  als 
vordem.  Nicht  selten  wird,  was  Jahrhunderte  lang  als  eine  Ver- 
besserung Im  Texte  stand,  unbarmherzig  ausgestossen,  und  wie 
lange  besinnt  sich  ein  gewissenhafter  Herausgeber,  ehe  er  eine 
Konjektur  in  den  Text  einsetzt!  Selbst  darauf  ob  sie  dem  Ver- 
halten eines  Schriftstellers  zum  Hiatus  entspricht  oder  nicht, 
wird  sie  streng  geprüft. 

Das  Interpolationsgespenst,  welches  lange  Zeit  um- 
ging, ist  wenigstens  in  sehr  vielen  Fällen  glücklich  beschworen  wor- 
den. Und  die  einstmalige  Panacee  Schwierigkeiten  einer  Stelle  da- 
durch zu  heben,  dass  man  dieselbe  für  untergeschoben  erklärte,  hat 
man  als  das  was  sie  ist,  als  Scheinkur  erkannt.  Dies  hat  nicht  am 
wenigsten  zur  Gesundung  der  lange  Zeit  selbst  kranken  Kritik 
geführt.  Dieselbe  ist  im  besten  Sinne  konservativ  geworden. 
Nicht  dass  sie  die  Handschriften  anbetete  und  alles  geschriebene 
Wort  auf  Treu  und  Glauben  annähme ;  aber  sie  prüft  in  erster 
Linie,  was  sie  zuzulassen  habe  im  Hinblick  auf  den  Sprach- 
gebrauch, die  Individualität,  die  dem  Talente  eines  Schriftstellers 
gesteckten  Gränzen,  die  Tendenz  desselben,  den  Greschmack  seiner 
Zeit,  die  Beschaffenheit,  in  welcher  er  sein  Werk  hinterliess, 
Spuren  von  Ueberarbeitung  seitens  des  Schriftstellers  selbst  oder 
anderer.  Wenn  die  Urteilssprüche  eines  ,Mino8*,  ,Aeacus*  und 
anderer  Todtenrichter  schon  zu  der  Zeit,  da  sie  gefallt  wurden, 
wenigstens  bei  besonnenen  Forschem  lebhaften  Unwillen  hervor- 
riefen, wenn  sich  gegen  die  Athetese  eines  grossen  Teils  des 
Horaz,  der  Elegiker,  des  Juvenal,  des  Piaton  sogleich  Wider- 
spruch erhob,  so  hat  selbst  das  Verdikt,  welches  ein  Moriz 
Haupt  über  die  Consolatio  ad  Liviam  als  ein  Werk  der  Kenais- 
sance  aussprach,  sich  nicht  in  Geltung  erhalten  können:  das 
Gedicht  ist  zwar  nicht  als  ovidisch,  wol  aber  als  ein  Werk  des 
ersten  oder  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  anerkannt  worden,  und 
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in  dem  Streite  über  den  Briefwechsel  zwischen  Cicero  und  M. 
Brutus  hat  sich  die  Wagschale  entschieden  zu  Gunsten  der  Echt- 
heit geneigt 

Auf  der  andern  Seite  hat  die  energisch  eindringende 
Analyse  des  Inhalts  und  Gedankenganges  den  Glauben 
an  die  Einheitlichkeit  mancher  Werke  für  immer  beseitigt.  Lach- 
manns Methode  ist  ein  Erbe  der  klassischen  Philologie  geblieben; 
die  von  ihm  in  den  ,  Betrachtungen  über  die  Ilias'  gezeigten 
Wege  sind  nicht  nur,  wenn  auch  teilweis  mit  ganz  entgegen- 
gesetztem Erfolge,  for  die  übrigen  unter  Homers  und  Hesiods 
Namen  gehenden  Gedichte,  sondern  folgerichtig  auch  für  die 
Werke  der  Prosa,  besonders  der  Philosophie,  betreten  worden 
und  haben  auch  zu  neuen  Betrachtungen  über  einheitliche  oder 
stückweise  Abfassung  historischer  Kunstwerke,  wie  des  Herodot 
und  Thukydides,  geführt. 

Im  engsten  Zusammenhange  damit  steht  die  Frage  nach 
der  Entstehungszeit  und  der  Reihenfolge  der  Werke  eines  Autors, 
für  welche  namentlich  die  Auftnerksamkeit  auf  Entlehnungen, 
Anspielungen,  sowie  sprachliche  Beobachtungen  überraschende 
Ergebnisse  gezeitigt  oder  angebahnt  haben.  Wie  gewisse  Stellen 
des  Sophokles  als  Komplimente  für  Herodot  gefasst  zwar  eine 
eigentümliche  Beleuchtung,  aber  doch  eine  Erklärung  gefunden 
haben,  so  hat  man  gelernt  auch  Männer  wie  Piaton  nicht  in 
olympischer  Höhe  und  Einsamkeit  thronend,  sondern  als  mitten 
im  Leben  und  im  Kampf  des  Tages  stehend  zu  fassen. 

Wurden  dadurch  Koryphäen  der  Litteratur  wie  der  Politik  in 
eine  zwar  schärfere,  aber  auch  gerechtere  Beleuchtung  versetzt,  so 
gelangte  man  auch  zu  einer  wahrhaft  kritischen  Litteratur- 
und  Kunstgeschichte,  indem  man  die  Nachrichten  über  einen 
Schriftsteller  oder  Künstler  zunächst  an  dem  mass,  was  er 
selbst  oder  die  Urkunden  über  ihn  sagen.  Gar  viele  Erzäh- 
lungen haben  sich  dadurch  als  Erdichtungen  der  Komödie,  Er- 
findungen leichtfertiger  Pseudo  -  Historiker  oder  Fremdenführer. 
Epigrammen-Scherze,  Verlegenheits-Interpretationen  herausgestellt. 
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Auch  die  eigentliche  historische  Kritik  gelangte  zu 
grösserer  Keife.  Je  schärferem  Verhör  sie  die  Zeugen  über  ein  Er- 
eignis aussetzte,  um.  so  starker  wurden  die  Zweifel  an  dem,  was 
bisher  uneingeschränkt  gegolten  hatte.  Je  mehr  sie  sich  aber  der 
Schablone  entwöhnte  und  sich  zur  Individualisirung  erzog,  um 
so  mehr  gewann  sie  nicht  blos  Einblick  in  die  Entstehung  einer 
Tradition,  sondern  auch  um  so  gerechter,  aber  auch  um  so  behut- 
samer wurde  sie.  Sie  lernte  die  Personen  und  die  Einrichtungen 
trennen  und  nicht  mit  den  ersteren  auch  die  zweiten  preisgeben, 
sondern  durch  Anknüpfung  an  Beglaubigtes,  durch  Bückschluss 
vom  Sicheren  und  durch  Vergleichung  mit  andern  Völkern  schützen. 

Aber  auch  die  Urkunden  werden  vorurteilsfreier  und 
schärfer  zugleich  geprüft.  Wenn  auf  der  einen  Seite  eine  Ver- 
gleichung der  in  die  attischen  Redner  eingelegten  Urkunden 
vielfach  zur  Zurücknahme  der  über  sie  ausgesprochenen  Ver- 
urteilung oder  wenigstens  zur  Wiederau&ahme  des  Verfahrens 
gegen  sie  geführt  hat,  so  ist  deswegen  die  epigraphische  Kritik 
nicht  nachsichtiger  geworden.  Beweis  dafür,  wenn  es  eines  solchen 
bedarfi  ist  ihr  Verhalten  sowol  gegenüber  den  von  Fran9ois  Lenor- 
mant  publicirten  griechischen  Inschriften,  als  gegenüber  auch  solchen 
Inschriften  des  Pirro  Ligorio,  welche  sich  nicht  blos  in  seinen 
Papieren,  sondern  auch  auf  Steinen  finden ;  desgleichen  der  Um- 
stand, dass  die  als  gefälscht  oder  verdächtig  bezeichneten  stadt- 
römischen Inschriften  jetzt  einen  ganzen  Band  von  3643  Num- 
mern füllen. 

Denselben  Fortschritt  zu  methodischer  Strenge  weist  auch  die 
Archäologie  auf.  Sie  verlangt  zunächst  genauesten  Fundbericht 
über  die  Umstände  der  Auffindung,  Fundstelle,  Umgebung,  Verwit- 
terung, Erhaltung,  indem  sie  an  alle  dem  Anhaltspunkte  für  die 
ursprüngliche  Aufstellung,  Bestimmung,  Anordnung  eines  Werkes 
zu  gewinnen  sucht ;  sodann  beschreibt  sie  sorgßltigst  ein  Denkmal, 
indem  sie  darin  die  Grundlage  der  Deutung  sieht,  und  lässt  genaueste 
und  schönste  Abbildung  desselben  eine  ihrer  wichtigsten  Aufgaben 
sein ;  in  solcher  Weise  veranstaltet  sie  Kataloge  von  Sammlungen 
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und  kritische  Ausgaben  von  Denkmälern,  indem  sie  auch  Zeichnun- 
gen und  Gips -Abgüsse  von  nicht  mehr  vorhandenen  Originalen 
und  Nachbildungen  heranzieht;  für  die  Deutung  selbst  beachtet  sie 
ebenso  den  künstlerischen  Sprachgebrauch  wie  den  Ideen-  und  Be- 
stimmungskreis, den  Typus,  welchem  ein  Denkmal  angehört,  indem 
sie  das  Verhältnis  zwischen  dichterischem  und  künstlerischem 
Schaffen  unbefangener  als  vordem  auffasst  und  nicht  mehr  mit 
Vorliebe  in  den  Denkmälern  lUustrationeü  von  Dichterstellen 
sieht.  In  kunstgeschichtlicher  Beziehung  scheidet  sie  schärfer 
die  Zeiten,  die  Schulen,  die  Landschaften,  die  Stile,  letzteres 
selbst  auf  einem  Gebiete  wie  die  pompejanische  Dekorations- 
malerei es  ist;  andererseits  aber  macht  sie  aus  dem  Stil  eines 
Werkes  nicht  mehr  sofort  einen  Schluss  auf  seine  Zeit,  da  sie 
aus  der  Betrachtung  lokaler  Kunstübungen  gelernt  hat,  dass  der 
TIebergang  von  einem  Stil  zum  andern  sich  nicht  an  allen  Orten 
gleichmässig  vollzieht;  sodann  beachtet  sie  viel  mehr  die  Abhängig- 
keit einer  Kunstgattung  von  der  andern  z.  B.  die  der  Marmorskulp- 
tur von  der  Zeichnung,  von  der  Malerei,  von  der  Holzschnitzkunst, 
von  der  Bronce-Technik ;  sie  erwägt  endlich,  wenn  es  sich  um 
die  Rekonstruktion  eines  verlorenen  Kunstwerkes  aus  verschieden- 
artigen Nachbildungen  handelt,  genauer  die  Frage,  in  wie  fem 
die  Besonderheit  einer  jeden  derselben  durch  ihre  Kunstgattung 
selbst  bedingt  ist 

Auch  die  Mythologie,  das  Schmerzenskind  der  Philologie, 
ist  zu  guter  Letzt  zur  Mündigkeit  gelangt.  Sie  ist  der  Rute 
jener  Einseitigkeit  entwachsen,  welche  bald  alle  griechischen  und 
römischen  Mythen  als  Personifikation  von  Naturvorgängen, 
wo  mögUch,  von  Einem  Naturvorgange,  bald  alle  Götter  als 
Repräsentanten  ethischer  Kräfte,  bald  alle  Mythen  als  Abglanz 
historischer  Ereignis  se  fasste.  Sie  hat  auch  hier  durch 
Individualisirung  allen  diesen  Standpunkten  nur  eine  gewisse 
Berechtigung  zuzugestehen  vermocht.  Sie  hat  sich  femer  von 
der  alten  plan-  und  methodelosen  Mythenvergleichung  losgesagt 
und  an  deren  Stelle  wahrhaft  historische  Mythenforschung  gesetzt 
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8ie  bat  gefiragt:  Gibt  es  indagemiaiiische,  gräkoitalisdieMjttien, 
und  weldies  and  ihre  etwaigen  Kennzeichen?  Die  überwiegende 
Hehrzahl  hat  ne  als  rein  grieehisdie  eilannt  and  nnn  weiter 
gefragt:  weiche  sind  gemein -griediische,  welche  Stamm-  oder 
Lokal-Mythen?  Aof  weldiem  Wege  haben  sich  diese  Terbreitet? 
Inwiefern  ist  orientalischer  Einfloss  anzuerkennen  ?  Welches  sind 
national-italische  im  Oegensatz  za  den  gräcisirten  Mythen  ?  Was 
hat  in  ältester  Zeit  den  religiösen  Sinn  zn  Mythenschöpfong 
angeregt?  Welche  allgemeinen,  weldie  besonderen  oder  lokalen 
Nator-Erscheinungen  ?  Wann  und  wie  ist  die  Umwandlung 
ursprunglicher  Naturgottheiten  in  Vertreter  sittlicher  Mächte 
erfolgt?  Welche  historischen  Vorgänge  haben  in  Mythen  ein 
Andenken  hinterlassen?  Wie  hat  das  Mährchen,  wie  haben  die 
Dichter,  wie  die  Künstler,  wie  die  Philosophen,  wie  die  Küster 
die  Mythen  behandelt?  Endlich  in  welchen  Gestalten  des  christ- 
lichen Mythos  und  in  welchen  Formen  des  christlichen  Kultus 
leben  die  griechischen  und  römischen,  wenn  auch  verändert  fort? 
Füge  ich,  um  zu  Ende  zu  kommen,  nur  noch  hinzu,  dass 
wir  durch  Theodor  Mommsen  ein  Römisches  Staatsrecht,  durch 
Heinrich  Nissen  eine  italische  Landeskunde,  aus  dem  Nachlass 
von  Karl  Neumann  eine  physikalische  Geographie  von  Griechen- 
land erhalten  haben,  so  wird  sich  die  Behauptung  keiner  TJeber- 
treibung  schuldig  machen,  dass  die  klassische  Philologie  —  so  grosse 
Aufgaben,  wie  die  Lösung  des  etruskischen  Rätsels,  ein  attisches 
Staatsrecht,  eine  historische  Syntax,  ein  griechisches  und  latei- 
nisches Leiikon,  auch  noch  der  Zukunft  vorbehalten  sind  —  zu 
keiner  Zeit  so  mächtige,  so  ungeahnte  Fortschritte  gemacht  hat 
wie  im  letzten  Menschenalter. 


Und  doch  zu  keiner  Zeit  mehr  Klagen  über  die  Beschäf- 
tigung mit  dem  klassischen  Altertum  als  heut!  Aller  Orten,  in 
gelehrten  Werken,  in  Brochüren,  Zeitschriften,  Tj^esblättem  be- 
gegnet man  ihnen.  Nun  weiss  ich  zwar:  AngriflFe  gegen  die 
klassische  Philologie  sind  fast  so  alt  wie  sie  selbst,  und  mit  diesen 
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wechselten  Klagen  der  Vertreter  der  Altertumsstudien  über  deren 
Vernachlässigung  und  Verfall,  am  lautesten  vielleicht  von  keinem 
geringeren  als  dem  praeceptor  Germaniae,  Philipp  Melanchthon 
selbst  erhoben.  Und  siegreich  haben  diese  Studien  sich  be- 
hauptet, sich  über  den  gebildeten  Erdkreis  verbreitet  und  sind 
immer  von  neuem  zur  Blüte  gelangt.  Auch  weiss  ich  recht 
wol:  mit  gewissen  Gegnern  ist  nicht  zu  rechten,  nämlich  mit 
denen,  welche  die  klassische  Philologie  überhaupt  nicht  kennen  und 
mit  denen,  welche  Unmögliches  von  ihr  verlangen  und  sie  für  allen 
Schaden  der  modernen  Bildung  verantwortlich  machen.  Aber 
noch  nie  haben  die  Klagen  ein  solches  Gewicht  erlangt  durch 
die  Stimme  derer,  welche  sie  erheben.  Böckh  selbst  hat  ihnen 
sowol  in  Bezug  auf  den  Schulunterricht  als  auf  den  wissenschaft- 
lichen Betrieb  der  Philologie,  nicht  ganz  Unrecht  geben  können.  ^) 
Ein  warmer  Freund  der  klassischen  Philologie,  selbst  ein  aner- 
kannter Meister  in  seinem  Gebiet  der  Philologie  und  ein  Mann 
von  wunderbarer  Vielseitigkeit*),  hat  vor  zehn  Jahren  den  Aus- 
spruch getan,  dass  die  Philologie  ihre  Heimat  bald  nur  noch  m  den 
Hörsälen  der  Archäologen  haben  werde.  Ein  angesehener  jimger 
Philosoph  hat  im  vorigen  Jahre  eine  Geschichte  des  gelehrten 
Unterrichts  in  Deutschland  ausgehen  lassen,  deren  Schlussbetrach- 
tung darin  gipfelt,  dass  er  den  Tag  nicht  mehr  ferne  sieht,  wo  der 
Unterricht  in  den  klassischen  Sprachen  vom  Gymnasium  ziemlich 
verschwinden,  wo  Deutsch  und  Philosophie  an  deren  Stelle 
treten  werden.  Zuletzt  aber  und  zumeist  von  mehr  als  Einem 
erprobten  Schulmanne  kann  man  die  Ansicht  hören,  dass  das 
junge  Philologengeschlecht  wenigstens  teilweis  etwas  und  zwar 
das  beste,  Idealismus  und  wahre  Vertra\itheit  mit  den  alten 
Schriftstellern,  vermissen  lasse. 

Soll,  ja  kann  der  Professor  der  klassischen  Altertums- 
Wissenschaft  solchen  Stimmen  gegenüber  gleichgültig  bleiben 
und  im  Vertrauen  auf  die  Fürsorge  der  Unterrichts-Behörden 


I 
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*)  Encyclopädie  und  Methodol.  der  phüol.  Wissenschaften  S.  306. 
«)  Preufls.  Jahrbücher  38,  599. 
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ruhig  in  seinem  ^Qovtiüifiq^ov  sitzen  und  ficTSMQixfxoTrciv?  Er 
könnte  es  nicht,  auch  wenn  er  nur  Forscher  wäre.  Nun  aber 
ist  er  auch,  ja  in  erster  Linie  Lehrer,  Erzieher  philologischer 
Lehrer  und  hat  als  solcher  die  Pflicht  den  Ursachen  jener  zum 
Teil  wolgemeinten  Klagen  nachzuspüren  und,  wenn  er  sie  nur  eini- 
germassen  berechtigt  findet,  auf  Mittel  zur  Abhülfe  zu  sinnen.  Und 
gerade  der  Lehrer  an  einer  kleineren  Universität  scheint  zu  solcher 
Prüfimg  berufen,  da  er  seinen  Schülern  besonders  nahe  tritt  und 
auch  ihre  künftige  Entwicklung  als  Lehrer  genau  verfolgen  kann, 
besonders  wenn  er  selbst  Schulmann  gewesen  ist  und  mit  seinem 
Herzen  noch  an  der  Schule  hängt 

Der  Kern  jener  Klagen  lässt  sich  meiner  Meinung  nach 
in  derselben  Wahrnehmung  zusammenfassen,  welche  Göthe  in 
Bezug  auf  die  klassische  Altertumswissenschaft  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  in  einem  Briefe  an  KnebeP)  ausgesprochen  hat, 
dass  die  klassische  Altertumswissenschaft  an  ihrer  Bedeutung 
als  Humanitäts-Studium  merkliche  Einbusse  erfahren  hat. 

Den  ersten  und  hauptsächlichsten  Grund  für  letzteres  aber 
finde  ich  in  dem  Ueberwuchern  der  Spezialisirung. 

Das  Keich  der  klassischen  Philologie  hat  einen  solchen 
Umfang  und  eine  solche  Tiefe  erreicht,  dass  es  für  Einen 
Menschen  fast  unmöglich  ist  dasselbe  ganz  zu  beherrschen. 
Ein  Johann  Albert  Fabricius  konnte  noch  das  ganze  Gebiet,  wenn 
auch  nicht  gleichmässig,  umspannen.  Selbst  ein  so  umfassender 
Geist  wie  Böckh  war  doch  schon  vorzugsweis  dem  Griechentum 
zugewandt.  Und  heut  sitzen  auf  den  philologischen  Lehrstühlen 
Deutschlands  nur  sehr  wenige  Männer,  welche  ihm  an  Vielseitig- 
keit nur  nahe  kommen.  Von  der  Mehrzahl  ist  der  eine  Gräcist, 
der  andere  Latinist,  der  eine  Kritiker,  der  andere  Archäolog,  der 
eine  Antiquar,  der  andere  Grammatiker,  ja  unter  den  letzteren  gibt 
es   bereits   eine   Spezies,   welche   sich   nur   mit  Lautlehre   und 


*)  I,  311 :  „Schon  fast  seit  einem  Jahrhundert  wirken  Humaniora  nicht 
mehr  auf  das  Gemüth  dessen,  der  sie  treibt." 
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Etymologie,  höchstens  noch  mit  Formenlehre  beschäftigt  und 
Grammatiken  nicht  aus  lebendiger  Kenntnis  der  Litteratur, 
sondern  ans  dem  Lexikon  oder  höchstens  aus  Inschriften  schreibt. 
Die  durch  solche  Spezialisirung  dem  humanistischen  Beruf 
der  Altertumswissenschaft  drohende  Gefahr  aber  ist  um  so  grösser, 
je  imponirender  die  Spezialistik  an  sich  auftritt,  je  begabter  und 
anziehender  als  Persönlichkeiten  und  Lehrer  ihre  Vertreter 
sind.  Für  diese  selbst  ist  die  Gefahr  gross;  grösser  aber  ist 
sie  für  die  Hörer  und  wächst  in  dem  Masse,  als  diese  sich  mit 
Hintenansetzung  von  allem  andern  dem  von  ihrem  Lehrer 
besonders  kultivirten  Zweige  ganz  zu  eigen  geben.  So  kann  es 
kommen,  dass  die  Adepten  solcher  Weisheit  es  nicht  für  ein 
Sakrileg  halten  den  Aeschylus,  Sophokles  oder  Homer  zum 
linguistischen  Versuchsfelde  zu  machen;  so  kann  es  kommen, 
dass  Jünger,  welche  mit  ihrem  Meister  auf  die  alleinseligmachende 
Kraft  der  diva  critica  schwören,  auch  ohne  dass  eine  sachliche 
Nötigung  vorhanden  ist,  mit  den  Schülern  Wort-Kritik  treiben; 
so  kann  es  kommen,  dass  das  Studium  der  alten  Geschichte, 
welche  in  ihrer  wunderbaren  Regelmässigkeit  und  Grossartigkeit 
in  wol  gestimmten  Seelen  einen  wahrhaft  erhebenden  Eindruck 
zurücklässt,  in  Quellenkritik  oder  in  Hypothesen  über  prähi- 
storische Verhältnisse  oder  in  minutiösester  Ermittelung  eines  win- 
zigen Ereignisses  aufgeht.  Und  wie  kann  jemand,  welcher  in  der 
Chronobgie,  im  Kalender,  in  antiquarischem  Detail  stecken  bleibt, 
sich  aber  nicht  bemüht  Sinn  für  Komposition  eines  historischen 
Kunstwerkes,  Sinn  für  Geschichtserzählung  und  Sprachgefühl 
sich  anzueignen,  im  Stande  sein  andre  die  Schönheit  eines  He- 
rodot  oder  Thukydides  würdigen  zu  lehren!  Selbst  Epigraphik 
kann  das  Studium  der  alten  Historiker  in  keiner  Weise  ersetzen, 
und  wer  der  Jugend  Lischriften  statt  historischer  Werke  bieten 
wollte,  würde  ihr  Steine  statt  Brot  reichen.  —  Gewis  ist  das 
Schicksal  vielfach  ungerecht  gewesen  und  hat  Werke  von  grösster 
Bedeutung  untergehen  lassen:    die   Sammlung   ihrer  Trümmer 

und  Vereinigung  zu  einem  Ganzen  ist  Pflicht  der  Wissenschaft ; 
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aber  das  Studium  dieser  Fragmente  kann  niemals  Lektüre  der 
erhaltenen  Werke  ersetzen.  —  Wol  interessirt  an  einem  Kunst- 
werke Stil  und  Form  in  hohem  Masse;  wer  aber  an  demselben 
nicht  mindestens  in  gleichem  Masse  den  Gehalt  sehen  und  auf- 
zeigen will,  bringt  sich  und  andere  um  den  schönsten  Genuss, 
um  die  tiefste  Wirkung. 

Soll  mithin  der  Spezialisirung  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft auf  der  Universität  der  Krieg  erklärt  werden? 
Sollen  die  philologischen  Universitätsstudien  nur  für  den  nächsten 
praktischen  Zweck,  auf  Aneignung  der  für  den  Gymnasial-Unter- 
richt  im  Griechischen  und  Lateinischen  erforderlichen  Kenntnisse 
eingerichtet  werden?  Das  mag  nach  dem  G^schmacke  manches  sein. 
Ich  halte  beides  für  vergeblich  und  verderblich  zugleich.  Spe- 
zialisirung ist  für  den  Fortschritt  der  Wissenschaft,  der  uns 
ein  unantastbares  Palladium  sein  muss,  unerlässUch;  jede  Er- 
weiterung des  Gesichtskreises,  jede  Erhöhung  des  Zieles,  jede 
Vertiefung  der  Erkenntnis  ist  nur  durch  Spezial-Forsohung  zu 
gewinnen.  Aber  jeder  besomiene  Forscher  kann  und  der  aka- 
demische Lehrer  soll  den  Bück  wenipstens  auf  d^g  Gatitp 
gerichtet  halten,  soll  ausserdem  dass  er  ein  Mehrer  des  Reidis 
semer  Wissenschaft  ist,  auch  ein  getreuer  Haushalter  des 
von  seinen  Vorfahren  und  Genossen  erworbenen  Besitztumes  der- 
selben sein  —  nicht  blos  im  Literesse  seiner  eigenen  Arbeiten, 
welchen  die  Weite  des  Blickes  gewis  nur  zu  Gute  kommen  wird, 
sondern  auch  im  Literesse  seiner  Schüler,  um  sie  vor  einseitigem 
Studiengang  zu  bewahren  und  ihnen  das  für  sie  geeignetste 
Arbeitsfeld  anzuweisen.  Denn  gerade  die  Vielseitigkeit  philolo- 
gischer Tätigkeit  erfordert  Au&nerksamkeit  in  der  Wahl  des 
Arbeitsfeldes.  Wer  nicht  Verständnis  für  das  Wesen  von  Glauben 
und  Dichten  hat,  bleibt  besser  von  der  mythologischen  Forschung 
weg,  wer  nicht  poetischen  Sinn  hat,  von  der  Kritik  der  Dichter, 
wer  nicht  Sprachgefühl  hat,  von  der  Grammatik,  wer  nicht  po- 
litischen Sinn  hat,  von  verfassungsgeschichtlichen  oder  staats- 
rechtlichen Untersuchungen. 
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Und  tun  zur  zweiten  der  oben  verneinten  Fragen  zn  kommen, 
der  akademische  Lehrer  der  klassischen  Philologie  soll  zwar  in 
erster  Linie  künftige  Gymnasial-Lehrer  heranbilden,  aber  nimmer- 
mehr tnt  er  das  richtig,  wenn  er  sie  nur  dazu  anhält  sich  die 
für  den  Unterricht  im  Griechischen  und  Lateinischen  erforderlichen 
Kenntnisse  anzueignen.  Vor  allem  soll  er  sie  lehren  wissenschaft- 
lich  arbeiten.  Damit  gibt  er  ihnen  fürs  erste  und  zum  ersten 
Male  das  unersetzliche  Gefühl  der  Schaffensfreudigkeit,  aber  auch 
einen  für  immer  unverlierbaren  Segen,  der  sie  frisch  erhält  und 
Anfechtungen  mannhaft  bestehen  lässt,  der  sie  beßhigt  nicht  nur 
Lücken  in  den  eignen  Kenntnissen  und  Fähigkeiten  auszufüllen, 
sondern  auch  überhaupt  erst  in  jugendlichen  Gemütern  Sinn  für 
Wahrheit  und  Wissenschaft  zu  wecken.  Keiner  soll  ein  Exer- 
zitienmeister,  jeder  soll  Philolog  werden. 

Zu  solcher  selbstständigen  Bestellung  aber  sind  alle  Gebiete 
der  Philologie  gleich  gut;  es  kommt  nur  darauf  an,  dass  die  Auf- 
gaben den  Kräften  entsprechen  und  unter  richtigem  Gesichts- 
punkt d.  h.  wieder  im  Hinblick  aufs  Ganze  gestellt  seien. 
Linguistische  Studien  führen  in  das  Wesen  der  Sprachbildung, 
syntaktische  in  den  Sprach-  und  damit  in  den  Volksgeist,  metrische 
in  die  Stätte  dichterischen  Wirkens  ein;  sie  alle  sind  für  den 
Philologen  um  so  wertvoller,  als  sie  die  Grundlage  seiner  For- 
schung bilden  und  auf  der  von  ihm  sonst  weniger  geübten  Methode 
der  Liduction  beruhen:  Kritik  ist  die  ,Wage  und  Hüterin  der 
Wahrheit*,  macht  den  Kopf  hell,  übt  den  Scharfsinn  und  gibt, 
richtig  betrieben,  auch  eine  vorzügliche  Anleitung  zur  Auffassung 
eines  historischen  Processes;  Litteratur-  und  Kunstgeschichte 
fuhrt  in  die  Betrachtung  der  edelsten  Schöpfungen  des  Menschen- 
geistes ein,  die  Beschäftigung  mit  der  alten  Philosophie  ins- 
besondere mitten  in  die  Probleme  der  Psychologie,  Erkenntnis- 
theorie und  Ethik;  Mythologie  fuhrt  an  die  Wurzeln  religiöser 
Vorstellung.  Die  Beschäftigung  mit  dem  antiken  Staate  beßhigt 
zur  Auffassung  des  Werdeprocesses  staatlichen  Lebens  überhaupt; 
die  Vertiefung  in  das  griechische  und  noch  mehr  in  das  römische 
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Recht  lehrt  die  Entwicklung  von  rechtlichen  Anschauungen  und  von 
Rechtsbildung  überhaupt  und  die  Bedeutung  der  Form  im  Rechts- 
leben insbesondere  verstehen.  —  So  ist  die  klassische  Philologie 
ein  weites  Haus,  in  dem  viele  Wohnung  machen  können,  und 
der  Philolog  soll,  mit  einem  hochgeschätzten  Fachgenossen  zu  reden, 
ein  weites  Herz  haben,  soll  sich  recht  eigentlich  als  den  Kultur- 
historiker der  griechisch-römischen  Welt  betrachten,  auch  in  ihren 
Berührungen  mit  der  Vorwelt  und  in  ihren  Nachwirkungen  auf 
die  Nachwelt,  auf  die  Kultur  des  Mittelalters,  auf  die  der  Renais- 
sance, auf  die  der  Neuzeit.  Ein  Dante  und  ein  RaflFael  fallt 
ebenso  in  den  Gesichtskreis  des  Philologen  wie  ein  Rabelais  und 
Moliere,  ein  Calderon  und  Shakespeare,  ein  Schiller  und  Goethe, 
ein  Carstens,  Thorwaldsen  und  Schinkel.  Einengung  dieses  Ge- 
bietes wäre  ebensosehr  vom  Uebel  wie  Geringachtung  derer,  welche 
nicht  gerade  die  Bearbeitung  des  fünften  und  vierten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  oder  des  augusteischen  Zeitalters  sich  zur  besonderen  Auf- 
gabe gesetzt,  sondern  mutig  und  entsagungsvoll  bisher  wenig  oder 
gar  nicht  betretene  Strecken  zur  Anbauung  gewählt  haben. 

In  non  necessariis  libertas! 

Dem  aber  steht  gegenüber :  in  necessariis  unitas !  Und 
damit  komme  ich  zu  dem  Heilmittel  gegen  den  andern  Grund 
des  Schadens,  das  Aufgehen  in  der  philologischen 
Technik. 

lieber  alle  Spezialstudien  sei  gleichsam  als  Weihe  ausge- 
gossen die  Versenkung  in  den  Geist  der  Antike,  als  den  Geist 
reinster  Humanität,  den  Geist  edler  Einfachheit  und  stiller  Grösse, 
tiefer  Frömmigkeit,  besonnener  Masshaltigkeit,  strenger  Zucht^ 
harmonischer  Entfaltung  der  körperlichen  und  geistigen  Kräfte. 
In  diesen  Geist  die  künftigen  Lehrer  edler  deutscher  Jugend 
nicht  das  eine  oder  andere  Mal  einzutauchen,  sondern  wirklich 
einzuweihen  muss  das  ^  und  Ä  der  Tätigkeit  des  akademischen 
Lehrers  sein  und  bleiben  in  Vorlesungen,  XJebungen,  Anwei- 
sungen, wie  bei  festlichen  Gelegenheiten.  Ihm  diene  besonders 
die    Einfuhrung  in  die  Mythologie   und    Sakral -Altertümer,  in 
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das  öflFentliche  und  häusliche  Leben  der  Alten,  vor  allem  aber 
die  Auslegung  der  Litteratur-  und  Kunstwerke.  Denn  man 
kann  den  Alten  Aberglauben,  ihrer  Politik  hier  und  da  Eng- 
herzigkeit und  Selbstsucht,  einzelnen  Staatsmännern  Schwächen, 
ihrem  Leben  gewisse  Flecken,  ihren  wissenschaftlichen  und 
technischen  Bestrebungen  Unvollkommenheiten  nachsagen:  die 
Werke  ihrer  Poesie  und  Kunst  strahlen  in  hellstem  und 
reinstem  Glänze.  Ihre  Auslegung  muss  daher  den  Mittelpunkt 
aUes  philologischen  Unterrichts  bilden.  Eine  Vorlesung  über 
eine  griechische  Tragödie  wird  selbstverständlich  vom  Leben 
des  Dichters,  den  Einrichtungen  der  Bühne,  der  Feststellung 
des  Textes  zu  handeln  haben;  nicht  aber  wird  sie  ihre  Auf- 
gabe lösen,  wenn  sie  nicht  vor  allem  die  Tragödie  als  ganzes 
würdigt  im  Verhältnis  zur  Sage  und  deren  Behandlung  durch  die 
Vor-  und  Nachwelt,  zu  den  Ideen  der  Zeit  und  des  Dichters 
selbst,  zuletzt  aber  auch  nach  ihrem  rein  menschlichen  Gehalte. 
Und  ähnlich  ist  es  mit  der  Erklärung  eines  lyrischen  Gedichts, 
einer  Rede,  eines  philosophischen  Dialogs.  Und  in  noch  höherem 
Masse  gilt  dies  von  den  Werken  der  bildenden  Kunst,  in  welchen 
das  Griechentum  für  alle  Zeiten  schlechthin  vorbildliches  ge- 
schaffen hat.  Zwar  wird  auch  eine  Vorlesung  über  em  Kunst- 
werk von  Auffindung,  Erhaltung,  Material,  Entstehungszeit,  Schule, 
Bedeutung  und  Bestimmung  zu  reden  haben,  aber  auf  halbem 
Wege  würde  sie  stehen  bleiben,  wollte  sie  nicht  nach  Winckel- 
manns  Vorbilde  in  dem  Kunstwerke  eine  Aeusserung  desselben 
griechischen  Geistes  nachweisen,  welcher  die  homerischen  Ge- 
sänge, die  Lieder  des  Alcäus  und  der  Sappho,  die  Tragödien  des 
Aeschylus,  die  Dialoge  Piatons  schuf,  wollte  sie  dasselbe  nicht 
auch  nach  seinem  rein  menschlichen  Gehalte  würdigen,  an  einer 
Niobe.beispielsweis  das  Ringen  des  Stolzes  und  des  Schmerzes  der 
Mutter,  an  den  attischen  Grabreliefs  den  Geist  seelenvoller 
Trauer,  für  welche  der  Tod  nichts  Bitteres  hat,  an  den  attischen 
Grabvasen  den  Geist  ehrfürchtiger  Pietät  vor  den  Todten,  an 
den  attischen  und  tanagräischen  Terrakotten  den  Geist  beglückter 
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und  beglfickender  Anmot  aufzeigen.  Nur  so  wird  ein  Vortrag  nicht 
Mos  leuchtendes,  sondern  auch  wärmendes  Licht  geben;  nur  so 
wird  die  klassische  Philologie  ihr  letztes  Ziel,  das  Beste  an  aller  ge- 
schichtlichen Betrachtung,  erreichen:  Begeisterung,  jugendfrische 
und  andächtige  Begeisterung  für  die  Schönheit  des  Helleni- 
schen Geistes  erwecken,  das  Gemüt  mit  Liebe  zu  demselben  erfüllen, 
den  Willen  zur  Nacheiferung  anspornen. 

Schulen  edlen  Geschmackes,  lebendigen  Mit-  und  Nach- 
empfmdens,  der  Gemütserhebung  sollen  die  Vorlesungen  über 
Dicht-  und  Kunst-Werke  sein. 

Und  unter  diesem  Gesichtspunkte,  um  der  klassischen 
Altertumswissenschaft  humanistisches  Terrain  zu  erhalten  und 
wiederzugewinnen,  soll  der  Philolog  sidi  durch  einzelne  Mis- 
erfolge nicht  abschrecken  lassen  immer  von  Neuem  auch  dem 
Bedürfnis  von  Hörera  andrer  Fakultäten  in  besonderen  Vorlesun- 
gen  entgegenzukommen ;  denü  es  scheint  nicht  denkbar,  dass 
die  echte  Naivetät  Homers,  die  Erhabenheit  eines  Aeschylus,  die 
fromme  gedankenvolle  und  formvollendete  Schönheit  eines  Sopho- 
kles, die  dramatische  Kunst  eines  Eurtpides,  die  schalkhafte  Grazie 
eines  Aristophanes,  die  warme  Leidenschaft  eines  Catull  oder  Pro- 
perz,  der  liebenswürdige  Humor  eines  Horaz  —  der  Anziehungskraft 
für  Jünglinge  und  insbesondere  für  deutsche  Jünglinge  schon  ver- 
lustig gegangen  seien.  Und  noch  leichter  muss  es  dem  Archäologen 
werden  bei  der  Erklärung  der  Denkmäler  des  Museums  Hörer 
aller  Fakultäten  um  sich  zu  versammeln,  nicht  blos  ihren  Beobach- 
tungssinn anzuregen,  sondern  sie  in  das  Heiligtum  griechischer 
Kunst  einzuweihen,  Sinn  und  Verständnis  für  Gehalt  und  Form 
von  Werken  höchster  Kirnst  überhaupt  zu  wecken.  Denn  ich  bin 
allerdings  der  Meinung,  dass  wenn,  was  ich  nicht  zu  glauben 
vermag,  die  deutsche  Jugend  und  somit  die  deutsche  Nation 
einmal  jenen  Hassikem  den  Rücken  kehren  sollte,  es  den  Wer- 
ken der  griechischen  Kunst  beschieden  sein  wird  sie  wieder 
zu  jenen  zurück  zu  führen.  —  Und  ungerecht  wäre  es  die  leb- 
hafte Teilname,  mit  welcher  die  Nation  die  auf  Wiedererweckung 
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griechischer  Kunst  gerichteten  Bestrebungen  unsers  erhabenen 
H^Tscherhauses  und  des  neu  erstandenen  Reiches  begleitet  hat 
und  begleitet,  zu  verschweigen.  Ein  steter  Antrieb  zugleich  für 
diejenigen,  in  deren  Hände  die  Sorge  für  die  Hochschulen  ge- 
legt ist,  auch  den  archäologischen  Museen  Licht,  Luft  und  Mittel 
zu  gewähren.  Die  Lehrer  der  Archäologie  aber  zeigen  sich 
würdig  und  dankbar  fär  den  Vorzug,  nach  welchem  die  grössten 
Greister,  ein  £affael,  ein  Dürer,  ein  Winckelmann  vergeblich  ge- 
trachtet haben,  so  viele  und  solche  Werke  griechischer,  mensch- 
licher, höchster  Kunst  zu  schauen  und  was  sie  reden,  auszu- 
deuten. Die  Hüter  des  Kleinods  der  Humanität  sehen  zu,  dass 
sie  die  Krone  desselben  behalten! 

Wenn  sich  die  klassische  Philologie  derart  ihrer  besonderen 
erziehlichen  Bedeutung  bewusst  ist  und  erkannt  hat,  dass  die 
bevorzugte  Stellung  auch  besondre  Pflichten  auflegt,  wird  sie 
auch  dem  Zeitgeist  wieder  ihren  Stempel  aufdrücken. 

Sie  erziehe  ein  Geschlecht  von  Jüngern,  in  welchem  philo- 
logische Tüchtigkeit  als  der  Kopf  und  warme  Begeisterung  für 
die  Ideale  der  Humanität  als  das  Herz  einen  glücklichen  Bund 
geschlossen  haben ;  sie  sorge  im  Besondem  dafür,  dass  (wie  es  in 
Rostock,  der  kleinsten  deutschen  Universität,  deren  Seminar-Statu- 
ten von  keinem  geringeren  als  Gottfried  Hermann  ausgearbeitet 
sind,  wenigstens  bis  vor  kurzem  geschah)  ein  Teil  der  Seminar- 
üebungen  dazu  verwendet  werde  die  Studirenden  in  angemessener 
Erklärung  von  Schulautoren  und  im  Unterricht  von  Schülern  zu 
üben;  sie  sorge  dafür,  dass  wenn  dann  ,der  heilige  Frühling*  junger 
phUcdogischer  Mannschaft  aus  dem  Heim  der  alma  mater  auszieht, 
er  an  gereifte  und  erfahrene  Lehrer  gewiesen  werde,  welche  sich 
ihrer  als  ältere  Freunde  annehmen ;  sie  achte  darauf,  dass  die 
Ziele  des  Unterrichts  in  den  klassischen  Sprachen,  als  der  besten 
und  gesundesten  Nahrung  für  jugendliche  Gemüter,  auch  auf 
dem  Gynmasium  genau  innegehalten  und  weder  durch  Kleinig- 
keitskram noch  durch  Liebhabereien  noch  durch  zu  viel  Neben- 
facher beeinträchtigt  und  eingeengt  werden;   endlich   sie   sorge 
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dafflr,  dass  abermals  nach  hellenischem  Vorbilde  auch  dem  Körper 
die  gehörige  Gymnastik  zu  Teil  werde:  dann  wird  sie  wahrhaft 
nationale,  wahrhaft  humane  Pädagogik  treiben. 

Und  damit  genug.  Denn  alle  andern  in  jüngster  Zeit 
wieder  erhobenen  Vorwürfe,  dass  die  klassische  Philologie  ihre 
Jünger  zur  Gleichgültigkeit  gegen  das  Vaterland  und  gegen  die 
moderne  Kultur,  zur  Abneigung  gegen  das  Christentum  erziehe, 
sind  nichtig.  Die  Griechen  und  Eömer  mahnen  wie  wenige  durch 
Wort  und  Beispiel  zur  Vaterlandsliebe,  nur  wehrt  die  Beschäf- 
tigung mit  ihnen  dem  falschen  Chauvinismus,  indem  sie  von 
Piaton  und  dem  alten  Cato  lernt,  dass  die  Politik  auf  der  Er- 
kenntnis des  Gerechten  ruht  und  dass  ein  guter  Bürger  und 
Redner  vor  allem  ein  guter  Mensch  sein  müsse.  Willig  ver- 
zichtet die  klassische  Philologie  der  Gegenwart  auf  den  An- 
spruch vergangener  Jahrhunderte  im  Altertum  die  Quelle  absoluter 
Erkemitnis  und  Wahrheit  zu  sehen;  neidlos  erkennt  sie 
die  üeberlegenheit  der  Jetztzeit  über  das  Altertum  in  den 
mannichfachsten  Beziehungen  an;  nur  erinnert  sie  daran,  dass 
die  erstere  auf  den  Schultern  des  letzteren  steht  und  hebt  her- 
vor, dass  in  der  Erkenntnis  des  Menschen  und  in  der  Aus- 
gestaltung des  Menschlichen  die  Alten  unübertrofl&ie  Meister 
sind.  Desgleichen  betont  sie,  dass  christliche  Wissenschaft 
und  christliche  Kunst  Kinder  der  Antike  sind,  dass  wie  das 
Christentum  sich  in  seinen  Anfangen  an  die  griechisch-römische 
Kultur  angelehnt  hat,  so  der  Humanismus  der  Vorläufer  und 
Mitstreiter  der  Reformation  und  mit  ihr  der  Freiheit  der  Wissen- 
schaft gewesen  ist;  sie  kann  nicht  zugeben,  dass,  wie  immer 
wieder  von  gewisser  Seite  verlangt  wird,  das  Neue  Testament  in 
griechischer  oder  lateinischer  Sprache  oder  Kirchenväter  als 
Lektüre  auf  den  Gymnasien  an  die  Stelle  der  Klassiker  treten 
oder  dass  die  letzteren  christianisirt  werden.  Aber  die  fromme 
Sage,  dass  als  der  Stern  über  Bethlehem  aufging,  die  Bilder  der 
alten  Götter  zerbrachen  und  umstürzten,  nimmt  sie  willig  in 
dem  Sinne  an,    dass  die  olympischen  Götter  fortan  nur  noch 
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dem  Reich  der  Poesie  und  Kunst  angehören ;  von  den  schwärme- 
rischen Versuchen  eines  Gemisthos  Plethon  auf  Wiederherstel- 
lung eines  Polytheismus  wendet  sie  sich  ebenso  entschieden  ab 
wie  von  der  Zügellosigkeit  und  Selbstsucht  gewisser  Richtungen 
des  italienischen  Humanismus  jener  Zeit;  sie  glaubt,  dass  die 
Hingabe  an  die  grossen  menschlichen  Ideen  durch  die  von 
Christus  gewollte  Gesinnung  verklärt  werde,  indem  sie  erfolge  in 
Demut  und  aus  Liebe,  als  dem  Abbüde  der  göttlichen  Liebe. 


Druck  von  Schmidt  &  Klauui^. 
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PREFACE. 

The  following  problem  raade  a  lasting  Impression 
OD  the  mind  oi  the  writer  at  an  early  age  : 

**  We  are  born,  we  lau^h,  we  weep, 
We  mourn,  we  droop,  we  die. 
Wh»1  whv  do  we  ]nii|rh,  and  weep? 
Why  do  we  droop  and  die? 
Wlio  call  polve  this  problem  jfreat? 
Alas!  not  I." 

Faith  and  the  Imagination  are  antagonists  an- 
eqnal  to  the  march  of  appaling  facts.  In  the  arena 
ofintelect  knowledge  niustbe  met  with  knowledge,  or, 
Theology  can  never  solve  ihe  problem. 

In  vain  did  the  writer  of  the  book  of  Job  essay  to  do  this. 
Equally  in  vain  the  earuest  Wolaston,  the  writers  of  the 
Bridgewater  books,  the  learned  Paley,  and  many  others,  at- 
tempted  the  Solution  of  the  problem^  and  with  all  the  light 
derived  from  the  study  of  Nature  cast  upon  it,  frora  the  twi« 
light  of  E^yptian  history  to  the  present  day^  the  problem 
remains  unsolved. 

Beautiful  is  the  story  of  Gautama.  Heir-apparent  to  an 
empire,  with  youth,  power,  honor,  afSuenoe,  a  lovely  wife 
and  child — if  the  pratification  of  the  senses  could  bring 
oontentment,  he  should  have  beeu  happy.  But,  of  all  his  coun- 
trymen,  having  no  ills  of  their  own,  he  was  most  miserable. 
Contemplating  the  brevity  of  life,  the  depravity  of  animal 
indulgence,  sickness,  sorrow,  pain  and  death,  incident  to 
mortality,  his  soul  revolted  at  the  apparently  purposeless 
and  irrational  order  of  nature.  Moved  by  pity,commiseration, 
benevolence,  in  vain  they  atterapted  to  prevent  his  escape  to 
the  meditations  of  solitude,  where  he  hoped  to  be  enlighteu"- 
ed.     In  the  dead  hours  of  night  he  abandoned  all — 

**Speaklow,"  he  sald,  "and  bring  ray  horse, 
For  now  tlie  hour  is  come  when  f  ninst  qiiit 
This  golden  prison,  wliere  rny  heart  Iive8  oaged, 
To  find  the  truth^  whioli  henceforth  I  will  «eek 
For  all  nienVs  SiUie,  until  the  truth  be  foiind.'' 

In  a  hermit's  cell,  living  upon  charity,  for  years  his  mind 
wrestied  with  the  terrible  enigma  of  Good  and  Evil.  After 
deep  study  of  Nature  and  its  laws,  he  found  enough  of  the 
Truth,  in  the  discovery  of  the  law  of  proi^ressive  develop- 
ment  to  satisfy  the  emotions  and  Intellect  of  the  Soul.  Then, 
he  conceived,  that  by  the  Subordination  of  animal  selfishness 
to  virtue — to  love,  charity,  and  w  sdom,  eveii  here  the  soul 
could  be  brou^ht  in  harmony  with  Nature  and  sure  to 
reaeh  Nirvana,  the  state  of  the  hiest.* 

The  story  is  beautiful,  and  given   to  the   world  500  years 

•  See  a  work  recently  issueü  by  the  Standard  I*ubli«hiüg  HouHe,  N.  Y..  eiititied 
••Brrors  Chalns,"  a  work  of  profound  research  In  the  history  of  Religion. 
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6.  C,  it  is  not  wouderful  that  it  gives  inspiratiou  to^day  to 
nearly  one-half  of  the  human  race. 

But,  he  did  not  solve  the  problem.  That  Solution  can 
only  come  from  the  disoovery  of  the  cause  of  the  law  of 
Progressive  Development.  If  that  cause  is  matter,  then 
Nirvana  means  Re5>t — the  extinction  of  life — ^the  annihilation 
of  the  8oul.  If  that  cause  is  mind,  then  it  means,  for  the 
Soul,  infiriite  life  and  immortal  happiness.  So  the  old  prob- 
lem, of  all  ages,  and  all  climes,  yiewed  from  the  lis;ht  of 
nature,  remains  as  from  the  beginning. 

The  issue  is  between  Deism  and  Materialis3I-  -an 
isfeue  resulting  solely  l'roni  the  abseuce  of  facts,  on 
both  fiides,  which  it  is  the  object  of  Ihese  pages  to  prä- 
sent in  their  proper  connection,  that  Science,  Philoso- 
phy  and  Religion  may  be  exhibited  in  harmony  with 
each  other  and  mutüally  illustrative  of  the  Solution  of 
the  above  problem,  and  the  Wisdom,  the  Power  and 
the  GooDNESs  of  God. 

In  1860,  memorable  in  our  country  as  the  opening 
of  the  Great  Rebellion,  precipitated  upon  us  in  the  face 
of  the  soleain  warnings  of  Wushington,  by  aggressioiis  ol 
a  faction  at  the  North,  enacting  evil  that  good  rnighl 
come,  and  tli  dominant  faction  in  the  South,  maddeued 
by  these  airiires.sions,  the  writer  employed  himself  in 
supervising  the  printing  of  a  little  work  he  had  writ- 
ten,entitled  ''The  Philosophy  of  Life."  The  pag»^  fol 
lowing  on  "Inspiration,''  is  copied  from  that  work  with- 
out  alteration.  It  was  truth  then,  it  is  truth  now  and 
will  be  truth  forever. 

Recent  advances  in  Materialism — in  Atheism — have 
prompted  the  succeeding  elaboration  of  the  part  of 
the  original  Essay  on  Science,  Philosophy  and  Religion. 
With  little  aid  from  art  and  within  a  compass  90  narrow 
as  this  brief  essay  the  light  of  human  knowledge  may  not 
be  conoentrated  upon  the  exposition  of  the  great  Truth  so 
as  to  bring  it  clearly  and  indubitably  to  the  mind.  But  if  it 
has  reached  the  point  of  discovery  of  the  Asironomer,  who, 
observing  the  purturbations  of  one  of  our  solar  planets,  con- 
ceived,  not  only  a  cause,  but  the  cause,  and  indicated  the 
direction  in  the  Heavens  where  that  cause  would  be  found 
und  was  found ;  so,  if  these  pages  are  only  suggestive  to 
some  more  fortunate  mind,  the  end  will  be  attained  in  the 
triumph  of   Truth. 

If  the  work  should  beregarded  by  any  one  wort.hy  of 
comment,  the  writer  will  please  have  the  remarks 
mailed  to  my  address. 


INSPIRATION. 


All  Truth,  whether  intuitive  or  demonstrative  ; 
•whether  evolved  from  the  native  vigor  of  the  mind,  or, 
resulting  from  cultivated  intellect;  whether  laborious- 
ly  discovered  in  exploring  the  principles  of  matter  or 
mind,  or  found  in  the  eontemplation  of  the  Attributes 
of  God — is  Inspiration  and  coraes  from  God.*  Galilleo 
— Colurnbus — Newton,  were  inspired  with  great  truths. 
It  was  Inspiration  which  enabled  Socrates  to  teacli  hii 
friends  a  just  conception  of  God — Plato  to  say  that  the 
Soul  enianated  from  God — and  Jesus  to  teach  us,  tliat 
<tod  is  our  Father,  a  name  dear  to  the  human  heart,  ex- 
jiressive  atonce  of  Origin,  and  Love  itkbounded  as  the 
Infinite  nature  of  itssource. 

It  was  by  Inspiration  that  all  truth  has  been  discover- 
ed whether  in  Science,  Philosophy,  Morals:  or  Religion. 
It  is  not  meant  that  in  any  instance  there  has  been  mi 
raculous  inspiration,  contrary  lo.  or  above,  the  general 
laws  of  nature  ;  but  simply,  that  God  has  so  organized 
the  human  mind,  as  to  enable  it,  in  the  progress  of  life, 
to  discover  new  Truth. 

It  is  not  material  to  the  subject,  to  determine, 
whether  the  Source  of  Life  acis  thiough  laws  which 
constitute  the  forms  of  vital  manifestation  ;  or  wheth 
er  His  Spirit  is  immediately  present  in  all  forms. 
Whether  it  is  through  the  medium  of  laws  Controlling 
the  Organization  of  matter  and  mind,  or  from  the  im- 
mediate,  informing  presence  of  the  Divink  Mind,  it  is 
-equally  true  that  our  just  concejitions  flow  from  God! 

It  is  the  province  of  the  human  mind  to  grasp  the 
phenomena  of  Nature ;  to  explore  its  history  ;  to 
take  cognizance  of  its  expression;  and  to  turn  upon  it- 
self,  and  reflect  upon  its  own  laws,  analyze  its  own  pow- 
ers,  and  to  strive  to  discover  the  meaning  of  this  won- 
derful  State  of  being.  In  all  ages  and  climes,  this  Di 
VINE  Instinct  of  the  human  mind,  howover  thwart- 
ed  (§)   has  soughtthe  Good,  the  Beautiful,  the   Truk  ; 

•Tho  genuine  dictates  of  our  natural  fnrultie«  is  the  noh-e  nf  God^  no  les«  than 
whatHe  rcveals  from  Ueaven.— Ä^tW«  Ptiilnttophy. 

$  AccorfUnjf  to  the  Gcrmau  PhiloAophci*9,  Goil  i*  concelre*!  as  the  ul>solute  and 
orinnal  Reine  revealin}^  himself  variously  in  outward  nature  and  in  human  in- 
telfigencG  and  freedom.  It  is  not  oasy  to  see  how  pantheism.  in  this  Acnse,  differa 
from  the  Christian  view  of  God,  as  expressed  in  the  sublime  lanj^uage  of  St.  Paal, 
"In  whom  we  live  and  movc  and  have  our  lM»in^.'*  —Brandt. 
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to  discover  its  Source — comprehend  its  nature  and  to 
explore  it.s  destiny.  Here  and  there,  in  the  longa^es, 
brilliant  lights  have  shot  athwart  the  mental  sky,  dis- 
persing  the  clouds  of  error  an(Hllu8lratin^  the  persist- 
ence  and  energy  of  the  Divink  Instinct — an  Inst  inet 
of  exhaustless  energy — one  thatcan  never  cease  to  pros- 
ecute  the  discovery  of  Tktitu  nevor  kkst,  while  any- 
thing  remains  unknown,  of  Man,  of  Naiure  ©r  of  God.* 


TUE  ULTIMATE   TKIJTII  IN  SCIENCE. 


ScientiHt-s  say  thal  'all  \\n^  i>n(Mi()mena  of  Nature 
can  be  tracod  tt>  Iho  laws  of  MaruT.*'  S(!i(MH;r  is  f'onnd- 
ed  upon  accmvUdy  ohsc^rvcd  larl'?  and  niam  smh  lacts 
are  required  to  cHlahlish  ar»  ifi(iur)!i.ib!i^  Iiuiik  aiui  in 
view  of  this,  soMH' doubl  m.iy  rvsl  nfxui  ifn  jiit'i'-ment, 
as  the  poslulaic  i^  br()a(J,  covrriiiLT  l/ubed,  liie  lii^hest 
generalizalioii  oi  physical   s(ii(UM'.  . 

It  is  iiol  .>aiti,  howevcr,  that  all  phenoinena  can  be 
traced  to  mattek,  but,  to  th(^  laws  of  matter,  and,  the 
postulat*3  beini!:thus  evidontly  triu»,  a  knowitMl<j:e  ofthe 
LAWS  of  Natduk  bi»(;om(^s  a  subjeot  of  the  })roioiindest 
interest  to  tlu*  iiumaii  mifi(i. 

Let  UvS  i^lancti  at  these  iaws,  at  least  at  the  /ü^eneral 
laws  or  FOKCKS  of  Naturk.  Probablv  wilh  n<'bulous 
matter  the  couiileraclinij:  lendences  oT  the  law  «»C  iriavita- 
tion  irave  lo  the  ^nnxt  ii:lobes  of  spacc^  their  i(»rm  and 
their  mc)vemenls,  and  evident) v  Hcal..  Jj^hl  and  Elec- 
tricity,  were  a^enci(^s  in  th(^  evolu.ion  of  v(^i::elaole 
li^e.  But  these  r«rc(*s,  if  not  product»«!  bv  matter  could 
have  had  no  effect  witiiout  il,  and  lhou«rh  t^sst  ntial  as 
media,  lel-  us  set^  if'they  are  not  subordinate  to  a  higher 
FORCE.  Let  US  contcinplate  tiiat  as  a  law  or  FORCE 
clearly  reco^nizable  to  the  lunnarj    niind. 

Science  has  traced  the  laws  oi  Nature  back  to  the 
••'mysterious  ether"  pervadin<r  space ;  to  the  nebulons 
matte»*  or  '^lire  mist"*  of  the  astronomer;  to  the  atoms  of 

•  "Onegreat  obje<it."  «avs  HallMm,  *  (hat  most  of  tho.  ScluMiIinen  had  in  view 
was  t()  t'rttablish  the  priiKripIcs  of  natural  theohi^y  by  ahstnict  reascining.  •  But 
all  (ItHoovj'ry  of  trullj  by  means  of  such  a  coutroverHv  wa»  remlerwl  hopelcM  by 
two  niHurinountablc  obötacles:  (thi^  au'hority  of  Aristotlc  an«1  the  Church.)  ♦  Af- 
ter thre<'  or  four  huiulrcti  years  the  Scholastios  ha<l  not  unticd  a  ftin^Ie  knot,  nor 
add<Ml  onc  unequivocal  triith  to  the  domain  of  phllo!K>phy.  Uow  different  is  the 
State  of  jrenuinc  philo^ophy,  the  zcal  for  which  will  never'  wcar  out  by  lenjrtb  of 
time  or  change  of  fa.«hion,  bccaune  the  in(iuin'r,  unrc^trained  by  authonty,  Is 
l)erpetually  clicered  by  the  discH>veryof  trutti  in  researches  whio.h*  the  boundless 
riches  of  nanire  seem  to  render  indeflnitely  progressive.— J/Wd<«  Age«,  p'«.  StVi 
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the  chemist,  or,  the  molecnles  of  the  physicist.     It  can 
go  no  farther — trace  no  farther  matter  or  its  forces. 

And  yet,  there  i8  another  Forcb  paramount,  and 
over-ruling  all  others  and  the  atoms  of  matter  iu  all 
their  combinations.  A  Force  physical  gcience  recogni- 
2e8,  as  far  as  science  treads,  as  preceding  all  Observa- 
tion of  the  molecules,  and  forming  in  its  control  of 
other  forces,  the  worlds  of  space.  A  Force  which  en- 
tered into  inorganic  matter  and  controlled  the  move- 
ments  of  the  molecules  in  all  their  combinations — in- 
formed  the  chrystals — and  clothed  itself  in  living:  forms 
out  of  the  Primitive  Rocks.  Name  it  as  you  will — ^4n- 
stinc^^  of  the  molecules,"  "the  law  of  selection,"  the 
principle  of  "attraction  and  repulsion,"  ''reason,"  -'in- 
feliect,"  "wisdom,"  all  the  same,  as  either  expression 
exhibits  the  manifestation  of  the  Intellbctual  Forcb  in 
Nature,  which,  through  matter,  has  clothed  itself  suc- 
cessively  in  the  vegetable,  the  fish,  the  reptile,  mam- 
malia,  and  lastly,  in  man,  the  highest  and  most  com- 
plete  concentration  of  the  over-ruling  Force  of  Nature. 

'^The  fifty-five  elementary  substances  into  which 
the  solid  liquids  and  aeriform  fluids  of  the  earth  have 
been  reduced,  observe,  in  their  combinations,  certäin 
mathematicai  proportions.  One  volume  of  them  unites 
with  one,  two,  three,  or  more  volumes,  of  another,  any 
quantity  beingsure  to  be  left  over  if  such  there  should 
be.  It  is  hence  supposed  that  matter,  composed  of  in 
finitely  minute  particles  or  atoms,  each  belonging  t© 
any  one  substance,  can  only,  through  the  Operation  of 
some  hidden  law,  associate  with  a  certain  number  of 
thü  atoms  of  anv  other." 

"An  influence,"  says  Herschel,  "is  apparent  not  only 
in  the  matter  of  the  earth,  but  the  worlds  of  space, 
giving  them  all  the  same  direction,  s.  family  likenesSj 
as  they  move  in  order  around  some  great  centre  of  the 
inflnite  universe." 

"Law,"  Said  Humboldt,  "is  the  supreme  rule  of  the 
universe,  and  that  law  is  wisdom,  is  intellect,  is  reason. 
whettier  reviewed  in  the  formation  of  Planetary  Sys- 
tems, orin  the  Organization  of  Ihe  worm." — Kosmos. 

**  "From  the  con«ider»»tion  of  ourwelvee  and  what  we  infallibly  find  in  our 
own  oonstitQtioDs  our  reaeon  leads  us  to  tbe  knowledge  of  this  r^ertain  and  <*Ti- 
dent  tnith,  that  there  U  an  eternal.  most  powerful  and  mont  knowing  Being 
whleh,  wh«>ther  any  one  will  pleaae  to  call  God,  matters  not.^^—Loeks. 

We  cannot  become  too  familiär  with  this  Force, 
•Go  back  to  the  molecules  or  the  "mysterious  ether" 
4Uid  you  find  that  it  it  is  a  Force  in  but  not  of  matter. 
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We  trace  matter  to  the  immaterial,  theinscrutable,  and 
still  find  the  Force  an  Active  Power.  Follow  it  from  the 
molecules  up  to  man  and  you  find  that  it  is  instinet« 
thought,  intellect,  reason,  reflection,  memory,  perpeta- 
ally  IMPELLED  m  search  of  better  and  higher  expression. 
Scientists  n^me  it  the  ''law  ofselection."  It  would  be 
more  definite  to  call  it  the  selecting  Force,  or  better 

still,  the    DIBECTING,  INFOBMING   and  ADVANCING  FoRCB  of 

Nature. 

"Atoms  and  molecoles/'  says  the  chemist^  '••arrange 
themselves  under  theinfluenceof  chemical  and  chrystal- 
ic  laws,  into  geometrical  shapes  and  thus  the  solid  rock» 
of  the  earth  were  formed."  Elementary  substances 
unite  in  definite  proportions  and  form  their  physical 
combinations  in  obedience  to  the  instinct  pervadin^ 
all  nature,  informing  all  matter.  With  matter  organi- 
zed,  that  instinct  becomes  the  conservator  of  life.  It 
adapts  the  organized  being  to  its  environment,  and  sup- 
plies,  subject  to  that  environment,  its  wants.  In  all 
the  Orders  of  nature,  vegetable  and  animal,  every  atom 
is  moved  by  the  same  Fobce,  the  same  instinct,  seeking 
that  whi^M  is  necessary  to  the  Organization.  Follow  it 
from  the  vegetable  to  the  quaclruped  and  from  the  lat- 
tei  to  man,  and  you  see  it  moving  the  tender  roots  of 
the  plant  in  search  of  food;  moving  the  brutein  search 
of  its  appropriate  aliment  and  moving  man  in  a  like  pur 
suit,  the  Force,  in  all  instances,  adapted  to  the  Organi- 
zation, subject  to  its  environment. 

It  appears,  then,  that  to  this  FoBCE,asit  is  imparted  to 
matter,  may  be  traced  all  the  phenomenaof  nature.  ^'Ab 
IT  IS  iMPABTED  TO  mapter!"  The  Fauua  and  Jblora  of  the 
Polar,  Temperate  and  Torrid  Zones  differ.  Montesquieu 
teils  US  truly  that  the  laws,  manners,  habits  and  custoras 
of  man  difi'er  from  climatic  influences.  If  such  is  the 
eflect  of  the  Sun  upon  development,  physical  and  men- 
tal, how  natural  that  the  emanations,  the  rays,  the 
gleams  of  the  mental  Fobce  of  the  üniverse — the 
Source  of  intellect — should  produce  diversified  expres- 
sion,  especially  when  we  know  that  inert  matter  is  its 
medium. 

That  there  is  then  an  Intellectual  Force  pervading^ 
and  overruling  all  Nature,  is  abundantly  sustained  by 
all  the  facts  of  Science  and  the  observations  of  common 
lense. 


k 
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THE  DLTIMATE  TRÜTH  IN  PHILOSOPH  Y. 


What  is  this  Intellect  ?  It  led  t  he  writer  of  the 
Book  of  Job  to  seek  its  great  Original  in  a  Supremb 
RuLER,  not  unlike  the  Intellect  of  the  writer.  It  led, 
as  vainly,  all  subsequent  thought,  to  seek,  not  a  Spirit, 
not  a  Force  in  Nature — but  a  Great  Architect,  who 
moulded  the  forni^  of  matter  as  man  mouldshis  wares, 
and  looking  at  these  forms,  defective  and  conflicting  in 
their  environment,  and  expressive  of  Good  and  Evil, 
Theology  was  brought  to  the  inconsistency  that  God 
is  no-where,  and  every-where.  If  we  will  reflect  that  Hb 
is  no-where,  except  as  an  Intellectual  Force  and  that 
every-where,  He  is  that  Force,  the  problem  is  solved. 
If  we  will  reflect  that  He  is  the  informisg  and  direct- 
IKG  Spirit  of  the  Infinite  Universe  of  matter,  of  whom 
we  can  never  know  more  than  our  minds  can  compre- 
hend;  who  is  never  present  to  us  except  as  thus  com- 
prehended,  through  every where,  whether  conceived  or 
not.  That  though  he  is  present  with  the  ant,  the  sparrow, 
and  they  know  it  not ;  yet  you  may  know  that  He  is 
present  with  them  and  with  yourself.  Then  while  we 
admire  the  exhibition  of  this  great  Force,  in  chemical 
and  animal  laws;  while  we  repeat: 

^'What  though  in  solemn  silence  aU, 
Move  round  this  great  terrestrial  ball; 
In  reason's  ear  th*%y  all  r'^joioe 
And  utter  forth  a  j^rlorionH  voice, 
Forever  einging  as  they  sh^ne 
The  hand  thatmade  us  i:^  Divine." 

While  thns  impressed,  we  will  be  most  deeply 
moved  by  the  exhibition  of  the  Force  in  man,  in  whom 
we  find  the  highest  earthly  exposicion  of  Divinity — In- 
tellect reflecting  upon  its  Soürce — reflecting  upon  the 
Mental  illnmination  of  the  universe. 

''That  live«  through  all  life,  extends  thro'  all  ext«ni, 
Sprerids  undivided,  operates  unspent." 

Aristotle  said  "there  are  two  elements  in  Nature« 
MiND  and  Matter/^  Mind  must  have  come  from  mind 
and  the  Intellect  of  man,  though  material  its  organs  of 
ezpression,  is  a  Force  making  its  way  through,  and  for- 
cing  matter,  to  lend  itself  to  the  evolution  of  something 
higher — infinitely  higher  than  the  dark  material  it  em- 
ploys — to  the  evolution  ofbroader  intellectual  views,  of 
greater  love,  higher  lifo  and  better  conditions  of  exist- 
ence. 

The  physical  Organization  is  resolved  into   the  mole- 


[10] 

cales  or  atoms  of  matter,  of  which  it  is  composed  and 
the  instincts  Ihat  impelied,  having  served  their  uses, 
perish  with  it  when  the  Organization  is  dissolved.  The 
Intbllbct — the  desire  for  knowledge,  the  power  to 
think,  to  reason,  to  reflect,  with  its  delight  in  wisdom 
in  goodness  and  the  beautil'ul,  actually  hopiiig  for  and 
8eeking  some  higher  torm  of*  existence,  belongs  not  to 
the  Organization,  biit  is  immortal  and  must  return  to 
the  Source  from  whence  it  carae. 

It  is  rational  to  accept  the  evidence  of  our  senses, 
and  with  Des  Carte  Conscioüsness,  as  the  foundation 
of  knowledge.  We  find  that  to  be  the  essential  spirit 
of  SELF,  a  quality  of  mind  shared,  according  to  the 
requirements  of  Organization,  by  all  the  forms  of  anima- 
tednature.  The  Mitnosa  shrinks  from  adverse  contact; 
the  animai  shuns  danger  and  man,  not  only  conscious 
of  existence  and  thought,  distinctiy  asserts  in  the  Ego 
his  identity,  his  individuality,  whether  wisely  or  un- 
wisely,  depends  upon  the  Intellectüal  Force  receiv^ed, 
or^Qas  Solomon  and  Locke  said,  in  other  words  "upon 
the  understanding." 

Matter  has  had  its  evolution,  its  progress  in  the 
"history  of  the  rocks/'  but  not  more  distinctiy,  or  cer- 
tainly,  than  Mind.  With  all  the  advances  of  organic 
life,  mind  has  exp::nded,  developed.  until,  in  man,  we 
find  in  exercise,  not  only  the  instincts  of  the  lower  ani- 
mals,  but  reason,  judgment,  reflection  and  the  conscioüs- 
ness of  these  mental  Operations. 

But  these  are  not  all  the  mental  qualities  diffused 
through  the  mind  of  man,  by  the  Intellectüal  Force,  as 
reflection  will  readily  su^gest.  Desire  is  the  impelling 
principle  of  the  Intellectüal  Force,  and  with  instinct 
and  intellect  to  inform,  animates  all  nature.  In  lower 
life  Desire  is  confined  to  the  wants  of  the  animai  Or- 
ganization. In  man  it  is  never  satisfied  with  the  grati- 
fication  of  these  wants  but  is  forever  reacliing  out  for 
somethiiig  above  them — sometliing  purer  and  better. 
Nordoesthe  Inspiration  stop  here.  Desire  becomes  ex- 
citing  Emotion  and  urjres  the  Intellect.  forward  in  search 
of  ^-the  way,  the  truth  and  the  light."  It  spans,  with 
Hope  the  chasm  between  time  and  the  infinite,  and 
with  fitful,  but  not  unmeaning  flashes,  portrays  the 
pleasing  imageries  of  the  State  of  the  blessed. 

This  Mind,  this  Desire,  this  Hope,  this  Imagination 
is  the  üüT-PLow  through  Nature  of  the  Intellectüal 
Forob. 
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''All  Hre  but  parts  of  one  stupendous  whole, 
Whose  body  Nature  i«  and  God  the  rouI." 

^'Else  whence  Ihis  pleasing  hope,  this  fond  desire 
this  longing  after  immortality,  if  'tis  not  "the  divinity 
that  sHrs  within  us." 

**lliere  is  a  Divinity  that  shapes  our  ends,  rough  hew  them  as 
we  may.'' 

**In  whoni  we  live,  Hud  move,  and  have  our  b«i ig. "--Paui. 

'*Gk>d  isaspirit  and  must  be  worshiped  in  spirit  and  in  truth." 

The  xNTELLECTUAL  FoRCE,  in  its  highest  earthly  de- 
velopment,  carries  with  it  the  emotions  of  the  raind, 
and  if  the  soul  of  man  is  immortal,  it  is  because  its  ca- 
pacity  and  aspirations  are  higher  than  mere  bratal  or 
physical  wants.  The  highest  possible  evidence  of  that 
immortality  is  the  Fact  that  it  is  Hope  and  Expectatiou 
iNSPiRED  by  the  Intei  lectual  Force. 

Whether  as  Budha  or  Brahma  taught,  the  Intellec- 
TUAL  Force  in  man  will  be  re-absorbed;  or  as  Sacra tes 
taught,  ^^we  will  be  hearth-fellows  with  the  Gods,"  or  as 
others  have  taught,  '»Angels  of  light,"  we  know  not 
yet.  Science  has  demonstrated  that  the  Intellectüal 
Force  in  Nature  has  impelled  its  own  evolution — its  de- 
velopment,  from  the  molecules,  through  all  the  clianges 
of  matter,  to  man.  But  it  is  asked,  ^'if  the  brain  is  the 
organ  of  expression  here,  how  is  Itie  Intellectüal  Furce 
to  express  itself  hereafter  t  If  you  assert  that  matter  is 
eternal,  (though  that  is  a  postulate  beyond  your  con- 
ception,)  you  will  not  deny  the  eternity  of  the  Intel- 
lectüal Force,  which  moves,  animates,  informs,  and  di- 
rects  it,  and  you  will  consider,  that  this  Force  has  found 
its  expression  in  Natüre,  and  will  not  deny  that  it  must 
find  that  expression  forever.  You  will  also  consider 
that  its  mode  of  expression  has  exhibited  persistent  ex 
pansion — enlargement,  and  will  hardly  deny,  that  after 
so  many  ages  of  growing  illumination,  it  can  find  no 
HIGHER  MEDIUM  than  the  matter  with  which  we  are  ac- 
quainted.  We  possess  a  consciousness  here  of  thought 
and  emotion  higher  than  necessary  to  thts  existence ; 
but  we  cannot  have  the  consciousness  of  another,  until 
we  reach  it.  The  worm  is  conscious  of  existence.  In  \ 
the  chrysalis  consciousness  is  suspended.  In  the  but- 
terfly  it  is  revived;  butitis  the  consciousness  of  the  but- 
terflv,  not  that  of  the  worm. 

It  is  thus  we  know,  from  Observation,  reason  and     / 
consciousness  that  a  great  Intellectüal  Power — Soürce    ' 
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of  all  thought,  all  wisdom,  all  love,  and  all  loveliness^ 
reigns  supreme  in  the  universe  of  matter,  and  while 
almost  assured  of  immortal  happiness  werest  in  conti- 
dent  hope,  knowing  ourselves  safe 

**With  one  disposin^  Power, 

Or  in  the  natal  or  the  mortal  hoiir/' 

VVhen,  (regarding  manfrom  the  stand-point  of  the 
roaterialist,)  we  pass  through  this  nether  most  scene  of 
animated  nature ;  when  we  have  tasted  life's  little 
round  of  animal  pleasures;  when  we  have  borne  physi- 
cal  pain  until  the  System  groans  beneath  the  bürden  of 
life ;  when  the  pleasures  of  sense  are  dulled.  and  the 
pains  of  sense  prevail ;  when  pleasurable  emotions  are 
stilled,  or  succeeded  by  those  of  mental  suffering  follow- 
ing  the  wreck  of  life's  endearments  ,  when  we  see  and 
feel  this  life,  as  it  is,  *'a  fleeting  illusion,"  in  which  there 
is  not  hing  permanent-  nothing  satisfying;  when  thu& 
enlightened,  we  turn  from  it  mournfully  accepting  the 
verdict  of  raankind: 


l  wouUI  not  live  alway,  I  ask  not  to  atay 
Where  storm  after  storm  rise«  dark  o'er  iny  way. 


»j 


**Shadow8  we  are,  and  shadown  we  piirsue." 


*'Like  bubbles  on  the  sea  of  matter  borne. 
And  to  that  sea  rotnrn.'^ 


**Man  was  inade  to  raourn.'* 


**ThoRe  whom  the  God's  lov«  die  youn«." — Qreek praverb, 

*The  boast  of  herald ry,  the  ponip  of  power, 
All  that  beauty,  all  that  wealtb  e'er  g&Te 

Await  alike,  the  inevitable  hour 
The  paths  ol  ijlory  lead  bu^  to  the  grave." 

**Life*s  a  sta^e  and  tnen  and  weinen  merely  pUyers." 

**We  are  such  stuff  as  dreains  are  made  of.'* 

**How  weary,  Btale  flat  and  unprofitable, 
Are  all  the  uses  of  this  life  *'. 

To-morrow,  and  to-morrow,  and  to-raorrow, 
Creeps  in  this  petty  pace  trom  day  to  daj 

To  the  last  syliabie  of  recorded  time. 
And  all  our  yesterday's  have  liü:hted  fools 

The  way  to  dusty  death." 

But,  when  we  find  in  this  lile  somethin^  worthy  of 
the  highest  Reason  ;  when  we  find  developed  in  our  own 
being,  a  Spirit,  animated  with  the  Desire  and  Instinct 
of  immortality,  which  even  now  turns  with  loathing  from 
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the  gross  pleasures  of  sense,  and,  fixed  in  the  concep- 
tioD  of  a  nature  infinite,  looks  forward  to  the  Spirit 
Life,  as  its  natural  home — as  its  proper  stageof  being — 
as  duly  succeeding  in  the  order  of  Nature,  an  inferior 
condition  of  progressive  life;  wben  we  are  thus  arous- 
ed  to  our  highest  earthly  c«pacity,  we  find  the  Solution 
of  life's  Problem — the  balm  for  all  our  woes — the  frui- 
tion  of  all  our  hopes,  and  the  Inspiration  of  God's  infinite 
WiSDOM  and  Love. 

**Tbrow  aside  then  all  silliness  of  this  kind,  and  think  upon 
tbis,  that  atter  the  iinion  of  soul  with  body  bas  been  once  dissolved 
by  tbe  former  beinjs^  settled  in  its  own  home  place,  wbat  ig  lefr  of 
the  latter  Ss  of  tbe  eartb  and  devold  of  reaRon,  nor  ig  it  a  luan. 
For  weare  a  goiil ;  a  tbiug  of  life  and  iinmortal,  pent  np  in  a  inortal 
prison ."  -  S0CRATK8. 

"Wben  weare  at  bome  wirb  tbe  body  we  are  abgent  frora  the 
Lord,  but  wbeu  we  are  ab^ent  from  the  body  we  are  present  with 
the  Lord."— Paul. 

With  Science  and  Philosophy  in  perfect  harmony — 
mutually  grounded  upon  the  immutable  pacts  of  Na- 
ture, we  read  with  heightened  pleasure  the  Intuition 
of  the  poet: 

**Letevery  livinii:  goul, 
Beneatb  tbe  spacioug  temple  of  tbe  9ky, 
In  adoration  join  ;  and  ardent  raise, 
One  general  gong!    To  bim  ye  vocal  galeg, 
*   Breatbe  soft,  wboge  gpirit  in  your  freghnegg  breatbeg; 
Ob,  talk  of  Hirn  in  golitary  Blooms; 
Where  o'er  tbe  rock,  tbe  scarcely  wayinii:  pine 
Fills  tbe  brown  gbade  with  a  reiitriong  awe. 
And  ye  wboge  bolder  note  ig  beard  afar 
Wbosbake  tbe  agtonigbed  world,  lift  high  to  Heaven 
Tb'  impetuoussonfr  and  gay  from  whom  you  ra^e. 
Hig  praige,  ye  brookg  attune,  ye  trembling  rills, 
And  let  me  catch  it  ag  I  muge  along. 
Ye  beadlong  torrenti»,  rapid  and  profound  ; 
Ye  gofter  floodg,  tbat  lead  tbe  humid  maze; 
AloDg  tbe  vale;  and  tbou  majegtlc  main, 
A  secret  world  of  wonderg  in  thygelf, 
Sound  bis  gtupendoug  praige,  wboge  j^reater  voice 
Or  bidgyou  roar  or  bids  your  roarin^^g  fall. 
Soft  roll  jour  incenge,  herbg  a!id  fruitg,  and  flowerg, 
In  mingled  cloudg  to  Him  wbose  Sun  exbaltg 
Wboge  breatb  perfumeg  you,  and  wboge  pencil  paintg. 
Ye  foregtg  bend,  ye  barvegtg  wave  to  Hirn ; 
Breatbe  your  gtill  gonjf  into  tb«  reaper'g  beart 
As  bome  he  ^oeg  beneatb  the  joyous  moon. 
Ye  tbat  keep  watch  in  Heaven,  ag  eartb  agleep 
Uncongcioug  lieg,  efiuge  your  mildegt  beamg, 
Te  congteliationg,  wbile  your  anf^elg  gtrike 
Amid  the  gpan/pfled  gky,  tbe  gilver  lyre. 
Great  gource  of  day !  begt  imaf^e  bere  below 
Of  thy  Creator;  ever  pourini;  wide 
From  world  to  world,  the  vital  ocean  round ; 
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On  nature  write  wifh  every  beam  bis  prniBe, 

The  th'jnier  roUs:  be  hush'd  theprostraie  world 

While  cloud  to  clourl  returns  the  solemn  bymn, 

Bleat  out  afresb  ye  hillA:  ye  mossy  rockn, 

RHtain  the  souncl :  the  broad  responslve  low 

Ye  Valleys  ralf»e;  forthe  Qreat  Shepherd  Beigns; 

And  bis  unsufferliiii:  Kinj^dom  yet  will  come, 

Te  woodlands  all  awake:  a  boundless  sou^ 

Burst  from  the  ^roves:  and  when  the  restUss  daj, 

Expiring,  lays  the  warblins:  world  asleep, 

Sweetest  of  birdg,  sweet  Philoraela  eharm 

The  liatenlng  shadps  and  teach  the  night  bis  praise« 

Ye  Chief,  for  whom  the  wbole  Creation  srailes, 

At  once  the  head  and  heart,  and  tongUK  of  all, 

Crown  the  great  hymn:  in  8warming  clties  vast, 

Asaembled  nien,  to  the  deep  organ  jnin 

The  long  reseunding  voice,  oft  breaking  clear 

At  solemn  pauses,  tb^-oiigb  the  swelling  base 

And,  as  each  niingling  Üame  increa8e3  each, 

In  one  united  ärdor  rise  to  Heaven. 

Or,  if  you  ratber  choose  the  rural  shade, 

And  find  a  fane  in  every  secret  grove, 

There  let  tbeShepberd's  flute,  the  Virgin's  lay, 

The  prompting  seraph,and  the  poet's  lyre 

Still  sing  the  üod  of  seasons,  as  they  roll. 

For  me,  when  I  torget  th«  darling  theme 

Wbetber  the  blossom  blows,  the  snmmer  ray 

Rnssets  the  piain,  in^plring  autumn  gleams, 

Or  Winter  risesin  the  blackening  east; 

Bp  ray  tongue  mu''e,  my  fancy  paint  no  rnore, 

And  dead  to  ]oy,  forget  my  beart  to  beat. 

Should  fate  command  me  to  the  tartbest  verge 

Of  the  green  earth  to  distant  barbarous  climes« 

Rivers  unknown  to  song;  wh^re  first  the  Sun 

Gilds  Indian  Mountains,  or  bis  setting  beam, 

Flanies  on  the  Atlantic  isles;  'tis  naught  to  me 

Since  God  is  ever  present,  ever  feit, 

In  the  void  wastd  as  in  the  city  füll, 

And  where  be  vital  breathes,  there  mustbe  joj. 

When  even  at  last  the  solemn  hourshall  come 

And  wing  ray  raystic  flight  to  future  worlds, 

I  cheerful  willobey;  then  with  iiew  powers, 

Will  rising  wonders  sing.     I  cannot  go 

Where  universal  iove  not  smile^  around 

Sustaining  all  von  orbs,  aml  all  their  suns 

From  seeming  ill  s^ill    enducing  good 

And  better  thenee  again  and  better  still 

In  infinite  progresslon. 


THE  RBLIGIOUS  INSTINCT. 


Religion  is  faith  (or  belief)  in  a  Supreme  Power,  and  an 
inspiration  of  the  Intellectual  Force,  and,  therefore,  a  mental 
expression  of  the  mind  of  man.  In  the  various  degrees  of 
intellectaal  development,  as  illustrated  in  modes  of  religion, 
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tbere  is  a  priDciple  of  barmony  oommon  to  all — an  etemal 

foundation  upon  which  they  all  rest — the  impulse  of  the  In« 

tellectaal  Force,  which  has  persiBtently  pointed  man  to 

"  The  Fathkr  of  all  in  every  age, 
In  every  cllme  adored, 
By  Saint,  by  savage,  and  by  sage — 
Jehovan,  Jove  or  Lord." 

The  conceptioD  of  the  Great  Spirit  ha8  varied  in  all  ages 
as  expressed  through  the  mind  of  man,  and  yet  in  all  ages 
and  climes  the  expression  declares  complete  identity  in  the 
great  Truth  underlying  each  conception  No  one  conception 
can  be  said  to  be  derived  from  another  save  the  derivation  of 
the  conception  of  Moses  from  the  Egyptians  and  that  of  Ma- 
homet  from  Moses.  All  other  conoeptions  of  the  Great  Spirit 
were  inspirations.  Obliterate  all  conception  of  God  from 
the  mind  of  man  and  the  inspiration  will  again  come,  again 
find  voice,  varied  as  before,  by  organism  and  environment. 

Before  the  Pyramids  were  built  the  Egyptians  represented 
the  Supreme  Being  as  carryjng  on  a  constant  conflict  with 
the  Spirit  of  Evil. 

Zoroaster  said,  ''Tbere  is  one  God,  and  not  many  gods.'^ 
''Tbere  are  two  forces  in  nature,  opposed  to  each  other,  good 
and  evil." 

"  What  God  shall  we  adore  wlth  Bacrlfice? 
Hirn  let  us  praise,  the  golden  child  that  rose 
In  the  beginning,  who  was  born  the  JiOrd — 
The  one  sole  I-«ord  of  all  that  is — who  made 
The  earth  and  formed  the  sky,  who  giveth  life, 
Who  giveth  strength,  whose  bidding  gods  revere, 
Whose  hidlng-place  Is  immortJility,  whose  shadow 
Death,  who  by  His  might  is  King  of  all 
The  breathing,  sleeping,  waking  world — 
Who  is  the  hreath  of  life  of  all  that  liiotsy 

— Bible  of  the  Hindus, 

**  Far  in  the  deep  infinitudes  of  space 
Upon  a  throne  of  silence,  when  chaos  reigued, 
Was  the  Tx)rd  of  the  eenter  of  the  universe." 

— Japanese  Relitjion. 

The  Chinese  sacrifice  to  Shan-te,  the  Supreme  Riiler,  or 
Grod.  To  this  Supreme  Being^  all  the  highest  forms  of  ade- 
ration  have  been  olFered  for  2,300  years  B.  C.  In  His  hands 
were  the  issues  of  life  and  death,  and  he  whom  He  blessed 
was  blessed,  and  he  whom  He  cursed  was  cursed.  The  Tao- 
ists  of  the  Cliinese  hold  to  a  mnterialifitic  religion — that  the 
Soul  is  evolved  from  matter,  gaining  immortality  by  trans- 
mutation.  The  Budhists  are  meta/physieal,  denying  the  ex- 
istence  of  matter,  and  holding  that  the  world  of  the  senses  is 
ideal. 

**  I  believe  Thee  to  be  best  Being  of  all,  the  source  of  light  for  all 
the  world,      Every  one  shall  choose  Thee  as  the  source  of  light. 
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Tbee,  O  Mazda,  most  beneflcent  spirit.    Thou  created'st  all  good, 
true  thingg  by  means  of  the  power  of  Thy  good  mind." 

— Parsee  Bible, 

The  Druids  of  England,  tracing  their  religion  back  to  the 
days  of  Noah,  had  several  words  expressive  of  their  coucep- 
tion  of  the  Supreme  Being  :  "  God,"  "  Distributor/'  "  Grov*» 
ernor,""The  Mysterious  One,"  " The  Eternal,"  "He  that 
pervadeth  all  things,"  "  The  Author  of  existence,"  They 
taught  that  "  6od  cannot  be  matter ;  what  is  not  matter  is 
God." 

It  will  be  observed  that  while  all  religions  recognize,  in 

the  perpetual  oonflict  of  good  and  evil,  the  prevalenoe  of  the 

Great  Spirit,  yet,  that  none  of  them  represent  the  humaiji 

soul  as  the  highest  earthly  expression  of  that  spirit,  or  as 

an  emanation  frora  it.     That  was  reserved  for  higher  inspira- 

tion  fully  expressed  in  the  beginning  and  closing  words  of 

the  wise  and  tender  prayer — 

"  Cur  Father,  who  art  In  heaven ;  hallowed  be  Tliy  tiaroe.  Thy 
kingdom  come,Thy  will  be  done,  on«earth  as  'tis  done  in  heaven.  *  *  * 
For  Tfiine  is  the  kingdom,  the  i>ower  and  the  glory,  forever." 

We  have  (as  we  eould)  followed  the  development  and 
growth  of  the  Intellectual  Force,  through  inorganic  and  or- 
ganic  nature,  from  the  molecules  to  man,  and  find  in  him  a 
capacity  of  mind  awakened  to  reflect  whence  it  came.  The 
C5onc«ption,  as  the  medium  of  transraission,  has  varied,  but 
the  Force  will  continue  todevelopand  enlarge  its  expression 
forever. 

It  was  right  that  the  mythologists  worshipped  the  Clements ; 
they  reflect  the  Intellectual  Force.  It  was  right  that  Zoro- 
aster  worshipped  the  gun;  it  reflects  the  Intellectual  Force. 
It  is  right  that  the  Positivists  worship  high  mental  develop- 
ment, as  great  men  exhibit  in  the  highest  degree,  the  Intel- 
lectual Force.  Budha,  musing  in  solitude,  had  the  Force  of 
Mental  Illumination  in  bright  effulgence  cast  upon  him ; 
and  it  is  above  all  things  right  that  man  should  discover 
more  fully  the  true  object  of  worship  through  Jesus  Christ, 
as  in  the  highest  degree  was  evolved  in  him  the  Intellectual 
Force,  which,  in  its  last  analysis,  is  Wisdom  and  Love. 

In  transmitting  light,  we  look  to  the  medium.  As  with 
other  törces,  the  intellectual  has  its  resisting  medium,  Iner- 
tia  of  the  molecules — the  appetites,  passions  and  propensi- 
ties  of  animal  nature,  suppress,  distort  or  pervert  the  trans- 
mission  of  the  intellectual  light.  But  the  result  is  mani« 
festly,  orderly  progress.  which  it  has  gradually  extended 
through  all  the  changes  and  convulsions  of  matter  until  the 
primitive  rocks  were  formeü,  when  matter,  earth,  sea  and 
air,  were  all  oombined,  with  the  laws  of  nature,  in  the  pro- 
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duction  of  .i^frari^w.'  l'tr.  when  the  Force  exhibited  itself  as 
instiDC^  whf'  ij^ -.iüiirtii^  expanding  through  all  the  ordere 
of  atnuj.itf^?  j)aM.  :.•.  thially  unfolded  its  true  esp-ence  in  man, 
'•*i  vrK' ''  d  hu  since  persistently  widened  and  extended  its 
i  ■j-'in  ji.t.l  we  are  justified  bv  reason  in  the  hope  that 
■i-:/?.  -.vili  advance  on  earth  to  a  much  higher  expression  ol 
VV  iffdom  and  Love. 

Rising  above  all  animal  depravity  i8  the  Intel lectual  Fon^e. 
Though  necessary  in  degree  to  vegetable  and  animal  forms, 
these  were  not  its  ends,  nor  did  the  growth  stop,  with  the 
ooming  of  man,  in  the  poor  purpose  of  nourishing  the  body 
through  a  brief  and  objectless  exi.stenee.  It  forced  him  to 
cultivate  Art  and  to  investignte  Nature,  to  learn  that  Wis- 
dom,  Intellect,  Reason,  prevails,  and  t-liat  he  mijjht  bo  lifted 
up  to  a  füll  sense  of  human ity,  love  for  man  in  whora  the 
light  shines  or  may  shine,  and  love  for  the  Force  that  im- 
parts  it. 

Keflect  upon  the  mental  capacity  of  man ;  u|X)n  that  **  vvon- 

drous  thinking  thing,  the  human  mind  ;'^  a  mental  e^o,  that 

thinks,  judges,  reasons,  excited  by  emotions  of  infiui  e  antici- 

pations  ;  of  the  mental  power  of  reflection — a  faculty  of  the 

mind  that  reviews  its  own  Operations,  and,  as  we  are  doing 

now,  its  own  history,  and  sees — 

''  Far  118  tlio  htTiveiis  hiid  bivth 

The  spirit  traoe  its  rising  track" — 

Until  it  has  grown,  expanded,  developed,  ovolved,  in  that 
greatest  of  all  phenomena,  tiie  human  mind. 

When  Newton  observed  the  apple  fall,  it  was  not  until  after 
laborions  thought,  profound   reflocti(»n,  that  he  was  led  to 
the  discovery  of  a  great  law  of  nature.     But  even  that  great 
and  early  force,  operating  in  matter,  is  controUed  by  another 
equally  as  well  deßned,  cqually  pervading  in  matter — "attrac« 
tion  and  repulsion."     There  was,  before  the  law  uf  gravita- 
tion,  a  force  that  gave  to  the  unseen  ether  filling  all  space,     i 
to  the  fire-mist,  to  the  atoms  and  moleculeS;  *^attraction  and     / 
repulsion."     In  other  words  there  wa^,  in  the   beginning,    ' 
the  Intellectual  Force.  ^ 

N^w  aocept  the  law  of  development,  of  evolution.  You 
will  not  think  of  rejecting  its  grandest  feature,  its  mast  won- 
derful  efflorescence,  the  fruit  by  which,  alone,  all  the  works 
of  nature  were  made  coiiceivohle.  You  will  consider,  indeed, 
above  all  phenomena,  the  evolution  of  mind,  of  intellect. 
Begin,  if  you  choose,  with  the  laws  of  attraction  and  repul- 
sion,  formative  instincts  of  the  molecules,  and  follow  these 
laws  through  all  their  instinctive  exhibitions  in  vegetable 
and  animal  life  until  vou  find  them  so  wonderfullv  unfolded 
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in  man.  You  then  find  that  these  inst'racts  have  developed 
£Eu;alties  snited  to  the  advanced  organizatioTi.  You  witnese 
tbe  development  of  judgment,  reason,  reflection,  n.  obedience 
still  to  the  impulsive  instinot.  You  foUow  man  thivi^  all 
stages  of  bis  development^  frora  savage  to  pastoral,  pastoral 
to  agricultural  and  oommercial,  from  ignorance  to  science, 
art  and  civilizition,  and  development  (evolution)  becomes  tbe 
evident  law  of  mental  as  of  phyiscal  progress. 

Aeoept  tbe  facts  of  pbysieal  Hcience,  but  let  us  observe  tbe 
highest  natural  law,  the  higbcst  foroe  of  nature,  the  impelling 
and  informing  Force  of  Intellect,  as  it  is  to  tbis  we  are  in-- 
debted  for  all  that  is  oonceived  in  matter,  all  that  is  estimable 
in  knowledge,  all  that  is  elevating  in  morals,  all  that  is  aspir« 
ing  in  mind. 

Tbe  Intellectual  Force  is  just  as  natural  as  tbe  law  of 
gravitation,  and,  like  the  light  of  tbe  sun,  diffuses  itself 
tbrough  all  matter.  The  reoeption  of  the  Force  depends  upon 
tbe  organism  and  its  environraent.  All  the  forces  of  nature 
operate  tbrough  resisting  mediums,  and  all  that  we  call  evil 
in  life  (pbysieal  and  moral)  results  fi-om  tbis  fäct.  Just  as 
you  see  the  flora  of  nature  every-wbere  struggling  with  its 
environment  for  existence;  as  you  see  its  &una  every-wbere 
struggling  to  maintain  life  ;  as  you  see  man,  tbrough  all  tbe 
centuries,  struggling  to  better  his  condition  ;  just  st)  you  see 
the  Intellectual  Force  within  him,  how  it  has  impelled,  de- 
veloped  and  expanded  until  it  bas  reached,  tbrough  a  dark 
medium,  its  present  evolution. 

Distinguish  the  two  natures — Matter  and  Mind — ^and,  first, 
reflect  that  organized  matter  subsist^  by  feeding  upon  üself. 

**  All  forms  that  peri»h  other  forms  tjupply, 
By  turns  we  catch  tlie  vital  breath  and  die." 

The  rocks  decay  and  accumulate  the  eleraents  upon  whicb 
Vegetation  subsists,  and  that,  in  turn,  becomes  the  food  of 
animal  life,  which,  in  its  turn,  larj;;ely  subsists  upon  itself. 
It  is  conjectured  that  man  in  the  early  stages  of  his  history 
was  as  certainly  under  the  domin ion  of  animal  instinct  as 
the  brüte,  and  he  is  yet  gramnivorous,  carnivoroiis,  omniv- 
orous,  with  all  the  organie  desires  distinguishing  lower  life. 

Tbis  is  blind  matter,  with  just  eiiough  of  the  Intellectual 
Force  to  preserve  animal  Organization.  The  food  of  the 
mind  (of  the  soul),  on  the  other  band,  is  knowledge,  truth  ; 
the  soul  growing  by  what  it  feeds  on,  and  every  point  gained 
exciting  more  strongly  the  love  of  the  beaidiful,  the  truCy  and 
the  ffood,  finding  itb  satisfaction  only  in  a  table  spread  vast 
as  eternity. 

"Wliosoever  drlnketh  of  tbe  water  that  I  shall  givc  bim  sball  nc  ver  tblrat,  bnt  the 
wuter  that  1  sball  {rlve  him  nhall  be  in  him  awellof  water  springlng  up  In  to  etemal 
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The  poet  Rays  the  angels  exhibited  Newton  to  ourious  aa- 
dienoes  ^*  as  we  ehow  an  ape.^'  Newton  compared  himself  to 
a  little  cbild  gathering  pebbles  od  the  Deach  of  au  infinite 
ocean. 

Know  thyself !  and  say  if  there  is  nothing  within  you  but 
the  aniroal.  Mr.  Speno(  r  is  exhibiting  the  close  resemblance 
of  the  anatomy  of  man  and  the  dog.  He  can  go  farther,  and 
traoe  that  resemblance  from  man  to  the  iowest  form  of  the 
vertebrata.  And  Observation  would  lead  him,  still  farther, 
to  find  it  exhibited  in  the  features  of  man  ;  and  tarther  still, 
to  find  man  an^mated  by  every  instinct,  in  varied  degree,  as 
if  the  progenitors  of  all,  with  Romulus  and  Kemus,  had  been 
SQckled  by  a  wolf — voracions,  fierce,  cruel,  secretive,  decep- 
tive,  over-reaching,  hypocritical,  every  animal  instinct  exag- 
gerated  and  sometimes  refined  by  superior  sagacity,  culmin« 
ating  in  those  twin-monsters  of  brutality,  the  love  of  power 
and  the  love  of  gold. 

**  Ay,  in  the  catalojj^ue  ye  go  for  men, 
As  hounds  an<l  greyhonnclR,  mongrels,  »paniels,  üur8, 
ShoughF,  water-rug8,  and  ileiiii  wolvfs  are  'cleped 
All  hy  the  iiame  of  dogs;  the  vahied  file 
Ditstingnishes  the  «wlft,  the  >»lo\v  the  »ubtle, 
Tlie  hoiii*ekeeper  the  hunter — every  one 
According  to  the  gift  which  bonnteous  natura 
Hath  in  him  closed/' 

Is  this  all  of  man?  Have  yoa  no  consciousness  of  any- 
tbing  higher  and  better  in  your  nature?  True,  when  one  is 
snccessful  in  reaching  the  highest  ambition  of  the  animal  in- 
stincts  bis  ego^  bis  "  I  myself,"  becomos  dreadfully  distended ; 
bot  it  does  (and  ought  to)  raeet  the  fate  of  the  fabled  Frog. 

Populär  clamor,  in  each  generation,  in  every  nation.  city 
and  hamlet,  makes  its  ephemeral  great  men.     Briefiy,  the 

g'eat  men  and  the  fools  pass  away  together  and  are  forgotten. 
ut  when  the  Intellectual  Force  fully  develops  a  great 
man — when  Socrates  braves  denth  for  Iruth,  or  Jesus  the 
crucifixion,  or  Bruno  the  stake,  or  Gallileo  persecution — a 
great  mind  is  produced  whose  light  is  never  ext'nguished. 

The  history  of  mind,  in  man,  is  the  |iersistent  effort  of  the 
Intellectual  Force  to  subdue  animal  instinct  and  to  subor- 
dinate  the  laws  of  matter,  organic  and  inorganic,  to  rational 
oses.  This  has  been  the  burthen  of  philosophy  and  religion 
as  it  18  of  ijcience.  This  was  the  great  intellectual  confliet 
of  the  Greeks;  this  the  animation  of  the  Roman  moralist*? ; 
tbia  that  brought  to  human  conception  the  mariner^.«-  coni- 
pass,  the  printing  press,  the  power  to  subdue  to  human 
oses  the  solar  rays  and  the  forked  lightning ;  and  this  it  wa^ 
2 


Ä 


[20] 

thaty  in  the  midst  of  Egyptian  darkiief«»,  surrounded  by  the 
profoiind  mental  depravity  of  hi8  people,  that  inspired  Mo- 
ses with  the  oonception  of  higher  intdligenee^  of  a  higher 
power  than  matter,  of  a  t^Wom  greal er  than  man's  mere  bru- 
tal iiistincts.  It  \va8  the  conceplioii  of  Moses,  and  it  dctracts 
not  from  its  truih  that  the  Power,  a<^  conoeived,  was  not  un- 
like  Moses  himself. 

'*  Stick  not  in  the  bark.**  That  was  the  error  of  Paine, 
the  French  school,  Gibbon  and  others.  Kejerting  the  garb, 
they  discarded  the  spirit.  Tearing  down  a  »heiter  and  tiirn- 
in^  the  tamily  out  of  doors,  expc»sed  to  the  peltin^  of  the 
pitiless  Storni,  before  erecting  a  new  one.  They  did  not  re- 
flect  that  the  Intellectual  Force  had  evolved  through  organ- 
ized  matter  until  it  reached  its  developraent  in  man,  where 
it  is  still  encompassed  with  its  resisting  medium,  physical 
nature  and  it«  instinjts.  They  did  not  reflect  that  itcame  to 
US,  not  only  through  this  dark  medium,  but  to  communicate 
itseif  to  the  general  mind,  in  all  ages,  it  passed  through  many 
and  changeable  iauguages,  through  many  transcriptions,  find- 
ing  the  latter  medium  as  dark  and  distorting  as  the  first. 

FORMÜLATKD  RELIGION. 

In  all  the  ages  of  man  the  spirit  of  Religion  has  assumed 

form,  the  modes  of  worship  varying  with  the  conreption  of 

the  Intellectual  Force.     In  all  of  them  the  object  worshiped 

has  grown  in  illumination,  and  yet  all  are  defective,  all  too 

much  auimated  by  the  animal  instincts.     Still,  they  are  con- 

servative  of  truth,  of  the  spirit  of  Nature,  of  the  voice  of 

God,  though,  while  holding  fast  to  the  progress  of  the  past, 

they  al  ways  become  a  bar,  an  obstacle,  to  the  advancement  of 

the  Intelle(*tual  Force,  but  to  which  they  all  find  they  must, 

sooner  or  later,  subordinate  them-iclves  or  perish. 

**  Truth  crushed  to  earth  will  rise  again, 
The  eteriml  y^ara  of  God  are  here ; 
Bnt  error,  woutideü,  writhes  in  pain, 
Anü  dies  amid  its  wurshipers." 

Corrupt  generali y,  cruel  often,  has  formulated  religion 
been  in  its  domination  of  man.  It  sentenced  Socrates  to 
death  for  uttering  truth ;  it  cruoified  Jesus  Christ;  it  burnt 
Bruno  at  the  stake,  and  many  other  martyrs,  and  has  been 
the  moving  cause  of  most  of  the  wars  and  social  desolations 
of  mo<leru  times.  But  the  truths  of  Socrates  and  Bruno 
continue  to  enlighten  the  mind  of  man,  and  the  words  of 
Jesus  live,  "  Whited  sepulchre,  füll  of  corruption  and  dead 
men's  bones.''  Form  may  bar  itseif  against  the  Intellectual 
Force  diffused  and  diffusing  through  nature;  but  even  its 
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ow*'  passioDs,  mingled  with  higher  aims,  serve  the  evolution 
of  the  Intellectual  Force,  as  when  GaUileo  broke  a  pane  of 
glans  and  let  the  light  pour  in,  and  Luther  unlocked  the  door 
and  Irt  the  light  pour  out. 

When  the  light  forced  its  way  out  for  pjeneral  difFusion, 
^ealots  enoompassed  "in  dead  men's  bones''  iit  their  rush- 
lights  from  the  flame,  and  eaeh,  waving  them  aloft,  exciaimed| 
^* Behold  the  true  light!"  and,  instead  of  one  form  of  religf- 
ion  we  have  a  dozen,  involved,  at  first,  in  fierce  and  bloodj 
strife;  throughout,  in  bitter  content ion ;  all,  in  obediencc  to 
animal  instinct— the  love  of  power  and  the  love  of  gold. 

Abolish  not  the  form,  but  drive  out  or  subordinate  the 
brüte.  A»  Jesus  attempted  to  cleanse  the  Jevvish  temple, 
go  into  Turkish  mosquc,  Christian  church  or  Indian  temple 
and  cleanse  them  of  all  brutality,  of  all  aniraal  propensity, 
and  subordinate  them  to  advancing  intelligence  and  the  pure 
meditations  of  the  soul.  Fancy  not  that  He  can  be  cril)l)ed, 
confined,  by  work  of  human  handvS,  but  know  that  He  is  with 
you  at  all  times  and  places,  as  your  minds  are  franied  for  the 
reception  of  His  spirit,  which  fiUs,  directs,  informs,  the 
ihoundless  universe  of  nature.  This  is  His  temple,  the  solar 
and  the  astral  worlds,  fartlier  than  eye  can  see  or  glass  can 
reuch,  and  this,  in  every  accessible  department  and  in  all  its 
relations,  is  the  proper  study  of  mankind,  as  it  is  the  only 
possible  medium  of  Inspiration.  It  is  well  to  worship  the 
Great  Source  of  Intellect ;  to  seek  His  wisdom  and  love,  one 
day  in  the  week;  but  far  better,  while  living  a  life  of  useful- 
ness,  as  far  as  in  you  lies,  to  live  daily  in  the  consciousness 
of  His  informing  presence.  Banish  the  miraculous  and  su- 
pernatural with  all  authority  devoid  of  useful  and  evident 
truth,  relying  no  more  upon  "  dead  men's  bo^es  "  than  to 
eztract  from  th«^m  evidenr^  of  the  gra<lual  diifusion  and  de«« 
velopment  in  nature  of  the  Spirit  of  God.  Ijet  Philosophy 
tcach  by  historical  example,  from  the  origin  of  man  to  his 

Eresent  moral  and  intellectual  estate,  from  his  beginning  in 
Eirbarism  to  his  prenent  outgrowth  of  civilization,  the  devel- 
opment  and  diiTusion  of  that  Spirit.  Trace  Langu'sge,  from 
signs  and  gestures,  to  its  present  capacity  of  conveying,  from 
mind  to  mind,  conceptions  of  the  beiiutiful  and  sublime. 
The  Arts,  from  their  origin  in  caves  and  tents  and  rüde  im* 
plemeuts,  to  all  the  comlorts,  elegancies,  Utilities,  conven- 
lences  and  delights  they  now  afFord.  Let  Science  teach  the 
diffusion  of  the  Intellectual  Force  through  matter,  inorganic 
and  then  organic,  until  the  table  was  spread  for  man«  and 
thea  follow  man  through  his  conflicls  with  adverse  nature, 
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throa^h  habits,  manners,  eu&toms,  govcmment  anH  r^ligion^ 
to  find  the  ftpirit  exhihited  in  its  present  earthly  Force,  and 
we  will  readiiy  conoeive  its  wonderful  excellenop,  its  pro* 
gretwive  diffusion  and  inevitable  tendencv.  Let  the  seien** 
tist,  the  truth-seeking  ^^skeptic,"  the  follower  of  ßudha, 
Brahma,  Moses  and  Jesus  Christ  all  meet  together  in  joyful 
oommunion,  every  animal  instinet  and  propensity  subdoed, 
"  to  drink  of  the  water  freely  given  "  and  be  *'  born  again  ;'* 
to  send  up  united  invocation  for  increa«^  of  the  Intelifctual 
Force;  for  the  Divine  Afflatus;  for  the  Inspiration  of  the 
Comforter  and  the  Holy  (ihost;  for  the  Coming  more  and 
more  of  His  kingdom,  the  dominion  of  Wisdom  and  Love^ 
and  then  ^'through  the  long-drawn  aisle  and  fretted  vault, 
the  ()ealing  anthem,''  in  symphony  with  the  intellect  and 
emotion»  of  the  soul,  will  swell,  indeed,  *'  the  note  of  praise;'' 
for  Music,  **  heavenly  maid,'*  is  the  Spirit  of  Harmony, 
mourning  the  adversities  of  life  and  exniting  in  its  joys. 

Let  the  Church  reform  its  auxiliary  schools.  '*  Train  up 
the  child  in  the  way  it  should  go,''  but  bandage  not  its  inleK 
lect  with  effete  dogmas,  as ''the  way  it  should  go''  is  not 
aocording  to  arbitrary  formulas  constructed  with  a  view  to 
ecelesiastioal  ))ower ;  but  to  the  free  and  untramelled  excrcise 
of  intellectnal  energy.  The  grandest  thoughts  of  man  have 
not  found  expression,  yet,  in  language.  The  brightest  effuU 
gence  of  the  Intellectnal  Force  has  not,  yet,  found  expression 
through  matter.  Hence  we  are  taught  to  pray,  "Thy  king- 
dom come,  Thy  will  be  done  on  earth  as  it  is  in  heaven.'* 
Teach  the  child  this  end  of  human  mental  JesirCf  and  in- 
struct  him  that  the  laws  of  nature,  properly  understood,  lead 
to  it,  and  the  intellectnal  progress  of  the  race  will  be  won- 
derful ly  accelerated.* 

As  the  light  came  to  Budha,  and  to  Socrates,  so  itcame  to 
Moses.  Contemplating  the  miseries  of  mankind  under  the 
dominion  of  animal  instinet,  depravity  bec^me  apparent  as 
the  Status  of  the  race.  Keflection  taught  him  that  man  was 
capable  of  higher  aims  and  a  nobler  life  under  the  dominion 
of  Intel ligenoe,  Reason,  Wisdom,  and  from  these  qualities  as 
they  operated  in  his  own  mind  he  inferred  an  Intellectnal 
Source  as  their  origin.  It  matters  not  how  he  sought  to  im* 
press  this  Intelligence,  Reason,  Wisdom,  upon  an  ignorant 
people,  buried  mentally  beneath  the  weight  of  the  animal 
instincts.  We  are  only  concerned  with  the  fact  of  bis  In- 
spiration— the  conception  of  the  natural  depravity  of  man — 

*  See  '*  Combe  on  the  ConsUtatlon  of  Man." 


[23] 

hU  hiprher  capabilitie«,  and  an  overrulinglntellectual  Power 
in  Natnre.  Everything  eise  aseribed  to  him  may  be  dis- 
<5arded,  except  one  other  Inspiration,  ^reat  as  all  those — an 
Inspiration  winch  hascorae  in  no  other  way  in  nature  to  man — 
which  foiiiided,  at  once  and  forever,  npon  the  hi^hest.possible 
human  conoeption  of  the  Intellect,  Wisdom  and  Love  that 
overrules  the  universe,  the  raoral  law  of  man. 

The  search  is  vain,  in  the  al)sence  of  a  higher  intellectual 
power  in  natnre  than  man,  to  find  a  fonndation  for  moral 
law.  All  eifort  in  this  directionhasended"in  the  consent  of 
the  poverned'' — **conventionalism — *'there  is  nothing  either 
right  or  wrong,  but  thinking  makes  it  so."  Science  has 
d«»ne  as  yet  no  better — found  nothing  higher  than  ex|>edi* 
ency  to  which  to  refer  the  great  issues  of  right  and  wrong, 
and  under  its  now  fam'liar  phrase,  "the  survival  of  the  fit* 
est,'*  right  and  wrong,  in  nature  become  matters  of  indiflfer- 
ence  where  ex})ediency  and  suceess,  whetherof  individuals  or 
races,  are  the  highest  sanctions  of  law. 

Moral  law  ior  man,  it  is  true,  cannot  transcend  his  intelli- 
gence;  but,  in  the  highest  human  intelligence,  it  finds  for 
him  its  fonndation,  and,  the  knowledge  that  that  intelligence 
is  progre-sive  in  developraent,  and,  that  it  could  conie  from 
DO  other  than  an  infinitely  intelligent  source,  moral  law — 
the  distinction  of  good  and  evil,  of  right  and  wrong,  what- 
ever  you  or  I  may  think,  finds  its  fonndation  in  the  over- 
ruling  force  of  nature. 

Crude,  coarse,  errone ous,  mnch  that  is  ascribed  to  Moses 
appears  to  the  skeptic  ;  but  the  great  facts  with  which  he 
was  inspired  will  not  be  deni^d  ;  the  depravity  of  man  ;  bis 
capacity  for  progressive  mental  development  ;  the  recoirnition 
of  intellect,  reason,  wisdom,  in  himself,  in  nature,  and  in  the 
sonrce  from  whence  they  must  have  proceeded  ;  and  in  his 
final  conception  of  moral  law,  based  upon  the  relation  of 
the  human  inlellect  to  that  source. 

It  was  a  very  simple,  natural  and  rational  Operation  of 
the  humaa  mind  that  gave  Inspiration  to  Budha,  Zoroaster 
and  to  Moses.  A  well  developed  mind  cannot  avoid  observ- 
ing  among  manbind,  and  reflecting  upon,  exhibitions  of  pleas- 
ure  and  pain  ;  enjoyment  and  delight ;  sickness,  sorrow,  suf- 
fering  and  death  ;  in  a  word  npon  good  and  evil,  and  a 
rational  being  cannot  avoid  ref erring  these  to  a  cause,  and 
the  varied  conception  r.f  that  cause  has  fnrnished  the  fonnda- 
tion of  all  the  religions  of  the  earth.  Moses  and  others,  con«> 
oeived  the  cause  of  evil  to  be  a  malignant  spirit,  perpetually 
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involving  the  economy  of  nature  in  oonflict  with  the  cause 
of  the  good. 

However  defeclive  the  conception,  Budhaand  Moses  found 
what  they  sought,  a  basis  for  tnoral  law,  without  which  the 
mind  of  man  is  lost  in  the  wilderness  of  brutality. 

The  concpption  of  this  law  is  the  highest  excellenceof  the 
human  intelleet  as  it  is  the  expressed  desire  cf  the 
Intellectual  Force,  impelling  man  to  higher  knowledge  of 
thetrue  relations  of  intelleet  with  intelleet,  and  the  objects 
of  the  law  are  wisdom,  and  then,  righteousness,  and  theu, 
beneficence,  and  aiding  to  these,  are  patience,  hope  and 
charity,  all  ending  in  a  mind  disenthralledof  animaldomins 
ion,  in  aspirit  purified. 

Let  US  th^n  base  at  once  and  forever,  moral  Obligation,  npon 
the  paramount  and  eternal  force  of  nature.  What  oonsti- 
tutes  the  **fitest,''  who  survive  ?  Looking  at  the  animal  races 
what  does  the  intellectual  force  determine  as  the  fitest?  At 
first,  strongly  armed  with  weapons  of  destruction,  the  roar 
of  the  Carnivora  filled  the  gentler  animals  upon  which  they 
fed  with  terror.  Which  has  survived  ?  Vast  flocks  and 
herds  of  useiul  and  inoifensive  animals,  feed  upon  thehills 
and  Valleys  now,  unawed  by  their  lerrible  enemies.  The 
eagle,  fierce,  streng  and  swifY,  scarce  ventures  from  hi»-  inac- 
oessible  eyrie  to  scare  the  flocks  feeding  upon  the  grain  of 
the  fields.  Follow  the  development  of  the  law  of  selec  ion 
until  "the  table  was  spread  for  man.*'  Which  of  all  bis 
races  do  you  find  the  "fitest?"  Do  you  find  them  where 
the  animal  mostly  predominates  or  the  intellectual?  Do 
you  not  find  in  the  history — the  growth  of  human  civiliza« 
tion — that  the  "fitest"  have  been  those  in  whom  is  most 
fully  dev.eloped  the  Intellectual  Force,  and  among  these  da 
you  not  See  that  this  force  has  evolved  the  sense  of  righl 
and  wrong,  of  law,  order  and  beuevolenee  ?  Then,  these  are 
Clements  of  the  Intellectual  Force.  You  may  see  them  in 
the  beams  of  the  sun,  in  the  murmuring  streams,  in  the  flora 
that  decks  the  earth,  in  the  songs  of  the  birds,  in  the  affeo- 
tion  and  providenceof  animals,  in  the  glee  of  the  harvest, 
and  best  of  all,  in  the  sentiment  of  humanity — spreading 
with  the  diffusion  of  the  foroe — alleviating  suflering — and  m 
the  progress  oi  science  and  art,  lessening  the  evils  and  ad- 
vancing  the  good  of  life. 

The  advancing  development  of  the  Intellectual  Force  is 
gradual  but  sure,  and  it  carries  nlong  with  it,  noto,  the  sense 
of  right  and  wrong,  of  love  for  all  partaking  of  the  force^ 
of  humanity,  benevoleace  and  mural  purity. 
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"  Daily  perform  thine  own  «ppointed  work 
ünweÄrledIj' ;  and  to  ohtalii  a  frlend — 
A  snre  companion  to  tlie  tu'nre  wo'ld — 
Coieot  a  Store  of  virtiie  Itke  the  aiita. 
Who  fpi^lier  iip  their  treaguren  into  heaps; 
For  nelther  father,  moth»T,  wife  nor  son, 
Nor  kinRmaii  will  remalii  beeide  thee  then; 
When  thou  art  pasping  to  that  other  home, 
Thy  virtue  will  thjronly  comrade  be. 

Single  is  every  livlng  creatiire  born, 

Siiisrle  he  pa»pes  U)  an<»tlier  world ; 

Single  he  eat^  the  fruit  of  evll  deed«», 

Single  the  fruit  of  good ;  and  when  he  leaves 

His  bo<ly,  like  a  log,  or  hcap  of  clay 

Upon  tlie  ground,  Ida  kins  •  en  walk  away. 

Virtue  alone  stay»  by  hlin  at  the  tonib, 

And  bears  bim  through  the  dreary,  trackless  gloora." 

— Moral  Precepts  of  the  Hindooi, 

THE  ÜLTIMATB  TEUTH  IN  RELIGION, 

A  THINO  **  OF  BEAUTY  AND  A  JOY  FOREVBB." 

The  Intellectual  Force  brought  the  Egyptian  frora  caves 
and  tents  and  barbarisra,  and  gave  him  Architectiire.  Agri-' 
ciiUnre,  and  many  iisefui  arts.  It  took  the  Hebrew  from 
servile bondage,  and,  givingto  Moses a  vaguerecognition  of  it- 
seir,  it  gave  them  their  religion,  moral  and  civil  law.  It  im- 
pelled  the  Greek  and  Koinan  to  pr.^serve  all  that  had  lieen 
gained  and  to  diffuse  and  extend,  willing  or  unwilling,  the 
"light  of  life."  Gathering  up,  throiigh  the  rise  and  fall  of 
empireSy  the  intellectual  rays,  it  poured  them  all  into  the 
mind  of  modern  ages,  evolving  art,  science,  philosophy,  re- 
ligion,  moral  and  civil  law.*  Do  you  not  recognize  the 
Overruling  Intellectual  Foive  of  Nature?  Surely,  man  was 
impelled  in  all  this.  Surely,  in  all  this  there  was  a  Power 
moving  him,  grea  er  than  his  will,  greater  than  all  the  em- 
pires  of  man  ;  a  Power  su^K)rdinating  the  animal  instincts  of 
the  race  to  the  gradual  development  and  diffusion  of  reason, 
of  knowledge,  of  humanity  and  religion. 

The  Intellectual  Force  lives  to-day,  in  great  füll  ess,  in 
the  hearts  of  many,  and  should  in  its  brightest  earthlj 
pority  animatethemindsof  all  mankind,  as  it  is  pre-eminent 
in  wisdom,  infinite  in  capacity,  perfect  in  purity,  ennobling 
in  its  desiresy  blissful  in  its  hopes,  tender  in  itsjudguient, 
merciful  and  loving  in  its  humanity— emotions  that  could 
proceed  only  from  an  Intellectual  Source  of  Infinite  Perfec« 
tion. 

As  the  Force  is  imparted  by  its  Source  in  varied  d^ree  to 

*6eo  « Elttuxj  of  aTUlBAtton."  " 
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all  nature,  so,  in  more  or  less  fnllness,  it  is  imparted  in  all 
ages  and  elimes  to  man.  It  came  to  Moses,  hut  with  far 
more  brilliant  Illumination  to  Jesus  Christ,  It  was  his  niia- 
sion  to  exhibit,  as  far  as  the  human  mind  can  yet  realize,  the 
dominion  of  the  animal  instincts  in  man,  his  Ci.|)acity  for 
higher  mental  developmejt,  and  a  just  conception  of  the 
nature  of  the  Intellectual  Force  'of  whicli  the  sou!  of  man 
is  an  emanation. 

Füll  charged  with  great  and  p:lorious  truths,  Jesus  was 
raet,  at  the  outset,  hy  formulated  prejudice^  askin;^,  **  Can 
anything  good  corae  out  of  Nazareth  ?"  and  theii  by  ijjnor-» 
ance,  immersed  in  the  vices,  pa^^sions  and  propensities  of 
brutality  through  which  he  sought  to  impart  the  love  of  the 
Beautiful,  the  True.  the  Good ;  but  loving  darkness  better 
than  light,  they  crucnfifd  him. 
^  John  teils  us,  *'  In  the  beginning  was  Wisdom,  (wibbon's 
rendering,)  and  Wisdom  was  with  God,  and  Wisdom  was 
God.  In  it  was  life,  and  the  life  was  the  light  ot  men,  It 
was  in  the  world,  and  the  world  was  made  by  it,  and  the 
World  knew  it  not.  It  came  unto  its  own  and  its  own  re^ 
ceived  it  not ;  but  as  many  as  received  it,  to  them  it  gave 
power  to  become  the  sons  of  God," 

Now  let  Science  re-write  these  great  truths  without  change 
of  the  sublime  thoughts  the  words  convey. 

In  the  beginning  was  the  Intellectual  Force,  and  the  In- 
tellectual Force  was  with  God,  and  the  Intellectual  Force 
was  God.  It  was  life,  and  the  life  was  the  light  of  men. 
It  was  in  the  world,  and  the  world  was  made  by  it,  and  the 
world  knew  it  not  It  carae  unto  its  own  and  its  own  re- 
ceived it  not;  but  as  many  as  received  it,  to  thein  it  gave 
power  to  become  the  sons  of  God. 

Now  let  Philosophy  add  its  attestation  :  "  The  soul  of  man 
is  an  emanation  of  the  Divine  Mind,"  and  we  have  Science, 
Philosophy  and  Religion,  consenting  and  exulting  in  the 
knowledge  of  the  most  sublime  truth  conceivable  to  man. 

The  credentials  of  Jesus  Christ,  as  a  bearer  of  Wisdons, 
of  Intellectual  Light,  to  man,.need  no  appeal  to  the  miraca- 
lous  or  the  snpernatural  for  support.  What,  then,  was  the  new 
light — the  higher  Wisdom — so  saving,  so  ennobling,  so  bright, 
and  yet  so  imperceptible  to  others,  of  which  he  was  the 
bearer? 

His  mission  was  to  ''  bring  glad  tidings  of  great  joy,  with 
peace  on  earth  and  good  will  among  men ;"  to  exhibit  to  man 
nis  trae  nature ;  to  teach  him  to  know  himself — that  the  ani<» 
mal  instincts  given  for  physical  uses  (and  mortal  as  the 
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body)  are  qualities  solely  of  inferior  and  transitory  nature- 
This  was  tne  deplored  darknesa  he  carae  to  bring  to  the  rec- 
ognition  ot  man's  Iiitellcet  For  this  he  denouneed  the  hy- 
procrisy  of  the  Priesthood,  the  Subordination  of  the  Temple 
to  animal  uses^  contrasted  the  Levite  and  Samaritan,  Dives 
and  Lazarus,  and  for  this  that  he  said  '^it  is  ea^ier  for  a 
camel  to  jmss  through  the  eye  of  a  needle  than  for  a  rieh  man 
to  enter  the  kin^dom  of  heaven.'' 

And  yet  he  hrought,  more  fully,  the  light,  that  man  is  ea* 

Eable  of  something  vastly  higher  and  better  than  this ;  that 
e  possesses  capacity  for  the  reception  of  a  mental  Power,  if 
he  chooses  to  receive  it,  to  subordinate  all  animal  instincts 
to  rational  uses;  to  8ul)ordinate  all  animal  desire  to  the  de- 
velopment  of  Intellectual  desire;  the  passing  depravity  of 
the  brüte  to  knovvledge,  love  and  immortality. 

He  came  to  teach  that  this  capacity  (this  Mental  Power) 
18  an  inheritance  to  all  who  will  receive  it,  fron  the  Perva- 
ding  Wisdom,  the  Divine  Spirit  of  the  universe,  and  is  an 
emanation  of  that  Spirit< — the  light  of  the  Intellectual  Force. 
This  light  he  imparted  to  all  who  would  receive  it,  and 
mourned  that  so  many  were  debarred  by  animal  depravity 
from  beintr  '*gathered  together''  under  its  Illumination. 

He  came  to  exhibit  the  almost  universal  depravity  of  man 
ander  the  dominion  of  animal  instinct,  and  denouneed,  not 
the  instincts  themselves;  they  are  natural  and  necessary  to 
physical  health  and  happine^s.  It  was  their  domination  of 
man,  in  whatever  featurc,  that  he  denouneed,  while  he  taught 
that  each  possessed  capacity,  in  one  degree  or  other,  for  the 
dominant  Snirit  of  God — Intellectual  desire  for  the  love  of 
the  Beautiful,  the  True  and  the  Good — and  that  when  this 
desire — this  love,  sulx)rdinates  animal  instinct  aml  dominates 
the  mind,  '*the  man  is  born  again"  and  becomes  with  himself 
"aSon  of  God/' 

Bunyan  painted  thepicture  with  the  pencil  of  faith.  Pil- 
grim,  after  his  passage  through  ti-ial,  suffer ing  and  self-de^ 
nial,  appears  befbre  the  cross,  the  bürden  of  his  animal  na- 
tnre  &liing  from  him,  and  in  his  happy  deliverance  start- 
ing  on  his  way  rejoicing  : 

''I^t  cares  'ike  a  wild  deluge  come, 

And  storms  of  sorrow  fall ; 
So  I  biU  safely  reach  my  home, 

My  Ood,  my  Heaven,  my  all." 

üpon  this  desire — this  love  of  the  Beautiful,  the  Trne  and 
the  Good — this  expressed  Will  of  God — of  the  Intellectual 
Force  of  Naturc,  he  perfeeted  the  moral  law  of  man.  "Love 
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thy  God  with  all  thy  soal  and  all  thy  strength,  and  thy 
neighbor  as  thyself."  Thus  it  wan  prociairaed  that  the  hu- 
man soiil  is  of  essenoe  aod  natnre  identical  with  the  wisdom 
from  whence  it  oouies.  That  it  is  not  only  a  thinking, 
knowing,  reasoning  and  emotional  essenoe,  but  that  to  per« 
fect  itself,  to  be  true  to  itself,  it  rau<?t  grow  in  moral  purity, 
in  love  for  its  Soarce  and  love  for  all  partaking  of  that 
Source. 

It  was  for  the  increase  of  this  desire,  this  love  of  the 
Beaiitifnl,  the  True  and  the  Qood,  that  Jesus  prayed, — 
"Thy  kingdom  come,  thy  will  be  done,  on  earth  as  'tis  done 
in  Heaven/'  It  was  this  Desire,  this  Will,  this  Intellectual 
Force,  to  which  he  patiently  submitted  his  mortal  natnre. 
"Nevertheless  Thy  willy  not  mine  bedone;"  and  it  was  this  De- 
sire, this  Will,  this  Force,  this  movinganimating  Spirit  of  God, 
Ulis  Supreme  Wisdom,  embracing,  unrestricted,  all  of  its 
own,  that  made  forgiveness  of  injuries  unlimited,  and  said 
"lov^  one  another."  "Sufflr  little  children  to  come  unto 
me,  and  forbid  them  not  for  of  such  is  the  kingdom  of 
Heaven."  "Blessed  are  the  pure  in  heart  for  they  shall  see 
G(Kl,"--and  finally,  to  the  thief  upon  the  cross,  "this  night 
thy  soui  will  be  with  me  in  Paradise/^ 

Have  we  not  reached  then  "the  age  of  Reason,  and,  found- 
ed  upon  the  immutable  truthsof  nature,  may  not  the  thous- 
ands  of  millions  of  passing  generations  of  men,  "shout 
Hozanna  to  God  in  the  highest?''  May  they  not  sing  with 
soul-stirring  melody — 

"Peace  breathes  the  comforter,  in  God's  name  saying, 
Earth  hath  no  sorrow,  Heaven  cann'ot  heal." 

'^There  is  a  land  that  is  fairer  than  day, 

And  now  we  can  see  it  afar; 
For  the  Father  waits  over  the  way, 

To  prepare  us  a  dwelling  place  there.*' 

GOOD  AND  EVIL. 

The  finite  cannot  comprehend  the  infinite,  and  theeterni^ 
of  nature  is  beyond  our  power  of  conccption ;  but,  &r  as  sci- 
ence  can  trace  the  divisibiiity  of  matter,  there  is  to  as  the  be- 
ginn ing  of  facta. 

In  the  beginning,  then,  were  the  molecules^  or  atoms  of 
matter  and  inert ia.  These  would  have  remained  forever  at 
rest,  without  some  power,  some  influeuce,  impelling  them 
to  action.  That  power,  that  influeuce,  can  only  be  foond 
revealed  in  the  energy  of  intellect  acting  upon  the  ioertia  of 
matter. 
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As  the  san  difiiises  heat  throagh  matter,  the  Impelling 
Power  gave  to  the  atoms  the  principle  of  seleetioii — the  first 
manifestatifm  in  nature  of  die  Intellectiial  Force.  So  that 
111  the  beginning  there  was  imj>arted  to  matter  an  over* 
riiling,  directing,  Controlling  Influence,  which  displaved  its 
power  in  the  Formation  of  the  globes  of  Space,  the  waters, 
the  air,  the  earth  and  all  organiclife;  directing  the  exact 
Proportion  of  gases  to  form  bodies ;  directing  the  roots  of 
plan  s  in  search  of  food  to  complete  their  Organization  and 
the  animal  in  a  like  pursuit,  to  perfect  its  Organization.  As 
organized  lifeadvanced  the  Infiuencegraduallyexpanded  and 
developed  into  desire,  and  desire  into  Sensation,  and  sensa** 
tion  into  thought,  and  these,  according  to  Organization  and 
enviroument,  are  the  outflows  of  the  Intellectual  Force,  im- 
pelling and  directing  all  things.  To  man  it  gives  the  ever* 
impelling  principle  of  life,  the  desire  to  better  bis  condition : 

"  O  happlness  I  our  belng's  end  and  alm ! 
Good,  pleasure,  ease,  content,  whiite'er  thy  name; 
That  Bomething  still,  whicli  prompte  the  eteriial  sigh ; 
For  which  we  bear  to  live  or  dare  to  die." 

If  you  wouH  understand  the  works  of  nature,  bear  in 
mind  that  force  implies  rt%i%ianGe^  and  then  that  the  Impel» 
ling  and  Informing  Force  find«'  its  resistance  in  the  inertiaof 
matter.  Then  you  may  conceive  that  the  Intellectual  Force 
is,  to  US,  a  thing  of  growth,  a  thing  of  purpose,  |)eröi8tently 
advancing  and  extending,  through  the  vast  period  of  the 
eartb's  duration,  from  combination  to  Organization  ;  through 
deatb  to  life;  compelling  the  expression,  through  inert  mat- 
ter, of  Wisdom,  of  ßenevolence,  of  Joy,  with  the  exulting 
Hope  of  bringing  all  things  in  subjcction  to  itself.  You 
will  then,  also,  readily  conceive  that  resistance  to  this  Force, 
this  Power  and  its  purpose  embraces  all  that  we  regard  as 
evil  in  nature. 

It  is  evident  then  that  the  Intellectual  Force,  first  recog- 
oized  by  the  mind  of  man  in  the  principle  of  selection,  is 
the  moving,  animating,  informing,  overruling  Force  of  Na- 
ture. Toward  the  *'  Mysterious  Origin  "  we  can  only  so  far 
safely  and  securely  tread.  The  beginning,  however,  of  the 
earth,  science  has  largely  brought  within  the  conception  of 
the  human  mind.  Whether  formed  from  nebulous  matter 
or  pnyected  from  the  sun  (by  the  electrical  or  attractive 
foroes),  its  beginning  was  a  State  of  fusion — of  liquid  fire. 
When  time,of  indefinite  duration,  had  cooled  its  surface,  the 
primitive  rocks  were  formed,  and  upon  them  appeared  the 
nrst  iorms  of  lije  and  the  first  exhibition  of  insUnct,     Let  us 
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take  the  revelations  of  the  Stone  Book^  and  follow  their  de- 
velopraent: 

**  A  partially  Consolidated  plane*",  temppsted  by  frequent  earth- 
quakes  of  such  terrible  potency,  that  thoee  of  the  hi6tf»ric  nc^es 
would  be  but  mere  rlpple«  of  the  earth's  surface  In  lomparison, 
co'ihl  be  no  proper  hf»me  for  a  creature  so  eonstitiited  as  man.  The 
fish  or  reptile — animals  of  a  limited  ränge  of  instinct,  exeeedingK-  te- 
nacious  of  life  in  most  of  their  vaHeties,  oviparous,  prollflc,  and 
wh'»8e  young,  imiuediately  on  their  escape  froin  the  egg,  can  provide 
for  theiuselve  ,  niight  enjoy  txistenoe  in  such  ei  re  um  st""  cos,  lo  the 
füll  ext«nt  of  their  narrow  capaeities;  and  when  death  feil  iijwq 
theni — tiiongh  their  remains,  scattered  over  wide  nreas,  continue  to 
exliibit  that  distortion  of  posture  incident  to  violent  dissohiTion, 
which  seems  to  spealc  of  terror  atnl  siifferiiig — \ve  niay  safe  y  eon- 
clude  that  there  was  but  little  real  suffering  in  tlie  case.  Thcy  ere 
happy  up  to  a  certaln  point,  and  unconsrious  forever  after.  Fishes 
and  repriles  were  the  proper  inhabitants  of  our  planet  du* ing  the 
aves  o  tli»*  eartli-tempests;  and  wlien,  under  the  Operation  of  the 
Chemical  laws,  these  had  become  less  freqnent  and  terrible,  the 
higher  inammals  were  int  oduced.  That  jirolonged  ages  of  these 
tempests  id  exist,  and  that  they  gradually  8ettled  down,  until  the 
State  of  things  became  at  l**ngth  comparativtrly  fixed  and  stablo,  few 
geologists  will  be  dishosed  to  deny.  The  evidence  which  supiiorts 
thia  special  theory  of  the  dcvelopment  of  our  planet  in  its  capabili- 
ties  as  a  sc  Mie  of  organized  and  sentient  being,  seems  pal|)able  at 
every  step.  Loolc  flrst  at  Uiese  Grauwacice  rocks;  and,  aft«*r  ma'-k- 
ing  liow  in  one  place  the  strata  have  been  nptiirned  on  their  edges 
for  miles  together,  and  how  in  another  the  Piutoinc  rock  iias  risen 
molten  from  below,  pa^s  on  to  the  Old  Red  Sandstone,  and  examine 
its  signiticant  platforms  of  violent  death — its  faults,  displacements, 
and  dislocation»;  see,  next,  in  the  Coal  Meaj»ure8,  those  evidences  of 
sinking  and  cAer-sinking  strata,  for  th  »usands  of  feet  togeth  r ;  mark 
in  the  Oolite  those  vast  overlying  inasses  of  trap,  stretchi ng  atliwart 
the  landscape,  far  as  tiie  eye  can  reach;  observe  c  refully  how  the 
signs  of  convulsion  and  catastrophe  gradually  lessen  as  we  de^cend  to 
the  times  of  the  Terllary,  thongh  even  in  these  ages  of  the  niam- 
miferous  quadruped,  tiie  eartli  must  have  had  its  oft-recnrring  ague 
fits  of  frightfui  inten>ity;  and  then,  on  closing  the  survey,  consider 
how  exceedingly  parlial  and  un freqnent  these  earth-tempests  have 
become  in  tlie  receut  periods.  Ye^,  we  find  every-where  marks  of  at 
once  Progression  and  identity." — Hugh  Miller. 

Identity,  in  the  principles  of  .formation,  as  the  strurture 
of  the  nerve  mediuru,  in  all  the  leading  races  of  animals,  is 
upou  the  sarae  model ;  and  progress,  in  the  development  of 
this  medium,  from  the  Iowest  form  of  the  vertebrate  animals 
up  to  man.  Progress  also  in  the  adaptatinns  of  external  na- 
ture  to  organized  beings.  During  the  Primitive  period,  the 
waters,  the  solid  earth  and  the  air  were  for  med,  and  for  ages 
the  latter  wksso  charged  with  earbonic  acid  ^as  that  no  land 
animal  could  breathe  it  and  live.  Fish,  reptiles  and  a  luz- 
uriant  Vegetation  are  the  only  evidences  of  life  in  this  vast 
period  of  time. 

But  Vegetation  fed  upon  carbon,  absorbed  it,  and  in  the 
subsequent  oonvulsions  of  the  earth  deposited  it  wbere  we 
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DOW  find  the  vast  coal-fields,  so  usefui  to  man.  In  this  vast 
period  of  the  earth's  convulsive  changes,  from  the  gases  to 
the  rocks,  water,  air,  soil,  Vegetation  and  the  first  forma  of 
animal  life,  there  was  no  evil,  as  the  medium  of  Sensation  had 
just  l>egan  its  formation.  There  was  disorder  and  progressive 
material  order,  but  little  sense  of  pleasure  or  pain  and  no 
mind  to  be  elated  with  thoughts  of  happiness,  to  be  dijected 
with  sorrowy  or  to  shudder  at  wrong. 

It  was  not  nntil  man  appeared  upon  the  seene,  with  bis 
advanced  brain,  that  a  being  was  placed  upon  the  earth  con- 
soions  of  the  existence  of  evil  and  of  perpetual  eonflict  in 
physical  and  mental  nature.  He  was  compelled,  from  the 
very  nature  of  bis  Organization  and  its  relutions  with  exter- 
nal  nature,  to  taste  "of  the  fruit  of  the  tree  of  knowledge  of 
go<»d  and  evil/'  He  had  been  formed  the  chief  agent  in  pro- 
gressive nature  for  the  expression  of  mind  through  matter, 
and  was  the  first  to  consider  an  efifect  or  to  set  k  a  cause. 
He  did  not  then  kiiow  that  mind  as  well  as  matter  was  sub- 
ordinated  to  a  law  of  progressive  dttvelopment,  and,  with  bis 
inexperience,  fancied  the  world  was  made  on  a  plan  conceiv- 
able  to  himself  and  presided  over  by  God  and  evil  spirits. 
The  physicist  was  not  there  to  show  him  the  impelling  and 
resisting  forces  of  nature,  or  that  all  this  eonflict  arises  'rom 
this  cause;  not  there  to  say  that  'all  the  phenomena  of  na- 
ture can  be  traced  to  the  laws  of  matter;"  and  that  the  füll  ex- 
tlanation  of  good  and  evil  is  found  in  the  impelling  Force  of 
lind  operating  through  the  resistance  of  matter. 

But  in  man,  who,  though  ever  presently  subject  to  the 
eonflict  of  mind  with  matter,  a  being  was  formed  endowed 
with  mental  capacity  to  ameliorate,  modify  and  improve  ad- 
verse  conditions.  That  is  to  say,  a  being  appeared  upon  the 
earth  having  this  Potential  Power  of  the  Intel lectual  Force 
in  persistent  activity,  under  jall  influences,  physical  and  men- 
tal,  under  the  excitation  of  which  he  can  never  find  rest — 
never  reach  a  period  where,  under  its  influence,  Hope  will 
not  impel  him  to  the  better, 

"If  we  conteniplHte  the  conrse  of  human  development  from  the 
high&^t  scientiüc  point  of  view,  we  ßhall  find  that  it  consists  in  edii- 
eififff  more  and  more,  the  characteristic  factiltiee  of  humanUff,  in  com- 
paiiBon  with  those  of  animalUy,  slikI  eßpocially  with  those  which  man 
bas  In  comra'n  witli  the  wholeorji^anic  kingdom.  It  is  in  thi^  Philo- 
sophie sense  tliat  the  nifjsi  eminent  civHization  mußt  be  pronounced  to  be 
fully  accordant  with  nature j  since  it  ie,  in  fact,  only  a  more  markeä  man- 
ifestation  of  thecÄiV/propertie»  of  our  species,  properties  which,  latent 
at  first,  can  come  i^'to  play  only  in  that  advanced  State  of  social  life  for 
which  ihey  are  exclusively  destined.  The  whole  System  of  biological 
phUosophy  indicates  the  natural  progression,    We  have  seen  tiow,  in 
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the  brüte  kin^^dom,  tiie  superiority  of  each  race  Is  determlned  by  the 
deofree  of  prepoiuleraiice  of  the  aninuU  life  over  the  orgnnic.  In  Hke 
mainier  we  see  that  our  social  eooluUnn  is  nnhf  the  ßnal  term  of  a  pro» 
gresslon  whlch  has  eontinued  from  the  simplest  vegetables  and  niost 
insilirnlAcant  animals  up  throu^h  the  higher  reptilcA  to  the  birds  and 
mamifer«,  and  still  on  to  the  carnlvorous  animals  and  monkeys,  the 
or^anic  charactc  istics  retirins^  and  the  aniraal  prevailinj^,  more  and 
moro,  rill  the  intellectual  and  moral  tend  toward  the  a^cendancy 
wfuch  can  nerer  he  fulUj  obtained  in  the  hijfhest  State  of  hnnian  per- 
fection  we  can  concelve  of.  This  eomparative  est'niHteafFords  n»  the 
Bcientifte  view  of  humai  progres^ion  connected  (as  we  see  it  ip)  with 
the  whole  course  of  anim.il  advancement,  of  whlch  it  is  its«»lf  the 
hio;hef*t  degree.  The  anulysi«  of  onr  social  progress  proves,  indeed, 
that  while  the  radiml  dlspositi  »ns  of  onr  natnre  are  necessarily  inva- 
riable, the  highfst  of  them  are  in  a  continnous  State  of  relative  devel- 
opraent,  by  whlch  thoy  rise  'o  be  preponderant  powersof  human  ex- 
iptence,  though  the  inoerston  of  the  primitive  economy  can  never  be 
absolntely  complete." — Comtess  Positive  Philosophy,  pp,  115,  116. 

Discard  from  the  mind  all  oommonly  received  notions  of 
a  Creation  and  acxiept  the  evident  truth  that  from  the  begin- 
nin^  Formation  began,  and  under  the  im  pulse  of  the  InteN 
lectua-  Force  has  gone  on  through  raaterial,  physical  and 
mental  nature,  ond  will  go  on  forever.  Aocept,  also,  the 
evident  truth,  that  the  Intellectual  Force  has,  so  tar,  on 
earth,  found  its  best  expression  in  the  emotions  and  inteller^ 
of  man,  where  it  has  awakened  a  recogiition  of  its  nature, 
of  its  pur|X)se,  and  of  the  character  of  the  medium  through 
which  it  operates  in  the  development  of  itself.  Where  it  has 
awakened  a  recognition  of  its  pervading,  advancing  and  di- 
recting  power  in  the  control  of  matter  as  a  medium  for  men- 
tal developmeni. 

Such  is  the  order  of  nature — material,  animal^  mental — 
all  subordinateil  to  the  Intell  ctual  Force  in  its  progressive 
development.  Reflecting  upon  this  order,  a  recent  writer 
(McCosh)  observes: 

*'  In  Proportion  as  the  sciences  have  become  subdivided  and  nar- 
row-  d  to  particular  facta,  is  there  a  deslre  waxing  stronger  among 
ralnd*  of  la»ge  views  to  have  the  light  which  they  have  scat'ered  col- 
lected  into  a  focus,  As  the  special  sciences  advance,  the  old  ques- 
tion,  which  has  been  from  the  beglnning,  will  anew  and  anew  be 
Started,  '  What  is  the  general  meanlng  of  the  laws  which  reiga 
thronghout  the  visible  world?'  " 

"  It  appears  we  are  approaching  the  time  wh'^n  an  ans  wer  may  be 
giv»»n  to  the  old  question.  As  there  is  a  certain  lato  of  progress  in  the 
development  ^f  the  young  animal  to  the  day  of  its  birth,  so  there 
seems  to  be  some  traces  of  parallcllsm  to  thU  In  the  order  of  crea- 
tion— a  p  ogress  in  uterlne  life,  and  a  parallel  march  in  the  womb  of 
time  from  the  beglnning  to  the  day  when  man  was  ushered  into 
existence." 

"  It  Is  evident,"  says  Agassiz,  "  that  there  is  a  manifest  progress  in 
the  succession  of  beings  on  the  surface  of  the  earth.  This  progress 
cousists  in  an  increaslng  slmilarity  to  the  living /auna,  and  among  the 
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vertebrata,  especlally,  in  the^r  lncrea«iDg  resemblance  tx)  man.  There 
is  nothing  lUce  parental  descent  connectiiig  them.  'l'he  flshes  of  the 
Palasozoiu  age  are  in  no  reepect  ancestors  of  the  reptiles  of  the  ßec- 
ondary  age,  nur  does  man  deeeend  from  the  ninrnmaU  which  preceded 
bim  iii  the  tertiary  age.  Tlie  linlc  by  wiilch  they  are  conne«  ted  l»  of 
a  higher  and  imniaterial  nature;  and  their  coniiection  iB  to  be  soiight 
in  the  view  of  the  Creator  bims«  If,  wh^se  aim  in  forming  the  earth, 
in  allowing  it  to  nndergo  the  snccessive  changes  which  gcology  has 
pointed  out,  »nd  in  creacing  snceeßsively  all  the  difieiv nt  type»  of 
animais  whieh  hav«^  passed  away  was  to  intruduce  man  iipun  \u  eur- 
face.  Man  is  the  end  toward  which  all  the  aiiimal  creation  h^s  tended 
from  tlie  first  appearance  of  the  ilrst  Palseozoic  fisliee.*'  The  lan- 
gtiage  of  Owen  is  more  explicit.  **  Tlie  recognitlon  of  an  ideal  exem- 
plar  in  the  vertebrated  aninials  proves  that  the  knowle^ige  of  such  a 
being  as  man  must  have  existed  before  man  appeared ;  for  the  Divine 
Mind  which  planned  the  archetype  aLso  forekntw  all  its  modißcations. 
The  archetype  idea  was  manifested  in  the  Aesh  long  prior  to  the  ex- 
istence  of  those  animal  species  that  actiially  exempllfy  it.  To  what 
natural  lavos  or  aecmdary  causes  the  orderly  succession  and  prozres- 
sion  of  such  organic  phenomena  may  have  been  committ^d,  we  are  as 
yet  Ignorant.  But  if,  without  »»erogation  of  the  Divine  Power,  v  e  may 
conceive  of  the  existence  of  such  ministers,  and  pei*sonify  thera  by 
the  term  'Nature,'  we  learn  from  the  pjist  history  of  our  giobe,  she 
hfu  adviinced  voUh  slow  and  stately  «^epa,  euided  by  the  archetypal  light 
amid  the  wreclc  .of  worlds,  from  the  first  embodiment  of  the  verte- 
brate  idea  under  its  old  ichthyic  vestment,  until  it  became  arrayed 
in  the  giorious  garb  of  the  human  form." 

So  far  science  concurs  in  the  demoostration  of  the  Intel- 
lectual  Force  But  here  it  passes  in  greater  fullness  into 
man,  and  his  ego  interposes  and  checks  the  inquiry,  "  Whence 
do  I  get  the  capacity,  the  inteiiigence,  the  power,  to  under- 
stand  a  Force — to  think  or  reason  about  it,  as  it  is  displayed 
in  progressive  order  of  deveiopment  in  all  department's  ot 
auimated  nature?'' 

Egotiam  increases  as  the  animal  instincts  predominate,  and 
decreasesas  desire  and  inteiiigence  elevate  the  mind,  until  we 
oome  to  regard  ourselves  as  only  parts  of  an  Infinite  Whole. 
Possessing  no  more  inteiiigence  or  mental  power  than  the 
brüte,  the  ego  can  only  comprehend  the  animal ;  but  posses- 
sing it  in  the  füll  measure  of  man's  ca{)acity,  it  will  be  readily 
oonceived  how  truly  it  was  said,  "  I  and  my  Father  are  oney'' 
and  that  the  Intellectual  Force,  contemplating  man  from  the 
beginning  as  the  highest  earthly  link  in  the  chain  of  progresS; 
is  the  Force  enlightening  our  own  minds,  ds  it  ia  imparied, 
or  as  the  Force  pervades  our  being. 

But  as  it  comes  through  the  dark  medium  of  matter — as 
matter  organized  into  animais  has  its  imperfections — its  dis- 
easesy  within  and  without,  its  api^etites  and  brutal  propensi* 
ties,  the  light  is  varied,  or  perverted,  or  depraved,  according 
to  the  Organization  and  its  environment. 
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Nature,  tben,  has  been  progressive  from  the  beginning» 
From  the  molecales  to  the  worlds  of  ppace  ;  from  the  forma- 
iion  of  the  rocks,  the  waters,  the  air,  the  earth  to  life.  From 
the  v^etable  to  the  animal,  and  from  the  animal  to  man. 
From  ihe  beginning  we  also  see  the  Impulsive  Force,  from 
the  molecules  to  the  vegetable  aud  from  the  vegetable  to 
man,  and  the  Directing  Force,  b^inning  in  instiuct  and  de- 
veloping  into  mind. 

The  obstacles,  or  Clements,  conflicting  with  this  Force, 
arejustas  apparent.  In  the  grand  progression  of  nature 
Instinct  had  its  opposite  in  matter,  through  ihe  medium  of 
whioh  arises,  in  vegetable  and  animal  Organization,  every- 
thing,  physical  and  moral,  we  consider  evil. 

Let  U8  consider  more  definitely  that  principle  in  organized 
life  we  name  Instinct: 

"With  the  inferior  animals  there  is  a  cert»in  squar^ne^s  of  adjust- 
ment,  if  we  may  so  terra  it,  between  each  desire  >»nd  its coiTenpondent 
p*atifieation.  The  oue  is  evenly  met  by  the  o»her,  and  there  is  a 
lullness  and  deflnitenegs  of  eujoyment  up  to  the  capacity  of  enjoy- 
ment.  Not  so  with  Man,  wlio,  t>oth  from  the  vastneüs  of  his  propen- 
BitieB  and  the  vastiiess  of  his  power»,  feels  himgelf  chained  aiid  beset 
in  a  fleld  too  narrow  for  hira.  He  alone  lal)or6  under  the  discorafort 
of  an  incoHjf^ruity  between  his  circumstances  and  his  powei*s,  and 
unles8  there  be  new  circumaiances  awaiting  liim  in  a  inore  advaneed 
Bt>tte  of  bt^ing,  he,  the  noblest  of  Natureis  products  here,  would  turn 
out  to  be4ilie  greatest  of  her  faiiures. 

'*  Thifi,  then,  I  talce  to  be  the  proof  of  the  Soul  in  Man,  not  that  he 
has  a  mind — beeause,  as  you  jn$itly  say,  inft^rior  animais  have  that, 
Üiou^h  in  a  lesser  deffree — bnt  beeause  he  has  the  eapacities  to  com- 
prehend,  as  soon  as  he  is  capable  of  any  abstraft  ideas  whatsoever, 
the  very  trutlis  not  nfeded  for  self-conserva  ion  on  earth,  and  there- 
fore  not  given  to  yonder  ox  and  oppO'<6um,  namely,  the  nature  of 
Deity — Soul — Hereafter.  And  in  the  recojjjnition  of  tiieae  trutlis  the 
Human  Society  that  excels  the  soci«*ty  uf  beavers,  bees  and  ants,  by 
perpetual  and  progressive  improvement  on  the  notions  inhf^rited 
froxn  its  progenitors,  rests  its  basis.  Thus,  in  fact,  this  world  is  ben- 
eflted  for  men  by  their  belief  in  the  next,  while  thn  society  of  brutes 
remains  age  after  age  the  same.  Neither  the  bee  nor  the  beaver  has, 
in  all  probability,  iinprovedsincethe  Deluge." — Ckalmers*  Bridgtcater 
Treaiue, 

Scientists  say,  Man  was  manifestly  the  end  of  physical  or** 
ganization,  eontemplated  from  the  beginning.  In  an  order 
of  Nature  which  has  progressed  from  death  to  life,  from 
vegetable  Instinct  to  Mind,  what  is  to  be  the  end  of  Man? 
We  see  clearly  a  mental  Force  in  Nature  universally  diilused 
through  all  the  atoms  of  matter  and  all  their  combinations; 
directing  the  formation  of  the  worlds,  the  material  elements 
of  the  earth,  developing  into  Sensation  and  persistently  seek- 
ing  higher  expression  in  thought,  reason  and  emotion.  An 
Overruling  Force  of  Nature  which  has  been  so  far  imparted 
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to  the  earth  as  to  have  brought  physical  order  out  of  disor- 
der  and  a  mental  power  eapable  of  reviewing  its  owu  works 
and  of  oo-operating  in  the  advancement  of  its  own  expres- 
»ion.     Tbis  life  is  not  the  end  of  progre8sion ! 

Redacing  matter  to  the  extreme  point  of  divisibility,  we 
approaeh  the  Immaterial ;  that  ir,  we  approach  that  wliich 
appears  immaterial  to  us.  We  get  back  to  the  atoms,  or, 
the  invisible  "ether,"  far  as  "  giasn  can  reach,"  and  the  infi- 
nite beyond  we  terra  the  immaterial.  Electricity,  heat,  light, 
attraotion,  are  material  foroes,  evolved  as  we  conoeive  from 
the  combinations  of  matter,  having  well  defined  offic^es  in 
the  economy  of  natare.  Each  has  its  opposite,  by  which  its 
power  is  limited. 

It  :ssaid  that  Intellect,  as  displayed  on  earth,  is  also  a  ma- 
terial Force — having  |X)wer  and  resistance.  But  observe, 
that  its  power  fornied  the  world — formed  all  organized  life — 
overrules  and  directs  matter  and  its  forces.  It  is  unimpor- 
tanty  then,  whether  weconsider  mind  material  or  immaterial. 
We  trace  it  back  far  as  we  can  trace  the  divisibility  of  mat- 
ter, and  forward,  in  its  diffnsion  and  development,  through 
all  grades  of  life  to  the  £motions  and  the  Intellectual  Power 
of  Man. 

Organic  progression  has  been  the  history  of  living  beings 
from  the  first  ap])earance  of  life  to  man.  Parallel  with  the 
advancement  of  organic  structure  has  been  the  development 
of  Instinct — of  the  Intellectual  Force — grades  and  diversi- 
tics  of  development  having  been  exhibited  in  the  vegetable, 
the  fish,  the  bird,  the  mammalia  and  iu  man,  acoording  to 
organism  and  physical  environment.  In  man  we  discover 
all  of  the  animal  instincts  of  inferior  Orders,  and  something 
more.  Desire,  with  the  directing  Instinct,  for  food;  the 
sentiment  of  affection ;  providen^e  for  the  future ;  the  love 
of  dominion,  are  all  found  in  lower  animal  life  But,  in 
Man,  all  instinct  in  sympathy  with  bis  advanced  organism 
has  progressed  in  development.  No  new  influence  was  in- 
trodoced  but  that,  from  the  beginning,  again  enlarged.  Mem- 
ory became  more  tenacious  of  racts.  Judgment,  more  rigidly 
diBoriminating,  developed  into  Reason,  and  from  this  Reflec- 
tioo  waseduced. 

80  far,  these  instincts  might  be  r^arded  as  necessary  to 
the  conservation  of  the  advanced  organism  and  their  ef* 
fects,  as  confined  to  this  State  of  existence,  had  they  not 
given  rise  to  other  and  higher  instincts — having  no  relation 
to  animality — no  sympathy  with  "  this  body  of  death."  But 
they  have  awakened  in  the  mind  of  man  consciousness  of 
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Mental  Existence  and  the  reoognition  that  this  mentality  is 
Spirit  seeking  to  discover  its  Souroe  and  desiring  and  expect- 
ing  a  life  suited  to  ib^  nature^  and  that  that  nature  can  only 
find  its  perfect  enjoyment  in  the  love  of  Wisdom,  of  Moral 
Purity — of  the  Beautiful  and  the  Good — in  infinite  progres- 
sion. 

Let  the  light  so  shine  that  no  cloud  may  rest  upon  the 
mind  in  the  reoognition  of  its  own  nature,  of  its  Source,  of 
its  inspirations. 

Emotion  is  the  Great  First  Cause,  imparted  to  matter  ac- 

cording  to  Organization  and  environment.     We   know   no 

more  of  this  Cause  than  as  it  is  displayed  in  Nature;  but 

here  we  know  enough  to  satisfy  the  highest  reason  that  this 

Emotion  has  its  Source  in  the  Soul  of  the  Universe  ;  because 

science  recognizes  it,  in  all  structural  Organization,  as  im- 

])elling  and  progressive  in  the  increase  and  diffusion  of  its 

OMm  development,  from  ehemical  attraction  to  animal  desire 

and  instinet,  and  from  these  to  the  highest  emotions,  desires 

and  intelligence  of  man,  in  whom  it  acts  with  increased  mo- 

mentum  as  an  emotional,  impelling  and  informing  principle. 

It  is  manifestly  not  only  a  procreation  of  mind  but  Mind  it- 

seif,  exhibiting  in  all  of  its  qualities  and  effects — its  desires, 

thought,  reason,  knowledge,  all  that  we  can  comprehend  as 

oonj^tituting  a  Soul.     We  know,  too,  that  it  has  steadily  de^ 

veloped  through  all  the  orders  of  organic  life  to  man,  and 

through  him  has  evolved  all  that  is  b^utiful  in  Art,  useful 

in  Science,  truthful  in  Philosophy  and  elevating  in  Religion; 

and  that,  with  increasing  momentum,  it  |)ersistently  urges 

mankind  to  higher  intellectual  and  moral  excellence,  while  it 

prompts  his  aspirations,  while  it  fires  his  hope,  his  faith,  and 

enlightens  his  reason,  to  anticipate  a  state  of  perfect  and  im> 

mortal  happiness  in  a  life  to  come. 

"  Hence  our  ^ood  iß  a  thing  honorable  and  venerable  and  divine 
and  lovely  and  symmecrical  and  called,  somehow.  happiness;  but  ot 
the  thin^  that  are  said  by  the  many  to  be  good,  suc^h  as  hcalth  and 
beauty  and  strenji^th  and  wealth  aii(i  what  are  near  to  these.  there  in 
not  one  altogether  a  good  unless  it  meet«  with  the  use  of  it  arieing 
from  virtue.  And  happinesR,  he  coneeived,  to  exist  not  in  human 
things,  but  in  divine  and  bleswed.  From  whence  he  said  that  the 
souls  of  Philoeophers  in  reallty  were  ftlied  with  things  great  and  won- 
derfül,  and  that  after  the  dlssdlution  of  the  i)ody,  they  become  hearth- 
fellows  with  the  gods,  and  go  round  with  them,  while  surveying  the 
level  piain  of  trnth,  since  even  during  the  perio  \  of  life,  they  had,  a 
deeire  for  His  knowledge,  and  hotiored  bis  pursuit  above  all;  by 
which,  afler  they  are  purifted  and  revivifted,  as  it  were,  some  eye  of 
the  soul,  that  having  been  previously  lost  and  bllnded,  is  better  to  be 
saved  than  ten  thousand  eyes,  becomes  able  to  reach  the  nature  of 
ALL  THAT  18  RATIONAL.  But  OH  the  othcr  band,  men  without  mlnds 
are  likened  to  those  who  live  under  the  earth,  who  have  never  seen 
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the  brillinnt  light  of  the  siin,  hnt  look  upon  some  dim  shadoics  of  tbe 
substances  that  are  with  ur  and  conceive  that  they  are  clearly  laying 
hold  of  wbat  exist«.  For  a^4  tlitMe,  when  they  ineet  a  return  from 
darkneB8  and  arrive  at  a  clear  light,  reasonably  oondemn  whRt  ap- 
peared  then  and  theniselve«  likewise  for  having  been  deceived  before ; 
so  they  who  pai»s  from  the  darknef»s  in  which  they  lived  to  tbings 
thiit  are  truly  divine  and  beantifuK  will  despise  what  was  previously 
vieweti  by  them  with  wonder,  and  they  will  have  a  more  violent  de- 
«Ire  for  the  conteinplation  of  the  last  mentioned." — Socrates^from  the 
Works  of  Pinto, 

Emotion  is  tho  fouotain  of  desire,  the  Inspiration  of  Iniel- 
Icoty  and  has  found,  in  all  ages  and  climeSy  in  various  degrees 
of  excellenee,  its  highest  medium  of  expression  in  the  hu- 
man mind.  It  is  a  principle  as  uneeasing  in  activity  as  light 
or  heat  or  electricity,  pervading  all  matter,  and  deelaring  its 
true  nature  in  every  well-developed  human  mind. 

*'And  such  trust  have  we  through  Christ  to  God-ward.  Not  that 
we  are  Hulficient  of  ourselve»  to  think  anything  a»  of  oureelves; 
but  our  nufflclency  is  of  God/' — Paul. 

'*  Such  harmony  is  in  immortal  souIb, 
But  whllst  this  niuddy  vesture  of  decay 
Doth  grosaly  close  it  in,  we  eannot  hear  it." 

It  is  with  US  alway  and  every-where,  imparted  as  physical 
Organisation  cau  receive  it,  but  still  so  imparted  as  to  move 
man  onward,  willing  or  uuwilling. 

*'  In  every  experiinental  Kcienoe  there  is  a  tendency  toward  perfec- 
tion.  In  every  human  lx»ing  there  is  a  irish  to  ameliorate  bis  own 
condition.  These  two  prineiples  suffioe,  even  when  counteracted  by 
great  public  calamities  and  by  had  Institutions,  to  carry  civilization 
forward.  No  ordinary  raisförtune,  no  ordinary  inisgovernment, 
\iill  do  80  much  to  niake  a  nation  wretched,  as  the  constant  progress 
of  physical  knowledgc  and  the  constant  eflfort  of  every  man  to  better 
his  condition,  will  do  to  make  a  nation  prosperous.'* — Macauley. 

£motional  lustinct  is  the  Im[)elling  and  Directing  Force 
of  Nature — 

**  That  changed  through  all  and  yet  in  all  the  same, 
Great  in  the  earth  as  in  the  ethereal  flame ; 
Warms  in  the  sun,  refreshes  in  the  breeze, 
Glows  in  the  stars  and  blossoms  in  the  trees ; 
Lives  through  all  life,  extends  through  all  extent, 
Spreads  undivided,  operates  unspent." 

To  man  it  gave  the  inspiration  of  Hope  and  its  thought  of 
the  Better,  reaching  out  to  infinite  bliss,  illumined  with  the 
mystic  dreams  of  the  Imagination. 

*'  And  thou,  O  Hope,  with  eyes  so  fair, 
What  was  thy  delighted  measure  ? 
Still  it  whispered  promised  pleasure, 
And  bade  the  lovely  scenes  at  distance  hail  I 
Still  would  her  touch  the  strain  prolong, 
And  from  the  rocks,  the  woods,  tlie  vale, 
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She  oalled  oii  Echo  still  through  all  her  song ; 

And  vvhere  her  sweetest  theme  she  chose, 

A  soft  responslve  voiire  was  heard  at  every  close, 

And  Hope,  enohanted  smiled,  and  wavd  her  golden  hair/' 

A.n(l  Hope,  pleased  with  her  wonderful  creations,  however 
varied,  strengthened  thenti  with  Faith,  and  nnanv  confidingly 
rest  in  their  assurance  of  the  Better.  But  Reflection,  not 
satisfied  with  the  pleasiug  visions  of  the  Imagination,  raust 
have  KnOfvledge,  and  Hope  and  Faith  summoned  Reason  to 
their  aid,  when  the  Stone  Book  was  opened,  the  elements 
analyzed,  the  laws  of  matter  defined,  and  Reason  brought  to 
Hope  and  Faith  the  Knowledge,  that  Iin|>elling  and  Direct* 
ing  all  matter,  is  the  Emotional  Instinct,  the  Intellectual 
Force,  expanding  from  the  Monad  to  Man,  in  whora  it 
awakens  to  a  sense  of  its  Infinite  Source,  to  a  sense  of  its 
**  muddy  vestment  of  decay/'  of  ite  pure  and  unlimited  de- 
sires,  of  its  love  of  the  Wise,  the  Beautiful  and  the  Good, 
and  of  its  Immortal  Destiny. 

Behold  !  the  common  pathway  from  the  infinite  paat  to 
the  infinite  futurCy  for  Science,  Philosophy,  Religion  and 
Common  Sense;  for  the  learned  and  the  unlearned,  brilliantly 
illuminated  by  Hope,  Faith  and  Knowledge,  with  a  vista  of 
expanding  Wisdom  and  Love  boundles.s  as  the  unlimited  as- 
pirations  of  the  human  Soul,  and  then — 

**  Pray  of  the  Spirit  who  llghted  the  flame, 
Tliat  passion  no  niore  may  its  pnrity  dim ; 
And,  that  sullied  but  little,  or  brightly  the  same, 
You  may  give  back  the  gern  that  yon  borrowed  from  Nim/' 


THE  MORAL  POWER  OF  MAN. 


Name  it  as  you  may,  "The  Breath  of  God;"  "The  Divim» 
Afflatus;"  "  Attraction  and  Repulsion;"  "The  Law  of  Selec- 
tion;"  Emotion,  is  the  original  and  im|ielling  principle  of  Na- 
ture.  It  enters,  in  degree,  into  every  atom  of  matter,  singly 
and  in  combination,  informing  all  in  accordance  with  the 
forms  assumed  under  its  influenee. 

To  this  Emotion  thought  will  trace  all  the  phenomena  of 
Matter,  and  man  will  learn  why  "  we  are  born  and  laugh," 
in  the  angelic  smile  that  plays  upon  the  fac«  of  infancy  ;  in 
the  rainbow  hues  of  Hope;  in  the  pleasing  visions  of  the 
Imagination  ;  in  the  carol  of  the  birds  ;  in  the  good  and  beau* 
tiful  in  Nature;  and  in  the  perpetual  increase  and  dtffusion 
of  the  pervading  influenee. 
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Let  there  be  here  no  departure  frora  evident  factß — iio 
postulate  not  as  eertain  as  the  axioms  of  science. 

Emotion  18  the  im|)elling  niotive  of  Desire.  Desire  is  the 
iospiration  of  afTection  and  aversion,of  instinet  and  intellect 
Trace  these  through  all  animated  Nnture,  and  it  is  tnie  of 
all  life  and  in  our  own  oonsciences. 

In  the  earliest  period  of  life's  history  Desire  was  confined 
to  the  conservation  and  niultiplication  of  vegetable  species. 
Later  it  was  confined  to  the  eonsiTvation  and  niultiplication 
of  aninoal  life. 

In  this  graduai  diffusion  of  tlie  Emotional  foree  through 
organizeil  forms  there  has  been  something  opposing.  resiwt*» 
ing,  or  thwarting  its  expression,  The  conflict  ig  every- 
where  obvious,  in  the  matcrial  elcments,  in  vegetable  and 
aniraal  life. 

Let  US  realize  that  we  have  outgrown  the  mental  infancy 
of  our  race,  when,  in  this  resistance,  this  opjwsition  to  the 
good,  the  imagination  faucied  evil  spirits,  or  oontending 
deities. 

Consider  that  this  resistance,  limitation  or  perversion  of 
the  Emotional  force,  results  wholly  from  matter,  the  medium 
through  which  it  operates,  and  that  its  expression  is  limited 
or  varied  by  vegetable  or  animai  Organization  and  envin>n- 
ment. 

[Organization  and  the  influenees  of  environment  havo 
been  largely  explained  in  such  works  as  **The  Constitution 
of  Man,"  •*  The  Spirit  of  Ijaws/'  and  by  all  that  ha.s  been 
written  upon  vegetable  and  aninial  physiology.l 

In  all  the  vast  |)eriod  of  the  earth's  duration,  from  the 
primitive  rocks  to  man,  with  all  its  varied  phenomena,  there 
was  no  expression  of  a  Moral  Sense.  The  supreme  law  oi 
Matter  wa«  limited  to  physical  nature ;  was  a  physical  law, 
recently  defined  as  the  "  Law  of  Selection,"  oontemplating, 
in  its  influence  upon  organized  life,  the  "survival  of  the  fit- 
est;"  a  law  that  has  since  reigned,  and  is  still  supreme,  largely, 
in  the  cond>'Ct  of  man. 

But  in  man  the  Emotional  force  expanded,  enlarged  its 
expression.  Consider  if  it  imparted  to  him  a  new  Sense,  a 
a  higher  Sense  than  his  animality.  If  the  instinet  in  him  is 
confined  to  the  animai  appetites,  passions  and  pro|)ensities; 
if  it  aspires  to  nothing  above  the  gratification  of  animai  de- 
sire, then  there  is  no  law  above  his  animality,  and  he  is  no 
more  accountable  for  his  actions  to  any  power  above  him 
than  the  ox  or  the  dog,  and  can  do  no  wrong  save  in  contra- 
vention  of  the  social  onler  of  the  countrj'  in  which  he  lives. 


i 
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But  if  he  carries  with  him  the  consciousnesK  of  being 
moveil  by  a  thinking,  jiulging,  righteous,  benevolent  Spirit, 
tliat  love.s  virlne  and  abhors  vice  ;  that  is  |)erpetually  urging 
iiini  in  the  pursuii  ot  whatever  is  true,  usefal  and  good  ; 
suggesting  to  him  that  his  mission,  in  the  order  of  Nature,  is 
not  simply  to  eat,  drink  and  die  like  a  brüte;  butto  sacrirtce 
the  aninial,  if  need  be,  fbr  the  true  and  the  good;  and  that 
lifts  him  up,  when  its  beam  of  intelligencc  is  unimpeded,  or 
unperverted  by  animal  desire,  to  a  recognition  of  its  sublime 
pnrity — then  he  is  awakened  to  a  sense  of  moral  law  ;  then 
he  iind^  a  higlier  Arbiter  in  the  highest  utteranoe  ol  the 
highest  Power  of  Ni»ture  conceivable  to  man. 

The  qualities  displayed  by  this  Spirit  through  man,  under 
its  physical  environment ;  its  devotion  to  the  useful,  the  true 
and  the  beautifui ;  the  good  it  has  accomplished  and  the  good 
it  contemplatHs,  let  ns  briefly  review. 

[To  !)e  rompleteil  aiid  th«  work  repuhlished,  if  desired.] 
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DIE  CHINESISCHE  GOTTHEIT. 

Thiaa«   Schang-tL 


In  den  Religionen  aller  Völker,  soweit  wir  sie  kennen, 
ist  bekanntlich  der  Himmel  mit  seinen  mannichfaltigen  Phä- 
nomenen die  Hauptmanifestation  der  Gottheit.  Und  da,  wo 
die  DifFerenzirung  der  Gottesvorstellung,  sei's  durch  den 
reflektirenden  Verstand  oder  durch  die  anschauende  Phan- 
tasie eingetreten  ist,  in  Folge  deren  das  eine  göttliche  Wesen 
in  verschiedene  göttliche  Individualitäten  auseinander  gelegt 
wurde,  mannichfache  Götterschöpfungen  erzielt  worden  sind, 
war  der  höchste  Gott  allezeit  der  Himmelsgott.  Daher  hat 
selbst  der  Indogermanische  Geist,  welcher  am  meisten  viel- 
leicht von  allen  zum  Individualisiren  auch  in  der  Religion 
geneigt  war,  imd  wohl  die  bunteste  Verschiebung  der  Gottes- 
namen und  Götterwesen  vorgenommen  hat,  doch  allezeit  den 
Himmel  und  seine  Hauptphänomene  als  die  Manifestation 
der  obersten  Gottheit  festgehalten. 

Der  Himmel  als  Haupterscheinung  der  Gottheit  bildet 
nun  auch  in  der  alt- chinesischen  Reichsreligion  die  Grund- 
voraussetzung. Aber  die  chinesische  Anschauung  des  Ver- 
hältnisses vom  Himmel  als  sichtbarem  Naturphänomen  zum 
Begriffsinhalte  der  Gottheit,  welche  der  chinesische  Geist  in 
jene  hineingelegt  hat,  trägt  eine  so  eigenthümliche  Gestalt 
und  Färbung,  dass  eben  hierbei  eines  der  Hauptmerkmale 
charakteristischer  chinesischer  Gottes-  und  Weltanschauung 
zum  Ausdruck   gelangt.     Es  scheint  als  ob  in  dieser  Be- 
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Ziehung  die  xirsprünglich  allen  Völkerreligionen  gemeinsame, 
uralte  Vorstellung  von  dem  Verhältnisse  des  sichtbaren 
Himmels  als  Naturanschauung  zum  Begriffe  des  obersten 
Gottes,  der  damit  in  Beziehung  gesetzt  wurde,  von  dem 
chinesischen  Geiste  festgehalten  worden  wäre  und  zu  allen 
Zeiten  eine  wesentliche  Grundvoraussetzung  der  chinesischen 
Welt-  und  Gottesanschauung  gebildet  hätte.')  Wenn  nämlich 
in  allen  Religionen  der  Himmel  als  Vaters  die  Erde  als 
Mutter  vorgestellt  wurdeTTsö  ward  offenbar  die  Himmels- 
erscheinung selbst  mit  der  Gott-Vatervorstelhing  in  Eins 
gesetzt,  d.  h.  der  Himmel  war  Gott  und  Gott  war  der  Himmel, 
beide  wurden  mit  einander  identificirt  Während  aber  in 
allen  anderen  Religionen,  die  wir  kennen,  allmählich  die 
Himmelsanschauung  und  der  Gottesbegriff  von  einander 
getrennt,  einander  gegenübergestellt  und  mit  besonderen 
Namen  bezeichnet  wurden,  so  dass  der  sichtbare  Himmel 
gewöhnlich  als  der  Wohnplatz  oder  doch  als  die  Haupt- 
sphäre der  Wirksamkeit  des  obersten  Gottes  galt,  ist  diese 
Scheidung  von  der  chinesischen  Sprache  nicht  vollzogen 
worden,  sondern  Himmel  und  oberste  Gottheit  sind  Wechsel- 
begriffe geblieben.^)  In  der  auffallendsten  und  von  allen 
anderen  Religionen  abweichendsten  Weise  tritt  diese  Iden- 
tifizinmg  der  sinnlichen  Himmelsvorstellung  und  des  geisti- 
gen Gottesbegriffs  hervor,  wenn  einerseits  die  Gottheit  als 
blauer,  weiter  Himmel^)  angerufen  und  andererseits  eben 
dieser  Himmel  als  Gott  um  Erbarmung  angefleht,  oder  seiner 
Hartherzigkeit  wegen  gescholten  wird.  So  liegt  es  nahe, 
den  sichtbaren  Himmel  als  den  beseelten  Leib  der  Gottheit 


*)  Vcrgl.  Meine  „Relig.  Anlage"  p.  128  ff. 

')  ,»Cent  mythologies  sont  fonddes  sur  le  manage  du  ciel  et  de  la  terre.'* 
A.  R^ville,  Essais  de  Critique  Religieuse.  Vergl.  Muir,  Orig.  Sanskrit  Tcxts, 
zahlreiche  Beläge  aus  griech.  u.  lat.  Schriftstellern. 

3)  Vergl.  Neumann,  in  Ztschr.  der  D.  M.  G.  1850,  Bd. 4,  Heft  i,  p.  33  ff.: 

M So    innig   ist  dieser  Ideengang   (Geistiges  und  Sinnliches  nicht  zu 

trennen)  mit  der  Sprache  selbst  verwachsen,  dass  es  unmöglich  ist,  die  ersten 
Verse  der  Genesis  ohne  weitläufige  Umschreibung  in's  Chinesische  zu  über- 
setzen.** 

4)  Schi-king  VI.,  i,  i  (b.  Legge),  p.  439.  357-   Schi-kingll.  5, 6;  II.  5, 4. 
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aufzufassen  und  in  den  Himmelsphänomenen  unmittelbar 
somatisch  -  psychische  Manifestationen  jener  anzimehmen. 
Namentlich  ausserordentliche  Naturereignisse  scheinen  gleich- 
sam als  Zuckungen  des  Himmels-  oder  Gottes -Organismus 
betrachtet  zu  werden,  als  leiblich- geistige  Reaktionen  des 
obersten  Prinzips,  die  gestörte  Weltharmonie  wieder  her- 
zustellen und  den  ordnungsmässigen  Verlauf  der  natürlich- 
sittlichen Dinge  zu  garantiren. *)  Als  „Himmel"  vorgestellt 
und  angerufen  scheint  die  Gottheit  wie  ein  Complex  himm- 
lischer Gewalten  oder  auch  als  ein  Reichsorganismus  himm- 
lischer Gdster  betrachtet  zu  werden.*)  Ohne  Zweifel  kommen 
nämfich  schoii  in  der  ältesten  chinesischen  Himmelsvorstel- 
Im^  sogenannte  sabäische  Anschauungen  vor^:  die  Stem- 
geister  werden  als  die  Welt-regierenden  Mächte  aufgefasst. 
Aber  diese  Geister  sind  mit  den  Sternen,  denen  sie  ein- 
wohnend gedacht  werden,  so  sehr  vereinerleit,  treten  so 
wenig  als  individuelle  Gestalten  und  losgelöst  von  jener  ihrer 
Incorporation  hervor,  dass  sie  immer  wieder  nur  als  Glieder 
der  einen  Himmelsgottheit  erscheinen/)  In  diesem  Himmels- 
organismus ist  wie  in  jedem  Organismus,  und  ähnlich  wie 
in  der  chinesischen  Reichs-  und  Lebensordnung,  ein  Ver- 
hältniss  der  lieber-  und  Unterordnung  grundleglich.  Bald 
fünf  bald  sechs  Geister  oder  Herren,  denen  aber  jede  Individua- 
lisirung  fehlt,  scheinen  als  die  obersten  Regenten  angesehen 
zu  werden^),  die  zum  Centralpunkte  der  Himmelsgottheit,  dem 


^)  VcrgL  Legge,  $cba-king  p.  257  Anm. 

*)  Vergl.  Plath,  Abh.  d.  Bair.  Akad.  d.  Wiss.  IX.  p.  779,  2. 

3)  Tcheou-U  XVni.  1—9  u.  Legge,  Schi-king  p.  362. 

4)  Das  fühlt  auch  Plath,  wenn  er  schreibt:  Ueber  das  Verhältniss  des 
Himmels  oder  Schang-ti  zu  diesen  himmlischen  Greistem  (Sonne^  Mond,  Sterne 
nnd  Stemgmppen :  Ji,  yuei,  sing,  tschienn)  erfahren  wir  nichts.  Man  liest  nicht, 
dass  er  ihnen  Befehle  ertheilt,  oder  sie  seine  Befehle  einholen.  Nnr  so  viel 
sehen  wir  aas  dem  Li-ki  cap.  10  (11)  Kiao-te^seng  p.  62  T.  p.  31,  dass  das 
Opfer  der  Sonne  mit  dem  Himmelsopfer  eng  verbanden  war.  Das  Opfer  im 
Kiao  (Winter-Tag-  und  Nachtgleiche)  ist  grosse  Erkenntlichkeit  gegen  den 
Himmel;  das  Hauptobjekt  ist  die  Sonne,  der  man  den  Mond  zugesellt, 

5)  Vergl.  Legge,  Schu-king,  p.  39,  2.  XXVHI.  XXIX.  Im  Tscheu-li 
kommen  (zwar)  an  vielen  Stellen  unter  den  himmlischen  Geistern  die  fünf  Kaiser 
(U-ti)  vor,  und  ihre  Stellung  und  ihr  Verhältniss  zum  Schäng-ti  ist  nicht 
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Schang-ti,  der  eben  als  solcher  auch  mit  dem  Himmel  als 
identisch  gesetzt  wird,  wie  in  einem  Vasallen  Verhältnisse 
stehen.')  Hier  tritt  das  personlich -geistige  Element  in  der 
chinesischen  Gottesauffassung  am  bestimmtesten  auf.  Die 
Gottheit  ist  im  Begriff,  in  einen  „personlichen,  vom  Himmel 
unterschiedenen  Gott"  überzugehen,  weshalb  Legge  sich 
veranlasst  sieht,  das  Wort  Ti  geradezu  mit  unserem  „Gott" 
zu  übersetzen  und  Thien  am  besten  durch  Gottheit  wieder- 
geben zu  können  glaubt.*)  In  der  That  wird  Schang-ti  als 
ein  selbstbewusstes  und  selbstthätiges  Wesen,  als  eine  Person 
vorgestellt^),  wenn  er  nach  dem  Schi-king  mit  einem  der  ge- 
priesensten  chinesischen  Altvordern,  dem  König  Wen,  sogar 
eine  Unterhaltung  führt.  Freilich  aber  ist  das  eine  in  der 
ganzen  chinesischen  Literatur  so  vereinzelte  VorsteUung, 
dass  die  chinesischen  Erklärer  der  späteren  Zeit  sie  durch 
allerlei  exegetische  Künste  hinwegzuinterpretieren  suchen.*) 
Mag  nun  aber  auch  von  der  Volksvorstellung  die  Gottheit 
gewöhnlich  als  ein  persönliches  Wesen  aufgefasst  worden 
sein,  so  hat  sie  doch  niemals  eine  so  individuelle  Gestalt 
und  Ausprägung  erlangt  wie  der  oberste  Gott  anderer 
Völker,  niemals  ist  sie  auch  nur  annähernd,  gleich  dem  Jahve 
der  Israeliten,  dem  Himmel  und  der  Erde  selbststandig 
gegenüber  getreten,  immer^ ^lieben  Thien  und  Schang-ti 
Wechselbegriffe,  weshalb  auch  3er  Erdgeist,  obgleich  als 
ein  tief  unter  dem  Himmel  stehendes,  doch  mit  diesem  in 
unvermittelte  Einheit  gesetztes  Wesen  galt.^) 

Diese  eigenthümliche  chinesische  Gottesauffassung  hat 


recht  klar.  XIX.  2.  T.  p.  441  heisst  es:  der  Siao-thung-pe  baut  den  fünf 
himml.  Souveränen  Altäre  in  den  Weichbildern,  und  diese  fünf  sollen  den 
fünf  Theilen  des  Himmels  vorstehen,  einer  in  der  Mitte,  die  anderen  den 
vier  Weltgegenden. 

')  Nach  P.  Regis.  z.  I-king  T.  II.  p.  411  war  jedem  der  fünf  Elemente 
ein  Geist  vorgesetzt  und  diese  wurden  unter  der  Han*Dynastie  die  fünf  Kaiser 
(U-ti)  genannt.    Plath,  Abh.  d.  Bair.  Akad.  d.  Wissensch.  IX.  p.  763. 

»)  Legge,  Einlei t  z.  Schu-king  XXV.  i. 

3)  Plath,  a.  a.  O.  p.  771. 

4)  Legge,  Schi-king  378,  i,  Anm.  i;  391,  Anm.  i. 

5)  Plath,  Abh.  d.  Bair.  Akad  d.  Wiss.  Bd.  IX.  p.  743. 
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jedenfalls  ihre  Wurzel  in  der  yttrpngpn  JJntPrnr/jnung  des 
TnHi^HiiplJ^n  unter  d^  ^^Ig-etpeine^  SO  dass  die  chinesische 
GottesvorsteUung  recht  eigentlich  ein  Spiegelbild  der  chine- 
sischen Völkerindividualität  ist,  wie  sie  Ritter  treffend 
charakterisirt  hat')  Wenn  in  diesem  Völkertypus  das  In- 
dividuelle, und  Persönliche  immer  wieder  vom  Allgemeinen 
verschlungen  wird,  so  ist  es  begreiflich,  dass  der  Gott  ebenso 
in  der  Gottheit  aufgeht  und  sie  darum  allezeit  gleich  noth- 
wendig  als  Thien  wie  als  Schang-ti  vorgestellt  werden  muss. 
Daher  ist  aber  auch  eine  Verschiebung  des  GottesbegrifFes, 
die  sonst  überall  statt  hatte,  gerade  so  unmöglich  wie  in 
Israel;  so  innig  ist  hier  die  oberste  Gottheit  mit  der  Existenz 
der  beiden  Völkerindividualitäten  verwachsen,  dass  sie  nur 
mit  ihnen  selbst  aufhören  kann. 

Wie  sehr  man  indes  auf  Grund  der  oben  angeführten 
Stellen  eine  grobsinnliche  Vorstellung  vom  Wesen  der  Gott- 
heit bei  den  alten  Chinesen  vorauszusetzen  geneigt  sein 
möchte,  so  beweisen  doch  andere  zahlreiche  und  deutliche 
Zeugnisse,  wie  >jreistig:und  sittlich  die  Natur  des  Gotthimmels 
gedacht  wurde,  schon  nach  den  ältesten  Urkunden,  welche 
uns  darüber  vorliegen.  *)  Mag  immerhin  die  sinnliche  Vor- 
stellung des  sichtbaren  Himmels  und  der  Gottesbegriff  un- 
mittelbar in  Eins  gesetzt  sein,  so  decken  sich  doch  beide 
keineswegs,  sind  durchaus  nicht  congruent,  sondern  das 
eigentliche  Wesen  der  Gottheit  liegt  jenseits  der  sinnlichen 
Vorstellung,  so  dass  es  nicht  mit  den  äusseren  Sinnen  er- 
fasst,  sondern  nur  geahnt  und  geistig  geschaut  werden  \ 
kann.^)    Es  ist  in   dieser  Beziehung   eine  der   charakteri- 


')  „In  diesem  Lande  bildete  ein  von  der  übrigen  Welt  abgesondertes 
Volk  sich  wie  Insulaner,  mit  einem  sich  selbst  bewundernden  Egoismus,  auf 
eine  so  höchst  eigenthümliche  Weise,  zu  einer  so  scharfen  und  grossen  Per- 
sönlichkeit aus,  dass  die  Individualitat  des  einzelnen  Menschen  da  ausser- 
ordentlich zurückgedrängt  werden  musste.  Der  Charakter  des  Gesammten 
hat  den  des  Individuums  verschlungen." 

*)  Legge,  a.  a.  O.  p.  314.     Plath,  a.  a.  O.  770,  2. 

3)  „Darin  zeige  sich",  bemerkt  Confucius,  „des  Himmels  Weg,  der  (sicht- 
lich) nicht  wirke,  während  die  Dinge  sich  doch  vollendeten**  (Wu-wei  eul 
vö  tsching). 
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stischsten,  die  eigenthümliche  Geistesauffassung  am  deut- 
lichsten beleuchtende  Aeusserung,  wenn  von  den  alten  chi- 
nesischen Weisen  bemerkt  wird  (und  zwar  nicht  blos  von 
Confucius  und  seiner  Schule,  sondern  auch  von  Lao-tse),  dass 
der  Himmel  nicht  spreche,  und  dass  sein  Thun  ohne  Geruch 
und  ohne  Laut  sei/)  Ganz  verkehrt  hat  man  die  erstere 
Aeusserung  dahin  verstanden,  als  ob  die  Chinesen  damit 
eine  personliche  Gottesoffenbarung  hätten  leugnen  wollen. 
Mit  einer  personlichen  Gottesoffenbarung  hat  diese  Aeusse- 
rung überhaupt  gar  nichts  zu  thun.^  Denn  dass  der 
Himmel,  auch  wenn  er  nicht  auf  menschliche  Weise  spricht, 
doch  seinen  Willen  sehr  vernehmlich  und  verstandlich  mit- 
j  zutheilen  vermag,  das  ist  genugsam  bezeugt  in  der  alten 
1  chinesischen  Literatur,  ja  bildet  die  Grundvoraussetzung  der 
I  alten  chinesischen  Gottesauffessung.  Aber  tv^enn  wiederholt 
versichert  wird,  dass  Gott  nicht  spreche,  so  soll  damit,  wie 
gesagt,  nicht  im  mindesten  eine  Leugnung  der  „persönlichen 
Offenbarung"  bezweckt,  sondern  vielmehr  der  besonders  von 
Lao-tse  aufgegriffene,  aber  überhaupt  acht  chinesische  Ge- 
danke ausgedrückt  werden,  dass  das  vollkommene  Wesen 
nicht  durch  Reden,   sondern  durch  Thun  seine  Meinung 

und  ^jggg_]^l'^"    ^11^^*^   ^^^  gpistft«^   Sjnn    sAJi'*   -^   zum 

anschaulichen  Verständniss  bringe.^)  Schon  aus  dieser  Vor- 
Stellung  von  der  Natur  der  Gottheit  geht  also  hervor,  wie 
weit  die  Chinesen  davon  entfernt  sind,  den  „materiellen 
Himmel"  als  ihre  oberste  Gottheit  angesehen  zu  haben.*) 
Viel  eher  könnte  das  von  den  Völkern  gesagt  werden,  welche 
den  Donner  als  Stimme  Gottes  bezeichnen  oder  die  Sterne 


Vgl.  Tschting-yung  c.  i6:  Der  Geister  und  Manen  (Kuei-schin)  Wirk- 
samkeit (Te),  wie  voUendet  ist  sie  (tsohing)  Plath,  Abhh.  d.  Bair.  Akad.  d. 
Wiss.  2.  Abth.  Xm.  139. 

'  „Was  keiner  thnt  und  es  tbut  sich  doch,  das  ist  der  Himmel;  was 
keiner  eceielt  und  was  doch  erreicht  vrird,  das  ist  Bestimmung."  Platb, 
Leben  des  Conf.  362,  2. 

*)  Tschung-yung  33,  6,  Plath,  Abhh.  d.  Bair.  Akadem.  XIII.  Abthl. 
2,  p.  127,  I. 

*)  Gegen  Plath,  a  a  O.  p.  142. 

3)  Stanisl.  Julien,  Lao-tse's  Tao-tc-king  p.  135. 

^)  Legge,  a.  a.  O.  362. 
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für  seine  Augen  halten,  und  dergleichen  sinnliche  Vorstel- 
lungen, die  indes  vielfach  auch  nur  bildlich  und  poetisch 
verstanden  sein  wollten')  und  zwar  nicht  blos  auf  dem  Gebiete 
des  bereits  hoch  vergeistigten  und  versittlich ten  Jahvismus  der 
Hebräer.  In  China  dagegen  werden,  wie  wir  sehen,  solche 
anthropomorphe  und  anthropopathische  Vorstellungen  von 
der  Gottheit  vielmehr  vermieden  *)  und  gerade  aus  diesem 
Grunde  sieht  man  sich  genöthigt,  die  oben  bezüglich  des 
Leibes  der  Gottheit  gethanen  Aeusserungen  wieder  dahin 
zu  ermassigen  und  näher  zu  bestimmen,  dass  der  sichtbare, 
der  blai^e-^Hisugel  nicht  sowohl  als  der  leibliche  Organis- 
mus, sondern  vielmehr  wie  der  Mantel,  die  Hülle,  das  G^ 
wand  rtf»  Gottheit  angesehen  worden  sei.  ~~^ 

In  jedem  Fall  geht  aus  dem  Obigen  hervor,  wie  unzu- 
treffend es  ist,  wenn  im  naturalistischen  Interesse  bemerkt 
wird,  auch  für  die  Chinesen  bilde  der  Himmel  (es  ist  die 
sinnliche  Vorstellung  des  materiellen  Himmels  gemeint)  den 
natürlichen  Abschluss  (!)  ihrer  Weltanschauimg.^)  Da  viel"- 
-mehr  im  Gegentheil  zu  sagen  ist,  dass  eben  dort,  wo  die 
sinnliche  Vorstellung  vom  Himmel  ein  Ende  hat,  auch  J^ 
die  Chinesen  erst  recht  das  unsichtbare  und  geheimniss- 
voOeTtuid  doch  offenbare  Wesen  der  Gottheit  seinen  An- 
fJEtfig^^^smt.  Wenn  daher  zu  dem:  „der  Himmel  spricht 
jucht^  noch  näher  hinzugesetzt  wird,  sein  Thun  sei  ohne 
„Geroch  und  ohne  Laut*',  so  wird  eben  hierdurch  auf  eine 
sehr  treffende  Weise  vor  allem  das  rein  geistige  Wesen 
und  Walten  der  Gottheit  zur  Anschauung  gebracht;  womit  ' 
I-King-Schue  Kua  tschuen  V,  i.  T.  11.  p.  574  stimmt,  wo  er- 
klärt wird,  „Geist  (Schin)  nennt  man  das  Feine  oder  2^rte 
(Miao)  in  allen  (den  10,000)  Dingen**;  oder  Hi-tseu  IV,  8.  T. 
IL  P«  45'-  „Das  Unerforschliche  oder  Unergründliche  (Pu- 
tse)  des  Yn  und  Yang  heisst  Geist."*)  Eben  insofern  also 
die  Gottheit  ohne  Geruch  und  ohne  Laut,  d.  h.  geistig  ist, 
kann  sie  mit  den  grobkörperlichen  Sinnen  nicht  begriffen, 

')  Vgl.  Ludwig,  Einleitung  zum  Rig-Veda  p."  326,  i. 
*)  Plath,  Abhh.  d.  Bair.  Akad.  IX.  p.  745,  3.  746,  i. 

3)  Bastian,  der  Mensch  in  der  Gesch.  I.  195,  2. 

4)  Vergl.  Y-king  Hitse  I,  9,  4-  T.  II.  p.  510. 
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sondern  nur  ahnungsvoll  geschaut  werden.  Zu  dieser  ne- 
gativen Bestimmung  der  geistigen  Natur  der  Gottheit 
kommen  aber  auch  sehr  positive  Aussagen,  welche  keinen 
Zweifel  darüber  lassen,  dass  die  Gottheit  als  die  überallhin 
mächtige  und  gegenwärtige  Kraft,  welche  wissend,  wollend 
und  könnend  das  AH  durchdringt ,-  aufgefasist  worden^geiT 
„Bleiben  wir  bei  dem  altchinesischen  SystenT  stehen*^  sagt 
Plath'),  und  fragen  nun  weiter,  wie  der  Chinese  sich  die 
Himmelsmacht  gedacht  habe,  so  ist  es  gewiss,  dass  diese 
Himmelsmacht  nach  allem  Obigen  belebend  das  All  durch- 
dringt und  die  Lebenskraft,  die  Seele  in  allen  Dingen,  die 
Ordnung,  die  Vemünftigkeit  des  "Weltalls  ist,  die  alles  trägt 
und  allgegenwärtig  isf  Das  Letztere  sind  nun  freilich 
keine  specifisch-chinesische  Vorstellungen  von  der  Gottheit, 
sie  finden  sich  vielmehr  überall  da  auf  dieselbe  angewandt, 
wo  man  überhaupt  den  Begriff  eines  obersten  Wesens,  von 
dem  Alles  abhängt,  zu  fassen  im  Stande  war.  Es  durfte 
an  dieser  Stelle  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  im  alten 
China  bereits  mindestens  ein  Jahrtausend  vor  unserer  Zeit- 
rechnung auch  jene  allgemeinen  Vorstellungen  von  dem 
„höchsten  Wesen"  nicht  gefehlt  haben.  Im  Uebrigen  kommt 
es  uns,  dem  Zweck  unserer  Abhandlung  entsprechend, 
hauptsächlich  nur  auf  die  individuell  chinesisch  gefärbten 
Anschauimgen  vom  Wesen  und  Walten  der  Gottheit  an. 
Da  ist  nun  insbesondere  als  eine  Haupteigenthümlichkeit 
der  chinesischen  Gottheit  die  aTisfidhliftSR^irh  auf  das^  jgt*- 
liehe  gerichtete  Bestijnrpthßit^Jlgtrselben  hf^fy^rgw'h^Vu^Tij  in- 
sofem-es'Ihr  bei  allem  ihren  Thun  einzig  und  allein  um 
die  Begründung,  Erhaltung  und  Wiederherstellung  dersör 
cialen  0>rdimng  zu  thun  ist.^  Während  die  griechischen 
oltSdes  homerischen  Zeitalters  vielfach  mit  Tändeleien, 
Eifersüchteleien  und  schlimmeren  Dingen  ihre  Zeit  verbringen, 
hat  die  chinesische  Gottheit  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  und 
Kraft  auf  die  Erhaltung  des  Tao  gerichtet,  deshalb  hat  sie 
die  fünf  Grundverhältnisse  der  socialen  Ordnung  eingeführt. 


')  Abhh.  der  Bair.  AkacL  IX.  p.  770,  2. 

2}  Plath,  Abh.  der  Bair.  Akad.  IX,  p.  751,  3. 
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hat  Fürst  und  Volk  die  gute  Natur  eingegeben  *j,  der  sie 
nur  zu  folgen  brauchen,  um  überall  das  Rechte  zu  treffen. 
Da  jedoch  beide  die  uralten  guten  Ordnungen  Jao's  und 
Schün's  verlassen  und  dadurch  injmer  neue  Störung  in  die 
-sociale  Ordnung  hineingetragen  haben,  so  sendet  der  Him- 
mel nicht  nur  Wamimgen  und  Strafen  durch  Unheil  ver- 
kündigende und  bringende  Naturereignisse,  er  lässt  auch 
Volk  und  Fürst  sich  gegenseitig  belehren,  züchtigen,  be- 
strafen*); beide  sollen  einander  den  Willen  der  Gottheit, 
der  auf  die  Erhaltimg  der  sittlichen  Ordnung  gerichtet  ist, 
zum  Bewusstsein  bringen.  Im  Kia-iü  25,  3  lehrt  Confucius: 
Wenn  das  Volk  den  rechten  Weg  (Tao,  das  Prinzip)  ver- 
lässt,  dann  verwirrt  auch  der  Schang-ti  des  Himmels  Ord- 
nung (Schang-ti  pi  i  khi  wei  loen  Thien  tao).  Darum  mahnt 
derselbe  Weise  den  Fürsten  von  Sung^):  „Ehre  (tsün)  den 
Himmel,  achte  (king)  die  Manen  (kuei),  denn  werden  Sonne 
und  Mond  ihre  gehörige  Zeit  innehalten''.  Auch  soll  man 
Himmel  und  Erde  in  dieser  ihrer  festen  Ordnung  zum 
Muster  nehmen,  denn  sie  sind  belehrend  für  den  heiligen 
(vollkommnen)  Menschen.  Die  rein  sittliche  Tendenz  der 
Gottheit  in  dieser  Beziehung  spricht  sich  in  eigenthümlicher 
Weise  namentlich  auch  darin  aus,  dass  sie  nicht  wie  die 
Gottheit  Calvin's  alles  nur  zu  ihrer  eigenen  Ehre  wirkt, 
sondern  frei  ist  von  jedem  egoistischen  Interesse.  So  findet 
im  KJa-iü  27  f.  10  v.  Confucius  an  Himmel  und  Erde  so 
gross,  dass  sie  ohne  Privatinteresse  (Wu-sse)  wirkten.  Und 
noch  mehr  hatte  Lao-tse  diese  also  acht  chinesische  An- 
schauimg  von  der  Gottheit  näher  dahin  bestimmt,  dass  das 
Tao  imd  der  von  ihm  geführte  heilige  Mensch  nur  im 
Geben,    njrht  im   Nehmep   ^^r\^  Seligkeit  finde.  ^)     Nicht 


mmder  tritt  der  rein  sittliche  und  eigenthümliche  chine- 
sische GottesbegfrifiF  an's  Licht,  wenn  der  eben  genannte 
chinesische  Weise  jene  Aussage,   dass  des  Himmels  Weg 


')  Legge,  a.  a.  O.  p.  90.    Anm.  zu  p.  425»  i. 
*)  Legge,  a.  a.  O.  81.  85.  loi. 

3)  Kia-iü  13,  f.  9.  v. 

4)  Stanisl.  JülieD,  Lao-tse  Tao-te*king  p.  297.  298. 
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ohne  Gehich  und  ohne  Laut  sei,  dahin  deutet,  dass  die 
Gottheit  ohne  alle  Ostentation  wirke.  *)  Wenn  dagegen 
andererseits  z.  B.  im  Schi-king  über  die  allzu  grosse  Strenge 
in  den  Bestrafungen  des  Himmels  imgeduldig  geklagt  wird 
(wie  ähnlich  doch  auch  in  manchen  Psalmen  des  A.  T.),  so 
fehlt  hier  ebensowenig  das  Bewtisstsein,  dass  der  Mensch  nur 
sich  selbst,  nicht  den  Himmel  wegen  seines  Missgeschicks 
anzuklagen  habe.^  Ist  diese  Einsicht  nichts  specifisch  Chi- 
nesisches, so  verdient  um  so  mehr  hervorgehoben  zu  wer- 
den, dass  man  schon  im  hohen  chinesischen  Alterthum  er- 
kannt hat,  wie  die  Gottheit  ihre  auserwählten  Rüstzeuge 
durch  grosse  Versuchungen  und  Demüthigungen,  Arbeiten 
imd  Leiden  sich  erziehe.^)  Wenn  daher  Confiicius  'klagt 
(Lün-iü  14,  37):  Keiner  kennt  mich;  xmd  Tseu-kung  fragt: 
„Was  will  das  sagen*'?  so  darf  Confucius  antworten:  Ich 
nnirre  nicht  gegen  den  Himmel,  ich  klage  nicht  (yen)  über 
die  Menschen,  unten  lerne  ich,  nach  oben  dringe  ich  durch 
(ta),  der  mich  kennt,  das  ist  der  Himmel.  *)  Vorzüglich,  und 
auch  für  die  kirchlich -christlichen  Versuche  betreffs  der 
Prädestinationslehre  instruktiv,  ist  die  rein  sittliche  Rich- 
tung des  Wirkens  der  Gottheit  ausgedrückt  in  dem  Gre- 
danken,  dass  die  himmlische  Bestimmung  nur  insofern  un- 
abänderlich ist,  al&  sie  immer  die  eine  moralische  bleibe 
nicht  aber  der  einzelne  Mensch,  er  mag  handeln  wie  er 
will,  zu  diesem  oder  jenem  bestimmt  sei.  So  sagt  Con- 
fucius Lün-iü  7,  22:  „d&r  Himmel  erzeugte  die  Tugend  in  mir 
(seng-te),  was  kann  Kuan-tui  (der  Ssema  von  Simg,  der 
ihm  schaden  wollte)  mir  thun?  Und  Fang-ki  30  f.  22 
(25,  p.  152)  heisst  es:  der  Weise  bedient'  sich  der  Bräuche 
(Li)^^lsJ?amm  für  die  Tugend^  der  Strafen  als  Damm  gegen 
die  Ausschweifungen,  der  himmlischen  Bestimmung  als 
Damm  gegen  die  Begierden  (Yo)". 


')  Vcrgl.  Victor  v.  Strauss,  Ess,  z.  allgem.  Relig.-Gesch.  p.  90,  2. 
')  Legge,  a.  a.  O.  p.  igt. 

3)  Vergl.  Plath,  Abb.  d.  Bair.  Akad.  d.  Wiss.  1866,  11.  Bd.,  I.  Abtb., 
P*  363»  3  und  Legge,  Leben  des  Mencius  p.  341. 

4)  Platb,  a.  a.  O.  XIIL  p.  115,  i. 


i 
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Der  eigenthümliche  chinesische  GottesbegrifF  kann  in- 
iessen nicht  vollständig  erfasst  werden,  wenn  wir  ihn  nicht 
luch  in  seinen  charakteristischen  Mängeln  zu  begfreifen 
suchen.  An  den  ausgeprägtesten  Vorzügen  werden  auch 
lie  eigenthümlichen  Einseitigkeiten  und  Schwächen  am 
stuffallendsten  hervortreten.  Dass  die  Gottheit  ohne  Privat- 
interesse wirkt,  ist  gewiss  eine  würdige,  weil  wahrhaft 
sittliche  Vorstellung  von  ihr.  Es  ist  offenbar  derselbe  Ge- 
lanke, welcher  im  A.  und  N.  T.  so  oft  betont  wird,  dass  vor 
Sott  kein  Ansehen  der  Person  sei,  und  deshalb  nicht  durch 
[löflichen  Lakaiendienst,  sondern  nur  durch  Erfüllung  des 
Bittengesetzes  sein  Wohlgefallen  erworben  werden  könne. 
kher  die  starre  und  steife  Verfestigimg  dieses  an  sich 
^ten  Gedankens  auf  chinesischem  Gebiet  stellt  sich  als 
?ine  Einseitigkeit  dar,  bei  welcher  derselbe  an  seinem  re- 
ligiös-sittlichen Gehalte  eine  wesentliche  Einbusse  erleidet. 
E)er  Glaube,  dass  die  Gottheit  nur  durch  moralische  Hand- 
lungen sich  bestimmen  lässt,  schliesst  keineswegs  aus,  dass 
sie  mit  den  Menschen,  die  sich  dafür  eignen,  in  ein  nahes, 
persönliches,  individuelles  Verhältniss  tritt,  zu  ihtien  herab- 
commt,  mit  ihnen  verkehrt,  bei  ihnen  und  in  ihnen  Woh- 
lung  macht.  Von  einem  solchen  Verkehr  der  Gottheit  mit 
len  Menschen  ist  wenigstens  in  den  Ursprungsmythen  und 
>agen  aller  andern  Culturvölker  die  Rede.  Am  individuell- 
sten imd  mannich faltigsten  sind  die  Bündnisse,  in  welchen 
lie  griechischen  Götter  mit  ihren  Lieblingen  stehen,  aber 
luch  der  Gott  Abraham's:,  Isaak's  und  Jacob's  steigt  von 
seinem  himmlischen  Thron  herab,  um  mit  seinen  Aus- 
Erwählten  wie  mit  seines  Gleichen  zu  verkehren;  er  nimmt 
sine  individuelle  Gestalt  an,  erscheint  im  Feuer,  im  Sturm- 
sdnd,  im  Rauch,  in  Engelsgestalt,  in  Menschenangesicht, 
jranz  anders  die  chinesische  Gottheit;  wenn  sie  auch  über- 
lUhin  sieht  und  wirkt,  so  fällt  es  ihr  doch  nicht  ein,  und 
st  ihr  niemals  eingefallen,  „persönlich"  auf  die  Erde  herab- 
zusteigen und  in  individueller  Gestalt  sich  jemandem  zu 
offenbaren.  Allerdings  finden  sich  in  den  kanonischen 
Büchern  des  Confucianismus  einige  Andeutungen,  welche 
las  Vorhandensein  jenes  Glaubens  auch  in  der  alten  chine- 
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sischen  Volksreligion  zu  bezeugen  scheinen.  *)  Wir  denken 
namentlich  an  die  wunderbare,  von  der  Gottheit  veranstal- 
tete Geburt  mehrerer  chinesischer  Heroen.  Hsie's  Geburt 
geschah  aus  einem  Ei«  welches  eine  Schwalbe  in  den  Mund 
der  Prinzessin  von  Schimg  getropft  hatte  und  das  während 
des  Bades  von  ihr  verschluckt  worden  war;  zu  welch  wun- 
derbarer Geschichte  die  »Herausgeber  der  Kaiserlichen 
Ausgabe  des  Schi*"  bemerken,  die  Legende  brauche  man 
nicht  zu  glauben,  der  Hauptpunkt  sei,  dass  man  glaube  an 
die  Geburt  Hsie's  als  eine  besonders  vom  Hhnmel  ange- 
ordnete.') Ein  Geist  von  den  grossen  Bergen  wurde  her- 
nieder gesandt  und  bewirkte  die  Geburt  der  Fürsten  Fu 
und  Schan.^  Namentlich  aber  gehört  hierher  die  Geburt 
Hauld's,  des  Stifters  des  Ackerbaues,  welche  besonders 
auch  deshalb  so  interessant  ist,  weil  gerade  an  ihr  sich 
zeigt,  dass  die  alt -chinesische  religiöse  Weltanschauung 
nicht  blos  überhaupt  des  tieferen  mystischen,  geheimniss- 
vollen Hintergrundes  nicht  entbehrt,  dass  sie  vielmehr  auch 
eine  Art  von  Incamation  der  Gottheit  kennt  Die  Geburt 
Hauki's  ist  von  der  Gottheit  speciell  vorgesehen  und  alle 
dabei  stattfindenden  Begebenheiten  beweisen  ein  unmittel- 
bares göttliches  Eingreifen;  sie  wird  ausdrücklich  als  eine 
übernatürliche  gekennzeichnet^)  und  die  dabei  sich  erdgnen- 
den  Zeichen  haben  eine  überraschende  Aehnlichkeit  nicht 
nur  mit  der  des  Cyrus  und  des  Romulus-Remus,  mehr 
noch  mit  der  Geburt  des  von  den  Propheten  geweissagten 
Messias.^)  Man  könnte  vermuthen,  dass  dergleichen  Vor- 
stellungen von  einer  „Herabkunft  des  Göttlichen  in  das 
Fleisch"  noch  mehr  gefunden  würden,  wenn  Confucius  und 
seine  Schule  nicht  ein  Interesse  daran  gefunden  hätten, 
dergleichen  anthropomorphe  und  anthropopathische  An- 
schauungen von  der  Gottheit  soviel  als  möglich  aus  dem 


')  Vergl.  Platb,  Abb.  d.  Bair.  Akad.  d.  Wiss.  IX.  p.  749. 

^)  Vcrgl.  Schi-king,  Legge  307,  Anm. 

3)  V.  ibid.  423,  Anm.  i. 

<)  Ebenso  die  Geburt  des  Königs  Wen  (vergl.  Legge,  a.  a.  O.  p.  380. 

38r,  r. 

■>)  Vcrgl.  Legge,  a.  a.  O.  p.  390  ff. 
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Gedankenkreis  seines  Volkes  hinauszuschaffen.  Wenn  dies 
aber  der  Fall  gewesen  sein  sollte,  so  hätte  es  doch  nur 
dann  mit  Erfolg  geschehen  können,  wenn  Confucius  dabei 
den  Instinkt  wenigstens  einer  grossen  Mehrheit  seines 
Volkes,  oder  in  einer  bestimmten  Epoche  geschichtlicher 
Entwickelung,  richtig  traf.  Jedenfalls  sind  diese  Reste  ein 
deutliches  Zeichen  davon,  dass  auch  dem  altchinesischen 
Geiste  eine  phantasievollere  Grottes-  und  Weltanschauung 
nicht  ganz  gefehlt  hat  Aber  es  wird  dadurch  die  That- 
sache  nicht  beseitigt,  dass  der  chinesische  Gottesbegriff  zu 
starr  und  steif  war,  um.  einen  lebendigen,  personlichen  und 
individuellen  Wechselverkehr  zwischen  der  Gottheit  und 
den  einzelnen  Menschen  zu  ermöglichen.  Nur  von  einzelnen 
ausgezeichneten  Fürsten  wird  gesagt,  sie  seien  nach  ihrem 
Tode  zu  Genossen  Gottes  erhoben  worden.  0  Die  Lebenden 
bleiben  dem  Thien  ewig  gleich  fem;  sie  können  zwar  zu 
ihm  beten*),  aber  nur  Einer  darf  ihm  opfern,  der  Kaiser, 
welcher  d^  HimmelsSohn  heisst.  Doch  gerade  dieser 
Name,  welcher  scheinbar  so  anthropopathisch  lautet,  macht 
die  Steifigkeit  und  Starrheit  des  chinesischen  GottesbegrifiFs 
erst  recht  deutlich.  Es  ist  dieser  Titel  nämlich  keines- 
wegs wie  anderwärts  im  physischen  oder  metaphysischen 
Sinne  zu  verstehen,  als  ob  dem  Kaiser  eine  höhere  Natur 
als  andern  Menschen  eigne  —  nicht  einmal  die  altberühm- 
ten, schon  mehr  mythischen  Kaiser  Yao  und  Schün  gelten 
als  Incamationen  Gottes,  sondern  sie  werden  ebenso  wie 
Confucius  als  Menschen  angesehen,  deren  Natur  jeder  an- 
dere auch  an  sich  trägt  und  ihnen  also  gleich  werden 
kann^  —  vielmehr  ist  der  Ausdruck  Thien-sze  nur  „equi- 
valent  to  „he  whom  Heaven  sons",  —  that  is,  considers  und 
treats  as  its  son  —  und  soll  diesen  an  das  Pietätsverhält- 
niss  und  die  daraus  entspringenden  besonderen  Pflichten*) 


')  Legge»  a.  a.  O.  378,  i.  477.  478. 

*)  Käuffer,    Gesch.   Ostasiens  I.  p.   130.    131.    —   Legge,   Schu-king 
405,  Anin.  —  Plath,  Abb.  d.  Bair.  Akad.  der  Wiss^  IX.  p.  866. 
^)  Vergl.  Legge,  Leben  des  Mencius  p.  322,4,  313,  3;  67. 
4)  Legge,  a.  a.  O.  XXV,  i. 
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erinnern,  welche  er  dem  Himmel  zu  erfüllen  hat.  Er  soll 
sich  dem  Himmel  gegenüber  verhalten,  wie  jeder  rechte 
chinesische  Sohn  gegen  seinen  Vater.  Daher  bekennt  der 
Kaiser  sich  selbst  bei  den  g^össten  Opfern  als  den  Knecht 
oder  Unterthan  des  Himmels.')  Der  Himmel  ist  in  dem- 
selben Sinne  der  Vater  des  Kaisers,  wie  dieser  der  Vater 
seines  Volkes  sein  soll. ')  Auch  ihm,  wie  allen  seinen  Unter- 
thanen,  bleibt  der  Himmel  Schang-ti,  d.  i.  der  höchste  Herr. 
Nie  wird  der  Name  „Vater"  im  altgriechischen,  israeliti- 
schen oder  gar  im  christlichen  Sinne  auf  die  höchste  Gott- 
heit angewandt.  Diese  Starrheit  und  Steifheit  des  chine- 
sischen Gottesbegriffes  liess  ein  tiefgewurzeltes  Bedürfhiss 
der  Menschennatur  unbefriedigt,  dem  nun  seinerseits  der 
chinesische  Geist  auf  eine  höchst  eigenthümliche  Weise 
Abhülfe  zu  verschaffen  suchte.  Wir  kommen  damit  zum 
Ahnencult 


IL 

DIE    AHNEN. 
Tsu.  Tsu-tsung. 


An  und  für  sich  ist  der  Ahnencult  durchaus  nichts 
specifisch  Chinesisches;  er  beruht  vielmehr  auf  einem  so 
natürlichen  menschlichen  Gefühl,  dass  man  sich  nicht  wun- 
dern kann,  ihn  fast  über  die  ganze  Erde  verbreitet  zu 
finden.  Wo  er  nicht,  nicht  mehr,  oder  nur  noch  in  sehr 
dürftigen  Elementen  auftritt,  müssen  entweder  sehr  im- 
günstige  Allgemeinverhältnisse  seinem  Aufkommen  hin- 
dernd in  den  Weg  getreten  sein,  wie  vielfach  bei  den 
rohesten  und  verkümmertsten  Naturvölkern,  oder  es  müssen 
andersartige  religiöse  Motive  stärker  hervortretend,  den 
religiösen  Trieb  vom  Ahnencult  abgelenkt  haben,   wie  es 


')  Vergl.  a.  a.  O.  p.  405,  Anm. 

2)  Vergl.  Plath,  Abh.  d.  Bair.  Akad.  d.  Wiss.  IX^  p.  768. 
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im  Buddhismus  oder  im  Katholicismus  der  Fall  gewesen 
ist.  In  der  alt  -  chinesischen  Reichsreligion  aber  hat  der 
Ahnencult  jedenfalls  seinen  intensivsten  Gehalt  und,  man 
mochte  sagen,  seinen  klassischen  Ausdruck  gefunden.  Eine 
Hauptveranlassung  zu  dieser  so  eifrig  geübten  religiösen 
Verehrung  der  Alten  war  hier  jedenfalls,  wie  schon  be- 
merkt,  der  unbewegliche,  starre  Gottesbegriff.  Die  Him- 
melsgottheit schwebte  in  einer  für  den  Einzelnen  unerreich- 
baren Feme  und  Höhe;  sie  bekümmerte  sich  zu  sehr  nur 
um  das  Allgemeine,  um  die  Aufrechthaltung  der  Welt- 
ordnung überhaupt,  die  individuellen  Bedürfnisse  fanden  , 
dabei  keine  Befriedigung.  Nicht  einmal  der  Kaiser  konnte  ' 
dem  Himmel  näher  kommen,  als  seine  amtlichen  Verhält- 
nisse  ihm  gestatteten,  geschweige  der  gewöhnliche  Mann 
aus  dem  Volke.  Das  tiefe  menschliche  Interesse,  welches 
einen  innigen,  unmittelbaren,  individuellen  und  persönlichen 
Verkehr  mit  der  Gottheit  verlangt,  wie  er  besonders  in  der 
Opfergemeinschaft,  in  dem  Miteinanderessen  und  Trinken 
sich  darstellt,  fand  also  bei  dieser  chinesischen  Himmels- 
gottheit gar  keine  Befriedigung,  es  waren  mithin  mehr  als 
irgendwo  Zwischengötter,  Mittler,  Fürsprecher  noth wendig. 
Während  aber  fast  überall  ein  gut  Theil  dieser  Vermitte-/ 
lung  einem  besonderen  Stande,  der  Priesterschaft,  zuge-j 
fallen  ist,  scheint  in  China  die  älteste  Sitte  sich  bewahrt 
zu  haben,  dass  der  Hausvater  selbst  innerhalb  der  Grenzen 
seiner  Familie  die  priesterlichen,  mittlerischen  Funktionen 
vollzog.  Und  es  ist  also  auch  dieses  wieder  ein  charakte- 
ristisches Zeichen  der  eigenthümlichen  chinesischen  Geistes- 
entwickelung ,  dass  es  im  alten  China  einen  besonderen  j 
Priesterstand  nicht  gibt.  Der  Kaiser  ist  als  Patriarch  seines  ' 
Volkes  zugleich  der  oberste  Priester  desselben,  er  opfert 
nicht  blos  für  eine  Familie,  sondern  für  das  gesammte 
Volk.')  Dass  die  priesterliche  Würde  beim  Hausvater  ver- 
blieben ist,  hat  jedenfalls  das  Meiste  dazu  beigetragen,  dem-^ 
selben  eine  ungewöhnlich  ehrwürdige  Stellung  im  Kreise 
seiner  Hausgenossen  und  seinen  Kindern  gegenüber  zu  ver- 


')  Plath,  Abb.  d.  Bai.  Akad.  d.  Wiss.  IX-  p.  745,  2. 
Happel,  Die  altchinesitche  Reicbsreligion.  2 
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schaffen  und  zu  erhalten.  Das  ganz  eigenthümliche  Pietäts- 
verhältniss  ist  bekanntlich  das  Herzblut  jiichl  blos  des  chi- 
nesischen Lebens  überhaupt,  sondern  ganz  besonders  auch 
ihrer  Religion  geworden.')  Die  Ehe  ist  das  Abbild  und 
Nachbild  des  Verhältnisses,  in  welchem  Himmel  und  Erde 
zu  allen  übrigen  Weltwesen  stehen,  diese  sind  von  jenen 
hervorgebracht  und  befinden  sich  von  ihnen  in  immer- 
dauernder Abhängigkeit.^  Es  mag  sein,  dass  die  lehrhafte 
Ausbildung  dieser  Idee,  wie  sie  insbesondere  im  Hsia-King 
erscheint,  erst  einer  späteren  Zeit  angehört,  und  dass  Legge 
Recht  hat,  wenn  er  die  starke  Betonimg  derselben  einem 
angelegentlichen  Interesse  der  Tscheudynastie  zuschreibt^), 
doch  die  Idee  selbst  ist  jedenfalls  ein  Grundgedanke  des 
chinesischen  Lebens,  ganz  abgesehen  davon,  dass,  wie 
Tiele  ^)  gegen  Plath  bemerkt ,  die  mythologische  An- 
schauung von  dem  ehelichen  Verhältnisse  des  Himmels  zur 
Erde  überall  gefunden  wird.  Schon_so_^aiig;e_dieL,Eltejn 
noch  leben,  sind  sie  nach  der  Lehre  des  Hsia-Kingjjieiclv- 
sanT  wie  JErdgotter  zu  TIetfachteH:  Dte^Kmder  sollen  in 
den  Eltern  nicht  blosTThre  sp^gietlen  Vorgesetzten,  sondern 
vielmehr  die  unmittelbarsten  Repräsentanten  des  Pietäts- 
verhältnisses,  von  welchem  die  ganze  Weltordnung  ge- 
tragen und  bestimmt  wird,  sehen  und  also  nicht  allein 
Vater  und  Mutter,  sondern  die  „Elternschaft"  verehren.') 
Daher  sind  sie  nicht  nur  verpflichtet,  ihren  Eltern  stets 
mit  der  g^össten  Ehrfurcht  zu  begegnen,  sie  zu  pflegen, 
wenn  sie  alt  geworden,  sie  zu  betrauern,  wenn  sie  sterben, 
auch  über  den  Tod  hinaus  wird  diese  Lebensgemeinschaft 
in  der  realsten  Weise  fortgesetzt.  Alle  wichtigen  Ereig- 
nisse der  Familie  werden  auch  den  Abgeschiedenen  mit- 
getheilt  %    insbesondere  jede   Besitzveränderung,    wodurch 

^)  Plath,  a.  a.  O.  1866,   ii.  Bd.,  i.  Abthl.,  p.  349. 

^)  Ib.  IX.  p.  767.  768.  (Plath  will  allerdings  nur  elterliche  Fürsorge 
in  dem  Ansdr.  „Vater  und  Mutter"  anerkennen.) 

^)  Legge,  a,  a.  O.  484,  Anm.  3.  485. 

<)  Tiele,  Compendium  d.  Relig.-Gesch.  p.  33. 

5)  Vergl.  Legge,  Hsia-king  480.  482,  Anm. 

^)  Legge,  a.  a.  O.  427,  Anm.  3.  —  Plath,  Abh.  d.  Bair.  Akad.  der 
Wiss.  IX.  p.  927. 
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das  Eigenthumsrecht  der  Vorfahren  stets  neu  zur  Aner- 
kennung gelangt.  Auch  dem  abgeschiedenen  Könige  ge- 
hört noch  das  Volk  zu  eigen  (ib.  109.  iio).  Denn  auch 
wenn  die  Kinder  sich  verheirathen,  treten  sie  aus  der  väter- 
lichen Gewalt  nicht  heraus;  selbst  die  Familie  des  Sohnes 
ynrd  als  das  Eigenthimi  des  Vaters  betrachtet.  Dieser 
durch  das  Pietätsverhältniss  vermittelte  Zusammenhang 
zwischen  den  Abgeschiedenen  und  den  Lebenden  findet 
seinen  feierlichsten  Ausdruck  bei  dem  alljährlich  statt- 
findenden Liebesmahl,  welches  die  letzteren  den  ersteren 
geben.  Dergleichen  Todtenmahle  finden  sich  zwar  bekannt- 
lich bei  vielen  Völkern,  aber  kaum  irgendwo  sonst  in  einer 
so  drastischen  Gestalt  wie  bei  den  Chinesen.  Die  Feier 
zerfallt  hier  in  zwei  Haupttheile,  in  ein  eigentliches  Todten- 
mahl,  welches  an  einem  und  in  ein  solches  der  Leben- 
den, welches  am  darauf  folgenden  Tage  stattfindet.  Das 
letztere  besteht  wieder  aus  zwei  räumlich  und  zeitlich  ge- 
trennten Mahlzeiten,  von  denen  die  erstere  den  Repräsen- 
tanten der  Todten,  die  letztere  allen  Verwandten  gegeben 
wird.')  Das  eigentliche  Todtenmahl  wird  nun  auf  eine 
höchst  plastische  xmd  die  eigenthümliche  Idee  des  chine- 
sischen Verwandtschaftsverhältnisses  treffend  symbolisirende 
Weise  gefeiert.  Als  Stellvertreter  der  heimgegangenen 
Lieben  setzen  sich  hierfür  auserlesene  Verwandte  zu  Tischt 
und  nehmen  schweigend  die  den  lieben  Todten  gebotenen 
Speisen,  welche  eigens  dazu  bereitet,  namentlich  aus  Hirse 
und  stark  duftendem  geistigen  Getränke  bestehen.  Indem 
die  Repräsentanten  die  den  Abgeschiedenen  schuldigen 
Ehrenbezeugungen  entgegennehmen,  wird  also  die  Voraus- 
setzimg gemacht,  dass  diese  in  jenen  Wohnung  genommen 
und  in  und  mit  ihnen  das  Mahl  geniessen.  Nach  dem  Mahl 
verkündet  der,  von  Rückert  sogenannte  Todtenknabe,  d.  h. 
einer,  der  ziun  Sprecher  der  Todten  ernannt  ist,  dass  die- 
selben die  Dankesgabe  der  Lebenden  angenommen  hätten 
und  sie  auch  ferner  segnen  würden,  vorausgesetzt,  dass  die 
Lebenden  es  an  der  den  Todten  schuldigen  Ehrfurcht  und 

')  Vergl.  Legge,  Schi-king  300.  301. 
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Liebe  nicht  fehlen  Hessen.  Am  darauf  folgenden  Tage 
giebt  der  Hausvater  zuerst  den  Repräsentanten,  „um  ihr 
Glück  und  ihre  Würde  vollzumachen"  und  dann  allen  zum 
Fest  erschienenen  Verwandten  ein  Mahl,  wobei  bis  zur 
Sättigung  gegessen  und  getrunken  wird. ")  Merkwürdig 
ist  die  Vorstellung,  dass  die  Fortexistenz  der  Abgeschie- 
denen an  diesen  Opferdienst  der  Lebenden  gebunden  zu 
sein  schien.  Die  überraschende  Aehnlichkeit  dieser  Todten- 
feier  mit  dem  „heiligen  Abendmahl",  wie  es  in  den  ältesten 
christlichen  Gemeinden  —  nämlich  mit  darauf  folgendem 
Liebesmahle  —  gefeiert  wurde,  springt  in  die  Augen.  Eine 
gemeinsame  Hauptidee  liegt  beiden  zu  Grunde,  bei  aller 
tiefgehenden  individuellen  Verschiedenheit. 


ni. 

DIE  FORTDAUER  NACH  DEM   TODE. 


Von  selbst  schliesst  sich  hier  der  eigenthümliche  alt- 
chinesische Unsterblichkeitsglaube  an.  Aus  dem  Bisherigen 
hat  sich  bereits  zur  Genüge  ergeben  —  die  Thatsachen  im 
Einzelnen  wollen  wir  weiter  unten  zusammenstellen  —  wie 
unrichtig  die  besonders  von  Wuttke  *)  aufgestellte  Ansicht 
ist,  die  Chinesen  hätten  keinen  Glauben  an  eine  individuelle 
Fortdauer  nach  dem  Tode  gehabt,  eine  solche  Vorstellung 
sei  höchstens  als  eine  gemüthliche  Inconsequenz  von  ihrem 
Religionsstifter  Confucius ,  dessen  System  dieselbe  aus- 
schliesse,  stehen  gelassen  worden^  oder,  wie  neuerdings 
von  Hellwald  verbreitet  ^),  sie  hätten  wenigstens  keine  Vor- 


M  Vergl.  Legge,  Schi-king  p,   301. 

')  Auch  Büchner,  Kraft  und  Stoff,  7.  Aufl.,  Leipzig  1862,  p.  20T. 

3)  Vergl.  Plath,  Abh.  d.  Bair.  Akad.  der  Wiss.  IX,  p.  784.  785.  796.  2. 

<)  ▼.  Hellwald,  Kulturgesch.  Art.  Chines.  (Freilich  auch  Plath  behauptet: 
Von  Belohnung  oder  Bestrafung  nach  dem  Tode  für  die  Handlungen  dieses 
Lebens  ist  in  den  klassischen  Schriften  nie  die  Rede.    790.) 
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Stellung  von  einer  Vergeltung  nach  dem  Tode,  von  einer 
etwaigen  Bestrafung  nach  dem  gegenwärtigen  Leben,  alle 
Belohnung  und  Bestrafung  werde  in  der  gegenwärtigen 
Daseinsform  abgemacht.  Gegen  diese  Behauptungen  ist 
ganz  im  allgemeinen  zu  bemerken,  dass  man  aus  dem 
Nichtvorhandensein  einer  ausführlichen  Behandlung  der 
Frage  nach  dem  Fortleben  im  Tode,  sei's  in  den  kano- 
nischen Schriften  der  Chinesen  oder  gar  bei  den  Philo- 
sophen von  der  Geistesrichtung  des  Confucius,  nicht  im 
Geringsten  berechtigt  ist,  den  Schluss  zu  ziehen,  als  ob  der 
chinesische  Volksgeist  nicht  in  seiner  Weise  ebenso  mächtig 
von  dieser  Räthselfrage  in  Anspruch  genommen  worden 
wäre,  wie  andere  Völker  auch.')  Dieser  Schluss  ist  so  wenig 
erlaubt,  als  wenn  man  aus  der  Thatsache,  dass  in  den 
älteren  Schriften  Israels  nur  wenig  mehr  als  Andeutungen 
von  einem  Fortleben  zu  finden  sind,  die  Folgerung  ziehen 
wollte,  das  alte  Israel  sei  gleichgültig  gewesen  gegenüber 
der  bangen  Frage,  was  wohl  aus  den  lieben  Angehörigen 
nach  ihrem  Tode  Werden  möge.  Ganz  abgesehen  davon, 
dass  die  neuere  Forschung  bereits  auch  auf  diesem  Gebiete 
den  Nachweis  geliefert  hat,  wie  tief  und  mächtig  der  alt- 
israelitische Volksgeist  von  diesem  Problem  in  Anspruch 
genommen  worden  ist,  so  haben  ja  auch  die  Schriften, 
welche  uns  von  der  ursprünglich  so  reichen  Literatur  Is-* 
raels  übrig  geblieben  sind,  einen  ganz  anderen  Zweck  ge- 
habt, als  die  Behandlung  der  Frage  nach  dem  Tode.  Die- 
selbe Bewandtniss  hat  es  mit  den  uns  noch  erhaltenen 
Resten  der  Lieder  des  Schi  und  den  Berichten  des  Schu; 
auch  sie  berühren  eben  nur  ganz  gelegentlich  diese  Frage, 
weil  ihr  Ziel  nicht  das  Jenseits,  sondern  die  Ordnung  der 
Verhältnisse  im  Diesseits  ist. 

Ferner  muss  ganz  im  allgemeinen  bemerkt  werden, 
dass  allerdings  ein  Volk,  welches  etwas  Rechtes  zu  thun 
hat  auf  der  Erde,  wenig  Zeit  findet,  sich  mit  müssigen  Spe- 
culationen  zu  beschäftigen  darüber,  wie  es  nach  dem  Tode 
in  einem  doch  unbekannten  Dasein  aussehen  mag;  und  dass 


^)  Vergl.  Tide,  Compend.  d.  Relig.  p.  34,  i. 
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eben  deshalb  gerade  die  rührigsten  Nationen  und  nament- 
lich in  der  Zeit  der  Blüthe  ihres  nationalen  Lebens,  die 
Frage  nach  der  Fortdauer  mehr  in  den  Hintergrund  haben 
treten  lassen,  wie  dies  ganz  besonders  von  den  Hebräern 
und  Chinesen  gelten  mag.')  Es  kann  recht  wohl  zugegeben 
werden,  dass  Confucius  aus  dem  Instinkte  seines  Volkes 
gegenüber  jener  Frage,  wenn  nicht  negativ,  so  doch  vor- 
sichtig Erörterungen  darüber  als  müssige  Speculationen 
ablehnend  sich  verhalten  habe.  *)  Nur  dürfte  man  aus  einer 
solchen  Thatsache,  selbst  wenn  sie  bewiesen  wäre,  eben- 
sowenig etwas  gegen  den  Glauben  an  die  Fortdauer  nach 
dem  Tode  bei  den  Chinesen  schliessen,  als  aus  der  dem 
4.  Gebot  des  Dekalogs  angehängten  Verheissung,  worin 
das  alte  Israel  offenbar  sein  höchstes  Glück  gesehen  hat, 
eine  Gleichgültigkeit  des  Mose  xmd  seiner  Zeit  gegenüber 
den  Abgeschiedenen  gefolgert  werden  darf.  Gesetzt  aber 
auch,  Confucius  hätte  für  seine  Person  nichts  von  der  Un- 
sterblichkeit gehalten,  so  würde  aus  einer  solchen  Meinung 
eines  Einzelnen  nur  dann  auf  das  Ganze  geschlossen  werden 
können,  wenn  nicht  blos  nachgewiesen  wäre,  dass  er  auf 
das  Leben  seines  Volkes  den  tiefgehendsten  und  weit- 
reichendsten Einfluss  ausgeübt  hätte,  sondern  auch  der 
Gegenbeweis  unmöglich  gemacht  wäre,  dass  nämlich  der 
chinesische  Volksgeist  auf's  tiefste  und  mächtigste  von  der 
Frage  nach  der  Seelenfortdauer  beschäftigt .  worden  sei. 
Dieser  Beweis  ist  aber  so  wenig  unmöglich  gemacht,  dass 
vielmehr  gerade  aus  den  kanonischen  Schriften  des  Con- 
fucianismus  gründlich  und  vollständig  nachgewiesen  werden 
kann,  wie  mächtig  diese  Frage  in  das  chinesische  Geistes- 


»)  Plath,  Abh.  d.  Bair.  Akad.  der  Wiss.  IX.  p.  790,  2. 

2)  Lün-iü  II,-  II.  —  Plath,  Abh.  der  Bair.  Akad.  der  Wiss.  IX. 
p.  793,  2.  XII.  2.  Thl.,  p.  26,  5.  XIII.  Abthl.  2,  p.  139:  Im  Lün-iü  11, 11 
fragt  Ki-lu  nach  dem  Dienste  der  Manen  und  Geister  (Kuei-schin).  Der 
Meister  sagte:  du  vermagst  noch  nicht  den  Menschen  lu  dienen,  wie  ver- 
magst du  den  Manen  und  Geistern  zu  dienen?  Ich  (sagt  Ki-lu)  erlaube  mir, 
nach  den  Todten  zu  fragen.  Er  (C.)  sagte:  du  kennst  das  Lel)en  noch  nicht, 
wie  willst  du  den  Tod  kennen? 
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leben    eingegriffen    und   alle   Lebensinteressen   des  Volkes 
durchdrungen  hat.  ^) 

Und  hiermit  wenden  wir  uns  von  den  allgemeinen  Be- 
merkungen gegen  die  oben  bestrittene  Behauptung  zu  dem 
positiven  Nachweis,  welch  eine  bedeutende  Rolle  in  China 
die  Unsterblichkeitsfrage  gespielt  hat  i.  findet  sich  bei 
den  alten  Chinesen  nicht  blos  der  allgemeine  Glaube  an 
eine  Fortdauer  der  menschlichen  Seele  in  der  xmbestimmten 
Gestalt,  wie  er  bei  fast  allen  Völkern  der  Erde  nachge- 
wiesen worden  ist;  soweit  man  nämlich  ihr  Geistesleben 
genauer  kennen  gelernt  hat.  Die  Chinesen  glauben  nicht 
blos  an  ein  allgemeines  Beseeltsein  der  Natur,  an  Geister 
auch  'der  Menschen,  welche  überall  herum  schweifen  oder 
an  bestimmten  Lieblingsorten  sich  aufhalten;  sie  schreiben 
ihren  Abgeschiedenen  nicht  nur  eine  schattenhafte  Existenz 
zu,  wie  die  Griechen  zur  Zeit  Homer's,  vielmehr  wird  auf 
beiden  Seiten,  sowohl  der  Lebenden  als  der  Vollendeten, 
ein  vollkommen  selbstbewusster  Verkehr  angenommen;  die 
Abgeschiedenen  befinden  sich  nicht  an  einem  Ort  oder  in 
einer  Existenzweise,  welche  kein  volles  Leben  mehr  ge- 
stattet, sie  sind  vielmehr  auch  an  den  Handlungen  der 
Lebenden  irgendwie  betheiligt,  bald  diese  segnend,  bald 
ihnen  Strafen  sendend.  ^)  In  welch  einer  realen  Weise  diese 
Gemeinschaft  der  Lebenden  und  der  Todten  gedacht  ist, 
beweisen  ja  die  Todtenmahle  deutlich  genug,  besonders 
gerade  in  der  Form,  wie  sie  in  China  gefeiert  werden  und 
wie  wir  bereits  gesehen  haben.  ^)  Wie  mächtig  muss  doch 
bei  einem  Volke  wie  die  Chinesen,  in  welchem  das  Pietäts* 
gefühl  eine  so  drastische  Gestalt  angenommen  hat,  der 
Zusammenhang  des  Jenseits  mit  dem  Diesseits,  der  Ver- 
gangenheit   mit    der   Gegenwart   und   Zukunft   empfunden 


')  Vergl.  Plath,  Ztscbr.  d.  D.  M.  G.,  20.  Bd.,  p.  476,  2. 

*)  Legge,  a.  a.  O.  100. 

3)  Legge,  a.  a.  O.  p.  300:  ^The  description  is  that  of  a  feast  as  mucb 
as  of  a  sacriüce;  and  in  fact,  those  great  seasonal  occasions  were  what  we 
might  call  grand  family  reunions,  where  the  dead  and  the  living  met,  eating 
and  drinking  together,  whcre  the  living  worshipped  the  dead,  and  the  dead 
blessed  the  living'*. 
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worden  sein,  und  besteht  nicht  eben  hierin  der  eigentliche 
Kern  der  Frage  nach  dem  „ewigen**  Leben.  Schon  ange- 
sichts dieser  offenbaren  Thatsache  ist  es  kaum  zu  begreifen, 
wie  man  hat  behaupten  können,  dass  China  wenigstens  in 
der  wahren  Consequenz  seiner  Geistesart  sich  der  Frage 
nach  dem  „ewigen"  Leben  gegenüber  gleichgültig  verhalten 
habe:  der  entgegengesetzte  Schluss  ist  nothwendig. 

Aber  auch  die  Behauptung,  dass  die  Chinesen  von 
einer  Vergeltung  nach  dem  Tode  nichts  wüssten,  und  diese 
vollständig  in  das  „Diesseits"  verlegt  hätten,  ist  höchst 
oberflächlich  und  grundfalsch.')  Wir  hören  freilich  nichts 
davon,  dass  die  Geister  der  Bösewichter  in  einen  Feuer- 
pfuhl geworfen,  oder,  wie  nach  den  buddhistischen  Theo- 
logen zwanzig  Höllen  und  darüber  durchzukosten  gezwungen 
würden;  aber  ist  die  Strafe,  die  den  Chinesen  unter  Um- 
ständen nach  ihrem  Tode  droht,  darum  weniger  empfind- 
lich, weil  sie  geistiger  ist?  Welcher  Gedanke  konnte  dem 
so  tief  von  dem  Pietätsgefühl  durchdrungenen  Geiste  der 
Chinesen  peinlicher  sein,  als  von  den  Hinterbliebenen  nicht 
mehr  mit  der  schuldigen  Pietät  behandelt  und  also  ent- 
weder gänzlich  vergessen*),  oder  etwa  nur  noch  als  ein 
Quälgeist  gefürchtet  und  geflohen  zu  werden?  ^)  Diese 
Strafe  erscheint  um  so  schärfer,  wenn  wir  im  Gegensatz 
zu  jenem  düsteren  Schicksal  des  Bösen  die  lichte  Aussicht 
betonen,  welche  den  aus  dem  zeitlichen  Dasein  Scheidenden 


')  Die  Fürsten,  welche  im  Leben  ihre  Schuldigkeit  gethan  haben, 
werden  assessors  to  Heaven  (That  is,  they  were  associated  with  Heaven  in 
the  sacrifices).     Legge  a.  a.  O:  207  und  Anm. 

The  three  sovereigns  were  in  heaven  (Thäi,  Ki  und  Wän:  The  State- 
ment that  „the  three  kings  were  in  heaven  is  very  express").  393  und  Anm.  3. 

Die  drei  Könige  (Thäi,  Kt  und  Wän),  welche  im  Himmel  sind,  haben 
die  Aufgabe,  über  ihre  Nachkommen  zu  wachen,  und  es  wird  als  möglich 
gedacht,  dass  sie  für  des  Königs  Gesundheit  das  Selbstopfer  des  Bruders 
annehmen.     153,  2. 

Geschicklichkeit  und  Künste  machen  den  Menschen  fähig,  geistigen 
Wesen  zu  dienen  und  es  wird  angenommen,  dass  letztere  Lebende  zu  diesem 
Zweck  zu  sich  ziehen.     153,  2. 

*)  cf.  Plath,  Abh.  d.  Bair.  Akad.  d.  Wiss.  XII.  2.  Thl.,  p.  163. 

3)  Plath,  Zeitschr.  d.  d.  M.  G.,  20.  Bd ,  p.  480,  i. 
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winkte,  insofern  sie  hoffen  durften,  auch  an  dem  Glück  der 
spatesten  Enkel  gebend  und  empfangend  ihren  entsprechen- 
den Antheil  zu  erhalten.')  Ja  wenn,  wie  wir  früher  ge- 
sehen haben,  der  Besitz  und  Erwerb  der  Lebenden  geradezu 
als  das  Eigenthum  der  Abgeschiedenen  angesehen  wird, 
wie  konnte  die  stets  wachsende  Seligkeit  der  Abgeschie- 
denen treffender  geschildert  werden?  Indem  so  die  Gegen- 
wärtigen und  die  Zukünftigen  mit  allem  ihrem  Eigenthum 
an  die  bereits  Abgeschiedenen  angeschlossen  und  mit  ihnen 
zusammengeschlossen  wurden,  war  erst  recht  der  „Tod 
durch  das  Leben"  überwimden. 

So  enthält  also  auch  in  dieser  Beziehung  wieder  die 
alt -chinesische  Reichsreligion  einen  Keim,  der  für  den 
höchst  entwickelten  Unsterblichkeitsglauben  fruchtbar  ge- 
macht werden  konnte. 

Der  Vorstellung  von  der  Unsterblichkeit  schliessen  wir 
den  altchinesischen  Geisterglauben  an. 


IV. 

DIE    GEISTER. 
Schin.  Kuei.  Khi. 


Interessant  ist  die  Stellung,  in  welche  die  Geister  des 
altchinesischen  Volksglaubens  durch  den  Confucianismus 
gerückt  worden  sind.  Es  war  allerdings  eine  unzutreffende 
Ansicht  Wuttke's,    wenn    er    behauptete,    der   sogenannte 


')  Aus  der  merkwürdigen  Stelle  im  Schu-king,  cap.  Pan-keng,  sieht 
man  deutlich,  dass  nicht  nur  die  früheren  Kaiser,  sondern  auch  die  Ahnen 
aller  als  fortdauernd,  theilnehmend  und  wirksam  in  Bezug  auf  das  Schicksal 
ihrer  Nachkommen  auf  Erden  gedacht  werden.  Sie  stehen  auch  dort  noch 
in  demselben  Unterthanenverhältnisse  zu  ihrem  Fürsten,  wie  auf  Erden,  und 
üben  eine  Macht  und  einen  Einfluss  über  ihre  Nachkommen  hier  aus;  die 
Ahnen  der  Leute  aus  dem  Volke, .  indem  sie  sich  an  die  Ahnen  der  Kaiser 
wenden,  und  diese  —  was  übrigens  hier  nicht  ausgedrückt  ist  —  wohl 
mittelst  des  Schang-ti.  —  Plath,  Ztschr.  d.  D.  M.  L.  G.,  20.  Bd.,  476,  2. 
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Schall}  anismus  sei  kein  organischer  Bestandtbeil  des  eigent- 
lichen durch  Confucius  bestimmten  Glaubens,  er  passe  gar 
nicht  in  das  „geisterlose^  materialistische  System,  und  sei 
nur  als  das  Hineinragen  einer  im  Uebrigen  überwundenen 
Weltanschauung  der  vorchinesischen  Naturvolker  zu  be- 
greifen.') Hiemach  wäre  also  der  Geisterglaube  im  chi- 
nesischen System  dasselbe,  was  Tylor  Ueberiebsel  in  der 
Religion  genannt  hat.  £s  ist  aber  kdn  Grund  abzusehen, 
weshalb  Confucius  in  modern-materialistischer  Weise  eine 
allgemeine  Beseelung  der  Naturdinge  geleugnet  haben 
sollte.  Wenn  spatere  Iliilosophen  der  confiicianistischen 
Schule  aus  der  phantasievollen  Vorstellung  des  Himmels 
und  der  Erde,  als  des  Vaters  und  der  Mutter  aller  Dinge, 
das  mit  unserem  „Stoff  und  Kraft**  des  modernen  Materia- 
lismus zu  vergleichende  Yn  und  Yang  abstrahirt  haben, 
so  darf  man  keineswegs,  wie  Wuttke  thut,  von  dieser  Ab- 
straction  als  dem  specifischen  Grundgedanken  der  chine- 
sischen Welt-  und  Gottesanschauimg  ausgehen,  sondern 
kann  darin  eben  nichts  weiter  als  eine  philosophische  Ab- 
straktion sehen,  die  für  das  unmittelbare  religiöse  Leben 
gar  nicht  in  Betracht  kommt.*)  Soviel  aber  muss  wohl 
als  das  Richtige  an  Wuttke's  Ansicht  bezeichnet  werden, 
dass  Confucius  den  volksmässigen  Geisterglauben  seiner 
Zeit  in  eine  möglichst  massvolle,  und  namentlich  sittliche 
Richtimg,  zu  leiten  bemüht  gewesen  ist.  Der  Beweis  hier- 
für wird  sich  im  Folgenden  von  selbst  ergeben. 

Wie  nach  der  ursprünglichen  Anschauung  wohl  aller 
Völker  sind  auch  zufolge  altchinesischer  Vorstellung  alle 
Dinge  von  Geistern  besetzt,  beseelt,  besessen.  ^)  Der  Rang- 
ordnimg nach  werden  hier  himmlische,  menschliche  und 
irdische  Geister  unterschieden.  Aber  hinter  der  so  plasti- 
schen und  individuellen  Gestalt,  in  welcher  uns  die  Geister 
bei  den  meisten  Gliedern  der  indogermanischen  Völker- 
familie entgegentreten,   ja  auch  der  Semiten,   ist  der  chi- 


')  Vergl.  Plath,  Abh.  d.  Bair.  Akad.  der  Wiss.  IX.  p.  783. 
*)  Plath,  a.  a.  O.  IX.  p.  768. 
•3)  Plath,  a.  a.  O.  783. 
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nesische  Geist  durchaus  zurückgeblieben.  Die  chinesischen 
Geister  scheinen  in  so  abstrakter  Allgemeinheit  wlaJaei  dgn 
sogenanxitßxi---Naturyolkern  gedacht  wordeji-J&u_  sein  und 
Katen  in  bestimmten  Bildern  und  festen  Typen  nicht  aus- 
geprägt werden  können.')  Im  Allgemeinen  stellt  sich  der 
altchinesischen  Anschauung  das  Geistige  dar  als  das  Feine^ 
Zarte,  für  die  körperlichen  Sinne  imfassbare,  geheimniss- 
volle, unbegreifliche  und  nur  eben  von  dem  Geiste  zu 
ahnende  Wesen  und  Wirken  der  Dinge.  ^  Da  dies  Geistige 
aber  unter  mannichfaltigen  Modificationen  auftritt,  die  auch 
vom  chinesischen  Geiste  wohl  appercipirt  worden  sind,  so 
findet  sich  auch  hier  eine  Reihe  von  Namen,  mit  welchen 
die  eigenthümliche  Natur  und  Erscheinung  der  Geister  ge- 
roalt werden  soll.  Der  allgemeinste  Ausdruck  ist  Seh  in, 
d.  i.  Zeichen  am  Himmel;  denn  die  himmlischen  Geister 
sind  nicht  blos  die  obersten,  vorzüglichsten,  der  Himmel 
wird  auch  als  die  eigentliche  Wurzel  aller  Geister  ange- 
sehen. Der  Name  Kuei  bedeutet  Ungewöhnliches,  Ausser- 
ordentliches, Wunderbares  und  wird  speciell  auf  die  Geister 
von  Menschen,  die  Ahnengeister,  angewandt.  Auch  das 
menschliche  Seelenleben  selbst  in  der  relativen  Selbst- 
ständigkeit seiner  psychischen  Functionen  giebt  Veran- 
lassung zu  verschiedenen  Geisterschöpfungen.  Dahin  ge- 
hören die  Namen  Hoan  etwa  gleich  Spiritus^);  Khi  =  force 
vitale  (Julien  zu  Lao-tse  i,  lo).  Der  Ta-tsai-li  sagt:  der  reine 
Odem  (Khi)  des  Yang  heisst  Schin;  der  reine  Odem  des 
Yn  heisst  Ling.*)  Wenn  der  Mensch  erst  geboren  wird, 
entsteht  bei  der  ersten  Umwandlung  der  Pe  u.  s.  w. 

Ebensowenig  etwas  eigenthümlich  Chinesisches  ist  es, 
dass  die  Geister,  auch  wenn  sie  gewöhnlich  ihrem  bestimm- 
ten Körper  „immembrirt" '^)  gedacht  werden,  doch  überall 
umherschweifen  und  in  den  verschiedensten  Körpern  und 
Gestalten  erscheinen  können.    Auch  hier  sind  die  seltsamen 


')  Plath,  a.  a.  O.  IX.  p.  812.  813. 

2)  Plath,  a.  a.  O.  IX.  p.  775. 

3)  cf.  Plath,  a.  a.  O.,  9.  Bd.,  p.  786,  2. 
^)  Ib.  787. 

5)  Plath,  a.  a.  O.  p.  776. 
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Phantasiebilder,  welche  die  ungezügelte  Phantasie  entwirft, 
wohl  die   gewöhnliche   Erscheinungsform   der   Geister  ge- 
wesen. *)    Eine  arge  Uebertreibung  aber  ist  es,  wenn  Tiele 
seiner  Theorie  zu  Liebe  behauptet*),  die  chinesischen  Greister 
erschienen   meist  in  Thierleibem.     In  Wahrheit  ist  davon 
nur  an  einer  einzigen  Stelle  im  Tscheu- li  die  Rede^;,  wo 
überdies    nur    die    irdischen    Geister    unter    dieser  Gestalt 
gegenwärtig   gedacht   werden.*)     Hochinteressant    für   die 
Beurtheilung  des  starkenden  Einflusses  der  Religion  auf 
die  Sittlichkeit  bt  nun   aber  die  eigenthümliche  Stellung, 
in  welche  die  G^ter  zur  chinesischen  Weltordnung  gesetzt 
sind.     Man   hat  es  mit  Recht  als  einen  bedeutenden,   in- 
tellektuellen   und   moralischen   Fortschritt  der  Menschheit 
angesehen  ^),    dass  zuerst  durch  den   strengen   Monotheis- 
mus der  Hebräer  dem  buntscheckigen  imd  imordentlichen 
Geistergewin^mel,  welches  sonst  überall  störend  in  die  na- 
türliche und  sittliche  Ordnung  einbrechen  konnte,  ein  mäch- 
tiger Damm   entgegengesetzt  worden   ist.    Völlig  regellos 
auf   dem   Gebiete    der    sogenannten   Naturvölker    hat   der 
Geisterglaube  doch  auch  von  den  höchststehenden  Cultur- 
völkem  des   Alterthums  —  indogermanischer  imd  semiti- 
scher Race  —  nicht  völlig  unter  festes  Gesetz  und  Regel 
gebracht  werden  können.^    Die  griechischen  und  römischen 
Götter  haben  nur  im  Kampf  mit  den  Titanen  sich  die  Ober- 
herrschaft erkämpfen  können.    Aber  auch  so  ist  ihr  Thron 
noch  keineswegs  ungefährdet,  und  das  von  ihnen  sanktio- 
nirte  Prinzip,  dass  Gewalt  vor  Recht  geht,  ist  ein  schlim- 
mes Fundament  ihrer  Herrschaft.   Ebensowenig  können  die 
Götter  der  Parsen  und  Germanen  wehren,  dass  die  dämo- 
nischen Mächte   dann  und  wann  und  hie  und  da  störend 
in   ihre   Ordnungen    einbrechen;    wenn   auch   der   endliche 
Sieg,  der  ersteren  wenigstens^  gesichert  scheint.    Gegenüber 


')  M.  Relig.  Anlage  p.  121. 

^)  Tiele,  Compend.  d.  Relig.-Gesch«  p.  32. 

^)  Tscheu-li  (herausgegeben  von  Biot)  Cap.  XXII,  18. 

^)  Plath,  a    a.  O.  777. 

5)  Peschel,  Völkerkunde  299,  3. 

**)  Vcrgl.  M.  Relig.  Anlage  p.   173.  174. 
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allen  diesen  Versuchen  auch  der  höchststehenden  Cultur- 
völker.  der,  alten  Welt,  die  gefahrlichen  Consequenzen  des 
Geisterglaubens  zu  überwinden,  ist  es  nun  höchst  inter- 
essant, zu  sehen,  wie  die  chinesische  Weltanschauung  mit 
ganz  anderen  Mitteln  als  der  Jahveismus  der  Hebräer,  doch 
einen  ganz  ähnlichen  Erfolg  rücksichtlich  des  Geister- 
glaubens errungen  hat.  Wenn  vor  dem  absoluten  Willen 
Jahve's,  der  aber  ein  grundguter  ist,  die  seinem  Reiche 
feindseligen  Geister  oder  Götter  nur  als  EliHm  d.  i.  Nichtig- 
keiten erscheinen,  so  sind  im  Confucianismus  die  Geister 
einer  sittlichen  Weltordnung,  deren  Centralorgan  Thien  ist, 
unterworfen  imd  können  nur  dann  störend  in  den  Verlauf 
der  Dinge  eingreifen,  wenn  jene  Ordnung  von  den  Men- 
schen verletzt  wird.')  Von  Natur  böse,  im  Kampfe  mit 
Thien  stehende  Geister  kann  es  nach  dieser  chinesischen 
Anschauung  ebensowenig  geben,  wie  im  althebräischen 
Glauben  bis  zur  Zeit  des  Buches  Hiob.  Dagegen  schäd- 
liche Geister,  Würgengel,  giebt  es  hier  wie  dort.")  Alle  diese 
und  jene  Geister  haben  in  der  chinesischen  Welt  ein  be- 
stimmtes Departement  inne  und  nehmen  einen  gewissen 
regelmässigen  Dienst  in  Anspruch.  Wird  die  sittliche  Ord- 
nung gestört,  so  bringt  Thien  den  sonst  regelmässigen 
Verlauf  der  natürlich  -  sittlichen  Dinge  aus  dem  Geleise, 
dann  kommen  die  Geister  los  und  es  entsteht  ein  bellum 
omniimi  contra  omnes,  ähnlich  dem,  welches  die  griechische 
Phantasie  an  den  Anfang,  die  parsische  und  germanische 
an  das  Ende  aller  Dinge  verlegt  hat.^  Von  welch  einer 
Angst  der  chinesische  Volksgeist  infolge  dessen  bei  allen 
auffallenden  aussergewöhnlichen  Naturereignissen  aufgeregt 
und  gepeinigt  werden  muss,  davon  uns  eine  Vorstellung  zu 
machen,  sind  wir  kaum  im  Stande,  da  für  ims  die  Natur 
der  Geister  beraubt  ist  und  wir  nur  noch  eine  mechanische 
Nothwendigkeit  erkennen. 

So   sehr  Confucius    durch  Wort   und   eigenes  Vorbild 


*)  Legge,  a.  a.  O.  257,  Anm.  325, 6.  —  Platb,  Abb.  d.  Bair.  Akad.  IX. 
p.  783.     Xm.,  Abth.  2,  p.  128—130. 

*)  Vergl.  Tscheu-li  XXXII.  48.     Vergl.  auch  Plath,  a.  a.  O.  781. 
3)  Vergl.  Legge,  a.  a.  O.  p.  257,  Anm. 
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^  Fbti^  AM.  «L  Bflii^  Aka^  IX.95X  ~  LesB«.  Ijebcm  d.  Coof.  181,  ^ 

*>  V€rg:J,  lüadk,  Jl  au  O.  PL  T^Ol  —  I^e^..  Sc&a-kmc  4j8.  52.  232. 

^f^^efUu  g^ersmest  ka»  a  ^wrni»^  fa^jaaucs:  sai  inifiirat-cs  the  spirituel 

M««f%i»K€»^  <>^  I,  256.     127,  3:  T¥e  maoceitt  cry  to  Hearea.    The  odoar 

'/  yUffk^  a.  x  O.  774,  2. 

^>  l^egge,  a.  a.  O.  128,  3. 

V  Auch  L€fg^  a.  a.  O.   100.  loi,  wird  ihm  mickt  gereckt. 

''f  Vergib  dafegca  mxk  scis  Gefacf  am  Abemde  seines  Lebens.  Käuffer, 
h*vh,  ^HU^itnn  II,  14,  TergL  a«ck  seinen  GKavben  an  seine  göttliche 
Utvft^m,  —  l^fgtr  a,  a.  O,  77,  2. 

^)  HiUK  Ahh.  d.  Bair,  Akad.  IX.  p.  780,  2. 
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er  abbitten  könnte".')  Wie  tief  herab  von  diesem  Stand- 
punkte ist  die  heutige  chinesische  Staatsreligion  gefallen, 
wenn  jetzt  alljährlich  bei  der  Tag-  und  Nacht  -  Gleiche 
(cf.  Jos.  Edkins,  The  religious  conditions  of  the  Chinese)  dem 
Cultus  des  Confucius  über  30,000  Thiere  zum  Opfer  fallen! 


V. 

DER   CULTUS. 


Was  den  Verkehr  mit  der  Gottheit  betrifft,  welcher 
gewohnlich  durch  das  Orakeln,  Opfern  (einschliesslich  das 
Beten)  imd  Heiligen,  beziehungsweise  Zaubern  vermittelt 
wurde,  so  fehlen  diese  Hauptfunktionen  religiöser  Thätig- 
keit  auch  in  der  altchinesischen  Reichsreligion  nicht. 
Aengstlich  werden  die  Zeichen  des 'Fimmels,  namentlich 
auffallende  Naturereignisse  beobachtet  und  der  Wille  Thien's 
und  die  Absicht  der  Geister  daraus  zu  erkennen  gesucht. 
Daneben  ist  die  Astrologie  ein  eigenes  Departement  in  der 
Reichsverwaltung.  *)  Auch  auffallende  Stimmen  der  Vögel 
gelten  für  prophetisch,  meist  mit  übler  Vorbedeutung.  ^; 
Die  Traumauslegung  war  im  Schwimg.^)  Und  wie  jedes 
Volk,  ganz  besonders  auch  im  religiösen  Leben  seine 
Idiosynkrasien  hat,  so  war  eine  eigenthümliche  mystische 
Liebhaberei  der  alten  Chinesen  die  Wahrsagung  aus  den 
mit  umständlicher  Technik  in  den  Rücken  der  Schildkröte 
gebrannten  Rissen,  sowie  aus  der  Schipflanze. ^)  Beim  Orakel 


»j  Vcrgl.  Plath,  a.  a.  O.  XII.  2.  Th.,  p.  136,  2. 

*)  Plath,  a.  a.  O.  814.  815,  3.     IX.  p.  816,  2. 

^)  „Die  Henne  darf  nicht  krähen,  wenn  sie  kräht,  so  geht  die  Familie 
zu  Grunde.*'    Schu-king,  Cap.  Mu-schi  IV.  2,  5.     Vergl.  HL  9,  i. 

*)  Plath,  a.  a.  O.  827—829.  —  Legge,  Schu-king  350,  Anm.  i. 

5)  Die  Pflanze  Schi  ist  die  Achillea  millefolium,  deren  Stengel  zum 
Wahrsagen  gebraucht  wurden;  man  befragt  immer  erst  die  Pflanze  Schi, 
nach  dem  Tschen-li  und  dann  die  Schildkröte.  Plath,  a.  a.  O.  XI.  p.  826,  2. 
827.  —  Legge,  Schu-king  145,  Anm.  i. 
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der  Chinesen  im  Allgemeinen  handelt  es  sich  offenbar  weit 
nlehr  um  die  Beseitigxmg  augenblicklicher  grosser  Rath- 
losigkeit  imd  dadurch  verursachter  Herzensbeklemmung 
oder  um  die  Verhütung  befürchteter  Gefahren,  als  um  die 
Losung  der  geheimnissvollen  Welt-  und  Lebensfragen  über- 
haupt. Mystische  Speculation,  wie  wir  sie  namentlich  in 
der  indogermanischen  Welt  finden,  ist  wenigstens  der  con- 
fucianistischen  Richtung  des  Chinesenthums  völlig  fremd, 
und,  ausser  der  einen  allerdings  denkwürdigen  Ausnahme 
Lao-tses,  ursprünglich  auf  chinesischem  Boden  wohl  über- 
haupt kaum  anzutreffen.*)  Uebrigens  versichern  die  chi- 
nesischen Weisen  übereinstimmend,  dass  die  wahre  himm- 
lische Weisheit  nicht  fem  und  schwer  zu  begreifen,  sondern 
unmittelbar  nahe  und  leicht  fassbar  sei.  Hierin  treffen 
Confucius%  Mencius-^)  imd  Lao-tse,  wenn  auch  in  ganz 
anderer  Gedankenfolge  und  aus  verschiedenen  Absichten, 
mit  einander  zusammen.  ^)  Die  Hauptarten  des  Opfers, 
Speise-,  Trank-  und  Brandopfer,  fehlen  der  altchinesischen 
Reichsreligion  ebenfalls  nicht  Wie  vielfach  anderwärts, 
werden  auch  hier  auserlesene  Speisen  und  Thiere  unter 
mannigfaltigen  streng  geordneten  Ceremonien  verwandt.'') 
Es  giebt  in  dieser  Beziehung  keine  der  Erwähnung  werthe 
Eigenthümlichkeit,  welche  nicht  schon  gelegentlich  namhaft 
gemacht  worden  wäre,  oder  weiter  unten  noch  zuni  tieferen 
Verständniss  der  chinesischen  Religionshandlungen  über- 
haupt, dargelegt  werden  müsste.  Die  Zauberei,  obwohl 
von  Confucius  als  eins  der  schwersten  Verbrechen  gebrand- 
mar^t^j,  hat  doch  bereits  im  alten  China  einen  breiten 
Raum  eingenommen  und  es  sind  nach  dem  Ceremonienbuch 
der  Tscheu-Dynastie  auch  hierfür  eigene  Beamte  eingesetzt 

')  Vergl.  Plath,  a.  a.  O.  IX.  p.  962:  „Auf  religiöse  Speculationen 
haben  die  praktischen  Chinesen  sich  überhaupt  nie  viel  eingelassen/* 

')  Legge,  Lehre  von  d.  Mitte  159,  8  und  Anfang. 

3)  Legge,  Leben  des  Mencins  312. 

^)  Lao-tse,  Tao-te-king,  herausgeg.  von  Stanisl.  Jul.  252  —  264:  Mes 
paroles  sont  tr^s-faciles  h  comprendre,  tres-faciles  ^  pratiquer. 

5)  Plath,  a.  a.  O.  IX.  844  ff. 

^)  Kia-iü  cap.  30  f.  15  nennt  C.  das  vierte  unter  den  grossen  Verbrechen 
das  Manen-  und  Geisterbefragen. 
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und  besondere  Regeln  gegeben. ')  Im  Allgemeinen  zeichnet 
sich  der  altchinesische  Cultus  confucianistischer  Richtung 
vor  dem  der  meisten  anderen  Culturvölker  der  alten  Welt 
durch  löbliche  Masshaltigkeit  und  Nüchternheit  aus.  Das 
massenhafte  Abschlachten  von  Opferthieren  ist  in  der  alten 
Zeit  niemals  vorgekommen)';  auch  hier  hat  sich  vielmehr 
eine  Scheu,  Blut  zu  vergiessen,  gezeigt,  ein  Mitleid  mit  den 
Wehen  der  Creatur.^  Das  Menschenopfer  ist  zwar  einige- 
mal, aber  weniger  als  bei  allen  anderen  Culturvölkem  der 
alten  Welt  vorgekommen,  wurde  von  China's  Weisen  ent- 
schieden gemissbilligt*)  und  scheint  überhaupt  nur  als  ein 
„barbarischer"  Gebrauch  dem  Chinesenthum  von  Haus  aus 
fremd  geblieben  zu  sein.^)  Zur  Masshaltigkeit  in  den  Re- 
ligionshandlungen trug  sicher  nicht  wenig  bei  die  über- 
haupt dies  ganze  chinesische  Religionswesen  durchziehende 
Richtung  auf  die  Sittlichkeit  und  das  sociale  Wohl.  Immer 
und  immer  wieder  wird  versichert,  dass  nicht  das  Opfer 
an  und  für  sich,  sondern  nur  das  des  reinen  Herzens 
und  des  voUkommnen  Mannes,  im  chinesischen  Sinn,  den 
Greistem  süss  dufte. 

Aber  die  wahre  Natur  und  das  specifische  Wesen  der 
chinesischen  Religionsübung  wird  erst  erkannt,  wenn  man 
die  Grrundidee,  welche  ihrem  Verkehr  mit  der  Gottheit  ein- 
wohnt, in's  Auge  fasst.  Dieser  Hauptgedanke  des  chine- 
sischen Gottesdienstes  tritt  in  das  hellste  Licht,  sobald  wir 
ihn  vergleichen  mit  den  Anschauungen,  welche  sich  in 
dieser  Beziehung  bei  den  wichtigsten  andern  Culturvölkem 
der  alten  Welt  finden.  Die  sogenannte  Zendreligion  ver- 
pflichtet bekanntlich  den  Mazdayacnier  vor  allem  zur  Be- 
förderung der  g^ten  Schöpfung  des  Ahura  und  zur  Zer- 
störung der  Werke  des  bösen  Angramainyus.  Die  Inder 
wollen  durch  Kasteiung  der  höchsten  Gottheit  gleich,  und 
über  alle  Geister  und  Götter  der  unteren  Weltsphären  er- 


')  Plath,  a.  a.  O.  IX.  p.  830,  i. 
*)  Plath,  a.  a.  O.  960,  3. 

3)  Plath,  a.  a.  O.  851. 

4)  Plath,  Ztschr.  d.  D.  M.  G.,  20.  Bd.,  p.  480,  2. 

5)  Plath,  Abh.  d.  Bair.  Akad.  XI.  p.  409. 
Happcl,  Die  altchinesische  Reichsreligion. 
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haben werden.    Die  Schönheit  der  Götter  zu  schauen  und 
anzubeten   war    den   Hellenen   eine  Lebensaufgabe.     Aber 
unter  allen  am  nächsten  sind  die  „religiösen"  Römer  den 
Chinesen  in  der  Grundansicht  vom  Hauptzweck  des  Göttes- 
dienstes  gekommen.*)    Man  fühlt  sich  verbunden,  den  Göt- 
tern  die   schuldige  Ehrerbietimg  und  Ehrenbezeugimg  zu 
leisten.    Darum  sind  alle  religiösen  Handlungen  auf  dieses 
eine  Ziel  hingerichtet  und  können  nur  hieraus  richtig  ver- 
standen werden.    Vor  Allem  will  der  Wille  der  Götter  be- 
achtet sein,  ihre  Zeichen  müssen  deshalb  sorgfältigst  imd 
mit  genauer  Innehaltung  des  gewohnten  Ceremoniels  wahr- 
genommen werden.    Weil  Ehrenbezeugung  die  oberste  Ab- 
sicht dieses  Cultus  ist,  darum  darf  und  soll  zwar  Jeder  zu 
allen  guten  Geistern  und  auch  zur  höchsten  Gottheit  beten, 
ihr  seine  Wünsche  und  Sorgen  vortragen,  aber  das  Opfer 
als  eine  öffentliche  Handlung  kann  von  Jedem  immer  nur  so 
weit  vorgenommen  werden,  als  sein  Wirkungskreis  reicht;*) 
dem  Thien  vermag  mithin  nur  sein  oberster  Knecht,  der 
Kaiser   selbst,   die  schuldige  Huldesleistung  4arzubringen, 
und   so   muss  sich  abwärts  jeder  in  seiner  Sphäre  halten. 
Da  aber  der  Chinese  bekanntlich  peinlich  gewissenhaft  ist 
in  der  Sorge,  Jedem  genau  das  Mass  der  Ehre,  welches  ihm 
zukommt,   und  in  der  Form,  in   welcher  es  ihm  gebührt, 
auch   zu  erweisen,   so   erklärt  es  sich  hauptsächlich  wohl 
hieraus,  dass  man  die  Cultushandlungen  wesentlich  als  ein 
Mittel  des  höflichen  Verkehrs  mit  den  Geistern  frühe  schon 
betrachtet  hat,  und  von  dieser  einen  Absicht  alle  anderen 
zurück-,   beziehungsweise  in  Schranken    gehalten   wurden. 
So   geschah   es,   dass  man   eben  so  sehr  besorgt  war,  in 
dieser  Beziehung  zu  viel  als  zu  wenig  zu  thim;  und  hier- 
durch blieb  die  Hauptgefahr  des  ausschliesslich  religiösen 
Handelns,   welcher  besonders  die  Inder  erlegen  sind,   der 
alt  -  chinesischen  Reichsreligion   fremd.    Mit  dieser  Haupt- 
absicht des  cultischen  Handelns,  den  Geistern  die  schuldige 
Ehrerbietung  zu  erzeigen,  hängt  insbesondere  endlich  noch 


*)  Vergl.  auch  Plath,  a.  a.  O.  IX.  p.  747. 
2)  Plath,  a.  a.  O.  IX,  p/  866. 
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die  eigenthümliche  Art  und  Weise  zusammen,  wie  man  sich 
hier  für  den  Dienst  der  Götter  geweiht  oder  geheiliget  hat. 
Waschungen,   Fasten  und  Versühnungen   sind   überall  die 
Hauptmittel  (Gnadenmittel),  mit  denen  sich  die  Sterblichen 
für  den  Verkehr  mit  den  Göttern  zubereiten,  aber  während 
jene  gewohnlich  sonst  als  „opera  operata"  und  daher  meist 
sehr  gehäuft  imd  in  möglichst  intensiver  Form  vorkommen, 
nämlich  als  wochenlanges,  ja  monatelanges  Fasten,  Selbst- 
peinigung, Selbstverstümmelung,  blutige  und  höchst  kost- 
bare Lösegelder,  womöglich  auserlesene  Menschenopfer,  so 
sind   auch  diese  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sacra- 
mentalen  Handlungen  in  China  genau  ihrem  Zweck  —  Er- 
weisung der  schuldigen  Ehrfurcht  —  entsprechend  einge- 
richtet und  mithin  auf  das  nothwendigste  Mass  beschränkt. 
Wenn    man    schon    vor   dem  Kaiser    nicht  ohne  sich  zu 
waschen  und  zu  fasten  erscheint'),   dann  schickt  sich  das 
noch    viel    weniger   für    die  Aufnahme   des  Dienstes    der 
Geister.  "  Und    auch    hier    thut's    das  Wasser  allein  noch 
nicht,  es  bedarf  des  Blutes,  mit  dem  alle  zum  Dienste  der 
Geister  bestimmte  Sachen  entsündigt  und  geheiligt  werden.'; 
Der  Sühnegedanke  hat  auch  hier,  wie  man  sieht,  nicht  ge- 
fehlt;  ja   es  kommt  sogar   das  Sühnopfer  in  seiner  aller- 
intensivsten  und  edelsten  Gestalt,  allerdings  nur  ganz  ver- 
einzelt vor.    Schon  im  Schu-king  werden  zwei  Fälle  erzählt, 
wo  zwei  Fürsten,  der  eine  für  seinen  erkrankten  Bruder, 
der  andere  zur  Abwendung  einer  furchtbaren  Dürre  und 
Hungersnoth   für  sein  Volk   als  Stellvertretungsopfer  sich 
erbietet.    Und  wie  tief  dieses  echte  Selbst-  und  Liebesopfer 
vom  chinesischen  Geist  empfunden  wurde,  geht  daraus  her- 
vor, dass  beide  Fälle  auf  zwei  der  edelsten  und  auch  sonst 
hochberühmten    Fürsten    zurückgeführt    werden.      Wenn, 
sprach  der  Kaiser  Thang  zu  seinem  Volke,  irgendwo  unter 
euch,   die   ihr   die   10,000  Regionen   bewohnt,   eine  Schuld 
angetroffen  wird,  so  lasst  sie  ruhen  auf  mir  allein;  wenn 
eine  Schuld  an  mir  getroffen  wird,  äo  soll  sie  keinen  von 

')  Plath,  a.  a.  O.  IX.  p.  854. 

2)  Ib.  925.  926.   Tscheu-li  XXIX.,  Fol.  40;  XXV.,  24;  XXXV.,  49. 
XXXII.,  57;  XXX.,  13. 
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euch  treflfen,   die  ihr  die  io,coo  Regionen  bewohnt.     Und 
von   demselben   edlen   Kaiser   erzählen   Hsün-sze,    Sze-ma- 
Khien  u.  a.     Ungefähr   sieben  Jahre   nach   seiner   Thron- 
besteigung (1766 — 1760  V.  Chr.)  gab   es   eine  grosse  Dürre 
und  Hungersnoth.    Es  wurde  zuletzt  eingeflüstert,  dass  ein 
Menschenopfer   dem  Himmel   geweiht  \md   ein  Grabet  um 
Regen  dargebracht  werden  müsse.    Thang  sagte:  „Wenn 
ein  Mensch  das  Opfer   sein   muss,   will  ich   es  sein".     Er 
fastete,  schnitt  sich  sein  Haar  und  seine  Nägel  ab  und  fuhr 
auf  einem  offenen  Wagen,  der  von  weissen  Pferden  gezogen 
wurde,  in  Roth  gekleidet,  in  der  Gestalt  eines  geweihten 
Opfers,   in   einen  Wald  von  Maulbeerbäumen,   und  betete 
dort   und  fragte,   von   welchem   Irrthum  oder  Verbrechen 
seinerseits  das  Unglück   herrührte.     Er  hatte  noch   nicht 
ausgesprochen,  als  ein  reichlicher  Regen  fiel. ')    Der  andere 
Fall  betrifft  die  Erkrankung  des  berühmten  Kaisers  Wu, 
für  den  sein  Bruder,  der  edle  Herzog  von  Kau,  also  betet: 
Euer  grosser  Nachkomme  hat  nicht  so  viele  Fertigkeiten 
und  Geschicklichkeiten  als  ich.    Und  überdies  war  er  be- 
stimmt, in  der  Gotteshalle  seine  Hülfe  über  das  ganze  König- 
reich auszudehnen,  dass  er  eure  Nachkommen  auf  dieser 
niedrigen   Erde  befestigen    möchte.     Alles  Volk   der  vier 
Quartiere   stand  in   scheuer  Ehrfurcht   vor   ihm.     O  lasst 
nicht  zu,  dass  die  vom  Himmel  übertragene  kostbare  Be- 
stimmung zu  Boden   fällt,   und  alle  (die  lange  leben)  von 
unseren  früheren  Königen   werden   auch   einen  haben,   in 
welchem    sie  immer  ruhen  können   bei   unseren   Opfern.*) 
Wenn    folglich    die    religiösen   Handlungen   als   solche  im 
Leben  der  Chinesen  weniger  wie  bei  vielen  anderen  Völ- 
kern, und  namentlich  den  Indem,  hervortreten,  so  hat  man, 
wie  wir  sehen,  doch  gerade  hier  den  tiefen  Sinn  auch  der 
bedeutungsvollsten   religiösen   Handlung,    der  Versühnung 
der  Sünde,   gar  wohl  begriffen.     Denn  während  bei   den 
Etruskem,  Phöniziern,  Azteken  xmd,  wie  es  scheint,  selbst 
schon  bei  den  „wedischen**  Indiem  das  Menschenopfer  eine 


')  Cf.  Legge,  Schn-king  p.  91. 
2)  Legge,  a.  a.  O.  iS3i  2. 
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besonders  karikirte  Gestalt  angenommen  hat,  lässt  dagegen 
die  ^chinesische  Erzählung,  ebenso  wie  die  israelitische  von 
Abraham-Isaak,  das  Opfer  nicht  zum  Vollzug  kommen,  und 
beweist  dadurch,  dass  man  im  alten  China  nicht  nur  den 
wahreiL,Sinn  des  Opfers  —  Willens-Darbringung  —  richtig 
erkannte,  sondern  erklärt  eben  dadurch  auch  zugleich,  wes- 
halb die  Chinesen,  mit  allen  anderen  Volkern  von  höherer 
Cultur,  das  Menschenopfer  verworfen  haben.  Um  so  ein- 
seitiger und  ungerechtfertigter  erscheint  daher  das  Urtheil 
Wuttke's,  wenn  er  behauptet,  dass  in  China  „das  Opfer  auf 
den  nüchternsten  Ausdruck,  auf  die  oberflächlichste  An- 
deutung herabgesunken  sei,  so  dass  es  eigentlich  gar  keine 
Bedeutung  mehr  habe".') 

Freilich  auch  die  Schattenseite  der  an  sich  loblichen 
Grundidee  des  chinesischen  Cultus  darf  nicht  übersehen 
werden.  Weil  ähnlich  wie  bei  den  Römern  der  Gottes- 
dienst wesentlich  als  eine  Sache  der  „höheren  Rücksicht", 
des  höflichen  Anstandes,  der  ceremoniellen  Ehrerbietung 
angesehen  wurde,  so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  auf 
die  pünktliche  Beobachtung  der  überlieferten  Gebräuche, 
der  Regeln  des  religiösen  Anstandes  ein  übertriebenes  Ge- 
wicht gelegt  ward.*)  Im  Dienste  der  Geister  nicht  den 
geringsten  Verstoss  gegen  die  Etiquette  zu  machen,  hier- 
durch schien  der  Erfolg  des  Opfers  und  überhaupt  der 
gottesdienstlichen  Handlung  wesentlich  bedingt.^)  Confucius 
—  und  er  ist  darin  der  chinesischste  der  Chinesen**)  —  sah 
überhaupt  das  Glück  und  Heil  des  schwarzhaarigen  Volkes 
in  der  ehrfürchtigen  Beobachtung  der  von  Yao  und  Schün 
überlieferten  Sitten,  Gebräuche  und  Anstandsregeln ^),  am 
höchsten  aber  von  allen  standen  ihm  die  cultischen  Gewohn- 


*)  Vcrgl.  Plath,  Abh.  d.  Bair.  Akad.  d.  Wiss.  IX.  p.  850,  i. 

»)  Vergl.  Plath,  Abh.  d.  Bair.  Akad.  d.  Wiss.  IX.  p.  959. 

3)  Tscheu-li  XVIII.  40.  41.  —  Legge,  Schu-king  367. 

*)  He  was  a  Chinese  of  the  Chinese.    (Legge,  Leben  d.  Conf.  96.) 

^)  Legge,  Leben  d.  Conf.  77,  2.  153,  i.  „Tseu-kung  wollte  nach 
Lün-iü  3,  17  das  Opferlamm,  das  den  ersten  jeden  Monats  dargebracht  wurde, 
abschaffen,  Confucius  aber  sagte:  „Du  liebst  das  Lamm,  ich  liebe  den 
Brauch"  (Li).     Plath,  a.  a.  O.  XIII.  149  ff. 
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heiten,  die  er  sorgfältigst,  auf  praktische  Weise,  vermittelst 
eigener  Anschauung  sudirte,  von  denen  er  seinen  Schülern 
nichts  abzuzwacken  gestattete,  und  die  er  selbst  mit  der 
grossten  Gewissenhaftigkeit  übte.  Aber  so  sehr  er  seiner- 
seits bemüht  war,  t^ie  Religionshandlung  „innerlich  zu 
fassen",  mit  ganzer  Seele,  und  nicht  blos  mit  dem  Leibe 
bei  der  Sache  zu  sein,  so  sehr  er  als  die  Hauptsache  im 
Dienste    der   Geister  die  treue  Pflichterfüllung  im  Leben 

I  überhaupt  betonte,  es  konnte  doch  bei  der  in  ihm  typisch 
verkörperten  chinesischen  Geistesrichtung  nicht  ausbleiben, 

I  dass  der  Gottesdienst  im  Grossen  und  Ganzen  überaus 
äusserlich,  formelhaft,  mechanisch  und  geistlos  Wurde.  Aus 
dem  Ceremonienbuch  der  Tscheu-Dynastie  kann  man  am 
besten  ersehen,  zu  welch  einem  läppischen  Formen-  und 
Formelnnetz  der  religiöse  Ceremoniendienst  ausgesponnen 
war.  Freilich  ist  dies  Buch  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  eine  Hof- Liturgie,  giebt  uns  nur  Aufschluss  über 
den  Cultus  einer  einzelnen  Dynastie  und  auch  von  dieser 
nur  in  einer  gewissen  Epoche  ihrer  Geschichte,  so  dass  wir 
daraus  keineswegs  ohne  weiteres  auf  die  alte  chinesische 
Religionsübung  überhaupt,  und  am  wenigsten  auf  die  des 
gemeinen  Volkes,  schliessen  dürfen.*)  Das  wäre  gerade 
so  richtig,  als  wenn  man  sich  nach  der  Art,  wie  der  Gottes- 
dienst in  der  Peterskirche  zu  Rom  stattfindet,  eine  Vor- 
stellung davon  machen  wollte,  wie  der  Cultus  in  irgend 
einer  französischen  Dorf  kirche  geübt  wird. 


»)  Plath,  a.  a.  O.  IX.,  740. 
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VI. 

DIE  SITTLICHE  WELTORDNUNG. 


Nichts  ist  oberflächlicher  und  verkehrter,  als  wenn  man 
die  Religiosität  eines  Volkes  vorzugsweise  oder  gar  aus- 
schliesslich aus  seinem  Cult\is  erkennen  zu  können  vermeint. 
Was  für  eine  Vorstellimg  von  der  Religiosität  des  jüdischen 
Volkes  hätte  man  z.  B.  bekommen  müssen,  wenn  man  einem 
prunkvollen  Gottesdienste  im  salomonischen  Tempel  zu 
irgend  einer  Zeit  beigewohnt  xmd  nach  Allem,  was  man  da 
vorgehen  sah,  sich  ein  Urtheil  über  das  religiös  -  sittliche 
Leben  dieses  Volkes  hätte  bilden  wollen!  Wie  würde  man 
doch  dabei  so  vollständig  gerade  an  dem  eigentlichen  Herz- 
blut,  an  dem  innersten  Lebenskem  israelitischer  Fröm- 
migkeit vorbeigehen,  wie  sie  in  der  social  -  politischen 
Wirksamkeit  der  „Propheten"  vorliegt,  wovon  aber  im 
cultisch-priesterlichen  Thun  kaum  ein  Hauch  zu  verspüren 
war.  Und  würde  man  denn  nicht  ebenso  gründlich  vor- 
beigehen an  dem  wahren  Gehalt  der  Frömmigkeit  des 
französischen,  englischen  oder  deutschen  Volkes,  wenn  man 
seine  Religion  vorzugsweise  nach  seinen  cultisch-kirchlichen 
Einrichtungen  imd  religiösen  Ceremonien  beurtheilen  wollte? 
Eine  Aeusserung  der  Religion  ist  der  Cultus  allerdings, 
er  ist  die  auffallendste,  handgreiflichste,  aber  darum  keines- 
wegs auch  schon  die  tiefste,  wesentlichste,  gehaltvollste. 
Es  ist  einfach  nicht  wahr,  dass  die  Quelle  des  religiösen 
Lebens  sich  hauptsächlich  in  cultisches  Handeln  ergiesse, 
sie  durchtränkt  vielmehr  vor  allem  die  übrigen  Lebens- 
zellen des  naturpersönlichen  Menschendaseins,  sie  dringt 
ein  in  alle  Fasern  der  menschlichen  Psyche  und  wirkt  als 
der  letzte,  imd  tiefste  Bestimmungsgrund  auf  alles  mensch- 
liche Handeln  ein.  Nur  das  was  aus  dieser  Quelle  über- 
sprudelt, weil  die  Kanäle  des  sittlichen  Lebens  entweder 
dafür  verschlossen  oder  auch  nicht  ausreichend  sind,  dieser 
Ueberschuss  und  Abfluss  kommt  in  der  cultischen  Thätig- 
keit  zur  Erscheinung. 
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So  oft  diese  Wahrheit  auch  schon  ausgesprochen  wor- 
den ist,  sie  muss  doch  so  lange  wiederholt  werden,  als  die 
weitaus  grösste  Menge  derer,  welche  über  das  "Wesen  der 
Religion  und  die  Religiosität  eines  Volkes  aus  der  Höhe 
philosophischer  Bildung  aburtheilen  zu  können  meinen,  noch 
kaum  angefangen  hat  jener  Wahrheit  naher  zu  treten.  Bei 
keinem  anderen  "Volke  aber  vielleicht  wird  die  Verkennung 
oder  die  Unkenntniss  dieser  Wahrheit  so  verhängnissvoll 
für  das  richtige  und  wirklich  eindringende  Verständniss 
seiner  Religion,  als  bei  den  Chinesen.  Denn  bei  keinem 
ander«!  ^plke  der  Erde  vielleicht  ist  jjer  xeiigiöse_  Geist 
mit  dem  sittlichen  Gehedte  seines  Lebens  so  innig  und  voll- 
ständig V  er  woben,  sina  beide  m  so  vollständiger  gegen- 
seitiger Bestimmung  und  "Durchdringung  als  hier,  ffier 
iriiht  "lii  "^er  TKat  "äa^gesammte  sittlich- sociale  Dasein  auf 
j  religiöser  Basis  und  darum  wird  das  innerste  Geheimniss 
und  specifischste  Wesen  der  Religiosität  dieses  Volkes  erst 
\  recht  offenbar,  wenn  man  die  sittlich  -  socialen  Lebens- 
\  Ordnungen  desselben  in  ihrer  religiösen  Wurzel  anzuschauen 
sucht. ')  Wenn  der  Glaube  an  eine  sittliche  Weltordnung, 
oder  vielleicht  genauer,  der  Glaube  an  eine  höhere  von  zu- 
fälligem Menschenwillen  ganz  unabhängige  und  ihm  völlig 
überlegene  Ordnung  und  Leitung  des  sittlich -gesellschaft- 
lichen Lebens  der  Völker  als  ein  Hauptstück  der  Religio- 
sität bezeichnet  werden  darf,  dann  muss  die  chinesische 
Völkerfamilie  entschieden  für  eine  der  reHgiÖsesten  von 
allen  Nationalitäten  gelten.  Ohne  Zweifel  hat  nämlich 
dieses  Volk  eine  jenen  Glauben  ganz  besonders  befördernde 
und  verfestigende,  einzigartige,  weltgeschichtliche  Stellung 
und  Schickung  erhalten.  Wie  total  anders  ist  das  Schick- 
sal der  übrigen  Culturvölker  verglichen  mit  dem  des  chine- 
sischen Völkertypus.  Welch  vielseitigen,  mächtigen  Be- 
wegungen, Einflüssen,  Erschütterungen  von  aussen  her  war 
das  Leben  aller  der  Nationen,  welche  vom  Himälaya  bis 
zu  der  Säule  des  Herkules  und  vom  Belur-tagh  bis  zur 
libyschen  Wüste  imd  zum  atlantischen  Ocean  wohnten,  aus- 

')  Vtrgl.  Plalh,  a.  a.  O.  IX,  p.  959, 
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gesetzt.  Hier  war  eine  von  aussen  her  völlig  unbeeinflusste 
Entwickelung  der  eigenartigen  Begabung  eines  Volkes 
auf  die  Dauer  völlig  unmöglich.  Von  der  Gründung  des 
assyrisch  -  babylonischen  Weltreichs  bis  auf  unsere  Tage, 
welch  eine  vielseitige,  gegenseitige  Bestimmung  und  Durch- 
dring^iing  der  Völker  indogermanischer  und  semitischer 
Rasse  hat  da  stattgefunden.  Hier  musste  das  Leben  der 
einzelnen  Völker  offenbar  nicht  blos  in  seiner  äusseren  Aus- 
schmückung und  Ausgestaltung,  sondern  in  seinen  Grund- 
zügen erschüttert  und  umgestaltet  werden.  Wie  anders 
war  das  Geschick  des  chinesischen  Völkertypus!  Durch 
mächtige  natürliche  Grenzen  vor  dem  Einfluss  aller  höher 
oder  gleich  hochstehenden  Culturvölker  wohl  verwahrt, 
allen  eindringenden  barbarischen  Horden  nicht  blos  durch 
die  Zähigkeit  seines  Naturells,  sondern  einfach  schon  durch 
seine  überreiche  Productions-  und  Zeugungskraft  bei  weitem 
überlegen,  hat  dieses  seltsame  Volk  auf  die  Jahrtausende 
hin  seine  ganz  eigenartige  Begabung  dem  eigenen  inneren 
Gesetz  gemäss  auszubilden  vermocht.  Kein  Wunder,  dass 
ein  solches  Volk  die  sittlich  -  socialen  Lebensordnungen, 
welche  aus  seinem  Dasein  im  Laufe  der  Jahrtausende  her- 
vorgewachsen waren,  mit  ganz  anderer  Mächtigkeit  nicht 
blos  dem  einzelnen  Individuum,  sondern  ganzen  Generationen 
gegenübertreten  sah,  als  dies  bei  irgend  einem  anderen 
Culturvolke  der  Erde  der  Fall  sein  konnte.  Am  ehesten 
möchten  in  dieser  Beziehung  noch  die  Römer  mit  ihnen 
verglichen  werden.  Insofern  auch  im  Römerreich  die  sittlich- 
socialen  Rechts-  und  Lebensordnungen  als  die  imponirendste 
religiös-sittliche  Macht  empfunden  wurden  und  der  Glaube 
an  sie  als  das  wahre  Geheimniss  auch  der  römischen  Re- 
ligion bezeichnet  werden  kann.  Aber  unvergleichlich  viel 
mehr  als  bei  den  Römern  musste  in  der  chinesischen  Natio- 
nalität die  Empfindung  sich  aufdrängen,  dass  die  socialen 
Ordnungen ,   die   zu   Recht  bestehenden  Verhältnisse '),   in 


*)  The  love  of  ordre  and  quiet,  and  a  willingness  to  submitt  to  ,,tlie 
powers  that  be*S  eminently  distinguish  them.  Legge,  Leben  des  Con- 
fucius,  loo  ff. 
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welche  sich  das  Volk  und  der  Einzelne  in  ihm  seit  undenk- 
licher Zeit  hineingeboren  und  verwachsen  sah,  nicht  das 
willkürliche  Werk  einzelner  Generationen  oder  gar  einzelner 
Individuen,  wie  hervorragend  sie  auch  immer  erscheinen 
möchten,  sein  könnten,  sondern  auf  einer  höheren,  dem 
menschlichen  Willen  transcendenten  Bestimmung  beruhen 
müssten.  Das  ist  der  Kern  seines  Glaubens  andss-Hims. 
mels  Fügung:  ja  von  diesemgtandpunkte^aus  erscheint  die 
cEmesische  HimmeTsgöttfieit  als  gar  nichts  Anderes,  denn 
ate^Ttt^sltnich- sociale  Lebensordnung  dieses  Volkes  selbst» 
objectiv,  als  eine  einheitliche  und  näher  persni^^jghft  Mgiij^TTt, 
vnrg^^^fHt?  sie  verhält  sich  zu  tien  einzelnen  Generationen 
und  Epochen  des  chinesischen  Lebens  wie  die  Quelle  zu 
ihrem  Ausfluss.  Die  fünf  Grundverhältnisse  oder  die  ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  zwischen  Gatten  und  Gattin, 
Vater  und  Sohn,  Regierer  und  Regiertem,  älterem  und 
jüngerem  Bruder,  Freund  und  Freund,  sind  die  Säulen  dieser 
Himmelsordnung  und  die  ehrfürchtige,  pietätvolle  Scheu  und 
Unterwerfung  unter  dieselbe  ist  das  wahre  Geheimniss  und 
der  innerste  Kern  nicht  blos  des  chinesischen  Lebens  über- 
haupt, sondern  auch  seiner  Religion  ganz  besonders. ')  Hjfir 
ist  daher  auch  der  Gedanke,  dass  die  Obrigkeit  von  Gott  sei, 


Denn  nur  soweit  ist  die  Obrigkeit  von  Gott,  als  sie  des  Him- 
mels Ordnung  vollzieht  und  allem  willkürlichen  und  eigen- 
mächtigen Handeln  durchweg  entsagt;  und  nur  insofern  ist 
das  Volk  Gottesstimme,  als  die  Gottheit  auch  in  ihm  seine 
Ordnung  verwirklicht  hat,  so  dass,  wenn  der  Fürst  von  der 
Gottheit  abfällt,  nothwendig  eine  Feindschaft  zwischen  ihm 
und  dem  Volke  entstehen  muss  %  während  andererseits  aber 
auch  das  Volk  hartes  Regiment  zu  erwarten  hat,  wenn  es 
in  des  Himmels  Ordnung  sich  nicht  schickt 

Wo  hätte  der  Glaube,  dass  Menschensatzungen  immer 
wieder   ausgereutet  werden,   sich   mehr  befestigen  müssen* 


')  Vergl.  Legge,  Schu-king  p.  55  und  Anm. 
*)  Legge,  a.  a.  O.   129,  2. 
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als  in  China?  Wo  hätte  die  Anschauung,  welche  sich  aus- 
drückt in  dem  Satze:  „Ist  dieses  Werk  von  Menschen,  so 
wird  es  von  selbst  vergehen,  ist  es  aber  von  Gott,  so 
werden  Menschen  es  nicht  dämpfen  können",  lebhafter 
empfunden  werden  mögen  als  in  einem  Lande,  wo  die  sittlich- 
sodale  Lebensentwickelung  deutlicher  als  irgendwo  sonst 
das  Aussehen  eines  Naturprocesses  hat.') 

Hier  kann  man  recht  sehen,  wie  der  chinesische  Geist 
ganz  direct  und  gleichsam  ganz  von  selbst,  einfach  durch 
seine  eigenthümliche  Lebensführung,  schon  vor  Jahrtausen- 
den auf  eine  Lebensanschauxmg  gekommen  ist,  der  wir  uns 
jetzt  erst  auf  dem  vieltausendjährigen  Umwege  einer  den 
wimderbarsten  Wandlungen  ausgesetzten  Culturentwicke- 
lung  zu  nähern  begonnen  haben.  Der  erst  von  Hegel  in 
den  Vordergrund  gestellte,  von  Goethe  in  ..Hermann  und 
Dorothea**  proclamirte  Gedanke,  dassajiTes^  Na^ 
nunfüfiL^i.  ist  die  Idee,  welclie  sich  schon  dem  chinesischen 


jreiste  in  uralter  Zeit  aufgedrängt  hat.  Dass  Sprache,  Sitte, 
Religion  und  Recht  nicht  willkürliche  Menschensatzungen, 
sondern  den  Einzelnen  mehr  oder  weniger  unbewusste  und 
jedenfalls  uns  Allen  überlegene,  immanente  und  doch  trans- 
cendente  Schöpfungen  unseres  Geistes  seien,  dass  ist  die 
grosse  Einsicht,  welche  an  der  Schwelle  unseres  Jahr- 
himderts  zur  Reife  gekommen  ist.  Der  Umweg  aber,  auf 
dem  wir  zu  dieser  Einsicht  gekommen  sind,  ist  nicht  ver- 
geblich gewesen,  denn  was  das  Chinesenthum  mehr  nur  in 
naiv-unbewusster  Weise  besitzt,  ja  wovon  es  in  fatalistischer 
Weise  gefangen  gehalten  wird,  das  ist  für  uns  eine  Er- 
rungenschaft geistiger  Freiheit 

Diirch  die  herkömmlichen  Berichte  über  das  altchine- 
sische Leben  irregeführt,  war  ich  seither  immer  der  Meinung, 
dass   der  chinesische  Geist  der  am  wenigsten  religiös  ge- 


")  Vcrg).  Weber,  Allgem.  Weltgesch.  I.  p.  35,  i.  Daher  trägt  auch 
das  chinesische  Wesen  den  Charakter  einer  Naturnothwendigkeit  an  sich 
und  hat  eine  so  gewaltige  Kraft,  dass  es  alles  Fremde  in  seine  Natur  um- 
wandelt, und  dass  keine  Eroberer  im  Stande  waren,  das  chinesische  Volks- 
and Staatsleben  anders  zu  gestalten. 


I 
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stimmte  unter  allen  Culturi'ölkem  sei,  flacher  Rationalismus 
und  Moralismus  als  das  Wesen  des  Chinesenthums  ange- 
sehen werden  müsse,  und  eine  religiöse  Vertiefung  desselben 
erst,  wiewohl  vergeblich  vom  indischen  Buddhismus  ver- 
sucht worden  wäre.  Ich  habe  mich  durch  das  Studium  der 
Quellen  der  altchinesischen  Reichsreligion  davon  überzeugt, 
dass  die  herkömmliche,  allgemein  verbreitete  Anschauxmg 
von  dem  chinesischen  Leben  und  Wesen  eine  höchst  ober- 

/  flächliche  und  verkehrte  ist  Weit  entfernt  davon,  als  ob 
die  der  Inder,  und  speciell  die  Anschauung,  wie  sie  im  Rig- 
Veda  vorliegt,  tiefer  religiös  sei  als  die  chinesische,  bin  ich 
der  Ueberzeug^ng  geworden  und  hoffe  dieselbe  durch  alles 
Vorhergehende  begründet  zu  haben,  dass  die  chinesische 
Lebensauffassung,  wie  sie  aus  den  ältesten  Urkunden  sich 
darstellt,  entschieden  einen  viel  vollkräftigeren,  religiösen 

V  Gehalt  zeigt,  als  die  indische.  Der  umgekehrte  Schein 
konnte  offenbar  nur  dadurch  entstehen,  dass  man  die  re- 
ligiöse Mystik  für  tiefer  hält,  als  die  religiöse  Moral;  darin 
liegt  eben  der  Grundirrthum.  Ein  Leben,  in  welches  das 
moralische  Gut,  die  Tugend  und  die  Pflicht,  mit  einem  Wort, 
das  Moralische,  als  eine  übernatürliche,  geheimnissvolle, 
ewige,  höhere  Macht  so  allbeherrschend  hereinragt*)  und 
sich  in  allen  Lebensverhältnissen  geltend  macht,  alle  Lebens- 
kreise bestimmend  und  durchdringend*);  ein  Dasein,  in 
welchem  die  Pietät  nicht  nur  die  Lebenden  untereinander, 
sondern  auch  die  Todten  mit  den  Lebenden  so  innig  und 
mächtig  verbindet,  wo  das  Tugendideal  als  in  lebendigen, 
menschlich  persönlichen  Vorbildern  auf  die  Jahrtausende 
wirksam  ist  ^),  ein  Leben  endlich,  in  welchem  die  übernatür- 
liche Herkunft  und  also  die  sacramentale  Bedeutung  der 
wichtigsten  Institute  des  sittlichen  Daseins,   der  Ehe,   des 

Ackerbaues^),  des  Staates,  so  entschieden  anerkannt,  imd 
die  wichtigsten  Handluugen  des  Reichs  stets  mit  religiöser 


*)  Legge,  Leben  des  Cont.  79,  i.  218,  3.  235,  4. 

*)  Legge,  Schu-king  380,  Anm.  2.  389. 

•5)  Vergl.  Victor  v.  Strauss,  Schu-king  über  den  König  Wen. 

^)  Plath,  Abh.  d.  Bair.  Akad.  d.  Wiss.  IX.,  p.  918,  2. 
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WeUie  erofifeet  werden '),  wo  die  Erbauer  der  Städte  immer 
zuerst  für  die  Errichtung  des  Heiligthums  sorgen*),  ein 
solches  Leben  sollte  nicht  als  ein  entschieden  und  tief  re- 
ligiöses anerkannt  werden  müssen? 

Man  hat  offenbar  nicht  nöthig,  das  religiöse  Leben  der 
Chinesen  zu  idealisiren,  man  braucht  nur  zu  sehen,  was 
wirklich  da  war,  und  die  oben  angeführten  Thatsachen 
können  nicht  geleugnet  werden  —  um  sich  zu  überzeugen, 
dass  das  herkömmliche  Urtheil  von  dem  religionslosen  Cha- 
rakter der  chinesischen  Moral  auf  einem  Irrthum  beruht. 


Wenn  es  uns  im  Obigen  gelungen  ist,  die  Individualität 
der  altchinesischen  Reichsreligion   schärfer,   als   es   bisher 
möglich    gewesen,    aus    der    Fülle    ihrer    mehr    zufälligen 
Erscheinungsformen    und    der  allgemeinen  Wesenheit   des 
religiösen  Geistes   hervorzukehren,    so  glauben   wir  einen 
nicht  überflüssigen  Beitrag  zur   vergleichenden  Religions- 
wissenschaft, wie  sie  jetzt  getrieben  wird,  geliefert  zu  haben. 
So  lange   man   die  Religionen  der  Völker  als   mehr  oder 
weniger    unvollständige    und    verworrene   Reste   einer   ur- 
sprünglich   der   ganzen    Menschheit   gemeinsamen    Gottes- 
offenbarung betrachtete,  war  die  eigenthümliche  Natur  und 
Wesenheit  der  nationalen  Religionen   ebensowenig  zu  er- 
kennen,  als  durch  die  abstract  speculative  oder  die  scha- 
blonenmässige  Behandlung  derselben,  welche  bis  in  unsere 
Zeit  herein  üblich  gewesen  ist.   Erst  seitdem  wir  angefangen 
haben,  die  Religionen  der  Völker  gleich  den  Sprachen  und 
Künsten   als    eigenthümliche   SchöpfungeiL^  de^-  nationalen 
Geistes^  zu  betractiten,   dürfen  wir  hoffen  ebensowohl  das 
individuell -differente,  als  das  universell  -  identische  Wesen 
des  religiösen  Geistes  aus  seinen  mannigfaltigen  Verwirk- 
lichungsformen   kennen    zu    lernen.     Insbesondere    werden 
vom   Standpimkte   der   vergleichenden  Religionsgeschichte 


")  ^^gg^t  Schu-king  385,  Anm.  384. 
')  Ib.  423. 
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aus  nicht  nur  die  einzelnen  Religionen  in  ihrer  eigenthüm- 
lichen  Gestalt  und  Färbung  sich  gegenseitig  beleuchten, 
es  wird  dann  auch  erst  das  Gresetz  der  Entwickelung  des 
religiösen  Geistes  aus  seinen  historischen  Erscheinungs- 
formen sicher  abgeleitet  werden  können.  Wie  dies  möglich 
sei,  ho£fen  wir  an  der  Darstellung  der  altchinesischen  Reichs- 
religion gezeigt  zu  haben. 


Druck  von  Bär  &  Hermann  in  Leipzig. 
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CONSTITUTION. 

ARTICLE  I.— Name. 
This  Association  shall  bc  known  as  **The  American  Akad£m£:." 

ARTICLE  n.— Objects. 
The  purposc  of  this  Association  is :  to  promote  the  knowledg^  of  Philosophie 
Truth,  and  to  co-ofierate  in  the  dissemination  of  such  knowledge  with  a  view 
to  the  elcvation  of  the  mind  from  the  sphere  of  the  scnsuous  life  into  that  of 
virtue  and  justice,  and  into  communion  with  the  diviner  ideas  and  natures. 

ARTICLE  III.— Membersiiip. 
Any  person  in  sympathy  \%'ith  the  purpose  of  this  Association  inay  Iwcomc  a 
membcr  by  nomination  of  the  Executive  Committcc,  the  unanimous  consent 
expressed  by  ballot  of  those  present  at  a  regulär  meeting,  and  signing,  eithcr 
in  person  or  by  authorisation,  this  Constitution. 

ARTICLE  IV.— Quorum. 

Six  membere  present  at  any  law'ful  meeting  shall  constitutc  a  compctent 
numbcr  for  the  transaction  of  busincss,  and  the  aflirmative  vote  of  a  majority, 
exccpt  when  otherwise  provided,  shall  bc  a  suilicient  authurisation  of  any 
measure. 

ARTICLE  V.— Officers. 

.The  ofTicers  of  this  Association  shall  be  a  President,  a  Vice- President,  and  a 
Secretar>',  who  shall  also  be  the  Treasurer  by  virtue  of  olHce.  These  ofllcers 
shall  exercise  the  powers  and  functions  usiuilly  attached  to  such  ofticc,  and 
shall  be  the  Executive  Committee.  Corresponding  Secretaries  may  also  be 
appoiiitcd  by  the  Association.  The  term  of  otFice  shall  be  three  years,  and  tili 
the  eleclion  of  successors. 

ARTICLE  VI.— Meetings. 
The  Regulär  Meetings  shall  be  those  which  the  Association  itself  shall  ap- 
point.     Special  Meetings  may  be  called  by  the  President  and  Vice -President, 
or  any  two  of  the  Executive  Committee,  for  the  transa<^tion  of  such  busincss 
only  as  shall  be  specified  in  the  call. 

ARTICLE  VII.— Amendments. 
This  Constitution  may  be  amended  at  any  regulär  meeting  by  a  vote  of  two- 
thirds  of  the  members  present ;  provided^  that  there  shall  have  been  at  least 
one  month's  notice  given  beiorehand  of  the  proposing  of  such  amendment. 
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The  old  Order  changeth,  yielding  place  to  new, 

And  (jod  fulftlls  hiniself  in  many  ways, 

Lest  one  good  ciistom  should  corriipt  the  world 

— Tennyso-v. 


ARISTOTLH'S  DOC  TR  INE  OF  RHASON, 
By  W.  T.   Harris,    Concor  1,  Mass. 

There  are  two  points  of  view  from  which  the  human  mind 
may  contemplate  the  world.  The  first  is  the  view  of  the  world 
from  thestand-point  of  sense-perception  ;  the  second,  the  view 
from  the  stand-point  of  thc  Reason  or  spcculative  insight. 
Sense-perception  views  thc  world  as  a  congerics  of  particular 
things,  each  one  an  independent  cxistcnce  having  its  own 
being  by  itself,  apart  from  the  rest  of  the  universc  and  in 
complete  repose  so  far  as  its  esscnce  is  conccrnccL  All  its 
relations  to  othcr  beings  are  accidental  and  do  not  concern  its 
essence.  All  its  activities — movements,  changes — too,  are 
accidental,  and  do  not  affect  its  essential  nature. 

Such  a  view  of  the  world  is  properly  callcd  matcrialistic.  It 
looks  upon  the  real  and  substantial  as  matter  which  fillsspace 
and  is  composed  of  hard  particles,  each  excluding  the  others. 
Each  material  particie  is  an  atom,   or  composed    of  atoms. 

vou  IV. — 17. 
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These  atoms  are  unchangeable  and  devoid  of  motion  within 
themselves.  This  is  the  theory  made  to  fit  sense-perception. 
Sense-perception  does  not  form  a  theory  for  itself  of  the 
universe,  but  reflection  discovers  the  atomic  theory  as  adapted 
to  this  sense-view  of  the  world. 

The  reason  in  its  view  of  the  world,  on  the  other  hand,  takes 
its  stand  on  the  theorv  of  self-activitv  as  the  truly  existent. 
According  to  it  each  thing  in  the  universe  is  either  a  self- 
activity  or  dependent  on  a  self-activity  for  all  its  qualtties  and 
attributes — all  its  properties  and  manifestations. 

Thus  our  two  views  of  the  world  stand  in  contrast.  The 
sense-view  supposes  the  essential  to  be  quiescent  matter 
without  movement  except  what  it  receives  from  outside  itself 
The  reason-view  holds  the  theory  that  essence  is  self-aftivity, 
and  that  all  quiescent  matter  ormaterial  things  are  phenome- 
nal.  By  phenomenal  it  means  dependent  being — notself-con- 
tained  and  essential,  but  only  the  manifestation  of  an  essence 
which  is  self-a6live. 

To  the  sense-point  of  view  nothing  seems  so  absurd  as  the 
theory  that  makes  self-a6livity  the  basis  of  existence.  To  the 
reason  it  is  utterly  impossible  to  hold  any  other  theory  than 
that  of  a  self-a6live  basis  for  phenomenal.  Sense-perception 
does  not  see  the  necessity  for  self-a6livity  ;  in  lact  it  regards 
self-aftivity  as  inconceivable.  Our  minds  can  imagine  a  thing 
— a  quiescent  being,  a  form,  a  shape,  but  how  can  we  imagine 
or  envisage  an  aflivity — a  self-a6livity  }  Sense-perception 
knows  things.  and  .things  only.  But  reason  knows  things 
too,  and  it  explains  them  through  self-a6livity.  Sense-per- 
ception explains  things  through  things: — great  things  through 
little  things  or  particles  of  matter,  and  little  things  through 
les3  things  ;  and  all  things  through  least  things  or  material 
atoms.  Thus,  to  sense-perception,  the  important  category  or 
principle  of  explanation  is  composition  or  combination. 
Analysis  and  synthesis  explain  the  composition  of  each  thing 
out  of  other  things.  But  composition  is  an  aftivity  ;  it  implies 
change  and  motion.  How  do  things  get  compounded — how 
does  composition  happen  }  On  this  topic  sense-perception 
has  not  reflected.  It  has  no  theory  of  composition  or  decom- 
position,  nor  of  any  sort  of  aftivity  in  short  ;  for  it  cannot 
image  a  picture  of  aftivity,  and  therefore  ignores  it  altogether, 
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or  what  is  the  same  thing,  refers  it  to  the  category  of  accident 
or  Chance  :  **  Things  happen  to  get  composed  or  joined 
together^" 

From  the  factthat  sense-perception  regards  things  as  the 
only  essential  beings  and  neglects  aftivity,  it  explains  all 
movement  and  change  as  something  which  has  an  external 
origin  to  the  thing.  Things  get  moved  by  the  action  of  other 
things.  The  explanation  of  the  movement  of  any  one  thing 
is  thus  avoided  :  **  This  thing  moves  because  other  things 
have  impinged  upon  it  and  caused  it  to  more."  But  why  did 
those  things  impinge  upon  this  thing  ?  Why  did  they  move 
and  cause  it  to  move  ?  They  moved,  replies  sense-perception, 
because  other  things  impinged  upon  them  and  caused  them 
to  move,  and  still  other  things  moved  and  caused  those 
things  to  move.  And  so  the  origin  of  motion  is  pushed  oflf  ad 
infinitum;  it  is  always  from  beyond  the  things.  It  would  seem 
as  though  sense-perception  had  a  vague  notion  that  the 
question  of  the  whence  of  motion  would  somehow  settle  itself 
if  it  could  be  pushed  off  or  postponed  from  present  considera- 
tion.  It  says  in  effect:  this  thing  is  not  the  origin  of  motion  ; 
nor  is  that  thing,  nor  any  other  thing.  AU  motion  that  we 
See  in  things  is  derivative  ;  *'  it  cometh  from  afar."  It  is  not 
derived  from  things.  Sense-perception  by  this  admission  has 
brought  itself  into  a  dilemma.  For  it  attempted  to  explain 
the  World  by  matter — by  great  things  ancj  little  things — by 
masses  and  molecules.  But  it  was  obliged  to  use  the  category 
-of  composition  and  decomposition,  a  category  of  aftivity  and 
not  of  matter.  All  the  differences  in  the  universe  arise  from 
composition  and  decomposition  ;  all  the  appearances,  all  the 
phenomena,  all  the  things,  in  short,  take  on  their  present  forms 
through  this  kind  of  aftivity  known  to  sense-perception  as 
composition  and  decomposition.  Hence  it  would  seem  that 
adlivity  is  the  essential  principle  of  explanation  after  all.  Take 
away  composition  and  you  have  left  only  atoms.  But  atoms 
are  invisible.  We  cannot  see  or  perceive  them  except  in 
vast  aggregates  which  compose  things.  Visibility  is  then  the 
effect  of  aftivity  or  composition.  Inasmuch  as  atoms  are 
invisible  they  are  mere  fictions  of  thought  set  up  by  theory  in 
Order  to  explain  sense-perception.  Sense-perception  explains 
things  by  composition,  and  ultimate  things  should   be   fixed 
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Clements  or  atoms.  The  dilemma  into  which  this  theory  has 
run  is  this:  all  of  reality  should  be  in  the  form  of  ultimate 
things  ;  but  in  point  of  fact  all  of  reality  perceptible  by  the 
senses  is  a  result  of  aftivity.  Aftivity  it  would  seem  is  the 
origin  of  visible  form.  The  senses  perceive  only  the  forms 
and  shapes,  but  never  perceive  the  forms  and  shapes  of  the 
ultimate  Clements.  All  objects  of  sensc-perception  are  then 
perceivable  only  in  so  far  as  they  are  products  of  aftivity. 
Hence  it  is  evident  that  the  one  essential  problem  before  the 
common  sense  of  the  world  is  to  explain  composition  and 
decomposition,  motion  and  change.  aftivity  and  passivity. 
But  tliis  problem  it  has  avoided  and  ignored.  It  has  acted  like 
tl.e  östlich  when  pursued  by  the  hunters:  it  has  hidden  its 
he;jd  in  the  santls  (atoms)  in  order  to  avoid  the  pursuing 
questions  regarding  composition  and  aflivity.  It  has  ignored 
the  qucstion  of  origin  of  motion,  but  in  doing  so  it  has  been 
obligecl  to  deny  iis  origin  in  things.  All  motion  comes  to 
thinjj[s  frojn  without  and  there  is  no  origination  of  motion  on 
the  part  of  thin^js.  If  sense-perception  or  reflection  said  any- 
thinf^  eise  ihan  this — if  it  admitted,  for  example,  that  motion 
could  originäre  in  a  thing,  it  would  admit  self-a6livity. 

Rca^on  secs  this  dilemma,  and  sees  moreover  that  there  is 
HO  CNL.ipe  from  the  admission  of  self-a6livity.  Its  reasoning  is 
tliis  : 

{ii)  Shapes  and  forms,  positions  and  relations.  composition 
and  decomposition.  arise  by  movement  and  change. 

(/^)  Change  is  either  derived  from  some  external  source,  or 
eise  it  originates  in  self-aflivity  within. 

[c)  Hut  if  it  originates  from  'some  external  source  there 
must  be  self-a<5livitv  in  that  external  source.  If  it  is  asserted 
that  the  external  source  also  receives  its  change  from  some 
other  external  source,  reason  replies  effeflively  thus  : 

{d')  Let  this  thing  and  all  external  things  be  devoid  of 
self-aflivity  ;  let  each  thing  in  the  universe  be  moved  only^by 
external  sources,  and  it  follows  that  all  things  are  derivative 
and  dependent  on  motion  which  comes  from  without  ;  it  fol- 
lows then  that  motion  originates  in  itself ;  or  if  it  does  not 
originate,  but  is  self-existent,  then  of  course  its  influence  on 
things  (producing  composition  and  decomposition  in  them)  is 
only  the  manifestation  of  motion  as  self-aflivity  or  essential 
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energy.  Motion,  or  the  source  of  motion,  existing  apart  from 
things.  eternally  giving  rise  to  formation  and  transformation 
— causing  worlds  to  aggregate  and  mineral  strata  to  deposit  ; 
floods  to  disintegrate  and  frosts  to  fix  ;  plants  to  grow  ; 
animals  to  manifest  selfhood  ;  races  of  men  to  seek  to  explain 
the  World  and  themselves  ; — such  source  of  such  motion  is 
self-a6livity.  The  world  shows  a  gradation  from  mere 
mechanism  or  the  movement  of  composition  and  decomposi- 
tion  that  manifests  the  aftion  of  external  forcesonly,  up  to  life 
in  which  movement  arises  as  the  manifestations  of  will-power 
energising  to  accomphsh  an  inward  purpose  or  design. 

Looking  at  the  world  then  with  the  reason  we  see  mechani- 
cal  beings — helpless  and  unconscious — impelled  from  without  ; 
aggregated  and  disintegrated  by  external  forces  ;  the  lowest 
form  of  being  in  the  world,  being  that  cannot  determine  its  own 
form,  but  takes  it  as  an  impress  from  some  other  being.  From 
mechanical  being  reason  looks  up  along  the  line  of  progress 
and  sees  beings  that  possess  some  power  of  determining  their 
own  form  ;  at  the  summit  of  the  world  it  sees  man  gifted  with 
the  power  of  perfe6l  self-determination.  I  say  the  power 
of  perfect  self-determination,  and  not  the  /////  realisation  of 
perfect  self-determination.  For  man  has  the  power  to  trans- 
form  any  things  fact  or  event,  or  any  idea  of  his  mind,  and  hence 
is  responsible  for  them  all.  If  it  is  already  perfect  he  can 
make  it  imperfect  ;  if  imperfect  he  can  make  it  perfeft  ;  or  he 
can  by  his  self-a6livity  approximate  perfection  or  imperfec- 
tion. 

Reason  sees  that  the  essence  or  essential  being  of  the  world 
must  be  not  a  thing  or  a  being  devoid  of  aftivity,  but  self- 
aftivity.  It  recognises  in  a  man  a  being  in  whom  is  realised 
this  self-a6livity  as  an  energy  or  power,  _but  not  as  a  com- 
pletely  self-realised  being. 

Thus  there  are  possible  two  forms  of  self-a6livity  :  first, 
self-a6livity  as  the  poiver  to  realise  itself;  second,  the  self- 
aftivity  that  has  completely  accomplished  this  self-realisation. 

Now  the  insight  of  reason  sees  the  necessity  of  self-a6livity 
as  presupposed  by  all  existence  and  change  in  the  world.  But 
what  self-aftivity }  the  first  or  second  form  of  self-aftivity — 
the  complete  self-realisation  or  the  poiver  to  realise  itself? 
Certainly  the  former,  the  completed  self-realisation,  is  presup- 
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poscd  by  a  world  of  incomplete  bcings  involved  in  a  process 
ofrealisation.  Certainly  a  being  must  realise  itselfbefore  it 
can  realise  others.  A  world-reason  therefore  that  furnishes 
the  self-aftivity  necessary  to  a  universe  of  dependent  and 
derivative  beings  must  be  a  completed  self-realisation.  Only 
a  finite  time  can  separate  a  being  from  the  perfe6lion  toward 
which  it  is  growing  or  developing  and  for  which  it  possesses 
capacity.  But  time  does  not  and  cannot  condition  the  growth 
of  the  universe.  It  must  be  as  complete  at  one  time  as  at 
another.  The  absolute  is  uncondittonal  as  to  time.  Time 
past  is  greater  than  any  given  time.  and  hence  more  than 
sufficient  for  any  possible  development  that  was  in  progress. 
As  a  whole  the  universe  is  complete  or  perfect,  and  always 
has  been.  Any  development  or  progress  that  we  see  now — 
any  self-aftivities  that  we  may  now  trace  out  in  a  stage  of 
becoming  or  development,  prove  therefore  that  there  is 
perennial  renewal  or  new  creation  of  beings  that  possess  the 
capacity  of  growth. 

Returning  to  our  comparison  between  sense-perception  and 
reason,  we  may  now  affirm  that  the  latter  is  theistic  while  the 
former  is  atheistic. 

Moreover  it  is  not  a  question  of  mere  arbitrary  choice  which 
view  one  will  take  of  the  world.  The  theory  of  reason  is  the 
necessary  view  to  the  mature  and  logical  thinker.  The  atomic 
view  of  sense-perception  is  possible  only  to  persons  of  imma- 
ture  logical  development,  and  although  the  number  of  per- 
sons who  have  traversed  the  logical  Steps  and  seen  the  connec- 
tion  may  be  said  to  be  few  in  any  age,  yet  the  passage  is  open 
to  each  and  every  one,  and  has  been  open  to  them  since  its 
first  exploration  by  Platö  and  Aristotle  more  than  twenty-two 
centuries  ago. 

Sense-perception  explains  by  ignoring  all  activity  and  thus 
by  omitting  all  that  needs  explanation.  Reason  explains 
through  tracing  activity  of  every  sort  to  its  necessary  presup- 
Position,  self-activity,  and  identifying  self-activity  first  as  life 
and  secondly  as  mind. 

Religion,  it  is  true,  long  before,  had  reached  the  true  secret 
ofthe  universe  and  made  divine  reason  the  bürden  of  its  reve- 
lation.  Philosophy  reached  this  result  with  Plato.  In  the 
form  of  religion  the  doctrine  becomes  the  professed  faith  ofthe 
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World,  but  as  a  philosophtc  insight  it  remains  the  possession 
of  a  few — ofthose  few  who  will  do  the  necessary  thinking  and 
go  through  the  mental  purification  necessary  to  remove  the 
Images  of  sense  that  at  first  oSscure  the  mental  vision.  In 
religion  the  doctrine  remains  a  mystery  which  is  believed, 
thought  and  understood.  But,  in  theology,  it  is  expounded 
by  the  aid  of  Philosophy.  But  without  divesting  one's  seif  of 
form  of  sense-perception,  one  does  not  get  to  the  true  view 
although  one  may  learn  the  word-formula  that  expresses  it. 
It  is  not  edifying  to  see  divine  things  spoken  of  as  though 
they  were  matters  of  the  sensuous  world-order.  And  yet 
though  the  piety  of  the  intellect  may  be  wanting  and  there 
be  no  insight  into  the  eternal  verities.  there  may  be  self-sacri- 
fice  and  an  immaterial  basis  for  practical  life  adopted,  and 
the  forms  of  ethical  conduct  assumed  which  are  based  on  the 
Spiritual  view  of  the  world.  Nay,  more  ;  in  the  perpetual  wor- 
ship  of  a  Personal  First  Cause  the  mind  may  come  to  place  a 
true  estimate  on  the  things  of  sense  in  comparison  with  things 
divine. 

Between  this  view  of  thereason  and  that  of  sense-percep- 
tion, there  is  a  middle  realm  of  transition. 

When  reflection  commences,  the  mind  begins  todepart  from 
the  stand-point  of  sense  which  regards  all  beings  as  possess- 
ing  independent  validity.  Reflection  discovers  relations  and 
dependences.  It  learns  the  derivation  of  one  being  from  an- 
other.  At  first  it  strives  to  retain  the  world-view  of  sense  by 
adopting  the  atomic  theory  and  using  the  categoriesof^^;«/^- 
sition  and  decomposition.  But  it  gradually  lays  these  aside, 
and  adopts  the  category  oiforce  or  energy.  Even  with  this 
idea  it  tries  to  keep  near  the  sense-point  of  view,  at  first,  by 
ignoring  the  essential  thought  of  force  and  calling  it  a  **mode 
of  motion,"  for  it  is  evident  that  energy  is  not  an  object  of  the 
senses  but  an  object  of  thought.  It  is  indeed  very  deep  thought» 
Energy  or  force  contains  two  ideas  that  forma  sharpcontrast, 
and  yet  it  unites  them  in  one.  There  is,  in  force.  the  ideal  of 
an  inner  being,  that  that  manifests  itself  on  an  external  en- 
vironment.  Internally  one,  it  is  externally  multiplex  ;  force 
unites  these  ideas  of  identity  and  diversity.  Hence  force  is  a 
category  for  the  explanation  of  becoming,  transition,  develop- 
ment,  growth,  evolution.      The  attempt  to  ignore  the  idea  of 
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cncrgy  or  causal  power  in  force,  and  to  retain  only  a  "mode  of 
motion**  is  well  enough  for  the  purposes  of  investigating  objects 
by  the  methods  of  natural  science«  but  for  purposes  of  real 
thinking  in  science  or  in  philosophy,  it  has  never  been  consis- 
tently  carried  out.  The  category  is  too  potent  for  the  thinker. 
He  finds  himself  slipping  down  into  the  idea  of  energy  and 
efficient  causality  in  spite  of  himself.  Mode  of  motion  is  merely 
the  fact  to  which  he  adds  the  idea  of  force  in  order  to  Inter- 
pret it.  Causality  was  explained  by  Hume*s  disciples  as  *'in- 
variable  sequence  ;*'  the  force  is  now  explained  in  like  manner 
by  **mode  of  motion."  As  soon  as  one  begins  to  dcal  with 
essential  relations  between  things, — and  by  "essential  relation" 
one  means  dependence  of  one  thing  on  another,  or  the  deriva- 
tion  of  one  thing  from  another — he  begins  to  use  the  true  ideas 
of  cause  and  force. 

Here  we  have  aninsight  into  the  progress  of  natural  science. 
Its  first  stage  lays  great  stress  on  obtaining  a  mereinventory 
of  nature ;  but  the  second  stage  investigates  essential  rela- 
tions. Isaac  Newton  holds  his  high  place  in  the  esteem  of 
men  bccause  he  inaugurated  this  second  speciesof  science  and 
connected  all  bodies  of  the  universe  near  and  far  off,  by  the 
essential  relation  of  a  gravitating  force.  Every  particle  of 
matter  in  its  weight  manifests  the  attractive  force  of  all  other 
matter  in  space.  Science  in  its  second  stage  passes  beyond 
mere  inventorying,  and  studies  nature  in  its  history.  It  studies 
each  thing  in  its  essential  relations  and  tries  to  discover  its 
exact  place  in  a  connected  series  of  evolution.  The  total  evo- 
lution  of  an  object  is  the  history  of  the  action  of  its  energy. 

Psychology  has  given  a  name  to  this  mediating  faculty  of 
the  mind  that  lies  midway  between  Reason,  which  sees  first 
principles,  and  sense,  which  sees  immediate  things  and  facts. 
It  is  called  by  German  psychology  verstand,  that  is  to  say  the 
under Standing.  Artistole  calls  it  ^idvoia  {dianoid) — or  dis- 
cursive  reason — discursive  because  it  passes  by  inference  from 
one  thing  to  another  discovering  relations  and  presuppositions. 

This  investigating  faculty  or  activity  of  the  mind  does  not 
indeed  entirely  desert  the  point  of  view  of  sense-perception, 
but  it  adopts  by  implication  the  view  of  reason.  It  makes  ac- 
tivity the  principle  ofexplanation.  and  in  this  implies  self- 
activity.     But  it  explains  each  object  as  derivative  or   depen- 
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dent  on  its  environment,  and  herein  it  agrees  with  the  first 
point  of  view  of  sense-perception  ;  but  the  implication  of  self- 
activity  contained  in  the  idea  of  force,  cause  or  energy,  is  this  : 
as  we  have  shown,  force  connects  unity  and  variety.  internality 
and  externality,  being  and  manifestation.  Now  this  contains 
the  idea  of  origination,  and  struggle  as  it  may  to  retain  the 
idea  of  elements  and  composition.  the  understanding  is  obliged 
to  admit  the  origination  and  transference  of  influenae  Irom 
one  thing  to  another.  Hence  it  comes  to  the  idea  of  life  or 
the  unfolding  of  an  essential  form  of  being  in  an  external  or- 
ganism.  Natural  science  has  stopped  for  awhile  on  a  stage  of 
arrested  development,  namely  :  on  the  idea  of  correlation  of 
forces.  But  underneath  the  correlation  there  h'es  the  assump- 
tion  of  the  trasmutation  of  each  force  into  all  the  others  in 
accordance  with  a  definite  law  ;  and  this  definite  law  is  the 
supreme  form  which  is  manifested  in  the  correlation  and  trans- 
mutation.  If  each  force  may  by  its  activity  pass  into  the  next 
force  in  the  series  of  correlation  the  whole  series  is  the  pro- 
duction  of  each  force»  and  therefore  not  only  a  departure  from, 
but  a  return  to,  each  force.  Moreover,  the  supreme  persistent 
force  is  the  self-activity  which  manifests  its  entire  form  in  the 
distinctions  of  the  series  of  special  forces. 

Such  a  nentire  form  is  what  Plalo  called  uf)o<^,  idea,  It 
appears  in  living  beings  as  species,  general  type,  or  exemplar 
of  such  general  type. 

The  particular  rose  before  me  is  an  example  of  the  class  or 
species.  Indeed  it  is  produced  by  a  generic  process  which  is 
manifested  in  the  growthofthe  rose-bush.  This  particular 
animal,  whatever  it  may  be,  exists  through  a  generic  process 
in  which  the  lineaments  and  features  of  the  idea,  or  eido%,  mani- 
fest themselves.  The  cföo?  is  a  self-activity,  and  its  process  is 
life. 

Nor  is  this  idea  (or  £i6o<i)  of  Plato  essentially  dififerent  from 
what  Aristotle  calls  by  the  same  name,  eido<;.  This  is  not 
mere  form  but  formative  energy,  and  in  the  seventh  book  of 
the  Metaphysics  (eh.  ii.),  Aristotle  sets  forth  the  doctrine  of 
the  identity  of  formal  cause  (f/'f^o?)  and  energy  {kvipytia)  and 
their  relation  to  real  being.  Energy  it  must  be  noted,  gives 
rise  to  sorts  of  actuality,  corresponding  to  what  we  have  al- 
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ready  called  first  and  second  forms  of  self-activity.     Aristotle 
uses  the  vfovA  entelechy  {lyreXe'x^ia)  to  express  this  idea. 

Aristotle's  techntque  has  led  to  much  misunderstanding.  Hts 
use  of  the  terms  matter  (vXr;,  Aule)  and  form  (etSos)  as  though 
mere  correlations,  and  his  polemic  against  Plato's  doctrine  of 
fdeas  has  led  to  the  opinion  that  he  held  solely  to  the  vievv  of 
ordinary  connmon-sense  realism,  and  repudiated  self-activity 
as  the  independent  and  self-existent. 

But  one  may  easily  see  how  erroneous  this  is,  by  considering 
his  definition  of  matter,  or  material  cause.  For,  according  to 
Aristotle,  matter  is  mere  capacity  or  possibility,  and  it  is  the 
form  that  gives  it  actuality.  The  form-giving  cause  produces 
any  and  all  manifestations  in  what  is  called  matter.  Hence 
any  reality  in  matter  is  due  to  its  form,  and  matter  by  itself 
would  be  pure  nothing.  ''Nothing,"  in  the  sense  that  it  is  the 
void\x\  which  may  be  created  something,  is  pretty  much  iden- 
tical  with  Aristotle's  vXr^  {hyle).  But,  again,  any  reality  may 
be  the  material  as  regardsa  newimpress  offormative  energy — 
the  stuff  for  new  realities.  Aristotle  holds,  moreover,  to  the 
self-existence  and  absoluteness  of  pure  energy  as  active  rea- 
son,  the  koiT?  {nous)  which  he  describes  in  the  third  book  of  his 
far-famed  treatise^«  the  Soul,  (chapters  v.,  vi.,)  as  the  Creator 
ofall  things,  and  that  by  which  all  things  are  perceivedin  the 
passive  reason.  Thisisseparated  from  the  body  and  not  corre- 
lated  with  the  forces  of  nature  {dnaUei).  Its  activity  which 
he  describes  in  the  Ethics  (book  x.),  and  especially  in  the 
eleventh  book  of  the  Metaphysics,  as  theoretical  insight, 
bEfMipiiv  is  entirely  perfect  self-activity,  and  independent  of  all 
correlation,  although  it  is  related  creatively  to  all  things  in 
the  universe.  This  creative  reason  it  is  (he  intimates  in  his 
P sycliology  iii — v.),  which  makes  possible  the  sense-percep- 
tion  of,  and  the  scientific  investigation  of  objects  in  nature. 
The  activity  of  vov'i  or  reason  (called  intellectus  by  the  Ro- 
manic  peoples  is  intuitive  and  immediate  insight  such  as  we 
have  intoour  highest  categories  such  as  being,  cause,  essence, 
matter,  quantity  and  quality  (whether  we  are  able  to  consider 
those  abstractly  as  in  philosophy,  or  only  use  them  concretely 
in  sense-perception,  and  are  entirely  unaware  of  them  as  cate- 
gories by  themselves).  For  in  all  sense-perception  there  goes 
on  a  recognition  of  objects — an  interpretation,  as   it  were,  of 
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objects  into  what  we  already  know  and  are  familiär  with,  by 
the  very  natureof  our  minds.  This  view  is  outlined  by  Aris- 
totle  in  his  Psyckology  {W.^zh,  W.,)  in  the  passage  where  he 
calls  our  attention  to  the  fact  that  sense-perception  takes  or 
apprehends  the  forms  of  objects  and  not  their  matter. 

Nutrition,  or  the  activity  of  the  plant-soul  {t6  SpeTtriHov)  re^ 
ceives  its  environment  into  its  organism  as  food,  and  converts 
or  assimilates  it  by  its  activity,  making  it  into  veg^etable  cells. 
But  in  sense-perception  the  environment  is  not  devoured^ 
consumed,  nor  added  to  the  soul.  Instead  of  appropriating  it 
the  soul  creates  within  itself  by  its  self-activity  the  essential 
form  of  the  object,  and  by  this  perceives  it.  Perception  is  not 
purely  passive  then,  but  a  real  and  true  self-activity  of  a 
higher  order  than  nutrition.  And  even  nutrition  is  a  real 
manifestation  of  self-activity.  For  the  living  being.  the  plant, 
reäcts  on  its  environment  and  attacks  and  consumes  it.  Des- 
troying  the  form  that  it  finds,  it  uses  it  as  matter  and  imposes 
a  new  form  on  it,  and  makes  it  into  vegetable  cells. 

But  sense-perception,  on  the  occasion  of  the  presence  of  the 
object,  assumes  the  essential  form  of  that  object — becomes  as 
it  were  that  object  ;  forming  for  itself  an  image  of  it,  or  a  defi«- 
nition  of  it,  causing  as  it  were  the  environment  which  is  pre«- 
sented  in  the  outer  court  of  its  nerves  of  sense  to  be  modelled 
within  itself.  In  other  words,  the  soul  being  essential  form  or 
formative  principle,  perceives  by  imitating  the  forms  of  things 
present  in  its  environment-  The  essential  particulars  of  form 
are  creatively  produced  within  the  soul  and  recognised  there 
by  means  of  the  categories  which  constitute  the  essential  form 
of  the  mind,  or  categories  which  are  the  essential  definitions 
of  itself  created  by  the  soul  as  formative  activity.  Hence  per- 
ception isessentially  recognition — a  translating  ofthe  environ«- 
ment  into  terms  ofthe  seif 

The  Creative  reason, — called  by  the  commentators  since 
Alexander  of  Aphrodisias,  the  ^ovc,  noitfrixof,  is,  therefore, 
rightly  to  be  deemed  the  power  of  all  perception  and  under- 
standing  in  us.  It  is  the  highest  that  makes  possible  the  low- 
est.  It  is  Creative  reason  that  makes  possible  even  the  inor- 
ganic  World.  It  is  the  same  creative  reason  which  is  in  our 
soul  that  makes  possible  our  humblest  sense-perceptions.  But 
our    understanding    is   above  sense-perception  inasmuch    as 
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it  deals  consciously  with  the  elements  of  the  definition  of  ob- 
jects.  The  definition  discovers  and  announces  what  features 
are  essential  to  the  form  of  the  object  ;  and  the  form  of  the 
object  is  its  reality.  Hence  the  dtdvota  or  discursive  under- 
standing^ — and  thisbelongs  to  the  passive  reason  according  to 
the  Psychology  o(  Aristotle  (III.,  v.) — which  investigates  ob- 
jects  in  their  relations  and  in  their  general  predicates,  comes 
to  discriminate  by  degrees  the  general  and  eternal  elements 
ofform  in  the  definition  of  objects,  and  acquires  the  ability  to 
grasp  them  by  themselves  apart  from  objects.  It  thus  comes 
to  be  able  to  think  of  space,  time,  substance,  quantity,  quality, 
mode,  identity,  difference,  unity,  cause,  relation,  potentiality, 
actuality  and  being,  in  and  for  themselves,  and  to  see  in  them 
the  self-activity  of  the  soul  itself,  its  own  definition  as  it  were. 
Thus  it  mounts  up  to  Reason  itself  which  sees  directly  the 
Form  of  Forms,  or  the  Cause  of  all  Causes,  the  Divine  Crea- 
tive Idea. 

In  this,  as  before  remarked,  Aristotle  substantially  repeats 
Plato.  In  his  Phcsdrus  (97  C.)  Plato  calls  Reason  the  cause  of 
the  universe  in  time  and  space,  and  in  his  Pliilebus  (2S  C.)  he 
poetically  calls  it  *'the  king  of  heaven  and  earth."  Aristotle  in 
his  polemic  against  Plato's  Djctrine  of  Ideas  falls  to  quote 
those  passages  wherein  Plato  makes  the  supremeand  essential 
being  to  be  pure  self-related  aftivity,  incorporeal  and  eternal. 
Plato  is  very  careful  toconnect  with  his  ideas  and  attribute  to 
them  su:h  adlivity  as  is  involved  in  creation  and  thought.  It 
is  true  that  he  calls  this  rational  aftivity  self-movement,  {Laws 
X.,  894  A.)  but  it  is  only  a  quarrel  over  words  to  criticise  this 
expression  when  its  definition  is  laid  down  and  the  genera  which 
it  includes  are  mentioned  and  it  is  expressly  asserted  that  such 
self-movement  is  incorporeal.  Aristotle  laid  great  stress  on  the 
fact  that  the  first  source  of  motion — primum  mobile — is  itself 
unmoved.  In  this  he  is  right  so  far  as  spatial  movement  is 
concerned.  The.self-aftivity  is  a  perpetual  movement  out  of 
difference  into  identity  with  itself,  and  through  difTerence 
again  back  to  identity,  and  therefore  remains  for  aiid  by  itself, 
and  certainly  does  not  have  spatial  movement  nor  change  in 
the  sense  of  finite  things. 

This  is  sufficiently  emphasised   too  by  Plato.     That   Plato 
and  Aristotle  agree  in   this  is  the  view   taken  by  the  Neo- 
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Platonists  from  the  time  of  Ammonios  Sakkas  down  to  Proklos, 
The  Scholastics  hold  the  same  view. 

St.  Thomas  Aquinas  {Sum?na  Contra  Gentiles,  Lib.  J,  caf), 
xiii)says:  **Thereis  no  difference  between  Platö's  **  First 
Self-Mover  "  and  Aristotle's  **  First  Unmoved  ;"  and  referring 
to  Plato's  Laws,  Tenth  book,  and  to  Aristotle's  Physics, 
Books  III.  and  VI.  he  continues:  **  According  to  Plato  the  self- 
moved  is  not  a  material  body.  Plato  takes  motion  in  the 
sense  of  operatio  or  intellectual  action.  The  aftivity  of  the 
intellect  and  will  and  the  love  of  God  are  called  seif-move* 
ment  by  Plato."  Although  Aristotle  in  the  sixth  book  of  the 
Physics  holds  that  movement  can  be  predicated  only  of  what 
is  divisible  and  corporeal,  and  also  what  is  potential  but  not 
wholly  real  (Book  III.).  yet  this  does  not  contradict  the 
thought  of  Plato»  but  only  his  use  of  words.  Plato  would 
make  a  special  desi^nation  for  this  new  and  wondcrful  thought 
which  he  has  discovered,  and  he  designates  \x,  self-movement  as 
though  in  contrast  to  motion  through  others — the  species  of 
motion  which  sense-perception  talks  about  as  though  it  were 
the  ultimate  form  of  things. 

Aristotle  invented  the  word  i^viftyucx^  ^//^r^^/Vz.or internal ac- 
tivity  and  he  also  made  frequent  use  of  ^»rfA^'^f/a  {entelecheia  or 
having-of-completion  within  itself — to  paraphrase  its  mean- 
ing)  in  order  to  express  self-existent  aftivity.  Quibbles  and 
objections  could  easily  be  made  against  these  expressions.  The 
sensuous  meaning  of  the  words  ^pyoy,  reXo^  and  i^«  could  be 
defined  and  shown  to  be  incompatible  with  spiritual  significa- 
tions. 

For  Sense  as  we  have  seen  takes  a  fundamentally  different 
view  of  the  world  from  Reason.  According  to  '*  common 
sense,"  quiescent  being  is  first,  and  thinking  a6livity  is  after- 
ward, as  a  function  of  said  being.  But  the  Reason  says  that 
self-a6livity  is  the  bcisis  of  being.  Indeed  this  is  so  stated  in 
religion.  God,  the  creator,  creates  by  a  creative  thought.  Time 
and  Space  and  all  existence  subsist  in  the  divine  thought. 
Here  existence  is  the  result  of  thinking  ;  and  God's  thinking. 
too,  is  the  immanent^cause  of  his  existence.  He  eternally  is, 
in  his  thinking;  and  his  thinking  eternally  sets  forth  his  divine 
form  (c'*<5o?)  as    Reason.     VVithout  this  thinking  he  would  be 
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formless  and  a  pure  nothing,  and  there  would  be  no  creation 
of  a  World.  But  divine  thinking  is  divine  self-distin£lion,  and 
from  it  flows  creation. 

In  the  tenth  book  of  bis  Ethics  (eh.  vii.)  Aristotle  expands 
upon  the  character  of  this  divine  aftivity — the  pure  energy  of 
the  formal  cause  and  of  the  human  analogy  to  it. 

*'  If  happiness  be  an  energy  according  to  virtue,  it  is  reasonable  to 
suppose  that  it  is  according  to  the  best  virtue ;  and  this  must  be  the 
virtue  of  the  best  part  of  man.  Whether  then,  this  best  part  be  the 
intellect,  or  something  eise  (which  is  thought  naturally  to  bear  rule 
and  to  govem,  and  to  possess  ideas  upon  honorable  and  divine  sub- 
jects ;  or  whether  it  is  itself  divine  or  the  most  divine  of  any  proper- 
ties  which  we  possessj)  the  energy  of  this  part  according  to  its  proper 
virtue  must  be  perfect  happiness ;  and  that  this  energy  is  contempla- 
tive  has  been  stated.  This  also  would  seem  to  agree  with  what  was 
Said  before,  and  with  the  truth:  for  this  energy  is  the  noblest ;  since 
the  intellect  is  the  noblest  thing  within  us,  and  of  subjects  of  knowl- 
cdge,  those  are  noblcÄt  with  which  the  mtellect  is  conversant.  It  is 
also  most  permanent ;  for  we  are  better  able  to  contemplate  contin- 
tiously  than  to  do  anything  eise  continuously."  (Nie,  Ethics  X,  eh. 
vii.,  Bohn's  translation.) 

"  But  so  far  as  this  divine  part  surpasses  the  whole  Compound  nature, 
«o  far  does  its  energy  surpass  the  energy  which  is  according  to  all  other 
rirtue.  If,  then,  the  intellect  be  divine  when  compared  with  man,  the 
Bfe  also,  which  is  in  obedience  to  that,  will  be  divine  when  compared 
with  human  life.  But  a  man  ought  not  to  entertain  human  thoughts, 
as  some  would  advise,  because  he  is  human,  nor  mortal  thoughts, 
because  he  is  mortai,  but  so  faras  it  is  possible  he  should  make  himself 
immortal  and  do  everything  with  a  view  to  living  in  accordance  with  the 
best  principle,  for  this  in  power  and  value  is  more  excellent  within  him 
than  all.  Besides,  this  would  seem  to  be  each  man's  seif,  if  it  really 
is  theruling  and  the  better  part."    (Ethics^  Book  X.,  eh.  vii.,  Bohn's  tr.) 

"  That  perfect  happiness  is  a  kind  of  contemplative  energy,  might 
be  shown  also  from  the  following  considerations ;  that  we  suppose  the 
gods  to  be  pre-eminently  blessed  and  happy."  (Ethics^  Book  X.,  eh. 
vni.) 

"  The  energy  of  the  Deity  as  it  surpasses  all  others  in  blessedness 
must  be  contemplative,  and  therefore  of  human  energies  that  which  is 
nearest  allied  to  this  must  be  the  happiest  .  .  .  Happiness  must 
be  akind  of  eontemplation,"  {h)EQjpia  is  creative  knowingand  not  pass- 
ive knowing  as  we  often  mean  by  the  word  knowledge,)  (Nie,  Eth. 
Bk.  X.,  eh.  viii.) 
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"  He  who  energises  according  to  the  intellect,  and  pays  attention  to 
that,  and  has  in  his  best  State,  is  likely  to  be  most  beloved  by  the 
gods ;  for  if  any  regard  is  paid  to  human  affairs  by  the  gods,  as  it  is 
thought  there  is,  it  is  reasonable  to  suppose  that  they  would  take 
pleasure  in  what  is  the  best  and  nearest  allied  to  themselves ;  but  this 
must  be  the  intellect  (Reason,  ^ov%) ;  and  that  they  would  be  kind  in 
retum  to  those  who  love  and  honour  this  most,  as  persons  who  pay 
attention  to  their  friends,  and  who  act  rightly  and  honorably."  (Nie, 
Eth,  X.,  eh.  ix.) 

The  form  of  the  finite  is  that  of  relation  to  others.  The 
kind  of  thinking  vvhich  always  takes  up  a  subject  as  correlate 
of  another  is  the  form  of  scnse-pcrception.  The  senses  are 
always  addressed  outwardly  to  the  world  before  tliem — they 
cognise  what  is  other  to  them.  But  the  reason  has  attained 
to  the  Cognition  of  the  ettrnal  form  of  the  Absolute  itself  as 
revealed  in  the  laws  of  its  own  thought.  Reason  therefore 
knows  itself.  Moreover  the  discursive  thinking  deepens  as  it 
comes  lo  cognise  in  the  general  categories  these  eternal 
characteristtcs  of  eternal  form. 

The  immortal  passaj^e  in  which  Aristotle  has  described  this 
is  to  be  found  in  his  Metaphysics,  eleventh  book,  seventh 
chapter.  I  translate  from  the  German  paraphrase  of  thischap- 
ter  by  Hegel  and  include  his  running  commentary  on  it. 

"The  thought  thinks  itself  through  participation  (^tfrd\'i]q>iv)  in 
thought ;  it  is,  however,  thought  through  contact  and  thinking ;  so  that 
the  thought  and  that  which  is  thought  are  the  same."  Thought,  since 
it  i§  the  unmoved  which  moves  [causes  motion],  has  arj  object,  which 
however  passes  into  activity  since  its  contents  is  also  what  is  produced 
through  thought  and  hence  identical  with  the  thinking  activity.  [The 
object  of  thought  is  first  begotten  in  the  activity  of  thinking,  which  is 
therefore  a  Separation  of  the  thought  from  itself  as  an  object.  Here 
in  the  thinking,  therefore  that  which  is  moved  and  that  which  moves  is 
the  same  ;  since  the  substance  of  that  which  is  thought  is  the  thinking 
activity,  that  which  is  thought  is  the  absolute  cause  which,  itself  un- 
moved, is  identical  with  the  thought  which  is  moved  by  it ;  the 
Separation  and  the  relation  are  one  and  the  same.  The  chief  moment  of 
the  Aristotelian  philosophyis therefore  this:  that  the  energyof  thinking 
and  the  object  which  is  thought  are  one  and  the  same  ;]  for  that  which 
apprehends  what  is  thought  and  the  essence,  is  thought.  Its  possession 
is  one  with  its  actfvity  (lyepyei  ök  ex^^)  [for  it  is  a  continuous  energy] 
so  that  this  "  total  of  activity  through  which  it  thinks  itself"  "  is  more 
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divin e  than  that  which  the  thinking  reason  supp>oses  to  possess  that 
attribute" — i.  e.  than  the  content  of  thought.  Not  that  which  is 
thought  is  the  more  excellent,  but  the  energy  of  thinking  itself ;  the 
activity  of  the  apprehending  produces  that  which  is  perceived  [the 
total  activity  is  more  divine  than  one  phase  or  moment  of  it,  seized 
abstractly.]  "Speculation  (»^  ^J'^«p«'a)  is  thus  the  most  delightful  and 
best.  If  God,  now,  is  always  in  this,  as  we  are  at  times,"  [in  man  this 
eternal  thmking,  which  is  G04  himself,  occurs  only  as  individual  condi- 
tion,]  "then  he  is  admirable;  if  still  more,  then  more  adrairable. 
But  he  is  thus,  Life,  too,  is  His ;  for  the  actuality  [energy]  of  thought 
is  life.  He,  however,  is  activity ;  the  activity  returning  into  itself  is 
most  excellent  and  eternal  life.  We  say,  therefore,  that  God  is  the 
eternal  and  the  best  living  Being." 

On  this  rock  is  built  the  final  definition  by  which  Europa 
and  the  western  world  distinguishes  itself  from  the  older  world, 
the  World  of  the  Orient.  God  the  Supreme  Being  is  not  a 
fornnless  essence — an  empty  entity — a  transcendent  to  all 
thought  and  to  all  reflection.  because  such  a  supreme  being, 
has  no  existence  or  outward  manifestation.  But  the  true  God 
is  infinite  form  (infinite  because  self-related.)  He  is  divine 
Reason  ;  and  Reason  is  self-a6livity  that  perpetually  reveals 
itself  in  distinctions  and  categories  in  creation  and  in  human 
Cognition.  Man  has  the  divine  destiny  to  partake  in  the  divine 
life — being  endowed  with  Reason  as  the  light  of  all  his  seeing 
— and  capable  by  diligent  application  to  purify  his  thinking 
and  become  familiär  with  those  eternal  thoughts  of  the  Crea- 
tor in  and  for  themselves. 


CONVERSATION. 

Dr.  Geo.  Jones. — It  is  always  good  to  hear  that  God  is  the 
Creator  of  the  universe.  That  there  must  be  thought,  intelli- 
gence,  bchind  everything  eise.  All  that  we  see  is  the  product 
of  mental  action.  There  are  different  ways  of  getting  at  the 
first  cause.  Some  arrive  at  it  most  natural ly  through  the 
reason. 

Pres.  A.  E.  Tanner. — The  definition  of  sense-perception 
given  by  Dr.  Harris  is  dififerent  from  that  given  by  McCosh, 
Porter  and  others.  It  is  not  generally  understood  to  be  so 
materialistic.  To  throw  the  matter  into  the  concrete,  I  put 
my  band  on  the  table  and    it  feels  hard.       I  pass  my  band 
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aroufid  the  table  and  I  find  that  it  is  elliptical  in  shape. 
The  ha;rdness  and  the  shape  of  the  table  are  facts  revealed 
to  me  hy  sensc-perception,  as  ordinarHy  defined.  The  hard- 
ness  and  cUipticity  are  in  the  table  ;  the  perception  of  the 
hardness  and  ellipticity  is  in  me.  We  may  perceive  these  phe- 
nomena  without  perceiving  their  ultimate  causes.  The  tree 
from  which  the  table  was  made  was  the  materialisation  of  an 
idea  orig^nating  in  the  mind  of  the  Author  of  nature.  The  hard- 
ness of  the  wood  was  anticipated  in  that  idea.  Not  so  with 
the  shape  of  the  table.  Man  had  an  idea  of  the  table  and  the 
elliptical  shape  was  anticipated  in  that  idea.  In  either  case 
we  see  an  idea  materialised  ;  one,  the  thought  of  God,  the 
other,  the  thought  of  man.  Sense-perception  gives  us  the 
hardness  and  the  shape,  but  the  reason  arrives  at  the  ultimate 
cause  of  each,  the  one  an  Infinite  cause,  the  other  a  finite 
cause — that  is  :  God  and  man  respectively. 

Prof.  PaTTISON. — It  may  be  absurd  for  a  man  of  my  think- 
ing  and  occupation  to  say  anything  of  this  matter,  but  I  will 
say  that  I  only  think  as  my  senses  move  me  to  think.  My 
senses  set  me  to  thinking.  It  is  difficult  to  conceive  of  any 
one  thinking  without  senses,  and  therefore  difficult  tocompre- 
hcnd  God — a  bcing  with  no  other  attribute  than  an  idea. 

Rev.  H.  E.  Butler. — It  is  difficult  for  philosophers  to 
legislate  Matter  out  of  existence.  Matter  to  most  will  always 
seem  to  exist.  There  are  two  beliefs  which  are  intuitive  :  first, 
that  matter  exists  ;  and  secondly,  that  it  exists  independently 
ofourselves. 

Miss  Füller. — Thissubject  may  seem  somewhat  abstruse, 
but  it  is  really  not  as  foreign  to  our  common  thought  as  it 
Sounds.  Translated  into  the  language  of  theology,  self-ac- 
tivity  is  the  freedom  of  the  will  ;  is  it  not }  Can  there  be 
thought  without  will  or  desire  ^  Does  not  the  self-a6livity  of 
thought  hinge  on  the  freedom  of  the  will }  Can  we  entertain 
truth  rather  than  falsehood  without  willing  or  wishing  so  to 
do  ?  Yet  in  a  sense,  reason  is  first  emancipated  from  the  thraU 
dom  of  sense,  or  appearances,  in  that  we  can  think  the  truth 
before  we  are  able  to  feel  it,  or  will  to  do  it  and;  by  continuing 
tafill  the  mind^with  the  consciousness  of  it,  we  may  finally  be- 
come  able  ta  feel  it  is  so,  and  strong  enough  to  act  on  it.  All 
things  have  motion  or  force;  and  if  we  do  not  set  over  against 
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this  universal  motion  of  ihings,  the  stronger  motion  oithought 
through  reason,  we  will  be  borne  along  as  on  a  tide,  or  over- 
whelmed.  The  force  of  fate,  the  rush  of  events,  the  impulses 
of  desire  and  griei,  and  fear  and  hate — in  other  minds  and 
in  our  own,  as  well  as  the  steady  encroachments  of  disease  and 
death — all  are  to  be  offset  continually  by  the  superior  and  in- 
terior  force  of  reason.  The  mind  may  revert  on  itself,  and  being 
a  stronger  motion.  to  bear.  and  not  only  to  hold  in  check,  but 
Order  all  things,  in  a  degree,  after  its  own  idea  of  life,  have 
its  own  original  thought  about  every  thing. 

Dr.  Gross. — We  have  all  a  great  admiration  for  Platö  and 
Aristotle.  because  of  their  carcful  thought,  their  searching 
reason  ;  because  there  is  so  much  that  is  true  in  their  teach- 
Ings.  It  is  surprising  how  müch  of  the  truth  they  arrived  at. 
It  reveals  the  tendency  of  the  human  mind  to  seek  after  the 
first  great  thought  and  the  first  great  thinker.  What  Dr.  Har- 
ris says  of  self-aflivity  is  clear  ;  but  how  does  it  determine 
moral  character  } 

Mr.  L.  M.  Savage. — It  makes  a  great  difference  in  the  un- 
derstanding  of  a  person  what  he  means  by  certain  terms.  If  I 
understand  Dr.  Harris,  I  think  I  have  learned  one  thing  of 
value.  I  have  tried  to  conceive  of  thought  separate  from  mat- 
ter, but  never  succeeded  tili  to-night.  For  so  much  help  I  am 
indebted  to  the  essayist  of  the  evening. 

Mr.  Wolcott. — I  am  not  at  home  in  this  field  of  thought. 
But  I-  think  the  paper  is  too  much  after  the  manner  of  school- 
men.  This  is  an  old  subject  ;  are  we  to  expect  no  improve- 
ment  in  the  treatment  of  it }  Some  things  have  been  cleared 
up.  The  physical  basisofmind  is  established  as  the  founda- 
tion-element  of  the  problem.  The  essayist  Starts  out  with  the 
Statement  :  **Thereare  two  pointsof  view  from  which  the  hu- 
man mind  may  contemplate  the  world.  The  first  is  a  view  of 
the  World  from  the  Standpoint  of  sense-perception  ;  the  second 
the  view  from  the  Standpoint  of  reason,  or  speculative  insight." 
There  I  parted  Company  with  the  writer,  and  have  been  think- 
ing  since  that  reason  knovvs  nothing  except  what  it  knows  by 
the  use  of  the  senses.  I  do  not  like  to  see  a  man  who  has 
climbed  to  the  Standpoint  of  speculative  insight  kick  the  lad- 
der  from  under  him  and  talk  as  if  he  was  born  up  there.  I 
know  of  nothing  more  spiritual  than  the  facts  of  sense.     How, 
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witl|$^t  the  exquisite  fine  mechanism  of  the  human  ear,  could 
we  hav%  such  a  musical  revelation  as  the  Hallelujah  chorus, 
of  which  indtßd  Handel  said  :  *'I  thought  I  heard  the  heavens 
open  and  the  griiat  God  himself  speaking." 

Mrs.  Wolcott.-— If  we  see,  hear,  taste,  smell,  etc.,  with 
these  bodily  senses,  how  can  we  be  immortal  ?  Sight,  hearing, 
etc..  grow  dim  and  dull;  and  whcn  the  soul  has  departed,  though 
each  Organ  be  in  perfect  condition,  the  eye  sees  not,  the  ear 
hears  not.  These  and  all  other  organs  are  subject  to  de- 
composition  and  resolution  into  their  primal  Clements  with  the 
rest  of  the  mortal  body.  I  must  believe  in  some  more  essen- 
tial  existence  that  makes  use  of  this  body,  or  give  up  my  faith 
in  immortality. 

The  President — I  may  indulge  the  utterance  of  some  stray 
thoughts,  but  cannot  attempt  to  pursue  the  theme  of  the  paper 
in  any  worthy  and  pertinent  consecutiveness.  The  distinc- 
tion  of  the  two  points  of  view  from  which  the  human  mind 
perceives  and  contemplates  the  world,  namely:  that  of  sense- 
perception  on  the  one  hand,  and  that  of  intellectual  insight 
on  the  other,  is  a  most  apt  preligninary;  and  when  well  used 
it  is  talismanic  in  dissolving  and  obviating  the  hnaterialistic 
impediment  to  the  true  vision  and  the  true  thought  of  the 
World. 

The  soul  itself  is  an  entelechial  form,  It  is  a  complete  uni- 
versal. It  comprehends  within  itself  the  end,  the  cause,  and 
the  effect.  Hence  it  iu  all-knowing.  It  knows  itself,  and  it 
knows  nature,  and  it  knows  God. 

Its  cognitive  power  is  one,  Its  sense-perception,  and  its  psy- 
chic  perception,  and  its  pneumatic  or  spiritual  perception,  by 
each  and  all  of  which  its  knowledges  are  universal,  are  the  same 
perceiving  and  knowing  power — perceiving  and  knowing  from 
the  respective  stages  of  consciousness.  The  soul  effects  pres- 
ence  and  contact  with  the  phenomena  of  Nature,  and  with  the 
forms  of  being,  and  with  the  manifestations  of  Deity;  and  its 
sentience  of  the  presence  and  contact  of  each  and  all  these  na- 
tures  and  orders  is  what  we  call  consciousness;  and  this  con- 
sciousness is  the  necessary  ground  of  its  universal  knowl- 
edges; for  without  this  feit  and  perceived  presence  and 
contact  with  knowable  subject  there  can  be  no  knowledge  of 
anything. 


276  ARISTOTLES  DOC  TRI  NE  OF  REASON, 

The  soul  of  man  is  a  living  Form.  Sentience  and  thought, 
and  self-motion  are  the  acüyities  of  this  form.  The  soul  of 
man  is  a  being  that  by  virtue  of  its  form  is  capable  of  moving 
and  feeling  and  thinking.  Man  is  one  form  of  being,  and  a 
horse  is  another  form  of  being,  and  the  eagle  is  another  form 
of  being,  and  the  ape  is  another  form  of  being.  The  distinc- 
tive  functional  activities  ofeach  are  predetermined  in  the  re- 
spective  esssential  life-form;  differing,  accordingly,  down  to 
the  corporeal  shape.  For  the  very  corporeal  shapes  of  these 
<:reatures  differ  exactly  as  their  life-forms,  in  vvhich  they  are 
stereotyped  in  the  creative  fiat. 

All  forms  are  essential  and  vital  forms,  from  man  down  to 
the  microbe.  Form  is  the  prime  attribute  of  life.  Essence  and 
form  are  attributes  of  life.  And  life-forms  are  therefore  self- 
motive  and  motive  ofother  things.  Life  is  the  cause  of  motion, 
and  the  cause  of  motion  is  the  cause  of  change,  and  the  cause 
of  change  is  the  cause  of  form.  Cause  of  form  of  being,  and 
of  form  of  body,  and  of  form  of  thought,  and  of  form  of  act 
are  therefore  all  from  the  self-active  life-principle.  Matter, 
on  the  other  hand,  is  inert — thcrciorc /orm/ess,  and  void  of  all 
these  living  attributes.  It  cannot  move  itself  nor  anything 
eise;  it  cannot  therefore  get  itself  into  any  form,  nor  get  any 
thing  eise  into  any  form.  Wherefore  form  is  not  an  attribute 
of  matter.  It  is  the  passive  principle  of  the  System  of  the 
World,  the  indifferent  and  pliant  clay  in  the  hand  of  the  pot- 
ter. All  forms  are  vital  forms.  and  all  forces  are  vital  forces; 
and  the  thinking,  sentient  soul  of  man  is  an  immediate  pro- 
geny  of  the  First  Cause,  and  subsists  therein  perpetually  and 
always. 

Man  by  natural  generation  is  individualised  down  in  the 
limitation  of  his  consciousness  to  matter  and  physics,  or  phe- 
nomenal  nature,  and  for  a  time  knows  of  this  only.  and  his 
knowledge  of  this  he  deems  the  only  science.  In  this  sense- 
perception  he  is  engaged  with  the  images  of  things  and  with 
the  images  of  images;  and  since  the  self-active  principle  and  its 
forms  cannot  be  physically  and  materially  imaged,  the  affirma- 
tion  of  a  self-active  essence  and  form  is  incredfble.  But  in  the 
personal  form  of  the  soul  are  in  volved  the  conditions  and  history 
ofthree  stages  of  consciousness — the  physical,  the  psychic, 
and  the  pneumatic.     And  accordingly  in  due  process  the  con- 
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sciousness  and  Cognition  of  Being  as  such,  and  its  distinctive 
motion  and  fornr)  as  soul,  mind,  affection,  thought,  is  awak- 
ened,  and  metaphysical  science  takes  its  rise.  And  again  in 
due  process  the  pneumatic  sensorium  of  the  soul  is  quickened, 
and  with  this  the  Cognition  and  science  of  spiritual  and  divine 
natures  arise. 

In  the  processes  of  the  generation  and  re-generation  of  the 
soul,  which  make  up  the  account  of  our  human  experienceand 
history  in  the  planet,  man  proceeds  from  the  one  to  the  other 
of  these  stages  of  consciousness  by  evolutionary  progressions, 
änd  not  by  means  and  process  oireasonin^s,  The  objects  and 
subjects  of  knowledge  thus  exposed  to  view  in  the  universal 
consciousness,  the  intelligent  cognitive  power  views,  speculates 
in  their  rtse  and  motion,  and  same  and  different,  and  essence 
and  phenomena,  with  their  distinctions  and  relations  and 
causes  and  effects. 

And  the  metaphysical  enumerations  by  Reason  and  reason- 
ings,  and  reflection,  and  imagination,  and  understanding,  and 
judgment,  and  synthesis  and  analysis,  and  induction  and  de- 
duction,  and  logic  and  all  that,  are  but  aspects  and  observed 
modes  and  processes  of  the  cognitive  activities  of  the  mind.in 
its  survey  of  the  vast  mid-region  between  matter  and  life.  and 
between  sense-perception  and  contemplative  insight.  These 
terms  seem  sometimes  so  used  as  if  there  might  be  depart^ 
ments  and  partsof  the  gnostic  power.  This  so-called  reason, 
whether  efficient  or  discursive,  whether  inductive  or  deduc- 
tive,  is  in  fact  the  cognitive  power  contemplating,  looking  at 
now  this  and  now  that,  distinguishing  the  different.  indentify- 
ing  the  same,  in  the  multiplicities  and  unities  in  their  causal 
and  dependent  relations  as  unfolded  to  view  in  the  successive 
stages  to  which  the  mind  has  been  transferred  in  the  evolu- 
tions  of  consciousness. 

About  the  Thinker  and  the  Thought.  I  have  been  accus- 
tomed  to  the  notion  that  there  is  a  knower,  and  a  something 
eise  as  well  as  himself  to  be  known,  the  knowing  of  which  is 
is  knowledge;  as,  that  there  are  matter  and  physics  to  be 
known,  and  that  there  is  being  to  be  known,  and  that  there 
is  God  to  be  known,  by  the  knower;  and  that  acquaintance 
with  the  nature  of  these  subjects  is  truth  and  true  knowledge. 
The  thinker,  and  the  thinking,  and  the  thought,  and  the  speech 
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are  to  be  distinguished.  The  knower  and  the  knowable  and 
the  knowledge  are  not  one  and  the  same.  The  thinker  and 
the  thinking  and  the  thought,  are  not  one  and  the  same.  The 
thinker  is  the  mover — the  actor.  The  thinking  is  the  moving, 
the  acting — the  process.  The  thought  is  the  production,  the 
result  of  the  thinking.  And  the  speech,  the  utterance,  the 
expression  of  the  thought,  is  Art — Creation.  We  have  the  ac- 
tor, the  activity,  and  the  action,  and  the  manifestation,  and 
these  are  not  one  and  the  same.  There  could  be  no  thinking 
without  a  thinker;  and  there  could  be  no  thought  without  a 
thinking;  and  there  could  be  no  orderly  expression  or  art 
without  thought. 

The  mind — the  vovi  of  the  Greeks — the  knowing  power  of 
the  soul,  the  power  of  perceiving  and  knowinjj  trutli  it^clf. 
the  power  of  perceiving  and  knowing  axiomatic  fornis  from 
which  thought  and  reason  have  their  departure,  is  the  wing  of 
the  soul  by  which  we  are  lifted  up  and  purified  in  wisdom. 
And  hereof  itis  accordingly  well  said  by  Aristotle.  that  **  wis- 
dom is  the  knowing  by  principles  and  causes,  since  he  who 
knows  these  knows  also  the  effects  of  which  they  are  the 
source."  And  **that  the  man  who  can  live  in  the  pure  en- 
joyment  of  his  (vovi)  intellect,  and  who  properly  cultivates 
that  divine  principle,  is  happiest  in  himself,  and  most  beloved 
by  the  gods;  for,  if  the  gO(ds  have  any  regard  to  what  passes 
among  men,  (and  it  appears  they  have),  it  is  probable  that 
they  will  rejoice  in  that  which  is  most  excellent,  and  bv  na- 
ture  the  most  nearly  allied  to  themselves;  and,  as  this  is 
mind  (vovi)  that  they  will  requite  the  man  who  most  loves 
and  honors  this,  both  from  his  regard  to  that  which  is  dear  to 
themselves  and  from  his  acting  of  a  part  which  is  laudable  and 
right." 

Such  is  the  line  of  thought  and  theme  of  this  rare  and  valu- 
able  paper.  Like  all  the  utterances  of  this  subtile  thinker,  it 
is  wonderfuUy  fitted  to  elevate  the  mental  eye  to  subjects  first 
in  the  nature  of  things;  to  essences  and  forms  which  are  the 
real  principles  of  the  world,  and  which  are  more  truly  real 
than  the  things  of  sense-perception,  disclosing  to  us  the  im- 
material  and  living  forms,  the  knowledge  of  which  is  the  more 
luminous  and  purifying  of  all  knowledge,   the    knowledge  of 
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bein^,  the  immediate  progeny  of  the  First  Cause,  This  paper 
must  be  a  study  in  order  to  read  and  reaiise  its  thought.  I 
would  not  by  any  attempt  at  a  critical  revievv  divert  your  at- 
tention from  its  characteristic  and  convincing  logical  force. 
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We  are  under  great  obligations  to  Mr.  Harris  (interpreting 
Aristotle)  for  bis  admirably  clear  demonstration  of  the  dis- 
tinction  between  natures,  that  are  self-moved.  having  their 
n)otive  power  within,  and  those  which  are  moved  upon  from 
without;  and  also  between  the  sense-perception,  which  assumes 
*•  quiescent  nrtatter  "  to  be  the  essential  thing,  receiving  its 
movement  from  without.  and  reason.  which  sees  that  **  the 
whole  history  of  an  object  is  the  history  of  its  action,  or 
energy,"  and  **  visibility,  only  the  effect  of  this  aftivity.' 
'•Matter'is  mere  capacity — a  void — that  in  it  something  might 
be  created." 

**  In  form  itself  is  contained  the  idea  of  an  inner  being,  that 
manifests  itself  on  an  external  plane,"  and  composition  and 
decomposition,  only  applicable  to  matter.  Matter  is  moved 
upon  by  spirit — a  self-moving  energy,  which  thus  assuihes  and 
throwsoff  a  material  form.  From  this  doctrine  depends  the 
immortal  and  eternal  nature  ol  the  soul.  The  eye  of  sense, 
with  which  we  look  upon  external  objects,  is  dependent  upon 
an  inner  sense,  for  the  recognition  of  the  object  seen  ;  so  also 
is  the  ear.  and  all  the  other  senses.  These  are  but  exponen- 
tial  faculties.  by  which  we  are  related  to  this  plane  of  exis- 
tence.  If  we  are  dependent  upon  these  material  senses,  how 
will  it  be,  when  these  are  closed,  and  decomposition  restores 
this  body  to  its  primitive  elements  ? 

Mr.  Harris  assumes  that  Plato  and  Aristotle  are  in  essen- 
tial agreement  in  this  idea,  and  this  is  amply  proved  by  this 
passage  from  Plicedrus  :  **  Since  then  it  appears  that  that 
which  is  moved  by  itself  is  immortal,  no  one  will  be  ashamed 
to  say  that  this  is  the  very  essence  and  true  notion  of  soul. 
For  every  body  which  is  moved  from  within,  of  itself,  possesses 
a  soul,  since  this  is  the  very  nature  of  soul."  Such  a  paper  as 
this  of  Mr.  Harris's  needs  much  study  and  refleftion,  to  com- 
prehend  it  in  detail.     Perhaps  I  have  not   rightly    understood 
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Mr.  Harris's  terms,  but  I  am  incHned  to  take  some  exception 
to  his  theory  in  regard  to  the  nature  of  the  moving  power 
within  the  soul.  iVous  %o\r}riK6%  seems  hardly  to  receive  its  füll 
meaning  when  interpreted  as  "creative  reason; "  ^mVoza 
would  seem  to  have  an  dement  of  will-power  in  connection 
with  **discursive  thought,"  and  ^»'*>r«'«  expresses  a  forceful 
Clement,  which  does  not  seem  to  be  comprehended  in  the 
phrase,  **  God,  the  creator,  creates  by  a  creative  thought." 
Perhaps  I  mistake  Mr.  Harris's  terms,  which  it  is  very  easy  to 
do  in  discussing  such  themes.  Thought  and  contemplation, 
would  seem  to  be  in  some  sense  passive,  tili  it  moves  to  action; 
and  action  implies  another,  through  correlated  quality.  The 
grammars  of  all  languages  illustrate  this.  A  noun  is  an 
entity  ;  this  entity  moves,  thus  we  have  the  verb.  John  runs; 
now  John  and  his  action  are  two  things,  not  one.  We  are  esse 
and  we  are  existere,  as  Swedenborg  estpresses  it.  Mr.  Harris 
considers  the  thinking  faculty  the  motive  power,  and,  if  I 
mistake  not,  the  object  of  thought  as  begotten  by  the  think- 
ing faculty.  I  would  rather  believe  in  a  world  of  real  existences 
as  an  objective  thing,  existing  independent  of  the  thought  of 
any  one,  and  becoming  visible,  as  the  inner  eye  is  opened  by 
an  influx  of  life  from  thedivine  source  ;  and  the  motive  power 
as  Love,  Love  purified  by  divine  contemplation.  Our  Scrip- 
tures  say  :  **  God  is  Love  ;"  and  Plato  says  that  **  Love  is  the 
mediator  between  godsand  men,"  •*  filling  the  space  between," 
**  so  that  by  it  all  are  bound  together  in  one,"  **  interpreting 
what  is  sent  by  gods  to  men  and  from  men  to  the  gods."  Is 
not  then  the  universal  creation  an  act  of  volition,  **  an  energy 
ascending  to  virtue," — the  movement  of  the  primal  seif — of 
the  £i6o^ — the  living  form  which  seeks  and  assimilates  itsfood, 
material  and  spiritual,  to  the  nutrition  of  body  and  soul }  As 
our  bodies  require  a  world  for  their  nutrition  and  substenance, 
so  the  soul  requires  a  spiritual  world — a  world  of  real  existences, 
in  which  soul-nutrition  takes  place  by  means  of  soul-volition, 
This  £r5o5  stamps  every  molecule  of  its  material  form  with  its 
own  image,and  endows  it  with  its  own  energy,  each  partide 
moving  with  rhythmic  cadence  in  obedience  to  the  primal 
form,  with  which  it  is  endowed  in  its  creation — all  together  con- 
»stituting  a  perfe6l  being,  living  and  moving  in  him  and  by  his 
power,  who  is  the  fountain    of  all   life,   according  to   wisdom. 
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Oriental  philosophers  have  expressed  this  idea  very  finely, 
though  to  some  minds  it  may  seem  obscure.  I  quote  a  passage 
from  one  of  the  Vedas:  **The  One  lay  void,  wrapped  in  nothing- 
ness;  It  was  developed  by  the  power  of  fervor."  **  Desire  first 
arose  in  It,  which  was  the  primal  germ  of  nnind;  sages,  search- 
ing  in  their  intellect,  have  discovered  in  their  heart  to  be  the 
bond  which  connects  entity  with  non-entity."  Affeftioo 
volition,  will,  are  here  affirmed  to  be  the  motive  power  by 
which  Creative  aflivity  commences.  I  quote  also  from  one  of 
.of  the  Upanishads,  **  Prana  (spirit)  is  Brahman  "  (the  first 
cause — God);  **  of  this  prana,  the  mind  is  the  messenger,  the 
eye  the  guard,  the  ear  the  informant."  etc.,  of  the  other  senses, 
**He  who  knows  mind  as  the  messenger,  the  eye  as  the  guard, 
etc.,  becomes  possessed  of  the  mind,  the  eye,"  etc.,  and  thus 
the  being  becomes  conscious.  A  clear  distinction  is  made 
between  the  conscious  seif  and  the  intellect  or  mind,  and  the 
senses  which  this  seif  uses.  This  seif  has  become  the  conscious 
possessor  of  intellect,  etc.  I  continue  my  quotation.  **  Prana 
is  life,  life  is  prana.  As  long  as  prana  dwells  in  the  body  so 
long  surely  there  is  life."  This  assures  the  presence  of  God 
within  the  soul  and  body,  as  long  as  the  body  remains  the 
instrument  of  the  soul.  **  What  is  prana  (spirit-life)  is  pragna 
(self-consciousness)  ;  together  they  live  in  the  body,  together 
they  go  out  of  the  body.  and  prana  is  the  seif  of  pragna, 
blessed,  imperishable,  immortal."  If  there  were  no  objects 
there  would  be  no  subjects.  and  if  there  were  no  subjects  there 
would  be  no  objects  ;  for  on  either  side  alone  nothing  could 
be  achieved."  **  And  he  (the  seif  of  prana  and  pragna)  is  the 
guardian  of  the  world  ;  he  is  the  king  of  the  world  ;  he  is  the 
Lord  of  the  universe. 

The  Orientais  make  a  fine  distinction  between  the  mind 
and  the  user  of  the  mind.  ihe  user  being  the  seif — so  trans- 
lated  by  Max  Müller  in  default  of  a  better  term,  which  he 
could  not  find  in  the  English  language.  This  seif  is  dependent 
upon  the  Supreme  seif,  in  whom  it  lives,  and  it  (the  Supreme 
seif)  lives  also  in  it  (the  soul  or  seif.)  This  union  has  some- 
times  been  misunderstood  as  signifying  an  absorption  of  the 
human  soul  into  the  divine,  and  the  annihilation  of  the  per- 
sonal seif;  but  this  is,  I  think,  a  misapprehension.  It  means 
only  what  Christ  expresses  when  he  says  in  his  prayer  for  his 
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disciples:  **  As  thou  Father  art  in  me  and  I  in  thee,  that  they 
also  may  be  one  in  us/'  **  I  in  them  and  thou  in  methat  they 
may  be  made  perfect  in  one."  And  this  also  is  the  ideal  of 
the  Philosophie  raind,  a  harmonious  reconciliation  of  the  divine 
and  the  human,  in  which  we  become  one  with  the  Supreme  ; 
our  will  subordinated  to  his  will,  one  intelligence  endowed 
with  divine  vision.  And  this  too  is  indicated  in  the  concluding 
paragraphs  of  Mr.  Harris's  essay,  quoted  from  Aristotle,  and 
most  probably  is  held  by  Mr.  Harris  also,  and  I  have  merely 
misunderstood  his  phraseology.  M.  D.  W. 
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The  preaching  of  John  the  Baptist  and  the  symbolic  wash- 
ings  which  his  proselytes  received  have  been  prolific  themes 
of  religious  controversy  for  centuries.  Baptism,  its  legitimate 
mode  and  subjects,  have  been  placed  in  the  foreground,  and  a 
magic  importance  attached  to  the  rite,  as  in  the  pagan 
nations  before,  while  the  weightier  matter  to  which  it  related 
is  often  held  in  inferior  esteem  and  even  overlooked.  Yet 
the  translations  of  the  New  Testament  describe  it  as  the 
**  baptism  of  repentance  (or  the  remission  of  sins."  Probably 
the  imperfectness  of  this  rendering  has  had  its  part  in  the 
general  misconception.  Too  much  importance  has  been  given 
to  the  exercise  of  penitence,  contrition  and  sorrow  for  wrong- 
doinj^  ;  and  as  a  logical  result,  to  the  emotion  of  rapturous 
delight  which,  as  a  physical  reäction,  succeeded  to  the  prev- 
ious  depression.  In  all  this  is  little  ofmoral  change  ;  he  that 
is  filthy  is  filthy  still,  he  that  is  righteous  is  righteous  still. 
The  *'  repentance  "  which  John  is  recorded  as  preaching,  and 
the  Apostles  after  him,  was  of  another  and  higher  character. 
It  was  noetic,  and  an  energising  of  the  spiritual  and  intellec- 
tive  principle  of  our  nature  ;  metanoetic,  and  an  infilling,  a 
pieroma  and  inspiring  of  the  wliole  life  from  the  divine  consti- 
tuents  of  our  being. 

In  Greek  words  that  are  compounded  with  the  proposition 
ineta  there  is  involved  the  idea  of  participation — the  lower 
being  exalted  by  communion  with  the  higher,  and  so  becoming 
transmuted  into  its  nature.     Thus  vietaniorphosis  is  a  trans- 
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figuration,  as  is  described  of  Jesus  upon  the  mountain  ; 
metetnpsychosis  is  the  progress  of  the  soul  into  superior  condi- 
tions ;  metaphysic,  the  growth  and  hence  the  science  of 
supernal  being.  Even  the  metafnelos  of  Judas,  the  Is-Kariot, 
was  more  than  sinnple  remorse  ;  it  was  the  rousing  of  con- 
cern,  care  and  consciousness  in  relation  to  the  better,  showing 
him  that  he  had  sinned.  So  the  metanoia  of  the  New  Testament 
is  not  mere  penance.  penitence,  repentance,  contrition,  or 
even  turning  from  the  wrong.  but  the  actualising  of  the  noetic, 
Spiritual,  intuitional  principles  in  our  thought  and  being,  so 
that  we  live,  perceive,  and  are  inspired  from  abov^.  The 
metanoia  or  higher  knowing,  transcends  the  dianoia  or  composite 
knowledge  which  comes  by  mental  processes,  and  it  eliminates 
the  rule  of  lower  motive  from  the  soul.  This  is  what  John's 
mystic  washing  typified,  and  it  illustrates  the  initial  proclama- 
tion — **  The  kingdom  of  the  heavens  is  near  ;  therefore  live, 
act,  and  be  inspired  from  above." 


THE  ARCHAIC  GREATNESS. 

Last  Summer  (1887)  almost  simultaneous  vvith  the  first  ex- 
cavations  at  Los  Muertos,  Arizona,  discoveries  of  a  similar 
nature  were  made  in  the  Spanish  province  of  Almeria,  giving 
additional  evidence  of  corresponding  civilisations  in  the  Old 
and  New  World.  The  researches  of  the  past  few  years  have 
done  much  to  clear  up  the  mystery  of  the  ancient  history  of 
our  race;  and  from  the  material  now  available  a  vivid,  inter- 
esting.  and  quite  reliable  picture  of  the  ancient  times  and 
early  civilisation  can  be  constructed.  The  American  Indian, 
as  he  appeared  on  the  re-discovery  of  this  continent,  con- 
veys  an  idea  altogether  inadequate  of  the  culture  of  the  peo- 
ple  that  once  occupied  America,  being  but  a  scattered  and 
degenerated  remnant,  a  few  hundred  or  thousand  distributed 
here  and  there,  where  once  dwelt  millions,  their  numbers 
diminishing  in  the  same  ratio  as  they  lapsed  into  barbarism. 
In  Mexico  and  Peru  where  the  ancient  civilisation  had  not 
wholly  faded  out,  we  find  a  population  vastly  fnore  dense — in 
fact  greatly  exceeding  that  of  other  portions  of  the  conti' 
nent. 
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A  noticeable  fact  is  to  be  observed  regarding  the  ancient 
civilisation  of  America,  which  is  also  true  of  Egypt  and  other 
parts  of  the  Old  World,  viz.:  a  retrogression  with  the  passage 
of  time;  each  succeeding  civilisation  has  been  inferior  to  its 
antecedent.  The  Aztecs  were  inferior  to  the  Toltecs;  and 
they,  in  turn,  were  inferior  to  their  predecessors.  The  Incas 
of  Peru  but  patterned  on  a  superior  race  that  antedated 
them.  If  we  turn  to  Egypt,  the  further  back  we  go  into  the 
past  the  grander  does  its  civilisation  appear.  We  can  find  no 
remote  period  when  they  were  rüde  savages.  We  can  trace 
no  rise  from  a  barbarous  State,  but  the  farther  back  we  look 
the  mofe  splendid  do  their  attainments  appear.  The  Grecian 
poets  were  not  without  material  on  which  to  base  their  idea  of 
a  decadence  from  a  Golden  Age.  Both  the  old  and  the  new 
continents  furnish  abundant  evidence  of  an  an  anterior  civili- 
sation which  has  gradually  been  passing  away. 

It  is  only  vvithin  the  period  of  modern  history  that  we  find 
the  marks  of  an  advancing  wave.  The  condition  of  barbar- 
ism  that  we  regard  as  man's  primal  State  would  seem  to  be 
but  a  low  water-mark  of  a  grand  antecedent  time.  There  is 
»  cyclic  law  that  rules  the  destinies  of  the  race.  and  the  world 
is  older  than  many  people  fancy. —  T/ie  Esoteric. 


CYCLES. 

In  cycles  the  world  moves,  its  history  is  wrought,  its  events 
may  be  classified.  There  is  nothing  rectilinear  in  the  universe 
of  God.  Men  go  and  they  return  ;  their  movement  is  in  the 
path  of  a  helix  around  a  common  centre,  as  though  sometimes 
advancing  sometimes  retrograding.  A  nation  like  our  own 
has  periods  when  every  impulse  seems  to  be  toward  a  higher 
morality  and  a  moreperfect  liberty;  then  comes  a  decline,  the 
sense  ofhonor  and  justice  appears  obtuse.  and  there  is  on 
every  side  an  itch  and  a  vicious  passion  to  circumscribe  the 
rights  of  others  less  favored  and  more  helpless.  Yet,  it  is  in 
such  darker  periods.  when  true  men  become  sad  and  despond- 
ing  over  the  prospect,  that  there  come  forth  the  outbreaks 
into  higher  spiritual  life,  a  keener  sensibility  of  the  right,  a 
closer  communion  with  heaven.  The  dawn  thus  follows  the 
night. 
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We  often  allude  to  the  Mediaeval  Period  of  Modern  History 
as  **the  Dar^  Ages."  The  civilisa^tion  of  Southern  Europe, 
Africa  and  Asia  had  culminated,  and  wild  races  like  the  Bada- 
win,  the  Turk,  the  Vandal  and  the  Northman  had  burst  loose 
from  their  desert  homes  and  overrun  the  wealthier  countries. 
It  is  no  deUghtful  recreation  to  explore  the.  history  of  that 
time,  when  barbarism,  vile  cruelty,  and  the  most  atrocious 
injustice  were  characteristic  alike  of  the  civil  dominion  and 
religious  administration.  Yet  it  illustrates  the  periodic  ten- 
dency  which  everywhere  pervades  the  world.  So  far  as  we 
explore  the  pre-historic  ages,  the  same  law  is  observed  to 
have  its  füll  Operation.  The  planets  of  our  solar  universe,  the 
great  fiery  bodies  beyond  it.  have  their  stated  periods;  and  if 
we  could  but  read  the  lesson  skilfully  we  would  perceive  that 
they  were  intimately  correlated  with  the  history  of  the  inhabi- 
tants  of  our  own  little  earth. 

Archaic  antiquity  had  also  its  Dark  and  its  Golden  Ages. 
It  is  impossible  to  survey  intelligently  the  remains  ofthat  far- 
off  time  without  becoming  conscious  that  men  existed  then, 
adept  inart  and  science  and  superior  in  piety.  Yet  there  were 
decadences  similar  to  those  which  have  occurred  within  our 
own  historic  period,  and  again  there  were  renaissances.  As 
the  skilful  husbandman  does  not  tili  all  his  fields  simultan- 
eously,  but  diversifies  his  work,  taking  one  field  and  then 
another»  so  civilisation  appeared  in  one  region,  ran  its  course, 
then  grew  up.  anew  in  some  other  part  ot  the  earth,  and  so 
continued  tili  it  had  made  thecircuit  of  the  whole  earih. 

That  which  hath  been  is  that  which  shali  be.  This  world  is 
a  gymnasium  for  souls,  and  the  innumerable  diversitles  which 
exist  among  its  inhabitants  affbrd  theni  needed  exercises  and 
disciplines.  We  thus  run  our  course  as  the  Phcedrus  has 
dcpicted  it,  with  the  gods,  and  after  a  due  period  return  ajid 
run  it  again. 


^  ♦ 


There  is  no  content,  nor  enduring  satisfaction,  nor  evo- 
lutjon  other  than  animal,  nor  invention  other  than  sensual, 
nor  culture  other  than  soulless,  when  spirituality  is  excluded, 
or  dormant»  or  paralysed.  Man  needs  a  higher  law  as  a  guide 
to  the  higher  life. — Geo*  Frederick  Parsons. 
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SELECTED  APHORISMS. 

True  will  is  an  instinctive  motion  of  soul  toward  spirit. 

The  Supreme  Spirit,  as  consciousness,  witnesses  all  that  a 
man  does. 

Wisdom  is  the  fruition  of  knowledge  as  knowledge  is  the 
fruition  of  expcrience, 

The  first  task  of  the  legislator  is  to  prociire  equal  rights 
for  all. — Emperor  Frederick  ofGermany. 

Esteem  that  to  be  eminently  good  which.  when  communi- 
cated  to  another,  will  be  increased  to  yourself. — Demophilos, 

Falsehood  has  a  larger  foUowing  than  Truth.  But  followers 
of  Falsehood  represent  numbers  only,  while  those  of  Truth 
stand  on  unknown  quantities. 

Man  will  regain  his  lost  Eden  on  that  day  when  he  can 
look  at  every  desire  in  the  broad,  quiet  light  of  this  question  ; 
**  How  can  I  give  desire  such  vent  as  shall  conduce  to  the 
benefit  of  other  men  ?  " — Jasper  Niemand. 

The  only  thing  which  no  theory.  no  printed  directions,  can 
teach  US,  is  how  to  will.  What  it  might  do.  what  tnight  have 
done,  we  can  be  taught  ;  what  it  shall  do  depends  on  the 
inalienable  essence  of  each  individual  man. —  W,  James. 

The  capability  of  great  men  in  receiving  impressions  from  a 
superior  source  is  the  secret  of  their  greatness.  The  poem, 
the  plan  of  battle  and  beneficent  law  are  referred  to  them  by 
those  who  do  not  understand,  but  beyond  them  is  the  mental 
force  of  which  they  are  Instruments  unawares. — H.  Tuttle, 

Exalted,  peaceful,  sacred,  precious  and  even  prophetic 
thoughts  and  emotions  at  times  touch  the  inner  chords  of 
every  nature.  leading  the  consciousness  into  lofty,  sweet  and 
mystic  revery,  causing  the  soul  to  soar  far  above  the  ordinary 
plane  of  its  thought  and  life,  giving  a  feeling  of  oneness  and 
companionship  with  the  life-giving  presence  in  nature  and 
man,  causing  one  to  mount  in  aspiration  and  consciousness  to 
the  Cosmic  Centre  and  Throne  of  Universal  life. 


k 
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We  know  that  there  is  a  natural  provision-made  under  the 
control  of  the  governing  mind  of  the  Creator,  so  that  there 
will  always  be  provision  made  for  the  actual  need  without  one 
being  anxious  ;  anxiety  always  confuses  the  intuitive  lead- 
ings,  and  brings  trouble  where  it  would  not  otherwise  come, 
and  in  the  confusion  comes  struggle  and  combat,  which  excite 
to  hate.  There  is  nothing  selfish  about  the  energetic  econom- 
ical  efTort  to  earn  and  save  money  ;  but  the  selfish  part  comes 
in  where  we  carry  it  to  the  extent  of  oppressing  or  overreach* 
ing  another  for  the  sake  of  gain. 

What  is  love  ?  A  universal  power,  proceeding  from  the 
the  centre  from  which  the  universe  has  been  evolved.  In  the 
elemental  and  animal  kingdom,  it  acts  as  the  blind  force  of 
attraction  ;  in  the  vegetable  kingdom,  it  obtains  the  rudi' 
ments  of  instincts.  which  in  the  animal  kingdom  are  fully  de- 
veloped.  In  the  human  kingdom,  it  becomes  passion  ; 
which,  if  acting  in  the  direction  toward  its  eternal  fountain, 
will  light  man  up  to  a  divine  State,  but  if  perverted,  will 
carry  him  on  to  destruction.  In  the  spiritual  kingdom — that 
is,  in  regenerated  man — love  becomes  a  spiritual,  conscious 
and  loving  power.  To  the  majority  of  men  in  our  presentciv- 
ilization,  love  is  merely  a  sentiment,  and  the  true  divine  and 
powerful  love  is  almost  unknown  among  mankind.  That 
superficial  sentiment  which  men  call  love  is  a  weak,  com- 
paratively  powerless  semi-animal  element;  yet  strong  enough 
to  guide  and  mislead  mankind.  We  may  choose  to  **  love" 
a  thing  or  not  to  love  it  ;  but  such  a  superficial  love  does 
not  penetrate  beyond  the  superficial  strata  of  the  soul  of 
the  object  loved.  The  possession  of  divine  love  is  not  a  mat- 
ter of  choosing,  but  a  gift  of  the  indwelling  spirit  ;  it  is  a 
product  of  our  own  spiritual  evolution,  and  only  those 
can  possess  it  who  have  grown  into  that  State.  No  one  can 
possibly  know  what  this  divine  and  spiritual  love  is,  except 
he  who  has  attained  that  State  ;  but  he  who  has  attained  it 
knows  that  it  is  an  all-penetrating  power,  Coming  from  the 
centre  of  the  heart  and  penetrating  to  the  centre  of  the  be- 
loved,  calling  into  life  the  germs  of  love  contained  therein. — 
Rosicrucian  Letters. 

No  majority  is  strong  enough  to  make  a  wrong  a  right. 


288  THE  AMERICAN  AKADEME. 

Life  is  not  built  up  by  the  sacrifice  of  the  individual  to  the 
whole.  Each  cell  in.  the  living  body  must  sacrifice  ftself  to 
the  perfection»  of  the  whole  ;  when  it  is  otherwise,  disease  and 
death  must'enforce  the  lesson. 


The  American  Akademe. 

H  WvxV'   rcti,   f,   außporoi. 
FORTY-NINTH    REGULÄR   MEETING. 

The  Akademe  met  as  usual  on  the  third  Tuesday  in  May,  with  Dr. 
Jones  in  the  chair.  After  the  approval  of  the  minutes  several  items  of 
business  were  attended  to  of  local  interest  mainly,  then  the  foUowing 
named  persons  were  elected  to  membership  by  the  unanimous  vote  of 
the  Society : 

372.  Mrs.  Mary  L.  Brown,  Bloomington,  111. 

373.  Mr.  C.  A.  Bradley,  Quincy,  III. 

374.  Mrs.  C.  A.  Bradley,  Quincy,  111. 

The  President  announced  that  the  next  paper,  the  last  for  this  sea- 
son,  was  already  in  the  hands  of  the  Secretar)'.  It  is  upon  the 
Resurrection  of  Christ^  written  by  C.  Staniland  Wake,  of  Hüll,,  Eng-, 
land..  Mr.  Wake  is  a  member  of  the  Akademe,  and  also  of  the  Inst i* 
tute  of  Anthrop^logy,  of  London;  and  the  discussion  of  such  atopic. 
by  so  able  a  scientist  should  excite  a  marked  degree  of  interest. 

Dr.  Harris's  paper  was  then  presented.  The  theme,  Aristotle's 
Doctrine  of  Reason^  afforded  a  fine  opportunity  for  the  exercise  of  Dr. 
Harris's  high  powers  of  ihought  and  close  reasoning,  and  he  greatly 
pleased  his  hearers  by  the  clear,  direct  and  forceful  language  in  which 
he  clothed  his  ideas.  He  handled  his  subject  with  such  consummate 
ease,  that  even  those  in  the  audience  wlio  confessed  their  helplessness 
to  follow  all  through  and  judge  of  the  arguments  yet  confessed  the 
charm  of  the  writer,  and  their  deliglit  in  trying  to  follow  such  a  leader 
into  such  high  realms  of  thought. 

Because  of  the  abstruseness  of  the  subject,  the  discussion  began 
somewhat  slowly,  but  it  grew  in  interest  to  the  last  and  was  closed  in 
an  able  manner  by  the  President,  Dr.  Jones. 

CoRRECTiON. — On  page  226,  No.  8,  line  21:  change  "  excellent"  to 
repulsive^  so  that  the  sentence  will  read  as  foUows :  •*  When  Reality  is 
€xcellent^  Realism  is  the  exaltation  of  excellence.  When  Reality  is 
rcpulsive,  realism  is  the  exaltation  of  repulsiveness." 


VOL.  III.— CONTENTS. 


No.  I,  OCTOBER,  1886 — Plato,  frontispiece ;  Foreword  ;  Ancient  Symbolism 
and  Serpent-Worship,  by  Alexander  Wilder ;  Convcrsation  ;  The  American 
Akad^mc — Thirty-sccond  Meeting.  • 

No.  2,  November,  1886 — The  Mystic  Chonis,  from  Goethd ;  O  Platon, 
Editorial;  Philosophy,  its  Place  in  the  Ilijjhcr  Education,  by  H.  K.  Jones,  M. 
D.;  Convcrsation;  The  American  AkadcmO — Thirty-third  Meetinj^. 

No.  3,  December,  1886 — The  Philosophy  of  Health,  Prof.  Sheridan  Wait ; 
Convcrsation;  The  American  AkadOme — Thirty-fourth  Meeting. 

No.  4,  January,  1887 — A  View  of  Dante,  by  Rebecca  N.  Hazard  ;  Convcrsa- 
tion ;  An  Additional  Word  ;  The  American  Akadöme,  Thirty-Fifth  Meeting. 

No.  5,  Februarv,  1887 — Reason  and  Tnidition — poetry  by  George  Eliot; 
Freedom  of  the  Will,  by  Eph.  M.  Epstein,  M.  I").;  Convcrsation;  '*  Free  Moral 
Agency,"  by  A.  Wilder;  The  Writings  of  Paul,  by  J.  F.  Oakey;  Convcrsation; 
The  American  AkadcniO,  Thirty-sixth  Meeting;  Extracts  from  Ixitters. 

No.  6,  Marcii,  1887 — Christianity  and  Evolution,  by  Rev.  A.  B.  Morey  ; 
Convcrsation ;  The  American  AkadcmC,  Thirty-sevcnth  Meeting ;  Extracts 
from  Letters. 

No.  7,  April,  1S87 — The  Parmenidis  of  Plato,  by  S.  II.  Emery  ;  Convcrsation 
upon  the  papcr  read  ;  Cnticisms  Criticised  and  Corrected,  by  J.  F.  Oakey ; 
The  American  AkadcmO,  Thirty-eighth  Meeting  ;  Proposed  Translation  of  the 
Hoiv  Vedas. 

No.  8,  May,  1SS7 — Plato's  Dialetflic  and  Dodrine  of  Idcas,  by  W.  T.  Harris 
L.  L.  D.;  Convers'ation  on  the  paper;  Piatonic  **Do(5lrine  of  Idcas'*  from  Prof. 
B.  F.  Cockcr's  Christhmity  atid  Grcvk  Philosophy \  The  American  Akadcmö — 
Thirty-ninth  mceting. 

No.  9,  June,  1887 — Standards  and  Sources  of  Knowledge  Regarding  Moral 
Distin(ftions,  by  Rev.  William  N.  Campbell,  Carrollton  111 ;  Convcrsation ; 
Selected  Aphorisms  ;  The  American  Akaddme — Forticth  mecting. 

No.  10.  Jl'LY,  1887 — Christ-Creeds  and  Church-Words  Contrasted,  by  Prof. 
J.  B.  Turner ;  Convcrsation  ;  The  American  Akadcmc — Forty-first  meeting ; 
A  Word  to  Friends  of  the  Journal  ;  Walford's  Antiqiiarian  Magazine. 

Price  of  the  Journal,  $2  per  year — ten  numbers.  Single  numbers,  25  cents, 
All  ordere,  letters  and  Communications  should  be  addressed  to  the  Secretary, 
Miss  Emily  Wing,  Box  loi,  Jacksonville,  Illinois,  the  Corresponding  Secretary, 
Mrs.  Julia  P.  Stevens,  Bloomington,  111.,  or  to  the  Editor,  565  Orange  street, 
Newark,  New  Jersey. 


PAMPHLETS  FÜR  SÄLE. 
The  Soul,  pricc  15  cents. 
MiND,  Thought,  Cerebration.    10  cents. 
Early  Education,  Mental  and  Physical.    20  cents. 
Life  Eternai..    15  cents. 
The  Ganglionic  Nervous  Sy      >i.     15  Cents. 

\-U/  by  ALEXANDER  WILDER, 

A    Liberal   Discount  when  onlercd  by   the  quantity. 


Entcred  at  tlie  Post  Office,  Orange,  N.J.,  as  Sccond  Class  Matter. 

PRBaS   OP  THE   orange  CHKüNICLE. 


VOL.  V.— CONTENTS. 

N(>.  I,  OCTOUKR,  18S7 — Editor's  (»rcuting;  Creation  and  Evolution — a  Paper 
ContrihuUMl  for  thc  AkadCint-,  by  Alexander  Wilder;  Convcrsation  on  the 
Tapcr;  Words  from  a  Wcll-Wishor;  Prof.  Iluxley  Investi[(atin<j  Spiritualisin; 
The  American  AkadCinc — Forty-secDnd  Meeting. 

No.  2,  N«>vkmi:kk,  18S7.— Tiie  Thilosophy  of  Conscience,  paper  contrib- 
uii'd  l>y  II.  K.  Joners,  M.  L).;  Convi-rsation  «n  the  Paper  ;  Essential  Meaning  o£ 
C\)nsei<.Mice,  by  C.  (iet)r^e  Jones,  M.  I).;  Oiir  Name  and  llistory,  by  the  Edi- 
tor ;  Sclecled  Apliorisnis  ;  The  American  Akadcme — Forty-third  Meeting  ; 
N'ames  of  Fellows  of  the  American  AkadCinc. 

No.  3,  DECKMiiKR,  18S7. — Di'twten  the  Lights,  by  Eva  Gordon  Taylor;  On 
Memory,  by  C.  .\.  F.  Lindorme,  M.  1).;  Conversati(m  ;  Faust,  by  A.  Wilder» 
M.  I).;  A  Word  on  Creation  and  Evolution,  by  Ana  Yncs  Waugh,;  The  Ainer- 
can  AkadcmO — Foiiy-fourth  Meeting, 

No.  4  Jantarv,  1S88 — r.terin'ty,  by  Robert  l>rown,Jr.,  M.A.;  Philosophy  and 
Christianity,  l.»y  Miss  L.  Wriglit ;  Cop.versati(jn  upon  tlie  Paper:  Conscience — 
Extraet>  from  Leiters  by  the  Kev.  Charles  W.  DuOii-Ul  and  Miss  Charlotte  F. 
l.Jaley  ;  Actual  Ti-ansmutation  of  Matter,  by  A.  Wilder;  What  is  Life? — Anec- 
(li'tc  «>f  ?»largaret  Füller,  and  Seleetions  from  the  Khai.dagaya  Upanishad; 
Selecled  Aphori^ms  ;  the  American  Akadrme — Forty-fifth  Meeting, 

Nu.  5,  l-i'-WRiARV,  18SS — Atlieistic  Siieiitibln,  Poem  by  Prof.  John  Stuart 
lil.ickfe;  Pliilosopliy  and  llistory:  a  Play  about  the  subjeci,  paper  by  Mre. 
L.z/i«- Joi:«.-s;  Ciinvcnati«»n  uj.on  tht- Paper;  Tiie  Wi»rld  that  Ilas  been;  Pyth- 
aj^orcrin  Ma.xims;  Sile*.ied  Aplioriäms;  The  American  Akadenie — Forty-sixth 

Ml  s.-ti'--  . 

No.  ('.  MARfii,  :NS!w  The  Painter  and  the  Public- er  how  to  I^ok  at  Pic- 
tiHv  ,  l>y  A.  r.  Van  Larr  ;  Convi.rsation  on  the  Papi-r ;  Faith  and  ils  Hin- 
dr.inrrs,  by  Ana  Wv.'i'S  Waugh  ;  The  Tefilla;  Selected  Aphorisms;  The  "White 
Lrtcly;''  Tlu- American  Akadr-ün*.' — Foriy-seventh  Regulär  Meeting  ;  Deaths  of 
A.  lironson  Alcoli,  Mi.-^s  Louisa  M.  Alcott,  Dr.  William  Ilitchman  and  Dr.  Anna 
i\.iii;.;-iford. 

\'.>    7,  Aruff.,  r<SS— <)ii:- Naii.m.il  ld.*a,  by  Loui-*e  M.   Fidler;  Convcrsation 
upon  thr   l'aper;  A    l»ronst>n  Alcotl — Reniinisi--nces  by  Mi^s.  Martha  D.  Wol- 
coii;    1  lu'  Kfiationuf  th<.*  Artist  and  the  Philosoplwr — Communicated  by  L.  M 
l'u-l'-r;  V.u-  American  Akaderm- — Forty-Eighth  Mi-eting. 

No.  \  M  vv,  iSS'* — Meditation,  by  Julia  P.  Stevens;  Sentimentallsm  and 
1^.  ::!iMn.  i»y  F.  A.  Tamier,  D.  D.;  Couversation  upon  the  Paper;  Liberty  and 
(lo\t  rnnu-nt,  b\  \.  \Vii(l<.;r.  M.  D. ;  Outliiwi^f  the  Vedanta  Philosophy;  Klec- 
tri(.  PIitMiomt-na  in  Plauts  ;  Selecled  A{>horisnis  ;  The  American  Akademc, 
F«»rt> -nintli  .Meeting;  Mental  Telegniphing  by  Red  Men. 
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er  Xob  l^at  einen  feltenen  SRann  in  ber  JBIfitl^e  feiner  Saläre  ba^ 
^inserafft:   ein  ®e(e&rtenle(en,  einjia  in  feiner  Art,  xft  in  frfib  für  bie 
SSBifftnfd^aft  }um  übfd^tug  gelommen:  griebric^  Üebertoeg,  orbentti^er 
^rofeffor  ber  ^l^itofopl^ie  in  SBnigdberg,  iß  am  9«  Sunt  b,  3.  na^  (Sn^ 
^em  f(^mer}IidDem  Seiben  berfd^ieben;  pii^en  aM  vt^ermfiblid^er  SlrBeit, 
mit  man^em  nnaudgeffll^rten  SnttDurf^  tourbe  er  aBgerufet);  fein  2:ob  6e« 
rfi^rt  bie  ganje  tDiffenfd^afUid^e  SBelt,  loenn  aiidi  bieUeidd.t  nur  ein  »erl^SIt^ 
nilmSgig  enger  ftreid  Don  nSl^er  ©tel^enben  gen^ugt  ^at,  toit  u^eit  bei 
Uebenoeg  ber  Sßenfd^  unb  ber  $]^i(ofcp]^  noc^  fi^er  bem  0d^riftjpiet(er  fianb. 
3ii  einer  Sejiel^nng  lann  man  mit  Sefriebigung  auf  ba^  nun  abgefd^Ioffne 
8e(en  botter  Snflrengung  unb  (Sntfagung  l^inMiden:  einem.  bornenboQen 
unb  nttgekD9]^nti(i^  mfi^famen  ^fab  ift  ein  f(i^9ne(^  3iet  gefolgt  unb  einem 
lange  3^it  berlannten  Streben  bie  tool^tberbiente  atigemeine  Sinerlennung. 
Üebern^eg  kDurbe  am  22«  3anuar  1826  in  bem  Keinen  ®täbt(^en  8eid^^ 
I^ingen,  unfern  ©oßngen,  in  ber  JRffeinprobinj,  geboren,  top,  fein  93ater 
1jit^erif(fier  Pfarrer  loor.     SRa^  bem  frfi^en  2:obe  bed  tefeteren  iog  bie 
SIRutter  mit  il^rem  einzigen  ©ol^ne  ju  il^rem  93ater,  bem  ^aßor  Mobbing' 
l^and  in  JRon^botf*    !£)a9  ganje  geben  ber  ÜRutter  tqax  fortan  ber  (Sr^ie^ 
l^nng  biefed  ©ol^ned  gen^ibmet«  @ie  begleitete  i^n,  aU  er  bad  (Sljmnafium 
itnb  at«  er  bie  UnioerfttSt  auffud^te;  mit  i^ren  fp&r(i($en  SRittetn  unterl^iett 
fie  i^n  nod^  toSl^renb  ber  langen  Saläre  feiner  ^rioatbocenten-Saufbal^n 
mtb  fo  toud^9  Uebern^eg/  auf  ©d^ritt  unb  Zritt  oon  einer  ^^  ganj  i^m 
loibmenben  forgfamen  SRutter  bekoad^t,  in  einer  Slbge{(^iebenl^eit  bom  Seben 


auf,  au^  ber  [lä)  mand^e  ßigentpmUd^Ieiteu  feinet  föefend  erHSren,  bie 
aber  anä)  getüig  eine  notl^tcenbige  SSebingung  toax,  um  iene  toal^T^aft 
ftaunendtvertl^e  jtonjentration  bed  ©eifted  auf  bad  iDiffenfd^afltid^e  S)enten 
unb  Sltbetten  entflel^en  gu  (äffen,  ivetc^e  debermann  an  Uebertoeg  auffaQen 
mugte*  —  ©eine  ©^mnaftatbilbung  erl^iett  et  in  (Stberfelb  mit  Slud" 
nal^me  eined  Saf)xt9,  iväl^renb  beffen  er  bad  (Sljmnafium  gu  S)fiffe(borf 
befud^te.  ©eine  @lberfe(ber  Seigrer  rfil^men  an  il^m  i$(eig  unb  Hndbaitet, 
ftlatl^eit  unb  ®rfinb(id(|feit  ber  Suffaffung,  eingel^enbed  ißerßSnbnig  nnb 
gute  ®a6e  bed  Sludbrudd*  S)ad  3^udi^i6  ^^^  ^i\\e,  loetc^ed  er  ftc^  im 
^erbfl  1845  em)arb,  l^ebt  befonberd  feine  matl^ematifcigen  ftenntniffe  nnb 
feine  ungemöl^ntid^e  ©d^ärfe  im  formaten  !DenIen  l^erbor« 

<Sr  (e)og  iunSd^P  bie  UniberfitSt  ®9ttingen,  mit  ber  aBft(|t,  fi^ 
burd^  ))]^ilo(ogifd^e  ©tubien  für  ben  Seruf  eine9  ©l^mnafiaUel^rer^  Dot)n« 
bereiten;  bod^  fc^eint  er  bon  Anfang  an  aud^  ber  $]^i(ofo))]^ie  ein  Dor}Sg« 
tic^ed  3ntereffe  getoibmet  )u  l^abem    3n  ®5ttingen  I^Brte  er  ^ermanii, 
©d^neibetoin,  Soi^e  unb^abemann;  bann  begab  er  fid^  nad^  OerUt^ 
koo  er  nun  ununterbrochen  bier  Saläre  lang  flubirte  unb  SorCefungett  1^3rte 
bei  ßidf),  ®zxf)axht,  $er6,  $el;fe,  Senele,  ®eorge^  ®(affr, 
SRic^elet,  Zrenbelenburg,  Stanle,  !Dirid^tet,  Sifenflein,  Otfifon, 
3acobi,  ftuntl^,  ©texn,  92eanber,  Sti^fc^  unb  SCkoeflen.  —    ffiie 
man  fielet,  bel^nte  Uebern^eg  feine  ©tubien  fafl  fiber  ben  ganjen  ftrefd  ber« 
ienigen  SS^er  aM,  toeld^e  an  ®l}mnaften  gelehrt  toerben,  offenbar  mit 
ber  flbftc^t,  fi($  gu  einem  mSgtic^fl  tfid^tigen  unb  bietfeitigen  Seigrer  )it 
bilben:   ein  ^kl,  bad  er  aud^,   toenn  ed  nur  auf  bie  Hudbel^nung  mb 
®rfinb(ii$Ieit  ber  ftenntniffe   angelommen  toSre,   in  eminentefler   Seife 
ptte  erreid^en  mflffen.  ^l9  il^n  aber  f^ine  Unfä^igfeit,  S)idci))tin  gu  ^alte^^ 
bon  ber  Sel^rerlaufbal^n  in  bad  alabemifd^e  Sel^rfad^  l^infibertrieb,  geigte  fi^ 
eben  biefe  encl;I(opSbifdbe  93ielfeitig[eit  feiner  83i(bung  gngfeid^  aU  eine 
®runb(age  ffir  feine  pl^ilofopl^ifd^en  Seflrebungen,  toie  er  fte  befTer  nnb 
boQfommener  !aum  i^Stte  legen  lönnen,  loenn  er  bon  Anfang  an  anf  biefeS 
3ie(  l^ingefirebt  ptte*    iCenn  bei  Uebertoeg  toar  biefe  SBietfeitigleit  o^ne 
lebe  ©pur  na(^t^ei(iger  B^^fP^^^^^tung;  fo   flreng   orbnete  fi$  fLttH  in 
feinem  ®eifle  }u  einem  ©angen,  bad  naturgemSg  eingig  in  ber  ^^ilofo«» 
pYxt  feinen  SRittetpuntt  flnben  tonnte.    SHit  (ie|  fid^  Uebenoeg  bttr($  bie 


k 


pfiffe  feinet  ftenntniffe  unb  ben  9?eti  einer  9Iufga6e  l^inreigen,  länger  Bei 
einem  (Segenpanbe  gn  ^ertDei(en  ober  l^Sufiger  barauf  iurfidiufommen,  a(9 
t9  htm  $(ane  entfpra^,  ben  er  fid^  Dorgefegt  l^atte;  unb  planntSgtg  toax 
bei  biefem  9Ranne  Mcc,  bon  feinem  Ctubiengang  6i9  in  bie  fileinigleiten 
feiner  Snßeren  8e(endorbnung. 

äRit  befonberer  ©orgfatt  trieb  Uebertoeg  in  S3er(in  bie  pl^ilologifd^en 
€tabien,  loie  er  benn  ani^  ben  Seminaren  bon  Sßöd^  unb  Sad^mann 
ange^Srte*  ©leid^geitig  aber  n^urbe  er  »om  teb^afteflen  Sntereffe  für  bie 
^l^ilofopl^ie  ergriffen,  unb  namentüd^  SBenele  fd^eint  einen  tiefen  (Sin^ 
brud  auf  il^n  gemad^t  gu  l^aben  ')  SBenn  aud^  in  ben  SBerfen,  treidle  uM 
Uebettoeg  l^tnterlaffen  J^af,  }uma(  in  ber  Sogil,  mel^r  ber  Hinflug  2^renbe(en^ 
bnrg^  l^etbortritt,  fo  toar  er  heäf  für  Senele  mit  einer  SSerel^rung  einge^ 
nomnen,  bie  um  fo  fc^S^en^mertl^er  ifl,  ald  ed  il^m  nid^t  »erborgen  bleiben 
Tonnte,  ba§  e9  im  ©anjen  aU  Um  gute  (Smpfel^Iung  ga(t,  ,,$Benetianer'' 
jn  feigen«  S)er  SBerfaffer  biefer  ^eiUn  toirb  ben  Sludbrnd  nie  bergeffen,  mit 
toetd^em  il^m  ein  naml^after  ie^t  berflorbener  ^^itofopl^  einmal  Don  Ueber* 
toeg  bemerlte:  f,3d^  begreife  nur  nid^t,  n^ie  ein  SRann  ))on  fo(d^em  @d^arf^ 
finn  9e«ne»Iianer  (!)  fein  tamx."  9Rand^er  loirb  ie^t  »ieUeic^t  um« 
gefeiert  geneigt  fein,  ben  unglfidKd^en,  ungered^t  »erfolgten  SBenele  in  einem 
bcfferen  Sid^te  )u  feigen,  feit  er  einen  S^fiter  toie  Uebertoeg  gel^abt  l^at« 
69  gel^irt  nid^t  gu  unferer  Slufgabe,  l^ier  }u  unterfud^en,  toie  toeit  Uebertoeg 
IDhrKid^  aU  Senelianer  begeid^net  toerben  barf*  Zl^atfad^e  ift,  bag  il^m 
49enefe9  $f);d^o(ogie  nod^  bei  Sbfaffung  ber  ©d^rift:  „bie  (Snttoidelung 
be«  Sekoufitfein«  burd^  ben  Seigrer  unb  Srgiel^er"  (^Berlin  1853)  aU  ba«  rid^tig 


')  9Bie  aud  ben  unten  folgenben  iRa((tti&0en  berooroebt,  mad^te  Uebermeg  fcbon 
bdb  nadb  Seginn  feiner  ^Berliner  Stubicngeit  bie  $bilofopbie  mit  IBemugtfein  au 
feinem  ßauptfacbe,  toa^  iebo(b  an  ber  ^^atfadpe,  ba^  er  feft  Dorbatte,  ©Qmnaftadebrer 
pi  merben  unb  ba|  er  fxä)  auf  baiS  @j:amen  in  fdmmtlicben  jpauptfAcbern  beS  ©pmnaftaU 
itnterri(bteiS  vorbereitete  (er  erbielt  au(b  n)ir!(icb  eine  fo  auiSgebebnte  facultas  docendi), 
ntcbtd  Anbert;  fein  enc^flopdbifiteiS  Stubium  roax  aber  fo  au(b  fcbon  mit  ^ercu^tfein  bem 
pbilofovbifcben  untergeorbnet.  Dr.  (Sjolbe  glaubt  auS  ber  £oflit  3U  entnehmen,  ba| 
Uebenoeg  burcb  bad  6tubium  Scbleiermacberd,  an  toelcbem  ibm  bie  fpinogiftifcbe 
©eite  befonber^  gußefa^t  babe,  auf  Sende  oorbercitet  aewefen  fei.  SBenn  icb  nicfct  eine 
SteDe  überfebe,  fo  bflrfte  t&  fid?  in  ber  Sogi!  mobi  nur  um  eine  SerfteUung  ber  (bro^ 
iiolo0if(ben  Orbnung  im  aUgemeinen  Hinflug  beiber  SRAnner  banbeln,  mäbtenb 
Uebenoefl  per fbn lieb  bo(b  erft  bur(b  SSenefe  ju  €(bleierma(ber  gelangte. 


—  6  — 

gelegte  Suiibatnent  biefer  ffiiffenfd^aft  galt  utib  bag  er,  ipenn  anSf  fpittt 
bebeutenb  fet6fl5nbiger  unb  freier,  bod^   iett(e6end   ben  8teB(ingdtt)itttf(^ 
liegte,  einmal  inx  ^^bfaffung  einer  ^fl^d^ctogie  ^ext  ju  getoinnen,  toeld^e 
bie  SBenefe'fd^en  ©rnnbgebanlen  mit  ben  9}efn(taten  ber  neueren  tDiffen* 
fc^aftlid^en  Sorfd^ung,   in^befonbere  ber   pl^^fiotogifd^en,   in  Serbtnbnng 
Bringen  foQte*    8(u($  in  ber  (&tJ)xt,  bie  il^m  nid^t  miuber  am  $er}en  lag, 
a(9  bie  ^[^ci^ologie/  fugte  er  ^auptfäd^Itd^  auf  €d^teiermad^er  unb  Oeneff. 
3m  ®ommerl850  ))romobirte  Uebertüeg  in  $al(e  auf  ®rtntb  einer 
(nid^t  gebrudtten)  ))on  Berlin  aM  eingefanbten  S)iffertation :  de  elementis 
anfmae  miindi  Platonicae,  unb  nad^  SlbCegnng  eined  mfinbli^en  SjamettS, 
in  toetdiiem  er,  ebenfc  tote  in  bem  um  biefelbe  ^ext  in  9er (in  abgelegten 
Oberlel^rer^Sjamen  tfil^mlid^  bejlanb*    ®Ietd^  barauf  erl^ielt  er  einen  Mnf 
an  bad  $B(od^mann*fd^e  dnfiitut  in  ^redben,  U)0  er  ein  l^albe^  3al^r  fang 
a(d  Seigrer   tl^Stig  luar.     $ier  geigte  fid^  iebo^  ein  fold^er  Sßangel  an 
natfitli^er  Sid^erl^eit  im  ißerle^r  mit  ben  @d^fitern,  bag  er  fid(i  genfit^igt 
fal^,  ungead^tet  ber  €pär(id^feit  feiner  9Ritte(,  bie  bortl^eiO^afte  @teUe  n)teber 
anfiugeben.   (Sr  begab  fid^  nac^  Duisburg  am  IRieberrl^ein,  too  einer  feinet 
el^emaligen  (SIberfetber  Seigrer,  Dr«  (Sid^l^off  ©^mnafiatbirector  XDOt,  nnter 
beffen  Leitung  er  an  einer  €d^u(e,  bie  im  9tufe  einer  bor}figti(^eB  ^Ud^ 
p(in  fiaub,  el^er  l^offen  burfte/  in  bad  rid^tige  gal^rkoaffer  ju  gelangen.  3n 
ber  Sl^at  ging  e9  l^ier  n)eit  beffer.  Uebenueg  ertparb  fid^  l^ier  burc^  feinen 
offenen  unb  bieberen  Sl^arafter  bie  fld^tung  unb  Siebe  a0er  feiner  ftcOegec 
unb  t)om  ^irector,  ber  groge  ©tfide  auf  feinen  el^emaßgen  @($fi(er  ^iett, 
nad^brfidßd^  unterftfi^t,  lonute  er  Reffen,  aQmS^Iig  anc^  praftifd^  jn  einem 
tfid^tigen  Seigrer  gu  n^erben,  gnmal  fein  Unterrid^t  fid^  in  rein  bibaltifc^ 
^inftd^t  bur^  filarl^eit  unb  met]^obif(!(ie  !Durd^fül^rung  andjeid^nete.    3m 
9af)xt  1851  iebo($  lourbe  ttebern)eg  aU  orbentUd^er  Seigrer  an  ha9  t&\fm* 
nafium  in  (S(berfe(b  gewählt  unb  ^ier  traten  bie  9R5ngeI  feiner  )>5bago<» 
gifd^en  {Befähigung  atdbalb  loieber  l^erbor.   !Cad  Uebet  berfd^Iimmerte  fl^ 
attmä^ßg  unb  Uebertoeg  ent|d^(o6  fi^  enbßd^  aud^  biefe  ®te(Ie  nieberin(egen. 
•8on  iefet  an  f(^U)antte  er  in  biefer  8e)iel^ung  nie  mel^r;  ber  Semf  eine« 
Se^rerd,  ffir  ben  er  ftd^  fo  forgfSUig  borbereitet  ^atte,  toar  befinitio  aufgegeben 
unb  felbfl  in  ben  fc^toierigfien  3^iten  feiner  f))Steren  gaufbal^n  mied  er  ben  ®e« 
banfen,  }ur  ®($u(e  jurfidCguIe^ren,  fietd  mit  größter  Cntfd^ieben^eit  bon  fld^. 


Uebemeg  l^abUmrte  pd^  am  13.  3lc\>.  1852  in  Sonn  atd  $riDat^ 
bocent  ffit  $]^iIofo)}]()te.  (Sr  begog  mit  feinet  ÜRutter,  beren  ^enftoh 
Don  200  Zl^aler  bie  ein}ige  fepe  ©runbtage  feiner  @u(fiflen)  (itbete,  eine 
ungemein  Srmtic^e  unb  befd^rSnlte  2Bofinnng  unb  ertrug  eine  Summe  »on 
(Eiitbel^mngen,  toie  fie  fo  (eid^t  fein  SInberer  audgel^aften  l^Stte»  9ber 
Uebenoeg  1)aite  bon  ben  ®enfiffen  bed  gebend  nic^t  t)ie(  lennen  gelernt; 
ein  loal^rl^aft  ftoifd^er  @inn  unb  bie  Sll^eitnal^me  feiner  treuen  ilRutter  an 
liefern  Srmtid^en  geben  erleichterten  83ie(ed;  Dor  atlen  Dingen  aber  mar  ed 
baf  beflSnbige  SSertoeilen  feined  ®ei]led  in  ber  SBett  feiner  ©ebanfen  nnb 
Stbeiten,  koad  il^n  bie  Sefc^affenl^eit  feiner  Umgebung  unb  ben  ganjen 
Ssleren  Sertauf  feined  Sebend  laum  bead^ten  Heg«  @eine  SRutter,  Don 
ber  er  baffir  freUi^  aud^  abl^Sngig  btieb,  mie  ein  fiinb,  forgte  fär  9lQe9. 
tCobei  liebte  er  jebod(i  gro|e  @))a}iergange  mit  einer  pl^itofop^ifd^en  ober 
toenigflend  loiffenfc^aftlid^en  Untergattung;  in  ©efeOfc^aft  fam  er,  jumal 
im  Unfang  feined  Sonner  flufentl^alted,  fafl  gar  nic^t« 

€ein  (Srfo(g  bei  ben  ©tubenten  n)ar  nid^t  g(3n}enb,  aber  bo^  ffir 
eine  92atur  Don  Uebertoegd  SSitlendtraft  ^inlSngUc^  ermut^igenb*  Hn  ber 
UniberfitSt  l^atte  Uebertoeg  leinen  ^roteltor;  er  l^atte  nid^t  bort  fiubirt;  man 
fosnte  bie  in  il^m  fd^Iummernbe  ftraft  nid^t  unb  jumal  bie  bornel^meren 
Streife  ber  alabemifd^en  SSelt  loaren  nur  ju  Uiö^t  geneigt,  fiber  ben  un* 
f^einbaren  |,SeneIianer''  snr  Xagedorbnung  }u  fc^reiten.  Um  fo  treuer 
unterftfi^ten  il^n  feine  frfll^eren  itoDegen,  gumal  bie  S)irectoren  Dn  (Sid&« 
Ifoff  in  2)ui9burg  unb  Souterioet  in  (Stberfelb,  bie  atterbingd  ooQe 
<Be(egen]^eit  gel^abt  l^atten,  fotool^I  feine  eminente  (Selel^rfamfeit  unb  ®e< 
tDiffenl^aftigteit,  atd  aud^  feine  ftlarl^eit  im  Sel^rb  ortrag  tennen  gu  (erneu* 
Vnfangd  mochten  bie  an  il^n  em))fo^tenen  Abiturienten  biefer  beiben  ®\fm* 
Sofien  ben  $aut)tf}amm  feiner  ^n^xtt  bi(ben,  aber  batb  }eigte  f[($,  bag 
fein  eigenttid^er  ^ali  nidbt  in  bie{en  (Smt)fe]^tungen  rul^te,  fonbern  in  feiner 
®abe,  grabe  bie  flrebfamßen  unb  gebiegenflen  unter  feinen  ^uX^ixnn 
bauernb  an  fic^  gu  feffetn  unb  im  ))erf9n(id(ien  SSerlel^r  einen  tief< 
greifenben  iSinfIu|  auf  fie  )u  gen)innen.  ^rofeffor  Sennborf,  ber  in 
8onn  aU  3ul^3rer  Ueberkoegd  oie(  mit  il^m  berfel^rte,  fd^reibt  feiner  Unter« 
tebnngdtoeife  ettoad  loal^rl^aft  ©olratif^ed  gu.  93on  jebem  3lnlnfl))fun0d^ 
{»sinit  ottd  geioann  er  g(eid[f  ba9  tiefere  $al^noaf|er  irgenb  einer  bebeutenben 
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fjroge  nnb  oetl^atrte  bann  in  etne m  )nfanintenl^5ngenbeQ  ^nge  fi^tbefler  (Er« 
Srtemngen,  loietoe^t  er  anf  i^be  Semerfnng  )nbortoninienb  einging,  abioei« 
c^enbe  anfc^annngen  bon  ber  bort^eiO^afteßen  @eite  }n  faffen  fnd^te  nnb  iebes 
3ltoi\^tn\atl  grflnb(id(i  amliffixte,  nm  bann  ben  ^anptfaben  be9  ®ef))r5d^§  mit 
flannendtoertl^er  Sid^er^eit  loieber  anf^ngretfen.  —  3m  ffiinter  Semefler 
1858/59  ^Srte  6ei  il^m  ein  innger  Belgier,  3.  S)e(boenf,  teftt  ^rofeffer 
inOent,  ber  ba«  @tnbinm  ber  Statinem atil  mit  bem  ber  $]^i(ofe))9ie 
berbanb  nnb  balb  mit  Uebertoeg  in  einen  lebhaften  toiffenfil^aftlid^ett  Serte^r 
trat*  jDetboenf  gab  in  feinen  Prolegomtoes  phllosophiques  de  la  g^omeirie, 
LWge  1860,  p«  269—305  eine  Ueberfe^nng  einer  Xb^anblnng  Uebenoegd: 
lybie  $rincit>ien  ber  @eometrie,  toiffenfc^äftHc^  bargefledt/  loe^e 
berfelbe  (iant  einer  brieflichen  fRoti})  fd^on  aU  €tnbent  im  3al^re  1848 
berfafit  nnb  \p&ttx  im  Srd^ib  ffir  $^il  nnb  $Sbag.  1851,  $eftl« 
€.  20—55  gnm  Sbbrnd  gebrad^t  ^atte. 

Die  gleid^en  Cigenfd^aften,  loeld^e  i^n  in  ber  tDiffenfd^aftßd^en  Unter* 
rebnng  mit  feinen  3^^^^^^  andgei^neten ,  beioSi^rte  Uebertoeg  att^  Be« 
fenber^  im  eigentlichen  ^i^pnt,  ben  er,  toenn  irgenb  bon  Seibenfd^aft 
in  feinem  SBefen  bie  Stebe  fein  lann,  (eibenf<]^aff(id^  liebte.  Stid^t  l^eront« 
forbemb,  nie  gubringlid^,  aber  sSI^  nnb  unermfiblid^,  loenn  er  feinen  Oe» 
genflanb  einmal  gefaßt  l^atte,  f^redte  er  bieOetd^t  SRand^en  bnri!^  bie  Aber« 
große  @rfinblid(|Ieit  feber  (Srirtemng  bon  feinem  Umgang  ab;  toer  fid^  aber 
einmal  in  fein  ffiefen  gefnnben  l^atte  nnb  ben  nngemeinen  ®etointt  att6 
einer  fold^en  Unterl^altnng  fiber^anpt  gn  fd^S^en  tnngte,  mn|te  fi^  in 
eigentpmlicber  ffieife  bon  i^m  gefeffelt  ffil^len. 

S)er  S3erfaffer  biefer  ^tiUn,  ber  an  Uebertoeg  einen  trenen  S^ennb 
verloren  l^at,  lernte  il^n  im  $erB{l  1855  lennen  nnb  lam  balb  mit  il^m  fai 
ben  regflen  geifiigen  93erle^r.  (E9  toirb  bieQeid^t  nid^t  oft  bortommen,  ba| 
man  einen  ftonfnnenten  (benn  id^  l^abilitirte  mid^  bamal9  in  Oonn  ffir 
$l|ilofot)]^te),  einen  n^iffenfd^aftlid^en  @egner  in  bielen  loid^tigen  ^nntten 
nnb  eine  bon  ®rnnb  an9  berfd(|iebene  iffatnr  bnrd^  lanter  Di^pntiren  Heb 
geloinnt;  aber  bei  Uebertoeg  toar  bied  ertlSrlid^.  Seine  begeifterte  Siebe  ffir 
bie  ffial^r^eit,  feine  nnbebingte  So^alitfit,  fein  nnetf^fitterlid^ed  geml^alteii 
jieber  {»erfinlid^en  SBerle^tl^eit  mußten  nid^t  minber  bajn  ffl^ren,  »ie  bie 
nnglanbli(!^e  ftomltl^it  nnb  Objiectibitat,  mit  toeld^er  er  bie  gegnerifc^e 


flnfi^t  erfo§te  nnb  oft,  beDor  er  {tsr  SBtberfeflitng  fd^ritt,  nec|  ergSnste 
ittib  Beffer  begrfinbete«  S)a6ei  {Irebte  er  ßetd  nad^  einem  9tefnftate  nnb 
^iUte  ed  and^  nnr  barin  befianben,  bie  legten  ftonfeqnenjen  ber  beiberfe^ 
tigen  anfc^annugen  )n  jiel^en  nnb  bie  ganje  S)ifferens  auf  ben  ®egenfa4 
gineier  grogen  $tincipien  ober  eberfler  SSorandfe^ungen  }nrfl(I)nffil^ren. 
iCie^  gelang  il^m  fafl  intmer  nnb  toenn  e^  am  gleid^en  £age  nid^t  gelang, 
fo  lonrbe  ber  Saben  bei  nSd^fter  @e(egen]^eit  toieber  aufgenommen*  Dabei 
uralte  man  bie  €ic|er^eit  feinet  ®ebS^tniffe9  bett)nnberm  Uebertoeg  tnor 
ÜB  Gtanbe,  nad^  einem  €))a)iergang  Aber  ben  ganjen  Sergtfiden  bon 
Oonn  bi6  ®obedberg  nnb  auf  ber  Sanbftrage  }nrfi(f,  am  anbern  Xage  eine 
f^ftßd^  aufgearbeitete  Si«))ofition  bed  ganjen  ©efprSd^e^  gn  bringen  nnb 
no^  na(9  Salären  berief  er  fid^  in  ber  ftorrefponbenj  bidta)ei(en  auf  ben 
dn^aft  einer  mfinblid^en  (Srbrtemng,  bie  bei  irgenb  einem  nnferer  @))a)ier» 
0Snge  (lattgefnnben  l^atte.  3$  glaube,  bag  Uebenoeg  iebe  Unterrebnng, 
bie  nac^  feiner  SReinnug  nid^t  ganj  ba9  ri<!^tige  9tefn(tat  gehabt  l^atte,  im 
<Beifie  nnb  mand^mal  mit  3ul^fiffena]^me  be9  S^apitt^  toxtbtx  bnrd^arbeitete, 
isie  (larfe  @d^ad^fpie(er  e9  tool^I  mit  einer  berlorenen  Partie  }n  tl^nn 
|»ftegett«  69  (ieg  i^m  (eine  Shtl^e,  bid  er  ben  Sel^(er  glaubte  gefunben  )n 
l^ben.  S)abei  toar  er  nic^td  to)eaiger  aU  red^tl^aberifc^,  to^enn  aud^  l^art^ 
nSdig  nnb  jS^,  fo  (ange  er  mit  boDer  €id^erl^eit  glaubte  ba9  Kid^itige 
erfaßt  jn  ^aben.  (Sin  S^geflSnbniS  (oflete  il^n  teine  Uebenoinbnng,  fobalb 
er  glaubte,  ed  mad^en  )n  muffen  unb  nie  ^abe  id^  an  i^m,  totnn  er  fetbfi 
ein  3ttgeflfobni|  errang,  eine  anbere  greube  toa^rgenommen,  ato  bie,  bag 
bie  €ad^e  nun  glfidtüd^  ergrfinbet  fei.  3d^  l^abe  im  ®an}en  nie  biet  auf 
ben  S)i9pnt  a(d  SRittel  jur  Srforfd^ung  ber  SL^al^rl^eit  gel^atten  unb  {ie^e 
on^  bei  n>iffenfd^aft(id^en  ®egen|ianben  eine  }ioang(ofere  gorm  ber  Unter» 
l^oltnng  bor,  aber  mit  Uebenoeg  mngte  man  bidputiren  unb  mit  il^m 
fonnte  man  and^  bidputiren;  id^  l^abe  leinen  3tteiten  n)ie  er  gefunben« 
9Ran  f^Mt  il^n  bie  perfonifi)irte  Sogil  nennen  t9nnen,  n)enn  8ogiI  fld^ 
tegeißem  nnb  et^if(!^e  ©efid^tdpuntte  mit  ben  biale(tif($en  berbinben  (Bunte. 
Siel  ber(el^rte  Uebertoeg  bamal«  aud^  mit  bem  berflorbenen  Dr*  0  o  edter, 
einem  (enntnigreid^n  9Rebiciner,  ber  in  Sonn  bie  €teQung  eined  ftrei^ 
))]^Vfi(u6  mit  berienigen  eined  alabemifc^en  S)ocenten  berbanb.  Boeder 
gel^irte  }n  ben  gebrfldten  ®eif}eru  an  ber  UniberfitSt  nnb  toar  feiued 
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iir  fuhiWri  3viini  ita  i«  ntoitiai;  €<l^rjl^  nc^  ici|ri|a 
fnaoai,  »t  iwfa|cr  a  tri  foi^ifi^  O^tM^tai  of  ^cb  eH^cüact 
CiiiHüifi  tcr  «WtuuMrM  Sincafilaft  »rr^zitf,  Pott  {ii|,  M  et  mit 
licfcf  |rfd|(B  moM,  au|  of  t«  CkUrt  i^ei  Scnu^agn  sik  fi«» 
WitiMW  ikf  Me  Slftbc  ciMr  {Mubbug  rinytonhi,  üb  Mbin^  bc« 
Si#irr  ciMs  2]|et{  hn  U/m  (rM|mibai  Scrotvoong  abine^Bca.  Tjk 
»igfifiliflfii»  fikit  Mif  t^  bir  ■■jifaigrfi^f  aRci|«be  feiacr  CtsB» 
M^frintofMlngai  t^r;  Decffcr  ra|lr  ß4  b«fli;  nbroi  er  p(|  «tl  bf» 
Hrdnig  ifo  friaa  ftrSftf  bic  aci^bifc^  Oebiignigai  ciia  fübfecB 
tUHcffi^ng  n  t|rcr  Mii^n  S^ni  tLa  gl  ouu^  Mie  sib  btu  wA 
^fe  bcg  9B«4«nitifrrg  Sabtde  bca  8c»ctg  QrM^,  b«ft  die  gft«ir 
Sd|e  tad^akr  sib  ascdanürr  euffM^kl'SaAl^  i^  gasieg  Stefstt»! 
bl#|  ctBCK  iDiffcsfcffaftU^  ■■islifpgai  C^aibn  mit  S^ot^fABtttilDat^ 
M6  P«rf  fi|HKuifeBbei  fßtüiQdttimm/ßJ^ttu  berbaobi.  6ae  fe^  bcrbtrafib' 
It^fc  a^lMibbug  Xabiife'g  «iber  bie  Sebcsting  üb  bni  fl3cri|  ant|iiw^ 
Mcr  gttdel''  erfc^  ia  fBiBbeiU^'«  arc^tb  fir  y^^eL  {)ctllnb«, 
»eicBtlge  «bJL  1856,  €.  145— 219.  — 2>U  Simnlnga  8ie»rbU 
{1  btcfoD  asf{«((  (ebcabaf.  6.  220  ffO  bcratt(a|trn  foban  ttebenocg  yi 
etaer  Horea  aab  grfiabU4ea  CrMeniiig  ber  tegtfAea  Seioetgtrafi  bet  tfß 
iftea  SRet^be^  gegeaiber  etaer  btoi  fabjedtbea  Ueber}eagaag  beg  Ssrfilerg, 
bie  fttl  betat  Qg^enateatireB  ta  bUbea  pflegt  aab  vkld^a  Stertibt  bca 
aagttifltilea  Samea  etaer  i,8ogit  ber  Z^ai^ea''  beigelegt  f^Mu  ßu 
betreffeabe  Sb^oablaig  UebeODegei  |,flber  bie  fogeaaaate  i,8ogtf  ber 
Z^atfa<^ea''  ia  aitanDtffea^aftQi^  anb  iadbefoabere  ia  {»j^anaabb]^ 
nm^dteti^^ui"  erfc^  1859  ia  Strc^otp'g  In^  ffir  yat^tbgifite 
•aatoaiie,  «b.  XVI,  ^  3  a.  4^  e.4C0-407.  —  flaA  ia  biefer  nxUk 
gab  Spedtr  bea  3aipaU,  be<|  bebarf  ed  bmai  ber  (Ertaneraag,  ba|  fie 
boa  UebertDeg,  ber  fletf  baeit  Mr,  für  bie  Sa^rl^eit  gegeaftber  Sorar^ 
t|ei(ea  {eber  Srt  ia  bie  eöftankn  ja  tretea,  mit  (ebfiafteai  eigeaen  Sa* 
lereffe  aafgegriffea  anb  barc^aag  fetbfiiabig  barc^effi^rt  toarbe. 

Ob  Seeder  ali  Sfiemiler  bea  ßrengea  Snferberaagea  ber  €<^(e 
ga«}  genügte,  (äffe  ic^  ba^tngeßeOt,  aOeiu  fo  biel  iß  {tc^er,  ba|  er  eta 
flRinn  btn  f<|ineibenbeai  Serflanb  anb  aabeßei^U^em  ffio^eitefiaa  iDor; 
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(Bigenf^aften,  bon  benen  fein  1857  in  )iDeiter  fiuflage  erfd^ienene«  n^^ 
hid)  ber  gexic^tl.  aRebijin/'  pntal  in  ber  Begrifflichen  ©onberung  be9 
3itrifltfd6en  nnb  aRebijinifd^en,  ein  ^pxt^enU^  B^H^^^  ablegt«  %uä) 
berbient  ertoä^nt  }u  toerben,  bag  Boeder  feiner  toel^flbegrfinbetra  toeitgel^en^ 
bett  eUpfß^  in  ber  ^eilmitteflel^re  a(d  pxalix^ex  flrjt  nnerfd^DlterlicIf  tren 
f>Vitb,  toittDO^l  er  eine  gro|e  Sfamiße  )tt  ernSl^ren  l^atte  nnb  nur  sit  gnt 
tonfite,  to>ie  nfi^Iid^  i^nt  eine  grSgere  Slad^giebigfeit  gegen  bad  gemeine 
Sentrtl^eU  fein  tofirbe.  —  Sn  feinen  ))]^i(ofü)>]^{f(l^en  anfid^ten  tcor  Ooedet 
im  Gmnbe  lonfeqnenter  SRateriatifl,  iebod^  nid^t  ttn}ngSng(i(|f  fSv  ftembe 
Ctanb||>nn{te,  f oBalb  er  flberjengt  toat,  hai  {ie  nid^t  nm  be«  fingeren  ff$xU 
füimnnid  totOen  obo))tirt,  fonbern  nrf))rfingn(l^  nnb  fid^t  feien«  Diefe 
ttefeeriengnng  l^tte  er  bei  Uebenoeg,  mit  bem  er  bal^er  gern  berlel^rte. 
Ceüie  8vt  jn  bidf^ntiren  6e|lanb  freilid^  barin,  bag  et  ba9  feine  (0gif<|e 
9te%,  in  toeU^em  il^n  ber  $]^i(tfo)>]^  jn  fangen  fni!|ite,  nad^  gebutbigem  Xn^ 
l|9fett  einer  ISngeren  (SrBrtemng  mit  einem  einjigen  berben  9htd,  bnrd^ 
ein  braftifd^d  0eif))ie(  ober  eine  bem>egne  $arabo(ie  ierrig,  ein  Qtebal^ren, 
loeU^ed  Uebenceg  ntdgt  ttwa  aU  Stebel  an  ben  Siegeln  ber  Sogif  berab« 
^i^U,  fonbern  bielmel^r  mit  innigem  Oel^agen  fl^  gefaOen  lieg,  att  ffll^fe 
et  barin  bad  Oered^tigte  einet  anberd  georteten  Ütatut  in  tbittlommenem 
ItentrafI  }tt  feinem  eigenen  ffieftn« 

Kod^  barf  ertnfil^nt  tnerben,  bag  Uebenoeg  tnefentlid^  mit  bnrd^  Soedbrd 
Qtnflng  babon  obgel^atten  b^urbe,  jn  einer  Q^lt,  too  er  nod^  aQiBU>enig 
felbfifinbig  in  feinen  Oenelefd^en  Snfd^annngen  fiedle,  ein  ,r6l^em  ber 
9fiH9oIogie''  jn  fc^reiben«  Spater  gab  il^m  bie  üntegnng  ber  SRittlerfd^en 
Serlag^l^anbfnng  }tt  bem  fo  erfolgreid^en  i,<8rttnbrig  ber  ®ef(^d^te  ber 
flifofopl^ie^  l^inlfinglid^e  flbtenlnng  bon  einem  berfrlll^teB  beginnen  auf 
biefem  Gebiete,  dnjmifd^en  tonrbe  e9  Ucberb^eg  in  gfblge  feiner  oben  ge^ 
fd[ri(berten  allgemein  )bif{enfd(iaft(id^n  SorbUbnng  (eid^t,  fU^  an6)  mit  ben 
neueren  ttefnttaten  ber  Slerbenpl^t^fiologie  nnb  in^befonbere  ber  ^l^t^fiologie 
ber  Sinnesorgane  l(|intang(id^  belannt  )«  mae^n,  nm  bie  fBid^tigfeit  biefer 
€tnbien  ffir  bie  ^ft^c^ologie  jn  bnrc^fd^anen.  dd^  l^Srte  bama(9  ^l^t^ftolo« 
gie  ber  Sinnesorgane  bei  $e(ml(|ol6*  Ueberioeg  Heg  ^^  gern  berid^ten; 
platte  an(|  bie  gr9gte  $o(^ad(|tung  bor  bem  eminenten  gorfd^er,  aOein  ber 
Itantifd^e  ®eif}  biefer  gorfd^nngen  berfil^rte  il^n  n{<^t  fl^mpotl^ifdji,  Der 
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dvunb  l^ieffit  (ag  barin,  bag  eine  t>f9d^oUgifd[ie  {)^t>otl^efe,  t>on  loet 
d^er  g(eid^  meiter  bie  9Iebe  fein  tüirb,  (ei  i^m  nid^t  nnr  auf9  tiefße  eing^ 
n)nr}e(t,  fonberu  aud^  befiimmt  koar,  bie  eigentlii^e  Oaftd  ffir  ben  tvid[itig* 
ften  Stl^eil  feinet  ©Vi^^^^  i^  bilbem 

3n  einem  $nnlte  nämlid^  koi(|  Uebemeg  fd^on  jnr  3^it  feiner  Uniberft» 
t&tdßttbien  in  Berlin  entfd^ieben  bon  8enefe^)  ab:  in  ber  Snnal^me  ber  ob^ 
iectiben  9iealit5t  bed  Staumed  nnb  ber,  nad^  Uebennegd  Unfd^anung 
bamit  im  engflen  ^ufammenl^ang  flel^enben  9I5umUd^Ieit  ber  inneren 
93al^rnel(imttng«  6r  bai^it  fid^  bie  ganje  Chrfd^einnng^koeft  aU  „feine 
SorfteQnng''  unb  ba  biefe  borgefleUte  SSett  brei  rSnmtid^e  SHmenfionen 
l^at,  fo  mngte  nad^  feiner  Snfid^t  bad  ,,©enforinm/  in  koeU^em  biefe  Sor« 
fleOnngen  fid^  befinben,  fe(6fl  and|  brei  SDimenftonen  l^aben.  9(9  etgentU» 
d|en  SlrSger  ber  SorfleQungen  aber,  ben  9taum  bed  ©enforinmö  an^ffiOenb, 
gUinbte  er  einen  ®el^irnStl^er  annel^men  )u  mflffen;  eine  SorfieQung, 
bie  bon  feinen  grennben  einmütl^ig  beI5mt>ft  konrbe«  3n  biefem  @e^ini« 
St^ier  6i(beten  fid^  nnn  nad^  feiner  ünfd^aunng  bnrd^  ißermittebing  ber 
€innednerbett  übbilber  ber  tDitllid^en  S)inge,  Sl^nttd^,  tote  ft(^  bie  Obiette 
anf  ber  platte  einer  camera  obscura  f))iege(n«  ^^  babei  bie  tDirKi«^ 
S)inge  (frX)inge  an  fidif^)  bielleid^t  fel^r  berfdftieben  fein  mSd^ten  bon  ben 
entf))red[ienben  SSorfteOungCbilbem,  bog  alfo  bie  (enteren  einen  bebentenben 
3nfa||  üM  ber  menfd^Iid^en  Organifation  l^aben  mSd^ter,  gab  UebenEoeg 
}tt;  nid^t  aber,  bag  bie  rSnmIid^<)eitlid^e  Orbnung  ber  X)inge  felbfl  ein 
fofd^r  3vfat  fei« 

60  fel^r  mir  nun  an<^  ber  n^el^irnatl^er"  jntDiber  mar  (er  tonrbe 
fd^er}lDeife  in  unfern  Briefen  koel^I  mit  f  f  f  bejeiddneO,  fo  gefiet  mir 
h$d)  ein  $nnft  in  biefer  ünfdlanung^kDeife  meinet  berflorbenen  greunbe«  ber^ 
magen,  bag  id^  mid^  barflber  faft  mit  feiner  ganjen  $fV4foIogie  I^Stte  audfS|fnen 
Idnnen:  bie  finnlid^  t>tofiifd^,  and^  für  eine  )>o))tt(äre  Sorflettungdtoeife 
burd^f<^Iagenbe  Seraufd^anlid^nng  beffen,  toad  ed  eigentlid^  ^eigt,  bie 
Crfd^einnngdioett  alg  feine  SorßeUung  jn  betrad^ten.    ®ie  SRan« 


^  9ion  dto6em  Sntereffe  ift  eine  SBemerhtno  Dr.  (S^olbe'd,  bie  i(b  einem 
mir  güti^ft  mitael^ten  Sriefe  beffclben  an  ben  Serleger  bed  „(SninbrifTed"  entnebme, 
ba^  ndmUcb  Uebenoea  fcbon  a\&  €tubent  Senete  felbft  offlenflber  feine  nQtutalifHfibe 
Suffaffnnfl  bec  2ebten  Senefe'd  t^ett^eibifit  bobe» 
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4er  1^  nm  fd^en  geglaubt,  fld^  mit  beti  Seigren  ebted  S)ed  daxtt^,  8ei6^ 
idfi,  Sant  ttnb  $erbart  im  SQgemeinen  einDerflanben  gu  finben,  loSl^renb 
er  ftd^  bod^  mit  unerfd^fitterlic^er  €ee(enriil^e  bon  ^l^t^fileni  itnb  fl^vP^^^' 
gen  etiifjUtn  lieg,  bag  bie  (Sefid^t^toa^rnel^muttgen  nad^Sngeti  „))roiiiirt^ 
toetbe«!  aid  ob  irgenb  eine  $ro|ertion  bajn  gel^Stte,  bag  bad  9$  orftellnng^^ 
bilb  eined  Sifd^ed  neben  nnb  nid^t  innerl^alb  bed  SSorfteHnnge^ 
bi(be«  meine«  ttitptt9  erfd^iene!  819  ob  e«  nid^t  ber  gr5gte  Unfinn  tnSre, 
ben  eignen  ft9rper  mit  bem  entfpred^enben  Sorfteanngdbilbe  jn  ibentifljiren, 
bie  nnmitfelbor  mit  bemfetben  in  Serfil^rung  {tel^enben  X)inge  aber  aU 
ift^rojisirte  SorfteUnngen"  »on  ben  entf)>red(fenben  ®egen{tSnben  |n  nnter^ 
fd^eiben!  —  Uebertoeg  enoSl^nte  einmal,  bag  er  f^on  aU  €tnbent  im 
Disput  ben  ))arabO(  Ringenben  Sn^brmf  gebrandet  Isabel  i,mein  Oel^irn 
enbigt  fenfeit  be«  €tritt9/'  b«  1^.  be«  borgefteKten  eMn9.  9($  machte 
bie  (SrgSnsnng  bajui  „alfo  fielen  and^  bie  n)irni(9en  ®egenfi9ttbe,  einfd^Iie^ 
ttd^nnfre  ftSrper,  nmgelel^rt,  tüie  bie  !S)inge  ber  (Erfd^eiunngMoelt."  lieber^ 
toeg  abo))tirte  biefe  (SrgSnjnng  ni^t;  gab  aber  )n,  ba|  eine  fold^e  Kn» 
tia^e  nid^t  nur  snififfig,  fonbern  and^  unter  oerfd^iebenen  aRSglit^Ieiten  bie 
cittfad^fie  toSre.  ^ie  ^aupt\a6fe,  in  ber  toir  einig  gingen,  toar  biefe:  Seber 
^t  feine  eigne  (Srfd^einnngdlDelt;  ba«  Oi(b  be«  eignen  ft3r)>er«  ift  ein 
Sorfletfttngdbtlb,  toit  {ebed  anbere;  ein  Problem  be«  ,i9[ufre($tfel^en«'' 
€{ifUrt  fo  loenig,  toie  ^f  roieltion.^  SBenn  bie  »irHit^en  S)inge,  einfd^fiei« 
U^  bag  anfid^feienbe  Urbilb  nnfrer  eignen  $erfon,  nmgele^  Uelzen,  tote 
Me  Dinge  ber  (Srfd^einnngdtoelt,  ober  in  irgenb  einer  anbem  Kic^tung,  fo 
l>erm9<^e  bied  9Iiemanb  {e  }u  entbetfen. 

®ien)ol^I  i^  felbft  biefe  anfd^annngdtoeife  nid^t  ato  eine  beflnitine 
9nfid(|t  ffir  bad  Ser^Mtnig  ber  Dinge  aii  fU^  jn  ben  SorfteOnngen  be^ 
trad^tete,  fonbern  nnr  aU  eine  na^  ben  Oebingnngen  nnfrer  Ginnlid^Ieit 
mtb  nnfre«  SBerftanbed  angenommene  nSd^fle  (SrflSrnng^loeife,  gleid^ 
ber  nnbufation^tl^eorie  aU  (Srliarnng  ber  ®efete  be«  &^M  n.  f«  ko«,  fo 
gfanbte  ic^  bod^  ber  Serbreilung  bed  Uebertoegfd^en  Sa^e«  eine  ungemeine 
Sebentung  beilegen  }tt  mfiffen,  inbem  i^  annal^m,  ba|  anf  biefem  SBege 
ein  @tra^(  ))l^i(ofo))]^if($er  Vnffaffnng  ber  Dinge  anc^  in  bie  befangenflen 
Stippt  gebrai^t  nnb  ba«  gebanlenlofe  Aufgellen  im  unmittelbaren  etnnen^ 
fd^eitt  gebrod^en  toerben  Unne.    3d^  glaubte  bom  allmftl^ßgen  (Eittbrittgfn 
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fioiiait,  tai  llfinwg«  9tibmdt,  m 

nci|fi 

Ol  «y*  dMf  Seife  tcrif|ntfi4m  fMc 

Urioii^  «rt|etltc  n^tticf  nb  gmt  mm  nl  flrtftec  gwp^i 
mhke&^  f •  fe|r  i^  fcO»  o«  cn  Se&m  of  Mef es  9eKc:e  R^ 
^lefeci  iesMcs!  cm  iDeKBlfii|cr  3*i  f^Ki  Gerottet«  (Enil^nai§:  {• 
iMRg  nefeenü^  üb  naitielterai  Scrte|r  «t  bca  SRfBf^  f^sdl  wtk 
fidtn  kai  8S4<i|<  i>  Min  »i|te;  {•  ivar  er  boi(  eia  grofier  SRoiftlc» 
Innrr  m«  froe«  €laMs{nnuc  o«,  fafeolk  er  M  bei  S^Q  ba^i  OegnffrB 
iKrttffdrges  nk  ae^bif^Hnäfil  Mitter  wääihadm  tomite»  (ir  lontr 
hmm  mü  htm  ^cffunisai  cnei  «Uei  9cfi^ftfnuuiBe«  rcbca,  f#  fe^r  er 
»M  ^«  «a«  {s  MfaMB  ttertraea  oaf  ben  Serftaib  nib  gitett  ttillcB 
liMcr  Itnaetgte.  —  fli^be«  er  bie€a4e  a«(|nAU  gribiblu|  edMgci^  bie 
CMIriftai  fdie«  ^M|ptofii8i«ef^  bei  9<f!ri»lv«  do^asse«  SRiUcr, 
wi^audi  fran  bm^Pabiit  si*  boas  ctaea  Cat»atf  fetaer  Xsbett  aK|ic^ 
fea  Stcaabea  }ar  ftritü  b^rgelegt,  iMif  er  bie  g^agc  oa^  wt  loet^ct 
9aftUIaai  bie  6a(|e  tvaUIP  i>  Magca  fei^  aab  Riebet  tl^at  er  ta  riaeai 
9riffe  bk  l|«raftertfttf<^  lealeraag:  «ob  at^  fj^ecatatibe  itprrap* 
«if a  feiae«  <9<baafeai  ban|  bie  Sefrr  ber  gt^l^te^ttlricif ^ea  3^d^ 
fällümma  feia  toitebe,  tU  aiebt}iaif<^e  Xi^tbeacltacg/  3i^  bia  je|t 
tteijcasl,  ba|  er  ntt  betbea  Slteraotibea  Xec^t  l^atte;  er  to^ftit  ba€  Hci< 
acre  Uebe(  aab  fcftidte  feiaea  taftof}  |,iar  Z^eorie  be«  eel^ead''  ta 
^tnU*€  u.  9feitffer*«  dettf^rift  ffir  rattoneOe  aRebtiin,  koe  er  aa<l^  iai 
d«^.  1868,  e.  368—282  bereitotOtge  «afna|aie  anb  —  bie  erküartete  ftii^t^ 
beoifitaag  fanb.  Uebenoeg  ift  ieb^,  toie  koeiter  anten  {u  enoS^aea  feia  loirb, 
a^  i^er  oaf  biefea  ftarbiaa(|^aa(t  feiaer  8Uif(|Kiaattgen  ^arftd^Iomami. 
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dnjtDtf^en  fid^tete  {1^  in  ben  Bonner  afabemtf^en  ftreifen  aOmSl^fis 
ba«  CiniM,  toeld^ed  w^  fiber  ber  Sebeutung  Uebenoegd  gemixt  l^atte« 
Ciirige  SortrSge  im  3)tcenten'Seretn  erregten  finffel^en  bnrd^  il^re  @e^ 
biegenl^eit  nnb  ftlatl^eit.  9m  Sommer  1857  erf^iien  bte  8ogiI  mtb  loenn 
biefe(6e  an^  anfangt  ni^t  m^  il^rem  boQen  Sßertl^e  geioürbigt  lonrbe,  fö 
fanb  ba6  9n^  bo<$  al9  eine  refpectable  9etfhing  Vnertennnng«  greißc^ 
tta^  ba«  (M  er|l  bSflig  mit  ber  89fnng  ber  bon  ber  CBiener  Xtabemie 
geftefltrn  ^reidfrage  fiber  bie  (Ec^tl^eit  nnb  3eitfo(ge  ber  )>(atonif($en 
Gd^riften  (berfa|t  1859;  im  ^Cmd  erf(9ienen  ffiien  1861%  ®ie»o]^(  ber 
6tanb|)nnlt,  ben  Uefeertoeg  in  biefer  Wl^anblnng  einnimmt,  in  pl^ilclc^ 
f^en  ftreifen  bielfad^  ato  ein  l^^perlritifi^er  betra(^tet  koirb,  fo  erregte  bod^ 
ibie  feftene  SSereinignng  p]^i(o(ogif^er  nnb  )>^i(ofo))]^if(!^er  Senntniffe,  xotl^t 
9fer  borlag,  grofie«  flnffel^en«  3n  Oonn  tonrbe  bamate  in  golge  bed 
Oetoid^te«,  »el^ed  eine  $erfBnIid[iIeit  loie  g.  Slitfd^I  in  bie  SBagf($a(e 
iterfen  mn|te,  ))]^UoIogif(l^e  Sfid^tigleit,  too  immer  jie  in  Oetrad^t  tarn,  aU 
erfter  nnb  erl^eMid^iier  gaftor  gebiegener  fßiffenfd^aftUd^Ieit  betrad^tet,  bal^er 
t9  ttebertoeg  nad^  biefer  8eifinng  an  oOgemeiner  Knerfennung  nid^t  mel^r 
feilten  lonnte«  S)a6  er  l^ier  nnr  eine  ein}e(ne  €eite  feiner  rei(^en  OefS^ 
l^ignng  }ttr  ®e(tnng  gebrad^t,  |a  fogar  nnr  mit  9ifidfid[it  anf  feine  Slono^ 
tiAf^e  Sage  eine  Slrbeit  ergriffen  l^atte,  bie  il^m  fonfl  fem  gelegen  I^Stte, 
lonßte  man  nfd^t  nnb  ed  l^Stte  i^m  fd^tt)er(i($  genfi^t,  toenn  man  et  gekonnt 
]^tte*  Unb  bod^  toax  et  fo!  Uebenoeg  berlangte  tt)Sl^renb  biefer  ganjeii 
3^  banad^,  fic^  bem  f^flematifd^en  Stl^eil  ber  ^l^ilofoi^l^ie  »ibmen  jn 
ISnnen  nnb  bod^  nal^m  er  unmittelbar  nad^  ber  ^(ato^flrbeit  eine  gan} 
l^eterogene  Vnfgabe  ber  gfeid^en,  gnt  l^onorirenben  Slabemie  in  Angriff, 
loobon  »eiter  unten  ÜtSl^ered.  (Sr  )>flegte  tid^  bamate,  im  9oOgeffi^(  feiner 
Srbeitdtraft,  fftr  ben  Sßangel  an  9ef9rbemng,  unter  bem  er  fo  (ange  3^^ 
teiben  mufte,  mit  ber  Oemerfnng  }u  trSßen,  bag  tt  )um  ®fi(f  nod^  Wo» 
bemieen  gebe,  U)eld^e  ^rei^aufgaben  flellen  unb  biefelben  gut  l^onoriren« 

3n  ben  ^erbftferten  Ut  Oal^red  1858  nnternal^im  Uebermeg  eine  Steife 
uod^  8ertin,  um  feine  Setoerbung  um  eine  augerorbentHi^e  ^ofeffot 
parf9n(id6  ju  fbrbern.  (Sr  tonrbe  bon  9ontiu9  ju  ^Hatu«  fiefd^idt;  ^^ 
Mefiid^eu  ed^ilberungen  feiner  (SrleBuiffe  babei  finb  ebenfo  treffeub  alt 
utABboO.  eSeineu  Smd  meid^te  er  uid^t  üt  gab  bamato  in  8er(in  uo<( 


% 
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fa\tnm,  Mli^  fti^  tmbUbilnt,  btr  ^9onf<^  ^ortfes  ber  8egil  fein 
o|iie  btreltee  OseOeaftabmiii  an«  ^rantl  sef(^o)>ft!  iDte  ^Utto^afbett 
loat  eben  nc((  nii^t  erfc^ftenen  nnb  mit  ber  St^rettnng  ber  8og3  giH 
a  ben  Sc^nedengang.  t^a€  gUic^  83er^  tt>el(^  fester  ne^rere  Ssflacct 
nnb  eine  Ueberfe(}nng  in«  Snglifc^e  erlebte^  l(|at  bem  Serleger  onfong« 
)Denig  Srenbe  gemocht  3k  gan}en  erßen  do^r  iDurben  150  (S(eni)»bre 
abgefeilt  Uebrigend  teigten  fi6  SRSnner  iDieStrenbelenbnrg  nnb  Ooed^ 
Aber  ben  ffiert^  ber  Sogif  notürlti^  beffer  nnterrid^tet  Im  nciflen  Mc» 
lehrte  Uebenoeg  in  Oerlin  mit  bem  f^rbortioner  Saiarn«,  beffen  ^nim^ 
femmenbe  Srennbfid^Ieit  nnb  fd^Iogfertige  OereittDiaigteit  {nm  Ciepntiren 
t^m  gtei((  tDol^ttl^nenb  mox. 

3n  Senn  trat  ttebertoeg  in)iDtf(!^en  aOma|f(tg  me^r  mit  ber  Seit  in 
Sera^rnng«  SRan  ^atte  entbedt,  bag  ber  fc^einbar  fo  andgeborrte  etUffitt 
fegar  ein  bori&gttd^e«  24(ent  fftr  ben  po))nIfiren  9$ortrag  beft^  nnb 
man  beeilte  fid^,  baffelbe  na«!^  ftrSften  an^nbentem  dn  ber  X^  befof 
Uebenneg  in  |o|em  SRafie  bie  ®abe,  ni^t  nnr  bnrd^  bie  filar|eit  nnb 
&idtttf^\t  ber  (EnttDideInng  fe(bß  feinen  @egenflanb  fagli«^  }n  ma^, 
fonbem  and^  il^n  bnr(|  ))affenb  getoSl^Ue  9$erg(ei(^e  }n  Deranfd^antid^n  nnb 
bnrci^  flntnfipfnngen  an  bie  ®egen»art  nnb  an  belannte  (Segeaflfinbe  bon 
allgemeinem  dntereffe  jn  beleben,  fo  bag  man  feinen  eigentl^fimlid^en  2:onfaO 
nnb  anbere  Sigenl^eiten  feine«  Vortrag«  leitet  barfiber  bergag  nnb  il^n»  too  er 
einmal  gefproc^en,  gern  »ieber  |f9rte*  €oId^e  QortrSge  ^ie(t  er  mit  gbii|em 
(Erfolg  bor  bem  {)anbn)erIer«$ubKtnm,  toeld^e«  ber  gett)anbte  $rofef[«r 
6e(I  im  Sonner  Oftrger»Serein  nm  fic^  berfammelte,  toie  bor  ber  eleganten 
Seit,  bie  fid^  in  D&ffefborf,  bei  ben  bom  bortigen  ®nflab*abo(p^ 
Serein  beranflalteten  9ffentlid^en  Sorlefnngen  }u  oerfammeln  i)flegte» 

%ü  fleißiger  Sefnti^er  bed  alabemtf(|en  8efe}immer«  toar  tteber^ 
toeg  on4  Aber  bie  S^tfl^f<^i4te  flet«  tool^I  nntenid^tet  (Sr  (a«  bie  S^ttnug 
mit  ftritil  nnb  benrtl^eitte  bie  SBeltborgange  magood  nnb  obfectio,  aber 
nid^t  ol^ne  6(^Srfe,  nad^  etl^ifi^en  ftategorien  nnb  nad^  i^ren  Sejiel^nngett 
Vxm  aUgemeinen  8nItnrfortf(^ritt  nnb  jn  ben  l^Sl^eren  Si^Un  ber  SRenfc^ 
lieit.  SDUt  einer  entfd^ieben  freifinnigen  Stid^tung  berbanb  er  bod^  eine 
nnoerl^olene  Sorttebe  ffir  bie  monard^ifdbe  @taat«form  nnb  felbfl  ben 
8egitimi«mn«,  aU  eine  natfirttc^  8ogiI  ber  2:^ronfoIge,  fanb  er  rebitib 
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itXQ^tifit,  fo  lange  ftd^  nid^t  ein  benfe(6en  burd^Bted^enber  SBoR^toide  traft 
M  ütatutred^td  geltenb  mad^te,  loeld^ed  er  aUerbingS  a(9  l^Bd^fte  Snflani 
fi(er  lebem  pofitben  9?ed^te  feßl^ielt.  dntereffant  ifl,  bag  nnfer  Sßann  ber 
Sbflraltion,  bed  €tubir2immet9  unb  ber  pl^itofopl^ifd^en  ©pajiergSnge  fogar 
eine  SBeite  aU  poVxti^äjtx  Slgitator  tptig  toax  unb  nid^td  iß  Bejetc^^ 
nenber,  aU  bie  9rt,  tote  er  ba}u  tarn  nnb  loie  er  ftd^  babei  (enal^m.  (E9 
toor  gegen  Snbe  feinet  Bonner  Slufentl^atted,  aU  er  }iem(id^  nnbeimntl^et 
aU  SBal^Imann  getoSl^It  kourbe.  3n  $onn  ftanb  bie  liberale  Partei  ber 
nltramontanen  fd^roff  gegenüber  nnb  Uebertoeg,  ber  fonfl  in  politifd^en 
SDingen  ni(^t  nnr  gemSgigt^  fonbern  aud^  mit Setongtfein  borfid^tig  loar, 
tttn  ftd^  nid^t  bieienige  SBirtfamleit,  in  ber  er  feinen  Sebendberuf  fanb, 
ol^ne  Stetig  gu  berfd^tiegen,  xoax  laum  getoSl^It,  a(«  er  aud^,  nad^  feinem 
eignen  Sutörnd,  ben  €t>rnd^  befolgte:  ,,unb  toa^  er  tl^at,  bad  tl^at  er 
xt^W  (Sx  fd^rieb  eine  gtugfddrift  gegen  ^rofeffor  SBanerbanb  nnb  beffen 
n&ramontanen  ftanbibaten  ffir  bie  älbgeorbneten^SBal^I;  er  l^iett  9teben  in 
ben  Serfammtnngen,  ging  atö  S)e(egirter  }u  ben  95orbeft>red[iungen,  betl^eiligte 
fi^  fogar  an  einem  politifd^en  S^tdt\\tn,  too  er  einen  Stoafl  in  fel^r  ent^ 
f^iebnem  €inne  audbrad^te  unb  lümmerte  ftd^  bei  aUebem  lein  $aar  um 
bie  Solgen,  toeU^e  biefe  SO^atigleit  fflr  i^n  ptte  l^aben  lönnen,  (Sx  l^ielt 
fie  ffir  ^flid^t  unb  ba9  genflgte  il^m. 

9tod^  eine  gtoeite  anonyme  Slugfd^rift  Uebertoegd  bon  ettoad  frfll^erem 
S)atttm  fei  l^ier  ertoäl^nt:  ber  ,,Offene  Srief'  an  ben  8ieform))rebiger 
Ul^Iid^')  anlägtid^  eined  SBortrag«,  toeld^en  berfelbe  am  8.  Kngnfl  1860  in 
Sonn  gel^atten  l^atte«  fBlan  toirb  fid^  bieOeid^t  tounbern  Aber  bie  ST^atfad^e, 
bo|  ein  fo  tief  benlenber  SD2ann  loie  Uebertoeg  auf  bie  SBefirebnngen  ber  freien 
(Bemeinben  fo  biel®ett)id^t  legte,  um  fid^  anf  eine  fold^e  !Qebatte  einjutaffen; 
aber  eine  unerbitttid^e  ftonfeqnen}  feined  SBefend  nnb  feiner  Sßeltanfd^annng 
trieb  il^n  nad^  biefer  @eite«  SBerftanb^  ^^^Sßteö  .^l!fl?f  ..^R^.®!^^!!^.^  loaren 
bie  £rtebfebern  feined  gangen  inneren  Sebend*  SBie  oft  l^aben  toir  fiber 
Steligion  unbftird^e  ber  3ttlnnft  gerebet  unb  gefirittenl  6d  toar  il^m  eine 
$ergen9fad^e,  barfiber  bodig  indjtlare  gu  lommen,  ob  ein  äßann,  ber  fid^ 


^    Ueber  freie  ©emeinben  unb  @otteiS  $erf5nlicb!eit,  offener  Srief  an  Ubßcb  be« 

afldl.  ber  SRebe  in  Sonn  am  8. Slud.  1860.  (®ea.  „^bilaletbei^.'O   Sonn.   SRbemif^e 
iBtt4)banbiung.   1860. 
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Har4  feia  Tmltu  tm  mmeu  9Umbai  abgefeß  ^,  bie  9P4^  ^K 

btf6  tfffB  iH  fagfs  mb  borit  os«  bor  fiin^e  aa«}ifc^ribfB,  ebrr  0b  ff 

rU^rr  fd,  icfges  tf^  tbcrCfB  QtboSM  ber  KeGgtoH  snb  um  bar  9e« 

Mctsfc^  tnOoi  mit  fe  wlfn  ice^Igffiisten  aber  wm^  asfgeffSrtei  Cb* 

Beuten  ber  ^efeOidNif^  osf  bte  ivir  nn  einnal  oagetptffei  {tnb,  {s  bletbca 

mb  oa^iH^IieiL    34  >^9^  btmato  fir  bie  9egeiitD<trt  }ii  eiBem  xidß 

^ofitefes  asfd^bil  am  bie  befMeibe  Semeiofi^aft  mit  Oenting  ber  ^eget 

fi^  SBnfte  ber  p^ilefe^^tf«^  £?estng  ber  Seßgien  nebfl  Kfldibeite(Bi8 

pffii9\üp^^  O^oslca  11  bie  Bpni^  be9  G^rißent^im«,   inbem  H^ 

bobei  ingleii^  eine  «iißge  Zienng  ber  reltgiefen  «en  ben  pofittf^en 

fragen,  nai^  omerätaifc^em  SRnfier,  fir  mcgßc!^  nnb  lofinfe^enStoert^  ^teü. 

nebenoeg  toor  me^  fBr  eine  fofertige  9tefennbeto»egnng  nnb  ffi^tte  fUi 

ba^er  on^  me^  bnn^  biefe  Sirage  bennm^igt:  fi^toeigenbe«  Tmfbtm  be« 

Senflüted  nnb  SbliMtrten  bnr  SirCug  einer  aOgemeineren  8n«be^nmig 

iniifenf(|aftfii!^  CHnftd^t,  eber  an€tritt  nnb  9tlbnng  nener  <8emeinben. 

3n  einem  ^mnStt  loaren  irir  beibe  einDer^onben;  borin,  ba§  toir  tx  einem 

Uebergong^nponbe  (eben  nnb  ba§  eine  ftiril^e  ber  3nfvoft  frS^  ober 

\pdict  bmmen  mtffe;  aOein  Uebenoeg  berlongte  ffir  biefe  ftin^e  ber  Sß* 

tnnft  mieber  beßimmte,  bem  8eion|tfein«in^(t  ber  fertgef<^rittenen  g/dt 

entf^rei^enbe  S)egmen  nnb  «ertDnrf  oOe«  SR^flifc^,  S)nn!e(e  nnb  ^oetifi^, 

fe  iDeit  nii^t  9^efte  f^Iei^t^is  is  ben  SHenfl  ber  (eitenben  Geboiden  ge^ 

treten  toSre;  fa!^  bagegen  ero^tete  ba«  9R^ßifc^e  neb  ^tt^i^t,  in^befenbere 

bn9  £rogif  d^e  ffir  bad  beße  in  ber  Steßgicn  nnb  tDoQte  nmgele^rt  S>0g« 

men  {eber  Irt  ein  fir  aOemnl  onffi^fiefien.  "Der  9R^tl^n9  foflte  beibe^tten 

toeiben,  nnr  loie  bei  ben  Itten,  ab  SR^t^nd  ertnnnt  nnb  anerlannt,  neben 

einer  bSOig  freien,  bnr«^  leinerlei  Kicffic^t  anf  bie«  ®ebiet  be^errfc^ten 

Siffenf^ft     Sfi^nb  mir  ba^er  ba«  n&l^teme  S^efen  ber  freien  <9e^ 

meinben  bon  je^  mi§fie(  nnb  ic^  gSnjInler  Hbfc^affnng  ber  9teIigion  bor 

biefer  8etriebg|i>eife  ben  Sering  gegeben  ^&ttt,  fa^  ftc^  Uebertoeg  }n  ber 

Inerfmnnng  gebrSngt,  bafi  in  ben  freien  8emeinben  im  (Shmnbe  ha9,  toa^ 

i^  borfd^ioebte,  fc^on  einen,  loenn  ani^  nnboOtommenen  Infang  ber 

9n«ffl^ng  gefnnben  |fabe.     Um  feiner  Hnforbemng  loenigpend  einiger^ 

^^^Mfen  }n  genfigen,  bnnte  er  fi^  eine  rein  geifKg  ongefc^onte  |,€tabt  ber 

^^^|Meil,'"  ein  atet^iopoti«,  in  loeb^m  er  ben  beioS^ten  Srennben 
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bad  Sfirgened^t  ertl^eilte«    Stner  feiner  ^Briefe  aM  biefet  3^it  trSgt  bie 

Xttffd^rtft:  „Ttp  otxetip  UXrj^TtolCrri  xaiqEcv  Xiyet  o  dvöovkog  riig  oXr}- 

9eCag  T^g  iXevd^Qovdtjg  t6  nvevfm/^   —   ©enn  fold^e  Qbeale  bei  il^m 

\pittt,  iDie  Begreifli^,  tnel^r  }nrfidtrateu,  fo  ^at  er  boc^  fein  Seben  lang 

bie  Sal^rl^eit  nid^t  nur  geeiert,  fonbern  l^eißg  gel^alten  nnb  wenn  ed  irgenb 

einen  ©d^atten  in  feinem  geben  gab,  fo  mar  ed  geiDig  ber  ©d^merj,  mit 

loelc^em  feine  }arte  Stüctfid^t,  nid^t  etkoa  auf  feine  eigene  äußere  ©tedung, 

fonbern  anf  bie  ©emfitl^drul^e  unb  bie3ulunft  feiner  t^eologifd^en  ^u* 

]^9rer  berbunben  toar.    Stid^it  atd  ob  Uebertoeg  je  feine  ^nftd^ten  ber^ 

l^el^U  ptte;  toeber  in  feinen  SBfld^ern  noc^  in  feinen  S3or(efnngen!  Sber  er 

ffil^Ite  eben  bodSi,  bag  er  SDtand^ed  anberd  audbrüden,  anberd  betonen,  mel^r 

ober  minber  andffil^ren  tofirbe,  koenn  biefe  9tfiäftd^t  nid^t  koSre,  unb  fd^on 

bied  toar  il^m  }UbieL     93ie  toenig  er  ftd^  feinem  $fli(^tgeffil^(  gegenüber 

bnrd^  Surd^t  leiten  tieg,  geigt  fid^  baran^,   bag  er  einfl  in  einem  JBriefe 

Ott  einen  einflugreid^en  äßann,  too  er  SBeranlaffung  ba}u  ju  l^aben  glaubte, 

feine  €teQung  }ur  beflel^enben  9Ie(igion  fc^roffer  barftedte,  aU  fie  n)ir(id(f 

toor.    Son  ben  bielen  fritifc^en  unb  anfgeKSrten  ftöpfen  in  ®onn,  totlöft 

bamaü  ieben  ©onntag  )u  einer  flreng  ortl^obo^eu  $rebigt  in  bie  fiird^e 

gingen,  ^'3  ^Y^  (Rfmgjnl^attjttjer  ^anDtfo^eju  bolumentiren/*  lonnten 

bied  SBenige  in  einem  fo  reinen  @inne  tl^nn,  toie  Uebertoeg.   Qd  koar  il^m 

ntd^t  nur  eine  fromme  (Selool^nl^eit  bon  3ugenb  auf,  uid^t  nur  eine  ücco* 

snobation  an  eine  trfibere  SiuffaffUng  bed  ©ittlid^en,  ffir  ba9  er  bie  l^9d^{te 

0egeiflerung  in  fid^  trug,  fonbern  er  bermo(^te  fid^  aM  |eber  $rebigt 

ettt>a9  }tt  entnel^men  nnb  koenn  er  über  ha&  @e]^9rte  referirte,  fo  gefd^al^ 

€d  jkoar  nie  ol^ne  ftritil,  aber  aud^  nie  ol^ne  ünerlennung  unb  babei  mit 

einem  (Srnfl  nnb  (Eifer,  koie  fonfl  nur  ein  ^farramtdlanbibat  itt)ifd^en  VSa^ 

trab  (S;amen  über  ^rebigten  referirt* 

Sei  einem  anbern  SD2anne  oon  Ueberkoegd  ))]^i(ofo))]^ifd^er  Sebeutung 

l^Stte  man  oieQeid^t  fotd^e  Segiel^ungen  unb  3fig^  mit  ©tidfd^koeigen  flber^ 

gelten  I9nnen,  bei  il^m  ge^9ren  fie  fo  jum  innerflen  SBefen  feiner  Werfen, 

bafi  id^  fie  not^koenbig  erkoS^nen  mug,  koenn  bad  S]^aralterbi(b  be9  frfil^ 

Serporbenen  nid^t  eined  feiner  koefentlid^ften  3^8^  entbel^ren  foOte«    S)ag 

biefer  Stamp\  jkoifd^en  fd^ranlentofer  XSal^lieit^Iiebe  unb  JRfidfid^ten  ber 

Oemf^ßeQnng  \pittx  bei  ii^m  {urfitftreten  mu|te,  ifi  nur  gu  natürtid^«  SBad 

2* 
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ft<l^  tti^t  coQfianbig  Bfgriffltc^  (ofen  (Sgt,  ba9  (oft  mit  ^nnel^inftibtni  Sttet 
f(^ett  bad  @ttDi(&t  ber  tagttc^  toac^fenben  8r(ett,  bte  fietgenbe  Sertiefong 
in  nnmiitelbar  :>or(iegeiibe  aufgaben,  bie  Slbffil^tnng  bed  ingenbHt^en  gener« 
unb  bor  aQen  fingen  tie  toa^fecbe  3itberfi(^t,  ba§  man  eben  bod^  nid^t 
gan)  nmfonft  gelebt,  ^<^^  tnan  feinen  Streit  jnm  großen  SSerl  btr  3)?enf(l^« 
l^t  beigetragen  ^at  nnb  anbern  Snbere«  überlaffen  fann. 

tiefer  Uebergang  gnm  boKeren  ©(eid^getoi^t  bed  ®em&tl^9  traf  bei 
Uebermeg  natnrgemas  na^ein  mit  bem  SJenbepnnft  feinet  Snfitren  8eBen6 
}nfammen,  iDelc^er  burd^  ben9htf  na$  fionigdberg,  gleic^jeitig  mit  bem 
iDad^fenben  anfeilen  feiner  €<!^iften,  l^erbeigefS^rt  konrbe.  Damit  tDor  bie 
3eit  feiner  f(|Iimmflen  (Sntbel(|mngen  nnb  (SnttSnfd^nngen  abgefc^Ioffen« 
3iDar  ^atte  Uebertneg  in.ben  (e^ten  darren  in  9onn  für  feine  ST^tigMt 
aU  ^^atbo}ent  eine  ©ratififation  (koenn  i^  nic^t  irre,  300  3:i^Ir.  ifi^irttc^) 
bejogen,  aflein  mit  feinem  aOmSl^Ugen  ^andtreten  nnter  bie  aRenfd^n 
toaren  bo$  and^  bie  Sebfirfniffe  bed  Sebürf niglofen  einigermaßen  gediegen 
nnb  bie  (ange  SSerjogernng  feiner  mel^tberbienten  0ef9rbemng  fal^  mosd^ 
mal  faß  tnie  ^offnnng^Ioftgleit  aM.  (&9  bSmmerte  aber  fc^on  gegen  (Snbe 
feined  Sonner  f[nfentl^a(te9«  ®egen  Seil^na^ten  1861  tonrbe  er  bnrc^ 
bie  Smennnng  jnm  ÜRitgliebe  ber  »iffenfc^aftlid^en  $r&fnng9lom^ 
miffien  fibemafd^t  nnb  tDiemeldl  il^m  ber  ®ebanfe  fel^r  bittet  mar,  in 
9Si>agogiI  e^aminiren  nnb  9bitn7ienten*9uff5(e  bel^nfd  3^nfvr  ber3^# 
fnren  rebibiren  }n  mfiffen,  fo  tüar  il^m  bo«!^  bad  ^üi^tn  ber  Hnertemumg 
ate  bad  erfie  flberl^anpt,  loelc^ed  i^m  bon  ben  Sötffixhtn  )n  Z^nl  tmtrbe, 
miOtommen.  Sßeniger  fiel  bie  8efoIbnng  mit  160  Z^U.  in  8etrad&^  benn 
fd(fon  l^iatte  Uebenneg  bad  Snerbieten  ber  9$erlagdl^anb(nng  üßittler  A  €o^n 
in  Oerlin  angenommen,  gegen  ein  gnted  {Honorar  bie  Hbfaffnng  eine^ 
(Brunbriffed  ber  ©efd^id^te  ber  ^l^ifofopl^ie  jn  Sbeme^men» 

S)ie  arbeit  am  (Bmnbriß  toar  fc^on  in  gntem  Sortgang,  ato  ne6er* 
toeg  im  ^Idial^r  1862  jum  angerorbentlid^en  $rofeffor  inltSnig^ 
berg  mit  einem  ®t^alt  bon  500  Z^ietn  ernannt  tnnrbe«  €e{n  „(e^ter 
aft"  in  ®onn  mar  bie  Setl^eilignng  an  ben  Urtoal^Ien.  3n  })Deimafiger 
Kad^tfal^rt  legte  er  mit  feiner  SRntter  ben  »eiten  Sßeg  jurfid,  einen  Za^ 
fftr  Berlin  attdf))arenb,  ido  er  mel^rere  Sefnd^e  mad^te*  am  7.  8Rai  er* 
fffnete  er  in  ftSnigdberg  feine  Sorlefnngen  mit  etma  15  3<t^3reni  tx 
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einem  ^uMtfum  Aber  ftant  ttnb  txex  in  ber  ©efd^id^te  ber  gried^ifc^en 
$^i(ofo))l^te.  (Dad  Stlxma  fanb  er  ertrögtid^,  nur  ba6  xa\ä)t  Umfd^tagen 
Don  IBfirnte  in  Stalte  etn^ad  fl&renb;  }u  feiner  f^reube  fd^ien  and^  feine 
SDIntter  ftc^  gnt  ju  gen)ö]^nen.  üDie  loQegialifd^en  SSerl^ädniffe  gefielen  il^m; 
in^befonbere  freute  il^n,  bag  Siofenfranj  ftd^  angenel^m  }u  il^m  fteUte. 
(Er  ertt)iberte  biefed  (Sutgegentommen  in  boQem  ÜRage  unb  loenn  er  Bid« 
loeilen  and^  fpäter  ne6)  barauf  Um,  bag  er  eben  bod^  nid^t  bie  ^^iux*^ 
ia\)l  bed  alteren  ftoQegen  eneid^te,  fo  bergag  er  nie,  ben  ®eifl  unb  ia9 
Sortragdtalent  rü^menb  ^erbor^ul^eben,  tDoburd^  Siofeniran)  [x6)  bor^figlid^ 
}ttr  SSirlung  auf  u^eitere  ftreife  befähigt  }eigte.  ÜDie  Uniberfität  Ai^nig^^ 
berg  ^at  in  ber  Sl^at  iDäl^renb  biefer  neun  dal^re  itoei  SHSuner  auf  il^ren 
^l^ilofo)>]^ifd^en  i^e^tftfi^len  gtl^abt,  n^eld^e  fid^  in  feltener  SBeife  ergfinjten. 
Snfangd  Ütobember  tDurbe  ber  erfle  S^^eil  bed  ©runbriffed  )ur  ®e* 
f<l^id^te  ber  $^ilofo))]^ie  ausgegeben  nnb  \6)on  toenige  SBod^en  barauf  tonnte 
ber  Verleger  melben,  bag  er  jufrieben  fei«  3n  ber  £^at  trafen  l^ier  ein^ 
mal  alle  99ebingungen  bed  (Srfolgd  mertmfirbig  }ufammen:  großer  S){angel 
an  einem  braud^baren  Sud^e  biefer  ^xi,  eine  ^Jiä)^  bebeutenbe  Seiflung 
nnb  ein  gfinfliged  SSorurt^eil,  toelc^ed  bem  93erfaffer  ber  $lato«Unter« 
fn($nngen  }un5ct)|l  für  bie  ©efd^id^te  ber  alten  ^l^ilofopl^ie  entgegenlommen 
mugte«  JBei  nSl^erer  83etrad^tung  bed  S3üd^leind  mußten  not]^n}enbig  aud^ 
bie  gfinfiigflen  Srtoartungeu  toeit  fibertroffen  n^eroen.  (Sine  fold^e  @nmme 
birefter  Oue0enfiubien,  eine  fo  umftd^tige  Senufeung  anberer  ^filf^mittel, 
fo  boQfiänbige  Sndlunft  fiber  Me^,  n)ad  man  in  einem  gel^rbud^  billiger 
93eife  fud^en  lann,  ifl  bietleic^t  in  leinem  {weiten  Serie  ber  3lrt,  in  toeU 
(^em  gad^e  ed  anö^  fei,  auf  fo  engem  SRaume  gegeben  koorben*  S)abei  VH 
bie  ftlarl^eit  ber  (CarfieQung  unfibertrefflid^*  {)ier  mugte  bie  ©d^Srfe  bed 
formalen  IDenfend  mit  einer  ^iUt  bon  ftenntniffen  fel^r  berfc^iebener  9(rt 
jufammentreffen,  um  eine  fo  gleichmäßige  'SDurd^bringung  bes  ©toffed  fiber» 
l^aupt  miJglid^  ju  mad^en*  £)iefe  (Sigenfi^aften  ben}S]^rten  ftd^  au^  in  ben 
fpSteren  Sl^eilen.  Uebertoeg  befprid^t  bad  ^l^ilologifd^e  toie  ein  ^^ilologe, 
ba9  üßatl^ematifd^e  ()•€.  bei  Seibni^  unb  f)erbart)  toie  ein  aßatl^ematiler, 
bad  £]^eologifd^e  n)ie  ein  Sil^eologe;  unb  ba9  3ltled  gau}  beilSufig,  ol^ne 
£){lentation,  ol^ne  irgenb  mel^r  )u  fagen,  ald  }ur  ©ac^e  gel^grt  3m  }n)et» 
ten  STl^eil  be9  ©runbriffe«  l^at  freilid^  Sßanc^er  gu  biel  Sil^eologie  gefnnben; 


^ 
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lUbttt,  boniHter  oi^  td^,  fhiben  gerobe  ti  ber  etoge^nbti  Sfrid)td^tU 
gftng  htt  ^atrifKt  tinen  SefoBbfni  Sor}itg  be«  SeUfaben^^  nnb  einen  nn^ 
tntbe^Itd^en  Settrag  jn  einem  üoOeren  S3erflanbni§  bei  menfc^Uf^ei 
(SeißeMitbmlelnng.  Unb  grabe  ^ier  l^at  Uebemeg  no(^  bebentenbe  aRfigi^ 
gnng  gefibt  9n9  einem  9riefe  bom  3.  Sannor  1863  entnel^me  id^,  ba| 
er  bei  Sniag  ber  Arbeit  ffir  ben  itreiten  S^ett  bed  @rnnbriffe«  mit  Sb« 
fti|t  nmfaffenbe  t^eologifc^e  €tnbien  machte,  ^bie  ni^t  birdt  ffir 
ben  @mnbri§  bemeubbor  finb''.  Snbefenbere  interefftrte  er  ftd^  (eb^ft 
ffir  „bie  Sfiter  ber  Sater,  bie  ber  UnbanI  fpöter  8e|er  nannte.'' 

lött  (Smnbrit/  inet^en  Uebenneg  nrfprfinglic^  nnr  mit  einem  getoiffen 
ffiiberßreben  fibemommen  ^atte,  a(ß  ^emmm%  feiner  arbeiten  ffir  ba9 
)>]^i(efo)>^if(^e  &\ffUm,  tonrbe  i^m  fe^t  atlma^tig  lieber.  (Sx  ffl^tte  fic^  in 
ber  rein  ^iporifc^en  Srbeit  geborgen  gegen  a^e  Snfed^tnngen,  toS^renb  i^m 
fenß  ber  Uebergang  in  rtne  confen>atiDere  Sebendri^tnng  leine^egd  (ei<^ 
tnnrbe.  @rabe  feine  Briefe  and  ber  erfien  fiontgdberger  3^^  entJ^alten 
bad  €(^5rffte,  tt>a9  Uebeftoeg  je  gegen  Ortl^obepe  unb  8enfen>att9mn« 
gefd^rieben  l^at,  berbnnben  mit  offenbar  flbertriebenen  €e(bflanl(agen  toe«' 
gen  nnboOflSnbiger  Sertretnng  feiner  Ueber}engnng.  „^  bin  nt^t  giftd» 
ü^"  f(^eb  er  mir  in  einem  fold^en  3nfatnmcn]^ang  am  29.  S)ecbr.  1862. 
DadSßoit,  x^  meiste  fagen,  berZon  in  biefem  gef(|riebenen  93ort  fetzte 
mid^  fe^r  in  (ihrftannen,  ba  itb  bidl^  gar  leine  äi^nnng  batton  gehabt, 
bag  0riebri(^  Uebenoeg  and^  einmal  bertangen  lönne,  mie  anbere  SRenf^^ 
„iUdlxi^'*  }n  fein*  Unb  boc^  toar  ed  fo,  nnb  ^ente,  too  idl^  ben  d^rono^ 
I<>fltfd^  georbneten  Sriefioec^fel  nod^  einmal  fiberfd^ane,  finbe  i(b  SLUed  fe^r 
natfirlii^*  Snc^  bie  )>erfoniftji¥te  8ogiI  mugte  in  3ßenf(|iengeflaU  menfc^« 
U(!^e  ®effi]^le  annel^men  nnb  am  objettibfien  $fVd^o(ogen  boOiog  ft(|f  ein 
fe^ir  fnbjeltiber  ^ft^o(ogtfd^er  $ro}eg,  ben  ic^  erfl  iefet,  koo  %&  bad  Seben 
bed  berftorbenen  Srennbed  gan}  }n  fiberfc^anen  fn^e,  böQig  begreife. 
Uebenoeg  toar  oerliebt;  jnm  minbeflen  toaren  ed  bie  SSorboten  biefed  i^m 
gan}(id^  nenen  3nflanbed,  koe^e  i^m  anf  einmal  bie  ffiett  nnb  feine  eigene 
S^Stigleit  in  einem  fo  finfiern  ü^U  erfd^einen  Hegen*  £er  ^l^ilofo))^ 
(ebte  h\9  bal^in  in  ft9ntg9berg  mit  feiner  ÜRntter  too  möglich  no(^  abge« 
fd[|(offener  bon  ber  S3e(t  aU  frfi^er  in  8onn«  3tt}ei  alte  !£)amen  koo^nten 
im  gleichen  {)anfe  eine  Zxtppt  ffWfet,  ber  etnjige  Serfel^r  ber  IDhttter« 
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8et  iJ^nett  traf  im  Sinter  1862/63  ein  junged  iWäbdiien  a(d  $enfion5rin 
ein^  fpater  UeBertoegd  @emal^ltn:  Suife^anjenl^agen^  bie  Zod^ter 
eine«  item(i$  U)ol^(^a6enben  ftaufmann^  in  $i(lau.  Vm  5.  ^pxxl  fanb  bie 
Serloiung  ßatt*  SSon  ba  an  ßodt  mein  JBriefn^ed^fet  fflr  längere  ^zxi, 
fo  bag  id^  nid^t  einmal  ben  Zag  ber  SSermäl^tung  genau  angeben  tann; 
a(d  a6rr  f)^5ter  toieber  ein  reger  SSerlel^r  }n)ifd^en  und  eintrat,  koar  Ueber^ 
loeg  nie  me^r  unglüdlid^.  6r  l^atte  bad  @(ei^getDid^t  feined  Sebend  ie^t 
itt  jeber  JBe}iel^ung  gefnnben  unb  koar  nad^  feinem  eigenen  3(ndbrttd  |,mit 
lOD^IgefäQigeren  i@anben  an  unfere  befiel^enbe  bfirgerlid^e  Orbnung  ge«' 
feffett''*  —  S)ie  S^e  Uebertoegd  koar  eine  glQdlid^e;  t)ier  ftinber  ftnb  aM 
berfelben  l^erüorgegangen,  benen  nun  ein  t)ortreffIic^er  SSater  (eiber  all}u« 
frft^  entriffen  ifi. 

Som  Sugeren  Sebendgang  bed  ^ingefd^iebenen  ift  nid^t  mel^r  Diel  )tt 
melben.  <Sr  tonrbe  }u  Slnfang  bed  Sal^red  1867  {um  orbentlid^en  $ro« 
feffor  ber  $]^itofop^ie  ernannt  mit  einem  (Sel^alt  ton  750  Xl^atern,  bad 
am  1.  3ttli  1868  auf  1000  Xl^aler  erl^öl^t  kourbe;  boc^  l^atte  Ueberkoeg, 
DanI  fetner  erfolgreid^en  fd^riftfiederifc^en  Zl^ätigteit,  fc^on  (ängfl  nid[|t 
mel^r  mit  92al^rungdforgen  }u  lämpfen,  ,,Die  Honorare  pnfen  fic^",  fd^rieb 
er  im  £)ecember  1865  unb  gleid^jeitig  be}eid^nete  er  bie  (Ernennnng  }um 
9Ritg(iebe  ber  $rfifungd*ftommiffion,  loomit  eine  9$ergfltuug  bon 
140  Xl^alern  berbunben  koar,  atd  eine  lüa^re  fialamitSt,  bie  il^n  be« 
treffetr,  toegen  ber  bamit  Derbunbenen  @ti)rung  in  ber  Slrbeit  fflr  ben 
®rttnbri|.  "AU  am  8«  Üugufl  1868  bie  treue  SRuiter  flarb,  l^atte  fte  jeben* 
faOd  bie  ©enugtl^uung,  bie  äugeren  Serpltniffe  i^red  @ol^ned  oi^IIig  ge^ 
orbnet  unb  i^n  im  ^u^z  einer  angenel^men  Sil^ätigleit  gn  feigen«  ®ie  konnte 
nid^^  koie  balb  ber  ©ol^n  i^r  nachfolgen  fodte! 

dm  SSinter  1866/67  kourbe  üon  SJafel  aM  ber  SBerfuc^  gemad[it, 
UeberkDeg  für  biefe  ^od^fd^ute  }U  getoinnen.  Sd  kourben  il^m  3500,  fo» 
bann  4000  f^ranlen  geboten ;  Ueberkoeg  (el^nte  ah,  koiemol^I  fein  ©el^aü  tu 
ftSnigdberg  bama(9  erfl  750  Z^aUt  betrug  unb  er  ftd^  gerne  koieber  bem 
loeßlid^en  S)eutfd^(anb  genäl;ert  f^&itt.  Unter  ben  ©rfinben  feiner  8lb(el^^ 
nnng  koar  einer  ber  kDefentli^fien,  bag  er  aud^  Aber  $abagogit  lefen 
fottte,  kDoju  er  fid^  bod^  nac^maU  auc^  in  fti^nigdberg  entfd^iliegen  mugte« 
€pater,  aU  er  fanb^  feine  ©efunbl^eit  koerbe  burc^  ba9  ftdnigdberger  fttima 
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tm^tU^tü,  Id  CT  la§fx6ficEr  ge^H  ^  leeb^fli  rr  Hefe  SBIe^mtig  6c» 
mte.    II«  er  OB  3«^  1868  sn  ^ct  y^Otfep^il^en  gafnttat  in  Stet 
pftei^  hc*  Qfr§efi|fi^c8  inaHt,  wia^äflt  er  left^ft  btefen  9hif  {i  er^t' 
les,  «fkia  ber  9iBi|kr  fie§   m9  ^Btti^tem  ter  gafnbot  VtaH  tteget« 
Cesttcs  iflf^^S^gu  fU^  üctoscg   efter  mit  htm  Qebaatei  ob   einet 
Cteflmmifelr  Hftv^erf  aI«  er  ta  Sinter  1869  teie^  ben  nachteiligen 
Cinfbit  ber  grü|ca  ftSfte  of  feiae  Sefnnb^  jn  fpiren  glonbte.    9tü!^ 
90nn  jebed^  imbif(|te  Hekcneeg  cn^  9rinben,  bie  i^m  alle  (Sfftt  mad^, 
■i4t  {B  tt«Bes,  nrietoe^  er  &ts  ber  befannttn  „Qt^n\m6ft  na^  bem 
X^ein'  nn^  nif|t  goai  fcet  tt«r.    le^  ^^ilofo^^c^  fd^rieb  er  ^ieriber 
einsal,  f^en  jß  Infng  feine«  fttnig^berger  Infent^atted:  |,S5re  bie« 
®efi^(  bei  nur  ftärter,  fe  wwt^  \^  e«  belänq>fen;  fo  aber,  loie  e«  ip, 
«og  e«  Ueiben.'    1Iebr%en«  ontoertele  Uebemeg  nod^  fnr|  bor  fetner 
Strorf^  aaf  bie  anfrage,  tb  er  geneigt  fein  mntbe,  eine  ^rofeffnr  in  ffiftt}» 
bnrg  anjane^meat,  bemeinenb.    €«  fe^r  ftonb  bei  i^m  bie  grage  ber 
p^ü»\0p1p^^  Sirffamfeit  ebenon;  benn  mie  an«  feinen  Slenlentngen 
Kor  Ifeiborge^t,  fanb  UebexiDeg,  boft  in  SSr}bnrg  borab  mflffe  |,f&r  ba« 
8ebirfni|  ber  tat^otift^  Z^elegen  gefergt  fein/  uni«  natSxli^  nt^ 
feine  €a(^  toar.    9n((  in  biefem  goOe  Snberte  ft^  fein  6ntf(^(n|  b>5^ 
renb  feiner  Ie|ten  ftranf^;  loie  fein  Slqt  glanbt  nnter  bem  (Sinflsg  einer 
bei  fe((|em  Seiben  fe^r  natürlichen  ZSnfcftnng;  benn  ba«  Uebel,  imU^ 
i^n  f<|tte§Ii(^  naä)  me^ni>od^stIi«^em  ftranfenlager  bol^intaffte,  eine  ^fift*^ 
gelenfent}&nbnng,  ^Stte  i^n  ebettfe  gnt  nnter  lebem  anbem  {)imme(«fbrti^ 
befaQen  lonnen* 

üDer  Zeh  rig  Uebenoeg  an«  einer  gflOe  bon  Arbeiten  nnb  enttotcfen 
Ifinioeg«  Sa^renb  er  bon  3eit  jn  Bett  ftd^  immer  toieber  (ebl^aft  feinte, 
am  Stifte m  ber  $]^Uofo)>]^ie  arbeiten  }n  fonnen,  fal^  er  fic^  hux^  ben  Sr« 
folg  feiner  ffierfe  mit  ftorreltnren  nnb  9iebiftonen  fe  überlaben,  bag  er 
an«  bem  @tmbe(  ber  Sogil  nnb  ®ef(|i(^te  ber  ^^Uofop^ie  fafi  ni^t  me^r 
l^an«Iam;  bod^  gelangte  er  im  SSinter  1869/70  enbUd^  baju,  (St^if  {u 
lefen  nnb  fomit  einen  (Begenflanb  }n  bel^anbeln,  ber  tl^m  a(«  notl^ioenbiger 
Zl(ieil  be«  2tf^m9  fc^fon  (ingfl  am  C^erjen  gelegen  toax. 

®ir  lieben  biefen  Umfianb  an^brAdtlid^  ^erbor,  tuei(  btelfad^  bie  8n« 
fUfyt  berbreitet  ifl,  Uebettoeg  fei  bon  ^am  an«  nid^t  jnm  (»robnctiben 
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6(i^affen  in  ber  ^l^itofopl^ie  angelegt  nnb  aufgelegt  geta)efen«  SRan  lann 
fe^r  berfd^iebner  ^nftc^t  fein  Aber  ben  fßiexif)  unb  bie  Sebeutung  bed 
€9flem0,  koel^ed  er  bei  längerer  Seben^bauer  unb  freierer  SD?u§e  n)flrbe 
gefd^affen  l^aben,  aber  92tentanb  lann  bei  genauerer  Aenntnig  feiner  Hr« 
betten  —  bom  perfünlid^en  93erlel^r  ju  fd^n)etgen  -~  baran  jn^eifeln,  bag  il^m 
bie  umfaffenbe  ^egrfinbung  feinet  „3bea(«9Iea(idmud"  unb  bie  ü^ur^^ 
ffil^rung  beffe(ben  burci^  ade  ^au^tgebiete  ber  tl^eoreiifd^en  nnb  praltifc^en 
$]^i(ofot>]^ie  aU  bad  eigentlid^e  ^M  feined  Sebend  erfd^ten.  92a(|  unfrer 
Ueberjeugung  l^Stte  Uebertcegd  €i}f)ent^  in  reiferen  Salären  unb  nad^  3^' 
rfidflegung  ber  l^iftorifd^^fritifd^en  93 erarbeiten,  itoax  nt(^t  einen  relatib  fo 
l^ol^en  9?ang  einnel^men  tonnen,  mie  ber  „®runbrig'^  ber  ein}ig  in  feiner 
Art  ifl;  knol^I  aber  l^Stte  es  auf  ber  ^i^t  ber  8ogiI  fiel^en  ntfiffen* 

3nr  Segrfinbung  biefer  Slnfid^t  mcgen  l^ier  einige  iSemerfungen 
folgen,  bie  )ng(ei(^,  fotoeit  bied  für  {e^t  mBgtid^  ift,  auf  ben  Sulfat t  be3 
Ueberkoeg'fd^en  @^flemd  etniged  Sid^t  n)erfen  foQen* 

SBetanntßd^  giebt  Uebettoeg  in  feiner  8ogiI  (§.6)  einen  Ueberbttd 
ber  na^  feiner  fflnfid^t  not]^n)enbigen  ®(ieberung  bed  @t;fiem^.  Danad^ 
fiilbet  bie  iDtetapl^i^fil  bie  ©rnnbtage,  aud  koelc^er  nad^  ber  einen  @eite 
bie  9taturt>l^i(ofo^]^ie,  nad^  ber  anbern  bie  ®eifledp]^itofop]^ie 
l^erborgel^en  foQ;  in  ber  (enteren  bilbet  ^f^d^ologie  bie  ®rnnb(age,  aM 
Vi>eid)tx  fid^  bie  brei  „normatiben  S3iffenfc^aften'^*  Sogit,  (Stl^il  unb 
Sefll^etit  erl^eben  foKen;  ben  flbfd^Iug  bilbet,  „contemplatib  unb  normatib 
}ttg(eid^''  bie  ^^iU\op^u  ber  ©ef^id^te. 

i^ier  ifl  nun  g(ei(^  eine  Senterlung  )u  ma^en*  Sei  aOer  €e]^nfud^t 
Uebertoegd  nad^  SJ^uge  }ur  Arbeit  am  €^fiem  ber  ^l^iCofopl^ie  ^abe  id^ 
bod^  nie  eine  ©pur,  toeber  in  ber  Aorref))onben2/  nod^  im  ®e\pxi<!^,  babon 
gefunben,  bag  er  auc^  eine  ^ttap^\)\xt  )u  fd^reiben  beabfi^tigt  l^abe; 
au^  l^abe  ic^  leine  genaue  SSorfleKung  babon,  toie  [xe  aufgefallen  fein 
tofirbe.  SBad  bie  SZatnrpl^itofopl^ie  betrifft,  fo  ei(te  e«  il^m  mit  ber^ 
felben  aud^  nid^t;  bagegen  unterliegt  nid^t  bem  minbeflen  B^^^M/  ^^i 
Uebern)eg  fie,  fern  bon  aOen  fpeculatiben  Träumereien,  im  ®eif!e  fiant9 
unb  im  engflen  Unfc^fuffe  an  Sßatl^ematil  unb  Staturtoiffenfd^aften 
bel^anbelt  l^aben  tofirbe*  Aud^  be}n)eifle  x6)  nic^t  im  minbeflen,  bag  eine 
berartige  Arbeit  ungead^tet  mand^er  lill^nen  ^\fpetf)t\t  fic^  auc^  bei  ben 
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Xotorforfc^em  platte  Scfftting  berfd^affeit  ttub  ber  ^atuxp^ilt\üpffit  toieber 
fintgen  Srebit  jniDenben  mfiffen;  freiU(^  einer  fflatttxpf)ilo\ep1fie  total  an* 
berer  Art,  a(d  biejemge  ber  @(^eahig*{>egerf4ien  $eriobe«  3n  biefer  ^ 
}te^itng  mag  Uebenoeg'd  i$eftrebe  bon  1865:  „lieber  Sant'd  aUg»  92a» 
tttrgefd^id^te  unb  Sl^eorte  be«  {)immeld''  (tUtprent*  üßcnatdfc^r» 
®b*  11/  $ft.  4.  @*  339  u«  ff.)  einigen  3btff4|(u6  geben.  SBett  mel^r  lagt 
ftd^  freißd^  and  feinen  Briefen  entnehmen.  3ntDiefern,  befonberd  bei  ber 
Oel^anbbtng  bed  Organifc^en,  and^  bad  te(eo(ogifd^e  ^rinrip  benn^t 
oorben  toSre,  foQ  g(ei(^  gnr  &pxat^e  fommen. 

Uebertoegd  ^f^(^o(ogie  ifl  fd^on  oben  berührt  toorben.  $ier,  ober 
genauer  gefagt,  an  feiner  pft^o(ogifd^4ogifd^en  ^\fpctf)e\t  Aber  bad  S3er« 
l^äbnig  nnfrer  SorßeQungen  gn  ben  Dbietten  (ag  too^I  ber  eigentlid^e  Snd^ 
gang0))unft  feine«  ©l^flemd,  fott)eit  baffetbe  bereit«  9teife  unb  !£)nrd^btU>nng 
gefunben  |iatte«  !S)ie  8ntnfi)>fnng«))nnfte  für  bie  So  gif  liegen  Kar  oor 
nnd;  tpaa  bie  (Stl^if  betrifft,  fo  giebt  fein  ünffa^  ,,flber  ba«  3lriflote^ 
(ifd^e,  ftantifd^e  unb  ^erbart'fd^e  äßoralprincip",  ber  aQerbing« 
fd^on  au0  bem  Saläre  1854  ftommt  unb  ftd^  u^o^i  noc^  enger  an  Senefe 
anft^ßegt/  aU  Uebenoeg  fpSter  getrau  ^aben  U)ürbe  (erfc^ienen  in  ^td^te^d 
Britfc^r.  fflr  $^i(of«  u.  )>^i(.  ftritif,  eb.24,  1854^  ©.  71  u.  ffa  bie  nS^ 
tl^igften  auff(^(fifie.  S)ie  Siefll^etit  »firbe  fid^  in  burd^au«  analoger  Seife 
an  bie  $ft^o(ogie  angelehnt  l^aben,  U)ie  bie  (St^it,  n)ofilr  un«  §•  6  ber 
8ogit  einige  an]^alt«))unfte  giebt  !Oer  erfle  unb  (efete  Sll^eil  be«  ©i^flemd 
aber,  ®runbflein  unb  Sd^Iufiflein  bed  ©anjen,  bleiben  einigermaßen  in 
iDuntel  gefüllt;  benn  toeber  bie  auf  SDJetapl^i^fil  beucenben  Sll^feite  ber  Sogit, 
nod^  aud^  ber  fluffa^:  „ber  3bea(i«mu«,  9teali«mu«  unb  3bea(« 
reali^mu«''  (deitfd^r.  f.  $^i(of«  u.  )>|iil  ftritif.  9}.  S*  ®t>.  34,  ^\t  1, 
1859«  @«63  u.  ff.)  geben  ^ierftber  genfigenben  Sluff4ilng« 

!Oer  @runb  l^iefür  fc^eint  mir  baitn  gu  liegen,  bag  Uei^ertoeg  grabe 
in  0e)ie|iung  auf  bie  eigentßdjie  meta))l^t^rtf^e  @runblage  feine«  ©Vßem« 
no(6  einigermageu  fd^koanfenb  loar,  U)&^renb  er  bagegen  fel^r  befltmmte 
8nf(^auungen  fiber  bie  loefentlid^en  3^9^  ber  ein}e(nen  Z:|ieile  l^atte. 

S«  l^anbelt  ftc^  l^ier  l^au)»tfäd;^lid^  um  bie  ©teQung  be«  te(eo(ogt'* 
fd^en  ^rincip«  {^m  naturatiflifc^en»  S)ag  Uebertoeg«  „3beatreaU«mu«'' 
ol^ne  ba«  teteotogifd^e  ^rinji))  tro^  feine«  ibeaUpifdjien  Elemente«  einem 
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I^nfeqitenten  92afuvaßdmu9  fel^r  nal^e  ftel^en  mugte,  ergtebt  \id)  auf  ben 
erflen  fdüd.  äRan  burd^bente  bte  @ac^e  nur  einmal  t>om  ©tantpunfte 
feiner  (09ifd^^))ft^d»o(ogifd^en  gunbamental^^Vpotl^efe!  !Da  l^aben  toxx  ein 
nad^  brei  räumlichen  SDintenftonen  audgebel^nte^,  mitS){aterie  erffiUted  unb 
bon  ben  aUgemeinen  iRaturgefe^en  in  ber  @en)egun8  feiner  S^'eite  regier« 
M  Uniberfum.  S)ie  in  bemfe(ben  borl^fanbenen  ÜDinge  finb  in  IoIcffa(em 
SRagftabe  gr9ger  aU  bie  S)inge  unfrer  Srfd^einnng^tüelt;  fie  l^aben  bie(^ 
(eiii^t  bie  umgelel^rte  Sage ;  fie  mögen  anc^  in  il^rer  99efd^affen]^eit  in  man^ 
4er  0e)ie]^nng  abtoeid^en^  aber  im  ffiefentUc^en  finb  fie  bie  Urbi(ber, 
toeld^e  ben  Silbern  in  unferm  ®ei{le^  b.  l^.  unfrer  (Srfd^einungdtpelt,  nad^ 
mtloanbelbaren  92aturgefe^en  entfpred^en.  S)ie  jtörper  ber  SRenft^en,  gleid^ 
allen  ®egenfl5nben  biefed  Uniberfumd  relatio  tcloffal  )u  benfen,  bergen  in 
einem  SE^ieil  i^red  ©el^irnd  jenen  „Setter'',  ober,  toie  Uebertoeg  fpSter  an* 
2une]^men  borjog,  jene  ©ubftanj  bon  ,,inbifferenter^  (b«  1^.  nad^  allen 
6eiten  gleid^  gut  leitenber  unb  gteid^  betoeglid^er)  @trultur^  in  tüeld^er  ftd^ 
bte  Smpfinbungdimpulfe,  nac^  pl^t^fiologifd^en  ©efetjen  burd^  bie  92croen 
gngeleitet,  in  jenen  93Ubern  ber  Singe  bereinigen,  bie  t^ir  filr  bie  Objette 
felbp  l^alten,  bie  aber  in  ber  Zf)at  unfere  93orpelluugen  ftnb.  S)er  @d^aQ 
ttnb  anbere,  ftd^  nid^t  ju  einem  Silbe  formenben  (Smpfinbungen  berbreiten 
ftd^  aU  gleid^mSgige  (Erregungen  im  gangen  Smpfinbungdraum  unb  ber» 
fd^meljen  eben  baburd^  aud^  mit  ben  Silbern  bei  ate  tönenb  gebadeten 
@egenßanbe.  ^I^iefe  Silber  tDedCifeln  befl&ubig,  angeregt  bon  ben  organifd^ 
geglieberten  Zl^eilen  bed  ®e^irnd  unb  auf  fte  gurfidtoirteub*  S)ie  Se» 
bingungen  bed  ©ebSd^tniffed  unb  fSmmtßd^er  9ieprobU€tiond«(Srfd(ieinun« 
gen  fud^te  Ueben^eg  nid^t  im  ,,@enforium''  felbfl,  fonbern  in  ben  ®anglien« 
}e&en  bee  ©el^irnd,  unb  in)ar  in  bel^arrenben  ÜRobififationen  ber  feßen 
@truftnr  i^rer  SBanbungen,  b.  1^.  er  na^m  ni^t  irgenb  eine  Sufbetoal^rung 
ber  Sorfiellungen  felbfl  an,  fonbern  nur  ein  Sleiben  ber  rein  materiellen 
Sebingnngen  il^red  (Sntftel^end« 

9ßan  toirb  ftd^  nad^  biefem  nid^t  mel^r  barfiber  tounberu/  toenn  lieber« 
toeg  in  feinen  Sriefen  ftd^  felbfl  bi^tveilen  l^alb  fd^ergtoeife  ald  ,,aRaterialiflen" 
beieid^nete.  debenfalld  mflgte  feine  ißorftellungdn^eife  oon  benjenigen  fSSla^ 
terialiften,  bereu  pl^tjfiologifc^e  jtenntniffe  audreid^en,  um  fie  bon  ber  @nb« 
jetUbitSt  ber  (Srfd^einungdtoelt  )u  fibergeugeU/  ol^ne  Seitered  ato  n^ittlonii' 
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mene,  ja  notl^koenbige  Srgatiiung  angenommen  tperben«  9Ram  fielet  ytffi, 
anä),  bag  Ueberweg  mit  feinen  natnraUfiifd^en  i$reitnben  feine^ioeg«  nnx 
}n  bidputiren  f^atit,  fonbem  bag  ftd^  and)  fel^r  bebentenbe  poftttoe  9frn^* 
Tungdpnnite  fanben. 

^ier  1ei  enoäl^nr,  bag  Uebemeg  in  fionigöberg  an  Dn  Sjolbe«  bem 
befannten  93erfaffer  mel^rerer  natnrpl^U0fo))^tf(^er  SBexIe,  reid^Itt^  tpieberfosb, 
toa^  er  in  iBonn  an  Ooder  Derloren  l^atte*  S3ar  ed  anc^  t>or  aQen  2>in* 
gen  bie  unbebingte  ffial^rl^eit^ßebe  nnb  ber  aufrid^tige,  SerfUQitng  unb 
^end^elei  nad^  Uebenoegd  @d^i(bernng  faum  ald  möglich  begreifenbe  &)a* 
ratter  biefed  SRanaed,  toa^  ü)n  anjog,  fo  barf  bod^  ber  gemeinfame  ^H 
in  il^rer  beiberfeitigen  S3eltanfc|iaunng/  ben  man  am  ffirgeßen  unb  treffenb* 
{ten  a(9  einen  antilanti|c|ien  be^eid^nen  tonnte,  nic^t  flberfel^en  iperben« 
!£)abei  fel^Ite  ed  an(^  l^ier  natürlidd  nic^t  an  jal^lreic^en  S)ifferen}punlten, 
bie  ju  bialettifd^er  (Srorternng  Snlag  boten.  @o  kourbe  (^jolbe  in  fiSnig«* 
berg  fein  SSegleiter  auf  ben  bon  Sbcnn  l^er  gen)0^nten  p]^i(ofo)>|iif(^en 
@)>aiiergangem  äßit  i^m  beriet)^  er  jebe  i^n  (ebl^aft  befdj^äftigenbe  ^age 
in  fafl  tSglid^em  Serfel^r,  toie  i^m  auc|i  Sjolbe  atd  Xrit  unb  {)attdftettnt 
bid  (tt  feiner  legten  @tunbe  nnermfiblidd  jur  Seite  flanb* 

Sebor  toir  nun  anf  ben  teleo(ogt{d^enf$aftor  eingeben,  ber  bei  Uebex« 
tt)eg  bad  ©egengetoid^t  gegen  ben  naturaliflifd^en  bilbete,  fei  nod^  ertool^nt, 
bag  bie  S^age,  ob  bie  ivS)inge  an  ftd^''  ober  bie  loömifc^en  Urbitber  unfrer 
mitrofodmifdjien  XBett,  aud^  im  @inne  bed  Sjo(be'fd^en  /,@enfnaHdmud'' 
ober  bed  ftir<$mann'fd^en  //9Ieatidmnd''  OuatitSten  l^aben,  bie  unfern 
(Sm))flnbung0qtta(itSten  entf))re(^en,  ffir  Uebermeg  eine  offene  blieb.  2)a« 
^,X)ing  an  ftd^'^  bed  bon  und  bemommenen  Zoned  ift  aUerbingd,  fo  tDett 
bie  SSiffenfcliaft  und  fi(^er  filiert,  bie  8$ibration  ber  ©aite,  ber  8nft  u.  f.  to«, 
aber  koie  bie  SBibrationen,  in  ben  92eroen  umgeflaltet,  aber  immerl^tn  no(^ 
materieQe  SSeioegung,  in  unferm  ©enforium  {u  bem  toerben  tonnen,  toM 
toir  @d^a(I,  ober  garbe,  Sfirme  u«  f.  to«  nennen,  fo  mug  biefen  SSorgangcn 
aud^  im  lOinge  an  fi(^  etn)ad  fitf)nix^t9,  bie(Ieic|it  aU  äJorfledung  ber  VklU 
feele  entfprec^en  tSnnen«  $ier  fd^eint  Uebenoeg  nur  bed^atb  nic^t  guge^mmt 
}u  l^aben,  toeil  il^m  biefe  S^^ffung  bed  @ad^ber^aUed  )u  eng  unb  bogmatif(^ 
toar,  gegenüber  anbern,  ebenfalls  bered^tigten  SßSglic^teiten,  namentttd^  ^va* 
fU^Üx^  ber  ürt,  U)ie  aSorfieaungen  ber  SBeltfeete  ju  beuten  finb« 
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<Da§  UebertDeg  fiberl^aupt  eine  SBeltfeele  annal^nt,  n)flrbe  fein  @^{lem 
nod^  teine^ttegö  ))om  iTOateriaU^tnitd  unterfd^teben  \fabtn,  benn  bie  betannte 
Sel^auptung,  bag  ber  aRateriaUfl  ,,bie  ©eele  leugne"  lann  fid^  fa  nnr  anf 
eine  beftintmte  Stuffaffung^tDetfe  ber  @ee(e  bestellen,  ba  ed  nod^  nie  3e^ 
manben  eingefallen  ifl,  fein  eignet  !Denten,  {Bellen  unb  Oegel^ren  gu  (eug^ 
netu  ftann  nun  aber  biefed  int  menfd^ttd^en  iTOifroIodnto^  eine  Snnttion 
ber  SRaterie  fein^  fo  tann  ed  fi^  mit  einem  l^t^)>ot|ietif<$en  S3or{let(en  unb 
CBcOen  bed  SBeltganien  über  eined  organiftrten  Sentrnmd  beffetben  bnr<||« 
üM  ebenfo  t>er|ialten« 

S)er  koal^re  Unlerfd^ieb  lag  bielmel^r  auöfd^ßeglid^  in  ber  teleotogi« 
fd^en  föeltanfd^auung^  bie,  auf  bie  SBeltfeele  angetcanbt,  unmittetbar  aud^ 
gtt  einer  tl^eotogifd^en  toerben  mugte;  bal^er  an^  in  Uebertuegd  (ano< 
ul^mern)  ©enbfcbreiben  on  Ul^Iid^  bad  teleologifd^e  Ürgument  bie  toa^re 
@tfi^e  feiner  Snnal^me  eined  „)»erf9nttd^en"  ®otM  x% 

$)ier  tag  nun  aber  bte  ©c^toierigleit:  n>ie  berl^ält  fid^  £e(eo(ogie 
2itr  fiaufatitSt?  (Ein  SRann  loon  UebertDegd  €d^arfflnn  unb  ®en)iffen^ 
l^ftigleit  bennod^te  ftd^  nid^t  mit  ber  eleganten  ©rajie  eine^  Sirenbetenburg 
fiber  biefen  fatalen  $unft  ]^into)eg)ufe^en.  Uebern>eg  »ar  barfiber  io9Qig 
im  ftlaren,  bag  mit  einer  immanenten  3^^<Itnägigteit,  bie  nur  aU  bad  ®e^ 
fammttefuttat  ben  koirtenben  Urfad^en  in  il^rer  S3erein}elung  gegen« 
fiber  gefiedt  tofirbe,  fein  ^oflulat  uid^t  erfüllt  fei;  ebenfo  aber  barfiber, 
bag  lebe  9rt,  ben  S^cd  ,,(eitenb",  „regierenb''  u«  f*  \d.  in  bie  ftaufalrei|ie 
aU  ein  frembed  (SIement  eingreifen  }u  (äffen,  in  fd^toere  ftonflilte  gerStl^ 
mit  ber  92atur  bed  jtaufalbegriffed  felbß,  mit  bem  bon  il^m  anerfannten 
9ofin(at  eined  anfd^aulid^en  S)enfen0  unb  mit  ber  gorberung  ber  SBiffen^ 
fcliaft,  einer  matl^ematifci^^pl^^filalifd^en  Snalt^fe  bed  ©egebenen  {eine  @d^ran^ 
ten  {U  fe^en*  S)enn  in  berZl^at,  tuenn  auf  irgenb  einem  ^untte  ein 
frembartiger  Sattor  in  bie  ftattfa(rei|ie  eingreifen  unb  etioad  fd^affen  foO, 
toad  bem  Zeleotogen  biedeic^t  fel^r  ,,begreiflid^"  ifl,  t>üm  @tanb))UttIt  ber 
toirlenben  Urfad^en  aM  aber  fd^Ied^tl^in  aU  ein  SEBunber,  aU  eine  aU 
folute  Unterbred^nng  ber,  fo  toeit  unfere  Sorfd^ung  reicht,  itnunter^ 
Brod^enen  StttU  ber  Urfad^en  unb  SSirlungen  erfd^einen  mn^;  too  ifl 
bann  bie  (Brenie  unb  )oo)u  fiberl^aupt  nod^  n)irlenbe  Urfadjfen,  toenn  ber 
itkoed  einen  materieQeu  Cffelt  ol^ne  biefelben  i^borbringeu  lann?  S)iefem 
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Argument,  fcad  nattoii^  in  ben  motmigfa^ftfn  germfii  tDiebate^rcn  tann, 
bermoc^te  an^  Uefttmeg  bei  aQ  femer  ®etDaabt^eit  im  S)i9pitttren  sie« 
maU  }n  iDtberfiel^eiL 

t>cä)  toit  kDoQen  ffir  bie  S^tcierigleiten,  bte  Uebemeg  in  btefem 
^nnfte  fanb  nnb  bie  feinem  Serflanbe  trie  feinem  d^axaftet  aKe  (SffXt 
moc^en,  jnnac^fl  il^n  felbft  reben  (äffen  nnb  bann  fnrj  ongeben,  toit  er  fri^ 
l^aff*  3n  einem  Briefe  bom  18.  ißobember  1860,  Mrantagt  bnrd^  bie 
¥^t(alet^^9r9f(^fire*)  fc^reibt  er  tt)5it(id^  ^olgenbe«:  pXnf  mein  tefe0' 
logifc^ed  Argument  ftnb  €ie  nic^t  eingegangen«  3(^  n^eifi,  ba|  man  bie 
b(o6  fnbjeftiDe  Sebentnng  bed  ^toedbign^i^  entgegenjnl^aßen  )>flegt;  a(er 
biefe  fielet  bo^  an^  in  Stage.  ffier  in  biefem  ^nnlte  nid^t  anf  ber  €eite 
@))in o}a'0  fielet,  mnfi  naci^lDeifen,  trie  benn  bie  Srfd^einmigen  bed  or« 
ganifc^en  Sebend,  bie  iDir  nnd  am  beqnemflen  mittelfl  jened  Segriffd  )i« 
re4t(egen,  ol^ne  benfelben  irgenb  bentbar  feien.  „ftanfafttSt"  j^flegt  bO($ 
obteftio  genommen  jn  iDerben;  nnn  aber  fommen  toir  mit  einer  3nf<nnmen' 
»firfetong  ber  Atome  adein  ftd^er  nid^t  and;  ^egeTd  „immanente  3u>^ 
mSligteit'*,  f,fd^9))ferif(^er  begriff  f)ilt  aber  eine  nntlare  9Ritte  jtsif^en 
Stcmiflit  nnb  X^eologie  nnb  tpeifl  Aber  fid^  felbß  l^inand«  fiant*d 
Z^eorie  ift  an  ben  fiantianidmns  fiberl^anpt  gebnnben,  ber  bo^  aM  ®an}e^, 
toie  er  in  ben  brei  ftritifen  borüegt,  nic^t  faltbar  ifl  nnb  bei  Sid^te  nnr 
no4  totler  toirb«  3d^  bin  beinal^e  in  berfetben  fttemme,  toorin  ^erbart 
fid^  fanb;  einedtl^eitd  ifl  bie  Annal^me  notl^ioenbig/  anbrerfeitd  entmeber 
unooSiielibar  (nad^  ber  $)erbarff4en  fSflttapi)\f\it)  ober  bod^  fc^toer  be({« 
liel^bar  (nad^  %tdfnex'9  nnb  meinem  €tanbpunfte).  $)e(fen  Sie  mir  as9 
ber  fttemme,  nnb  id^  trerbe  3|nen  !Dant  tciffem  S)a)n  genfigt  aber  nii^t, 
bag  @ie  mir  a(9  nniDal^rfd^einlic^  ]ta(|in>eifen,  toa9  id^  felbfl  aU  an  fi4 
fel^r  iDenig  n)al^rfd^ein(i(^  anertenne,  fonbern  ba§  @te  mir  eine  anbere 
Xndfid^t  eröffnen/  bie  mir  anc^  nnr  einigermaßen  ptauftbel  erfd^eine«" 

ÜDie  Art,  toie  Uebertoeg  fid^  felbfi  l^alf,  n>ar  bie  Annal^me  ,,innerer 
3nflSnbe^  in  ber  SDtaterie,  loetd^e  bnrd^  eine  materieOe  ftaufafreil^  n* 


^)  Ueber  bie  Autotfcbaft  berfelben  fc^rieb  er  im  fildc^en  IBriefe:  »SSon  bem  6enb» 
f(breiben  bed  $(^i(aIet(K^  fage  i(b  natürlid^  bas  ®U\ä)€,  toaS  6cb(eierma(ber  t>t>n  ben 
Sriefen  über  bie  Sucinbe,  ba^  \äi  m\d)  mäjt  baju  ,,belennen"  tverbe,  tDobei  mir  übrigeaiS 
^Ü  dIei(b(|flIHa  \%  ob  man  mi(b  fflt  ben  SSerfaffer  Ifi»,  ober  ni^t" 


—  31  — 

regt  Serben  ittib  triebet  eine  folc^e  erjeiigen,  jebcd^  an  ftd^  felbfl  ntd^t 
ntaterieO  ftnb«  $)ter  toax  benn  anä)  ffir  bte  SintDtrlung  bed  ^xoed^  ein 
Slngriffdpnnft  gegeben,  bei  bem  ftd^  ber  SBiberfprud^  jn^ifd^en  jlaufalttät 
unb  Seleologie  tüenigflenö  oerbarg.  !Diefe  Snnal^me  einer  ftrttif  jn  untere 
U)erfen,  bfirfte  l^ier  nid^t  an  ber  @telle  fein.  3n  unfrer  fpäteren  Aorre«' 
fponben)  \oax  t)on  biefem  fünfte  nid^t  ntel^r  loiel  bie  SRebe  nnb  id^  toxU 
bal^er  liier  nur  nod^  itoex  Utnßänbe  anffil^ren,  tüeld^e  j^gen,  tpie  l^ol^en 
SSertl^  Uebertoeg  einerfeitd  auf  iebe  @rn?eiternng  unferer  Srfenntnig  na^ 
fiaufalbegriffen  (egte,  aud^  tto  fie  mit  feinen  Sieblingdmeinungen  in  fton« 
flitt  2U  geratl^en  fd^ien  unb  tuie  la^  er  bod^  anbrerfeitd  an  feiner  XtUe» 
(ogie  fefll^ieU.  £)er  erfle  Umflanb  x%  bag  Uebermeg  bie  Sil^eorie  S3ar^ 
tDin'd/  fobalb  er  fte  nS^er  fennen  gelernt  l^atte,  unumn)unben  al9  einen 
berechtigten  unb  mel^r  a(d  „einigermaßen  p(aufibe(n"  Serfud^  jur  (Srt(Srung 
bed  organifd^en  Sebend  aud  ben  toirlenben  Urfad^en  anerfannte;  ber  anbere^ 
bag  il^n  t)«  $)artmann*9  ,,$]^i(cfop]^ie  bed  Unbetpugten"  entfc^ieben  \\)m^ 
pati^ifd^  berfil^rte,  bie  man  a(d  ben  Dern^egenflen  neueren  SBerfud^  bejeid^^ 
neu  lann,  bie  ^errfd^aft  ber  n)irlenben  Urfad^en  in  ber  92atur  n)ieber  mit 
einem  ml^ftifd^en  unb  le(eo(ogifd^en  $rin)ip  in  burd^üred^en  unb^  anfd^ei^^ 
nenb  anf  SDtatl^ematil  unb  92atuni}iffenfd^aften  geflutt,  ber  matl^ematifc^^ 
naturtDiffenfd^aftlid^en  gorfd^ung  bie  Sda[x9  H)xex  Operationen  ju  entsiel^en« 
!X)iefe  !Dar(egung  fd^eint  mir  au^reid^enb^  um  }u  betoeifen,  ba§  Ueber^ 
toegd  ©VPem  bei  aUer  Originalität  einjelner  ireit  tragenber  ®ebanlen  bodb 
im  9BefentIid^en  einen  eHeftifd^^Iritifd^en  ßl^aralter  l^Stte  tragen  mfiffen. 
aOerbingd  tann  man  bie  üRetapl^l^fit  gau)  bei  ©eite  laffen,  bie  logifd^^ 
)>fV4oIogifd^e  ®runb]^);potl^efe  )ur  eigentHd^en  ®afid  bed  ©l^flemd  mad^en 
nnb  bie  Seleologie  gleid^fam  ate  einen  „fremben  Srppfen''  jurüdtmeifen : 
bann  ^aben  toir  Bei  Uebertueg,  unter  tlboptirung  be^  S)arn)in'fd^en  (SnU 
tDid(e(ung^prin)ipd,  bad  tonfequente|le,  mit  ber  neueren  SBiffenfd^aft  nad^ 
aUen  @eiten  am  U^en  bereinbare  €^jlem  be^  92aturali9mud,  u^eld^ed  bi^« 
9er  aufgefleQt  koorben  ift;  aQein  fo  tofirbe  Ucbertueg  fein  @l;flem  nid^t 
gegeben  l^aben  unb  fo  l^at  er  e9  an^  nid^t  in  fid^  getragen,  ^aä)  meiner 
perfSnlid^en  Ueberjengung  }ti>ar  n>ar  e^  eine  toirltid^e  dntonfequenj,  l^er^ 
vorgegangen  au«  bem  religiö^^fitttid^en  ©ebflrfnig  feine«  ^erjen«, 
für  meldte«  er  fi(|i  ben  ftautifd^eu  üustoeg  berfd^Ioffen  l^atte,  toad  il^n 
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{nm  jSl^en  i$efi^a(ten  an  bet  Zeleologie  Bringen  mn^ie]  allein  UeBenoeg 
toar  fid^  beffen  nid^t  Betongt  nnb  rang  Beflanbtg  mit  aller  ftraft  feiner  ge^ 
h)aUigen  Sogif  nad^  Sereinignng  bed  UnoereinBaren« 

iDtil  il^nt  aber  ringen  SSie(e  l^entintage  genau  auf  bem  gleid^en 
$nnlt,  Don  ben  gleiten  aßttiüen  Betoegt,  aBer  mit  ipeit  geringeren 
9Ritte(n  bed  6d^arffinnd  nnb  ber  fienntniffe  nnb  bied  ifl,  für) 
gefagt,  ber  ®mnb,  n>amm  id^  bie  UeBerjengung  l^ege,  baB  UeBertoeg  mit 
einer  9lndBi(bnng  feinet  ganjen  €^flemd  großen  Srfolg  platte  er}ie(en 
muffen.  SRan  beule  ftc^  einen  €tanb))unlt,  ber  nad^  ben  t)erfd^ieben{len 
Seiten  {Bejiel^ungen  nnb  SInllSnge  Bietet,  in  reic|ier  ]^ijlorifd^«Iritif($er  dnU 
toidetung/  mit  ruhiger,  anerlennenber  unb  Ilarer  (Srortemng  aBn)eid^enber 
Stanbpunfte,  loon  ipeld^en  felBfl  bie  e^tremflen  (oießeid^t  einjig  fiant  m^^ 
genommen)  il^m  ni^t  fc||(ed^t^in  juiDiber  toaren;  baBei  gro§e,  lid^tbcOe 
^^pot^efen,  berBnnben  mit  aller  @e]^n!famleit  bed  fludbrndd,  nnterP^t 
Don  aßen  9tefnltaten  ber  neneflen  Sorfd^nngen,  nnb  man  toirb  ein  9i(b 
t>on  bem  l^aBen,  toa^  UeBertoeg  auf  bem  Selbe  ber  ft^flematifd^en  $^i(ofo))^ie 
l^Stte  (etflen  lönnen. 

Sd  BleiBt  und  nad^  biefer  S)ar(egung  bed  S^arafter^  feiner  $]^iIofo))l^ie 
nur  noc|i  ilBrig,  bad  9ilb  feiner  Sil^atigfeit  )u  ergfinjen  burd^  Slnffll^rnng 
ber  tt)id^tigflen  feiner  Bidl^er  nod^  nid^t  enoS^nten  SrBeiten« 

3ttn5d^fl  fei  l^ier  fein  Bidl^er  nic^t  beroffenttic^ted  @c§i(Ier»9Rann« 
\txxpt  evn)ä]^nt  S)affe(Be  ifl  in  feiner  nrfprflngtic|ien  i$orm  eine  9ear« 
Beitnug  ber  im  Saläre  18ö9  bon  ber  SBiener  fliabemie  gefteOtett  ^rei9« 
anfgaBe:  „ed^iQer'd  Serl^filtnig  gnr  SBiffenf(|af t" ;  eine  SrBeit,  in  ber 
UeBertDeg,  nad^  feinem  eigenen  Xudbmd,  „etn^ad  ilBermflt^ig^  glei(^  nad^ 
ber  Sinreid^ung  feiner  $(atO'@tnbien  an  bie  namtid^e  fltabemie,  gefc^ritten 
toar.  Die  Sttere  SrBeit  |iatte  ben  Belannten  glSujenben  6rf o(g ;  bie  lungere 
»ntbe  bnrd^  Zomafc^el*^  bortreffIi<$ed  SBerl  an^  bem  @atte(  gel^oBen* 
UeBertoeg,  ber,  toie  ton  toiffen,  }u  Beiben  SlrBeiten  ftc|i  burdji  feine  öto^ 
nomifd^  BebrSngte  Sage  getrieben  fal^,  l^at  bie  ©ered^tigteit  ber  (Sntfc|ieibttng 
gegenfiBer  ben  nnoerfenuBaren  SBerbieußen  Somafd^efd  niemals  Bejioeifelt 
Streng  in  ber  @eIB{ltritit  toie  immer,  Bemerlte  er,  bag  er  boraB  }u  toe« 
tiifl  3^t  gel^aBt  l^aBe,  nm  feiner  flrBeit,  bie  erfl  im  Saufe  bed  3*  1860 
^gönnen  tonrbe  nnb  am  10*  StooemBer  beffelBen  Saläre«  in  XBien  fein 
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m%tt,  fiberatl  bie  redete  %exm  }u  geben«    dm  gefd^^tHd^en  S^eif  ^abe 

a9  9)2aterioI  feiner  eignen  SSorfinbien,  tnt  ))l^i(ofo))]^if(]^en^  namentUd^  ge^ 

en  ®(^(ng,  bloße  Hu^iflge  aM  @d^iaerd  @d^riften  einen  jn  breiten  9taum 

ingenontmen.  !£)ie  tritifd^e  JBel^anblnng  ber  {»l^Uofopi^if^en  93erte  Sd^iOer« 

i^ien  il^nt,  toiebernnt  nad^  feinem  eignen  Sludbrnd,  ,;)n  ))]^i(o(ogifd^  nnb 

it  f^uImeiflerUd^"  gel^alten.  ®ei  adebem  berflel^t  fid^  bon  felbfl,  baß  eine 

[rbeit  Uebern)egd  Aber  biefen  (Begenflanb,  bie  an  Umfang  nal^ejn  ber# 

migen  Zomafd^efd  gleid^tommt,  SBorjfige  befl^en  muß,  bie  il^r  and^  neben 

lomaf^etunb  neben  £  tieften  (ber  feine  tteit  Heinere,  fibrigend  ebenfattd 

erbienfibotfe  Bearbeitung  ber  nSmüd^en  ^reidanfgabe  Berlin  1863  ber^ 

ffentßc^t  l^at)   eine  fetbfiSnbige  Sebentung  fidlem«    Sn^befonbere  l^at 

lebenoeg  ©d^ilterd  dngenbbilbung  eingel^enber  al9  irgenb  ein  bie« 

eriger  Siograpl^  nnb  ganj  mit  feinem  betannten  |iiflorifd^fritifd^en  ®($arf« 

nn  bel^anbelt*  --  @o  leidet  ed  il^m  nnn  getoefen  ttäre,  nad^  bem  bnrd^« 

^(agenben  bud^pnbtertfd^en  (Erfolg  be«  (Srnnbriffed  nnb  ber  Sogit  ffir 

a9  €d^tQer'9Rannf{ri)}t  einen  Serleger  )n  finben,  fo  n)iberflrebte  t9  i^m 

0(9  im  l^Sd^fien  ®rabe,  bem  ^nbßlnm  nod^  einmal  jn  bringen,  \oa9  ein 

[nberer  fd^on  }um  S^eil  beffer  gebrad^t  l^tte,  nnb  fo  lonnte  e6  fid^  für 

In  nur  um  eine  neue  Bearbeitung  ober  brnd^flfldmeife  SertDenbung  be^ 

ptoffee  l^anbeln.    ^n  erjierem  fanb  er  leine  ^üt;  ttad  te^tere^  betrifft, 

)  tand^ten  berfd^iebene  $(3ne  auf,  bie  fid^  »ieber  }erfd^Ingen.    SaUiit 

iQten  in  ber  fiird^mann'fd^en  $pof.  Bibßotl^el  „(Erläuterungen  jn 

^^iflerd  )>|iiIofo)»l^ifd^en  ©d^riften"  erft^einen.     S)ie  Stebifion  bed  l^ie}« 

^tmmten  9Ranuffri))te9  ifl  aKerbingd  unboüenbet  geblieben,  bo<9  if)  fcl^r 

t  n)finfd^en,  baß  e9  (bieOeid^t  mit  bem  Sbfd^nitt  fiber  e^iUM  dugeub* 

rfd^ic^te  aM  (Einleitung)  bon  Innbiger  $)anb  ffir  ben  S)rud  bearbeitet  toerbe« 

Die  „$l^i(ofo))]^if(!^e  Bibliotl^et"  l^at  bon  UebertDeg  fi^S^en«^^ 

ertl^e  Beitrfige  erl^alten,  bie  bieüeid^t  aU  Argument  baffir  angeffll^rt 

erben  IBnnten,  baß  e9  ibm  eben  bod^  mit  ber  Srbeit  am  ©l^ßem  ber 

]^itofo))l^ie  nid^t  fonberlid^  geeilt  l^abe,  ba  er  fid^  barauf  einließ  }u  einer 

eit,  t90  er  fc^on  9fter  barfiber  nagte,  gar  ju  fel^r  an  bie  (Sefd^id^te  ber 

]^i(ofo))l^ie  gefeffelt  ju  fein;  aOein  in  ber  Ueberfe^nug  unb  (Erläuterung 

nr  ars  poetica  be^  9(tiflote(e9  bot  fid^  il^m  nur  eine  ^»affenbe  (ßt^ 

geul^eit  jur  Sertoertl^nng  älterer  Stubieu  unb  jugleii^  eine  Serarbeit  jitr 
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Heftl^etil  unb  toad  bte  UeBerfe^tsng  bon  SerfeUl^'d  Hbl^anbbtng  ft(ei 
bie  "pringipten  ber  ntenfc^ttd^en  iSttenntnig  betrifft^  fo  traf  l^ier  ber  Oeges« 
^anb,  toeld^ent  Uebertoeg  in  ben  frittfd^en  ilnmerlungen  fein  Snteteffe  bov* 
iüglid^  jtttDQnbte^  genau  jufammen  mit  bem  ®runb)>rcB(em  ber  Srtenntnit« 
tl^eorie,  auf  beffen  Söfung  er  fein  ganjcd  S^ßent  ber  ©eifieöpl^ifofopl^e  }i 
Ptt^n  gebatikte.  @inerfeit9  nSmlid^  gab  i^m  ®erle(e^'^  Zl^eorie  be( 
Seilend  ern}finfd^tcn  Knlag,  auf  feine  eigne  oben  ern)Sl^nte  Slnfid^t  )iirfi(f> 
gutommen,  bag  bie  gange  8Be(t  unfrer  SBal^rne^ntung  gleiddfam  nur  ein 
ßantera^obfcura^^ilb  innerl^alb  unfered  ®e\)xxi\9  iß;  fobann  aber  msiti 
ü^m  grabe  9exUU\f,  ben  jtant  fe(6fl  ate  ben  tt^pif^en  93ertreter  be9  dbea 
limM  bel^anbelt/  ben  paffenbften  Slnlag  bieten,  feine  9e{Sm))fnng  bei 
ftantifc^en  3bealt6ntud  unb  ben  SetDeid  ffir  bie  ObjeetibitSt  bon  Xan« 
ttnb  3^it  ber  il^m  fo  fel^r  am  ^ergen  lag,  in  toeiteren  ftreifen  belouiB 
toerben  gn  laffen. 

£)er  toiffenfd^aftlid^e  S)t«t)Ut  fiber  biefen  (Segenflanb.  giel^t  ß^  hum 
meinen  ganjen  SBrieftoed^fel  mit  Uebern^eg^  gumal  feit  1866,  in  !lnInfi]^fnH 
an  eine  ©teUe  (®»  499)  meiner  „©efci^id^te  bed  HKateriaH^mud/  wm 
jttHir  mit  aümäl^ßger  beiberfeitiger  StnnSl^erung,  iebod^  ol^ne  befimttDe  9m 
^nbignng«  3^^  S^i^  ^^^  S9erfe(e);«3ltbeiten  intereffirte  er  fid^  neben  bc 
Sl^eorie  be«  ©eisend  borgfigtid^  ffir  bie  mögtid^fl  fd^arfe  nnb  genaue  Isfl 
bi(bung  feine«  9en}eifed  ffir  bie  ObjettibitSt  ber  3eit  unb  eine«  na^  br« 
X)imenfionen  an^gebel^nten  9iaume««  6r  fifi^te  ftA  babei  ]^au))tf5<^H4  am 
bie  affaronomie  unb  beflritt,  bag  eine  fotc^e  iDSiffenfd^aft  überl^aupt  mSgttd 
fein  I9nne,  tnenn  man  nid^t  annel^me^  bag  bie  £)inge  an  ftd^,  tpel^e  m 
fem  SorßeIIung«bi(bern  bon  ben  $imme(«{Sr))ern  entfpred^en,  fid^  ht  einea 
toirlßd^en  9ianme  belegen,  »eld^er  bem  bon  un«  borgeßettten  Slaume  ona 
(og  fei*  ^tx  bon  und  DorgefleQte  SRaum  l^at  aber  nad^  ber  bereit«  oba 
enofil^nten  flnfd^auung  Uebertoeg«  bie  objectioe  Huebel^nung  unfere«  6eii 
forinm«  tu  brei  S)imen(tonen  gur  ©ruublage«  3m  @ommer  1869  torre 
ft>«iibirte  Uebenneg  mit  Dr.  9ieufd^(e  in  Stuttgart  fiber  bie  reis  geome 
ttifd^  eegrtnbnng  be«  iRekoton'fd^en  ®efe6e«  aM  bem  bto|cn  9t^ 
einer  in  einem  Sianm  bon  3  !£)imenfionen  fid^  berbreitenbeti  ftraft.  Sik 
biefem  baranf  asfmerifam  gemod^^  bat  f^on  9{eto)ton«  B^^tgenoffe  (^alte 
bk  rein  geemetrif^e  Segrfinbnng  biefe«  Qefe^e«  angenommen  l^ 
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bft|  meiere  nettere  ilflronomen  unb  Sßatl^emattter  biefe  (SrHSrttng9n>etfe 

ftke|)theii,  fa)^  fid^  Ueberaeg  fe^r  in  feiner  Slnfd^auung  beflärft,  nad^bem 

^  Stberfpmd^,  ben  feine  Darlegung  berfe(6en  in  einem  23ürtrage  Aber  bie 

Antttbgfige  bed  jtant'fc^en  firiticidmn«  (beröffentlic^t  in  ber  a(t))reug. 

SSonat0f<$r*  1869, 3«  ^eft)  bei  mel^reren  Brennben  gefunben,  i^n  einen  %u^ 

iiuilid  nnftt^er  gemad^t  ^atte.    (Sin  $rief  bom  8.3uni  1869  enthält  bie 

iäft  Uebenoeg'fd^e  Semertnng:   ^@d  fann  ia  lool^t  begegnet  fein,  bog  ber 

OeXBtie  irgenb  eine,  ft^  mir  nod^  oerbergenbe  petilio  princlpii  entl^fStt;  aber 

eine  fo  offene  nnb  p(um{)e  pet.  princ.  \Dxe borandfetit,  entl^ätt  er 

becf»  [xifytx  nid^t/    @egen  meinen  äSerfnd^,  brieflich  bie  feinere  petlüo 

prlndpli  na(^)ntt)eifen,  toax  Uebertoeg  bann  loieber  gel^örig  getoopt^uet 

dn^lDifd^en  jogen  i§m  feine  Slnmerfnngen  }tt  ^er{e(e^  in  SSerbin^ 

bung  mit  einem  Slnffa^  in  ber  BeUfc^r*  ffir  $^t(of.:  „3fl  SdexUUtf^  Se^re 

iDiffenfd&aftH*  nnteiberlegbar  ?''  CBeitfdjfr.  f.  $^iU  iß.  %.  55*  ©b^  l.^ft.) 

einen  br et f neigen  Angriff  in,  ben  Uebern)eg  nid^t  gang  mit  feiner  ge» 

»ernten  Stulpe  aufnal^m«  @ei  ed,  bag  bie  offenbar  ungered^ten  Sorkoilrfe  oott 

KoUt^nd  €imon  gegen  bie  Zreue  feiner  Ueberfe^ung  i^n  gereijt  l^atten^ 

fei  H,  ba|  bie  eigent^fimlid^   offenfioe  Urt,  tDie  brei  ©nube^genoffen, 

S  oUt^nd  @imon,  9t.  $o)))>e  nnb  SS.  ®d)Uppt  U)n  gleid^jeitig  in  Su« 

f|inu^  nal^men,  o^ne  bodg  unter  ftd^  böQig  äberein^uflimmen  ($^i(of.  SRo^ 

»att^efte  ffx^.  o«  a  Bergmann,  \.SdK  2.  f)eft  @.  142  u.  ff.)  i^n 

(tead  an9  ber  Raffung  brad^te,  —  für),  Ueberkoegd  Sntloort:  „^ux  firitit 

^er  »erfeteyfdjen  8e^re"  iW^U  SKonote^.  V.  «b.  5.  ©eft.  ©♦  416  n.  ff.) 

^figt  in  biefem  gade  nic^t  ganj  ben  @tem^e(  feiner  fonfügen  $o(emif 

^^  nimmt  befonberö  ®d^u))))e  gegenfiber  einen  Zon  ber  SlntoritSt  an,  {U 

toeld^em  Uebertoeg  ftc$  fonfl  nid^t  leicht  l^inreigen  (ieg.  Sluf  bie  Streitfrage 

^^|l  treten  isoir  l^ier  nid^t  ein;  nur  fei  bemerft,  ba§  nad^  nnfrer  Slnfid^t 

f^mttt^e  brei  Snnbe^gen offen  Uebertoegd  eignem  @tanb))untt  nid^t  böCig 

Seted^t   gekoorben  finb   unb  bag   bie  ^u^fleKungen   oon  Sollend  @imon 

8^8eti  bie  9iid^ttgfeit  ber  Uebenveg'fd^en  Ueberfe^nng  fämmt(id^  fieg« 

^eifi^  totberlegt  finb,  n>äl^renb  bagegen  ein  un))arteiifd^er  Sefer  tanm  loirb 

'^8ti tn  fönnen,  bog  ben  Ferren  ^tppe  unb  €d^n))))e,  befonberd  leltfi* 

^^^,  ber  fid^  and^  in  einem  gut  gefd^riebenen  aber  ebenfaKd  fd^arf  ge« 

'^Uenen  «^Offenen  ©riefe''  (?}^iU  aWonat«^.  \U  m.,  5.  «)ft  ©•  378  u.  ff.) 

3* 
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^  »tf  tk  tlcfeifq^nf  tn  9tttt^t^'^  l&|tnbfang  ficr 
ta  aflnd^ßi^  ffiffwifiij  (etzim,  fe  traf  feter  ber  Acgei' 
|Mi^«  «DdAm  Uffenrfg  n  1«  tritiiAri  tssofuges  feia  Sstcicfie  Mi^ 
^Bl^ift  pQBxnte,  gfSAi  priflnua  sit  fecs  6mbprüfc(fiB  bcr  6ilnuüii|' 
Acnit;  am  tcfn  ^Sefng  er  fris  gOfrt  €«pm  ber  Oeiieip^flof o)»^  {l 
9itni  g»aiai.  ^iaerfeiti  aoaifiil  $A  iim  Ocrtele^'«  Z^earie  bei 
Cc|»ea#  enriaiAieB  Sataf^  asi  feiae  cigae  efeea  era>i^  Safti^t  iarld» 
{BfaaaacB,  ea|  eie  gaaje  IMl  aafxfr  Sattaetaiaag  gleti^ai  aar  eia 
Gaacia^aHcsra^Oti^  taacr^tt  aajert#  C^cbn«  iP;  faboaa  aber  anflt 
t^  grabe  8erlelea^  bea  Saat  feOp  aU  bea  tbrif<|ea  Vertreter  be«  3bca« 
fümag  be|aabe&,  bfa  Hfleafeftea  9ala|  bietea,  feiae  Oeffiaqyfaig  bei 
taatifc^  dbealMoü  aab  bea  Octoett  fir  bie  CbjectibttSt  baa  Sloaai 

aab  3^^  ^^  ^  fi  f^^  <■  ^^'K*  ^8#  <&  loetteren  ftreifea  bdaaat 
loerbea  ]a  lafiea. 

2>er  arifieaHaftfkle  SH#at  tter  biefea  Oegeaftaab  {ie^t  fu|  b«^ 
amea  gaqea  Oiicfwe^lfd  »t  Uebenaeg,  {aaiot  fett  1866,  ta  lataii^faag 
aa  eiae  etdie  (€*  499)  aieiaer  «Oef^u^te  bei  3Kateria(tiaiag/  aab 
laMT  ant  aOoiS^Ggcr  betberfeitiger  flUno^eraag,  ieba«!  e|ae  beftaitiae  9er« 
fHabtgaag»  3»^  3^  ber  9erte(el^arbeitea  iatereffirte  er  ft(^  aebea  bcr 
Z^eerie  bei  6e^eai  ber}tg(a^  fir  bie  nogGi^ß  f^^rfe  aab  geaaae  lai« 
Hlbaag  fetiKi  CMaeifei  fir  bie  Obtetttattfit  ber  3ett  aab  eioei  aa^  bret 
2>taKaflaaea  aatg^e^tra  Xaaaiei*  &r  ftifte  fiib  babei  ^aa)»tfS(^fitl^  aaf 
bie  «ßraatane  aab  beßritt,  bal  «ae  feti^  füffenfc^ft  fiber^aat^t  ai3glii| 
feta  (iaae,  taeaa  ami  ai^t  aaae^,  bog  bie  £)iage  aa  fi(^,  toebie  aa« 
fera  SarfteQaagibUbera  boa  bea  ^imaiefiKripara  eatfpre^,  fti^  ta  eiacai 
tatrlOdSfea  ftaaaie  ben>egea,  laetc^  beai  aoa  aai  borgefkOten  Waame  oao^ 
Ug  feL  !Z>er  baa  aai  borgefteOte  ftaaai  ^  aber  na^  ber  bereiti  obea 
enaftlatea  9afc|Kiaaag  Uebenoegi  bie  abjectiae  Sa^be^nang  aaferei  6ea> 
(iriaaii  ia  bret  Z)iamifi0aea  lar  0ntab(age«  3ai  @immer  VüBId  torrc» 
fNtktrte  Uebenaeg  ant  Dr.  fteafc^Ie  ta  €tattgart  iber  bir  teia  geaa^» 
irtfc^  8egriabaag  bei  KeiDtaa'fc^  Oefeftei  aai  beai  b(o|ea  Segciff 
ciaer  ia  eiaeat  Waaai  aoa  3  S)iaieafiiaea  fi^  berbreiteabea  ftraft.  Saa 
oroaf  iafaierlfan  geauu^l;  ba|  f(^oa  Keiotoai  Beitgeaaffe  $al(e^ 
gcaaKtrifc^e  Oegriabsag  biefei  <Befe|ei  aagenomatea  bobe  aab 
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i  mehrere  nettere  ilßronomen  unb  Sßatl^emattter  biefe  (SrHavttng9n>eife 
optneit,  \qH)  [id)  Uebertoeg  fel^r  in  feiner  Slnfd^anung  beftärft,  nad^benr 
;  SEBiberfpmd^,  ben  feine  Darlegung  berfelben  in  einem  23ürtrage  fiber  bie 
ititbifige  be«  jtant'fc^en  ftriticidmn«  (beröffentlic^t  in  ber  SKtf^reng» 
onat^fd^r«  1869, 3«  ^eft)  bei  mel^reren  Brennben  gefnnben,  tl^n  einen  an» 
tblid  nnftd^er  gemad^t  l^atte.  (Sin  JBrief  bont  8«3unt  1869  entl^aa  bie 
t  Uebenoeg'fd^e  Semertnng:  ^@d  fann  j|a  lool^t  begegnet  fein,  ba|  bet 
itt^eid  irgenb  eine,  fi(i(^  mir  nodd  berbergenbe  petilio  princlpii  entl^SU;  aber 

e  fo  offene  nnb  plnxtipt  pet.  princ.  VDte borandfe^t,  entl^SIt  er 

^  fieser  nx^W  @egen  meinen  äSerfnd^,  brieflich  bie  feinere  peiiüo 
odpli  na(^}Utt)eifen,  toax  Uebertoeg  bann  koieber  gel^örig  qztoappmU 

dnsioifd^en  jogen  il^m  feine  änmerfungen  p  ^erlele^  in  SSerbin» 
tig  mit  einem  Sluffa^  in  ber  deitfd^r«  ffir  $^t(of.:  „Qfi  SÖexUlttf^  Seigre 
|!enf<$aft(tc|^  nniviber legbar  ?"  CBeitfd^r.  f.  $^iU  iß.  %.  bb.SdK  l-C^ft) 
;en  breifaci^en  Angriff  ju,  ben  Uebenoeg  ntd^t  gan}  mit  feiner  ge» 
Junten  Stulpe  aufnal^m«  @ei  ed,  bag  bie  offenbar  ungered^ten  93ortD&fe  oott 
tÜfM  @tmon  gegen  bie  2:rene  {einer  Ueberfe^ung  i^n  gereijt  Ratten, 

e9,  bag  bie  eigent^fimUd^   offenftt)e  Urt,  tDie  bret  Suube^genoffen, 

iK^nd  @imon,  9t«  ^oppt  nnb  2B*  &^uppt  iffu  gleid^teitig  in  Sa« 

u6)  nai^men,  ol^ne  bodg  unter  fx6)  böQig  flbereinguflimmen  (^l^itof.  aRe« 

td^efte  ^r«g.  o«  a  fi3ergmann,  V«  Sb.,  2.  {)eft.  €.  142  u.  ff.)  i^n 

)a9  aM  ber  Raffung  brad^te,  —  fnrj,  Uebermeg^  Snttoort:  „^x  ftritit 

'  «erfeteyfdjen  8e^re"  (?^iL  SKonat«^.  V.  «b^  5.  ©eft.  ©♦  416  u.  ff.) 

gt  in  biefem  gade  nid^t  gan}  ben  @tem))e(  feiner  fonfügen  f^elemit 

b  nimmt  befonberd  &6)uppe  gegenüber  einen  £on  ber  9lntorit&t  on^  {U 

($em  Uebertoeg  ftc$  fonfl  nid^t  (eic^t  l^inreigen  (ie|.  Suf  bie  Streitfrage 

ifi  treten  isoir  ^tx  nid^t  ein;  nur  fei  bemerlt,  bag  nad^  unfrer  9iufid^t 

iimt(i<$e  brei  Snnbe^gen offen  Uebern)eg0  eignem  @tanbt>ttnlt  nid^t  o&Oig 

red^t   gekoorben  finb  unb  bag   bie  Sn^fleKungen  oon  Sofll^nd  @imon 

len  bie  9ii(^tigfeit  ber  Uebertoeg'fd^en  Ueberfe^nng  fämmtlid^  fieg^ 

ti^  loiberlegt  flnb,  loäl^renb  bagegen  ein  nn))arteiifd^er  Sefer  lanm  toirb 

gnen  lonnen,  bag  ben  Ferren  $o))))e  unb  ^^^uppt,  befonberd  Utitt* 

n,  ber  fid^  audd  in  einem  gut  gefd^riebenen  aber  ebenfalls  fd^arf  ge» 

itenen  «»Offenen  »riefe''  ($^i(«  aRonat«l|f.  VI«  Ob.,  ö.f)fL  6. 378«.  ff.) 

3* 
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Dertl^eibigte,  mel^rfad^  Unred^t  gef^iel^en  ift  üDag  üBttgend  bie  gan}e  ^o» 
Umxt  Uebertoegd  ungemeine  formale  ®etüanbt]^eit  in  ber  ^anbl^abung  ber 
logifci^en  Stegein  nid^t  Detfennen  (Sgt,  bebarf  faum  ber  Erinnerung*  (Se 
tDurbe  V)m  aber  eben  tuegen  feiner  (SeiDol^nl^eit,  jebe  Argumentation  in  i^re 
(efeten  Steile  gu  jertegen  nnb  nad^  ben  flrengfien  Siegeln  }n  prüfen,  bi6^ 
totiUn  \^tott,  einer  iBeoeidffil^rung  gerec||t  }u  toerben,  U}e(c^e  fi^nurßracito 
auf  ben  Sern  ber  @ad^e  gel^t,  aber  babei  einige  3^ifd&^ngli^ber  ilberf))nttgl; 
in  ber  Sorauefe^ung,  ber  8efer  toerbe  ben  ©prung  mitmad^em 

@eit  Uebertpeg  burd^  feine  toiffenfc^aftlid^en  Arbeiten  in  ipeiteres 
ftreifen  betanct  getDorben  toax,  geriet)^  er  au^i  in  eine  immer  au^gebel^u» 
tere  U)iffenfd^aft(id^e  fiorrefponbeu),  jumal  er  bie  (SetDol^nl^eit  ^atte^ 
auf  leben  Srief  prom))t  unb  eingel^enb  )u  antn)orten.  Um  bad  ®t(b 
tt)iffettf4aft(u^en  S^Stigfeit  noc|i  mit  einem  3ug^  i^  ergSnjen,  fei  l^ier  er< 
ttfil^nt,  ba|  er  burd^  eine  florrefponben)  mit  ^ortDic),  bem  S3erfaff< 
einer  gefreuten  $rei«fd^rift  über  Aefll^etil  (®runb(inien  eined  &tfftm9^^ 
ber  Sefll^etit,  itipi.  1869)  veranlagt  kourbe,  fid^  eingel^enb  mit  Sfi^eHfc^n^ 
gragen  jn  befdjiäftigen.  Ueber  Aefll^etif  in  lefen  toax  Uebern)egd  €a<^e  s 
nid^t,  ba  er  ben  Sßangel  an  Unfc^auung  im  ©ebiete  ber  ftünfie  ald  ein  ^ 
nnfibenoinbHd^ea  {)inbernig  anfal^«  AU  ®egenftanb  bedpl^itofopl^ifd^en  ^ 
6))flem9  aber  n>ar  il^m  bie  Seftl^etif  nSd^fl  ber  ^fl^d^otogie  unb  (&Üfit  ber  ' 
iDid^tigfle  (Segenfianb  unb  er  befd^äftigte  ftc^  bal^er  mit  rein  tl^eoretifd^en  - 
fragen  ber  üeftl^etit  (U)ie  an^  feine  Bearbeitung  ber  $oeti{  bed  Sriflotetee 
)eigt)  mit  großer  93or(iebe. 

6eine  (e^ten  Arbeiten  toaxtn  ftorrelturen  für  bie  englifd^en  Ueber» 
fe(|ttttgen  be9  (Srunbriffed  (bou  $rof.  Sßorrid  an  ber  UnioerfitSt 
)tt  Vnn  Vrbor  in  URid^igan)  nnb  ber  Sogit  (bon  $rof.  Sinbfal;  in  (Sbin« 
bnrg)t  bon  ber  (enteren  fd^reibt  er  in  einem  ^Briefe  t>om  24*  WHaii  „^ 
\füU  ba6  9nd)  bei  biefer  (Selegenl^eit  jum  guten  t^tH  neu  burd^georbeitet» 
(Blnige6  l^atte  id)  bem  Ueberfe^er  brieflid^  mitget^eilt,  Anbred  ^abe  i^  auf 
ben  fterreItur«Ab)figen  gebeffert«  3^  l^abe  mid^  nod^  mel^r  aU  ben  Ueber« 
fe|er  (orrigirt/  —  einer  ilRittl^eHung  be9  $)errn  Dr*  (Ejetbe  }ufo(ge  ifl 
biefer  Ueberfe||ung  and^  ein  Anfang  beigegeben,  in  tüeld^em  Uebermeg  feine 
ll^if elften  Vriajipien  Inr)  nnb  fiberftc^tUd^  bargeftedt  l^at.  Qx  fragte  noc^ 

»ir  feinem  Xobe  nadft  bem  fionefturbogen  biefe«  Anl^angd,  beffen 
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fna^me  i^m  ungemeiue  greube  gemad^t  l^atte;  (etber  tarn  ber  ®ogen  um 
en  !£ag  31t  fpSt  ntib  ntugte  unfonigirt  {urüttgefatibt  toerben. 


dd^  gebadete  hiermit  ba^  8ebens6t(b  bed  berftotbenen  f^reunbed  ahin* 
lU^tn,  aU  mir  nocfi  eine  Senbung  bon  9)?aterialieit  itigtng,  bie,  fo 
ereffant  jte  ifl^  bod^  im  IBefentßd^en  tinr  bie  obige  ÜDarpettnng  be« 
ttgt    (SnoS^nnng  oerbient  lebo^  golgettbed: 

1)  Und  einem  bon  Uebemegd  SRutter  gef flirrten  SRemoranbemSfic^« 
9,  to>e((^e9  fid^  l^anptfäd^Iid^  mit  ber  gr^ie^nng  unb  (Sntti)idte(nng  be« 
)igeti  @o|ined  befd^äftigt,  gel^t  l^erbor,  bag  berfelbe  bon  ®9ttingen,  too 
mrfprfitrgßd^  langer  )u  bleiben  gebadete,  bee|ia(6  ft^on  nad^  einem  Se^ 
fiel  nad^  Serlin  ging,  n)eit  il^m  bie  9rt  ber  p^ilotogifd^en  €tnbien 
®Sttingen  ntc^t  }ufagte,  bag  er  aber  in  9er(in  nad)  einiger  ^it  bie 
)iU\tpf^xt  }tt  feinem  $)au^t{lnbinm  machte.  S)er  ^lan  (Bl^mnafia^ 
irer  }tt  n)erben,  bejianb  beffennngead^tet  fort  nnb  erp  in  Slberfelb  tand^t 

«langfl  gel^egter  SBunfd^/  ^ribatbocent  für  ^l^ttofo^l^ie  jn  koetben  auf« 
n  ben  @d^toierigfetten  ber  ^i^ciplin,  mit  benen  Uebertoeg  jn  tSmpfen 
tt,  fc^eint  bie  ilRutter  {eine  fll^nnng  gel^abt  jn  |iaben. 

2)  Sin  erief  bon  ©Bttingen  and  an  £)irehor  Sic^l^off  in  £)uiebttrg« 
i^er  einen  ©lubienberid^t  entpl^  }eigt,  bag  Uebertoeg  bon  9*  g«  $er« 
tnn*9  Unterrid^t  fel^r  eingenommen  toar,  bagegen  an  @4neiben)in,  bei 
*r  Snerlennung  feiner  )>]^iIo(ogifd^en  ©tSrIe,  bie  )>]^i(ofo))]^ifd^e  Xnffaffnng 
i  ©toffed  bermigte.  So^e'd  Sogif  rfil^mt  er  a(0  {onfeqnent  burd(|bad(|t 
)  fein  andgeffil^rt,  glaubt  aber  in  ben  ®rnnb(agen  berfelben  Un^aübared 
bedt  }n  l^aben;  ein  Umfianb,  ber  und  }eigt,  tou  Uebern>eg  fd^on  bamaM 

fl^Uofo^l^ie  ein  bor}fig({d^e9  dntereffe  gntpanbte  nnb  feinen  eignen  Sßeg 
gelten  berfnd^te. 

3)  3n  einem  ^Srief  an  $rofeffor  ^iltl^el;  bom  19.  a[))ri(  1871,  bom 
xntenlager  mit  ®(eiftift  gefd^rieben,  entfd^nlbigt  Uebertoeg  bie  Sd^Srfe, 
t  ber  er  fid^,  namentüc^  in  $B riefen,  biön)ei(en  gegen  fiant  Su^ert, 
nit,  bag  für  i^n  bad  tuefentlic^e  ÜRotib,  fid^  gan)  ber  $]^Uofo)>]^ie  jn 
)men,  in  ber  Ueber}engnng  gelegen  |iabe,  bnrd^  ftant  fei  bie  bentfd^e 
i(ofo)>]^ie  in  eine  falfd^e  Sal^n  gebrad^t  toorben,  nnb  in  bem  mSc^tigen 
ange,  einem  £)b|ectibi«mn9  (tl^eit«  im  ^enele^fd^en,  tl^eite  im  Kriftotelifd^^ 
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Xrenbe(enburg'f(|fen  Sinne,  aUx  ol^ne  Strenbelenbnrgd  fnbiecttoe  3>^atea) 
nad^  ftraften  jinm  Siege  in  berl^elfen«  3m  gteid^en  8rtefe  Sptiä^t  Uebec« 
toti  bon  feiner  fett  mtifx  a(d  20  Solaren  befefttgten  Ueberjeugnng,  xoa§ 
toolfl  anf  bie  testen  Semefier  ber  eertinet  €tubienieit  bid  (Sommer  1850) 
)U  be}{e|fen  ifi«  SDeffenungead^tet  barf  ber  (Sntfd^Ing,  ft<$  gang  ber  SßlfU 
fot>]^ie  in  toibmen  tool^t  nm  einige  Saläre  fp&ter  balirt  n>erben« 

3n  biefer  Sejie^nng  fei  ||ier  nod^  eine  t>on  Uebertoeg  fetbfi  berfogte 
biogropllfifii^e  92otii  in  8ottterb)e{'d  „<&t\^.  ber  laU  e^uU  gn  Slberfetb/ 
ecberf«  1865,  S«  198  erm&l^nt,  »eld^er  toir  folgenbe  SteQe  entnel^mea* 
„{)ier  (in  Slberfelb,  ^tib\t  1851—1852)  tarn  et  gu  t^er  Ueberjeugting, 
bafi  er  nur  {ur  ge(el|frten  gorf^inng  nnb  gum  atabemifd^en  Untenid^t  8tr«f 
l^iabe  nnb  l^bUitirte  fidji  fofort  in  iBonn^  n.  f.  id.  —  3n  bem  Sriefe,  mit 
toetd^em  Uebertt)eg  biefe  9toti)  an  Z)ire{tor  Sontermet  einfanbte,  finbet  ft(^ 
fotgenbe  ^emerteng:  „"Sia^  i^  nidjit  jnr  ))Sbagogifd!ien  SEl^ätigleit,  fonbem 
nur  )ur  geleierten  gorfd^nng  nnb  }nm  olabemif^en  Unterrid^t  gefc^affea  fei, 
lonnte  id^  nit^t  a  priori  toiffen;  bie  (Erfal^rnng  ffai  ee  mir  betoiefeu«  3(^ 
fegne  ben  (Entf d^tnß,  ber  mi<$  in  meine  @)>ieäre  bra^te*^—  fßitit, 
hm^  il^n  aufgeKSrt  nnb  in  i^ren  ftenntniffen  nnb  Unfd^aunngen  mSc^ttg 
gefBrbert,  koerben  l^eute  in  bie^  ffiort  mit  botter  SJ^eitnai^me  einfliminen; 
nid^t  o^ne  f^merittd^ed  Sebanern  barfib^r,  bag  ed  Uebertoeg  nidi^t  Dergbmt 
tDiir,  (Snger  in  feiner  &p^xt  in  loirtem 
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3nbcm  ii)  an  bicjcr  rtaffifd^cn  ©ol^nftSttc  bcutfd^cr  ^l^ilofopl^ic 
bo3  mir  aiiDcrtrautc  pl^ilofopl^ifd^c  ficl^ratnt  übcrncl^tnc,  roiib  mein 
©lief  inncrl^alb  engerer  unb  weiterer  ©rengcn  auf  bic  ©ergangen^ 
^eit  gurücf  unb  auf  bie  3wlunft  Dorauö  gelenft.  3^^^^^^^^  ^öftet 
er  an  ©iinncrungen  unb  STuSftd^ten  inbiüibueKcr  5Jlatur;  an  fold^en, 
roeld^e  mid^  pcrfönlid^  mit  biefer  Jpod^fc^ule  auf'ö  engfte  üerfnüpfen. 
S!)er  Diepgen  Unioerfitat  l^abe  ic^  einft  als  Stubirenbcr  angel^ort, 
^abe  ^ier  bie  Icbl^afteften  unb  erfprie^lic^ften  Sttnregungen  empfangen; 
unb  nun  fomme  id^  l^ierl^er  jurücf,  um  ©mpfangeneS  unb  ©elbft:: 
crroorbeneä  an  eine  jüngere  ©eneration  gu  überliefern.  @o  Der* 
einigt  fid^  banfbare  ©rinneruug  mit  bcm  Serou^tfcin  ber  Serpflid^ts 
ung  für  bie  3w'unft.  3Bie  l^od^  biefe  93erpflid^tung  ift,  mad^t  fid^ 
nod^  einbringlid^er  fül^lbar,  wenn  id^  in  weiterer  ©pl^dre  ben  SBlidf 
l^infd^roeifen  laffe  über  bie  lange  9leil^e  berül^mter  unb  naml^after 
S)enfer,  bie  feit  l^unbert  Salären  l^ier  in  3^na  gemirft,  Don  3^"^ 
au3  mit  ber  gacfel  il^reä  ©eifteä  5)eutfd^lanb  unb  bie  gange  ge^ 
Bilbete  STOelt  erleud^tet  l^aben,  unb  roenn  fid^  bann  bie  §rage  regt, 
inmiemeit  e3  mir  gelingen  lann,  eine  fo  glangenbe  Irabition  auf 
iDürbigc  SSBeife  fortgufe^en.  Gnblid^  aber  eilen  bie  ©cbanlen  in 
bie  roeltl^iftorifd^e  ©efammtcntmidflung  ber  ^l^ilofopl^ie  alter  unb 
neuerer  ^di  gurüdt,  wie  fic  ber  menfd^lid^en  ßulturentmicflung  al8 
unabtrennbare  ©egleiterin  gur  ©eite  gelaufen  ift.   unb  inbem  id^ 


^     >^ 


bann,  Ux  ber  @egenn)Qrt  roieber  antangenb,  auf  bem  l^euttgen  3^- 
ftanb  bcr  aSBifjcnfd^aft  muftcmb  Derrocile,  mad^t  fid^  bic  vid  um 
faffenbere,  in^a(t§)(l^n)ere  §rage  gedenb,  n)oju  bte  '^^ilofop^ie  in 
3ufunft  berufen  fein  roirb,  ob  unb  inroieroeit  i^re  biö^gen  35^ 
ftrebungen  unb  £eiftungen  aud^  femer^in  Denoenbbar  fein  werben, 
unb  mit  roetd^en  neuen  ^ülfSmitteln  ehna  fie  an  ber  Fortführung 
beS  großen  33aueä  menfd^üc^er  ©rfenntnife  unb  @eifteSbilbung  mit^ 
arbeiten  fott.  3«  ^^^^  P^  fold^ergcftalt  ber  ©efid^täfreiö  ausbe^nt, 
je  roeiter  er  über  bie  engen  ©d^ranfen  perfönlid^er  SSejie^ungen  in 
baö  ungeheure  ©ebiet  roeltl^iftorifd^er  l^ulturprobleme  l^inauägreift, 
um  fo  ernfter  erfd^eint  mir  biefer  9Roment,  um  fo  fd^roererroiegenb 
bie  übernommene  ^flid^t,  unb  id^  geminne  bad  beutlid^fte  33en)UBt^ 
fein,  bafe  ber  gröfeefte  Änforberungömafeftab  an  bie  inbimbueHen 
Äräfte  gelegt  werben  mufe.  ^eftatten  £ie  mir  in  fold^em  engeren 
unb  weiteren  8inne  ju  fpred^en  über  pl^ilof  op^ifd^e  Xrabition. 
33or  einigen  fiuftren,  alö  id^  ^ier  ftubirte,  lehrte  in  ^^a  ein 
l^erDorragenber  (?efd^id^tf(^reiber  ber  ^l^itofopl^ie,  roeld^er  jc^t  einer 
rl^einifd^en  Univerfttdt  angehört  unb  bort  mit  unoerminberter  Energie 
bed  ©eifted  bemf etben  SebenSberufe  obliegt ;  ein  ^ann,  beff en  ganj 
ungewö^nUd^eö  Se^rtatent  auf  viele  feiner  3^^^^^^  jünbenb  ein? 
geroirft  ^at.  S)amate,  mitten  in  einer  ^exi  ber  ©rfd^laffung  beö 
öffentlichen  ^ntereffcä  an  p^ilofop^ifd^en  S)ingen,  nermod^te  eä  biefer 
bebeutenbe  3Rann  wie  alö  Sd^riftfteller  burd^  feine  3Berfe,  fo  innere 
^alb  be§  afabemifd^en  ^örjaald  burc^  baS  lebenbige  äBort  warmen 
©ifer  unb  ed^teg  SSerftanbuife  für  feinen  ibealen  ©egcnftanb  gu  er^ 
wedfen.  @r  oermod^te  bieg,  weil  er  für  feinen  großen  ©egenftanb 
begeiftert  war.  Sei  oollenbeter  Serebfamfeit  bejafe  er  in  feiten  ba- 
gewefenem  @rabe  bie  ®abe  ber  gongenialitdt,  bie  wa^rl^aft  fünftlcr? 
ifd^e  F&^igfeit,  fein  Objject  baburd^  ju  bewältigen,  bag  er  fid^  mit 
i^m  DÖHig  ibentificirte.  Slm  Jyaben  ber  logifd^  burc^gearbeiteten  Qk-^ 
fd^id^te  Dorwdrtäfd^reitenb,  oerfe^te  er  jid^  mitten  hinein  in  bie 
^^Jerfon  unb  ben  ßl^arafter  ber  großen  Genfer,  beren  3)ionumcntat 


t  y .•-,  .^t^'.'s.'s^^ 


gcftaltcn  er  un8  Dorübcrffll^vtc,  unb  liefe  beten  ©ebaufenf^fteme  oon 
3nnen  l^erauS  in  lebenbigem  SBevben  gteid^fam  ganj  neu  entftel^cn. 
Pato  wie  SlriftoteteS,  33acon  wie  liDeäcartcä,  ©pinoja  roie  Äant 
traten  unä,  umgeben  oon  i^rem  ^c'tölter,  als  große  'üJienfc^en  Dor 
bie  2lugen,  unb  roir  fo^en  ju,  roie  ber  eigentl^ümlid^  geartete  @eniu8 
eines  jeben  biefer  (^eifteäl^eroen,  beut  }eroeiligen  Staube  ber  Gultur, 
aber  aui^  feiner  pcrfönlid^en  S^laturgabe  unb  feinem  Sebenäfd^icffal 
gemäß,  bie  SBelt,  ben  ^enfd^en  unb  bereu  gegenfeitigeS  ©er^dltnife 
in  einem  ßel^rgebäube  ju  begreifen  fud^te.  ©in  fold^er  lebenöooHer, 
oom  Ö^ttl^ufiaSmuö  emporgehobener  Sel^rüortrag,  beffen  geifterfüUte 
r^etorifd^e  ^nft  aud^  ben  3"^^ff^^^"^c"  jw  ergreifen  im  Staube 
roar,  bot  bem  SerftdnbniBüoHen  feffelnben  @enufe  unb  bie  intens 
fiüfte  2lrt  ber  Selel^rung. 

9leben  Äuno  g^ifd^er,  oon. bem  id^  rebe,  [taub  bamalä  ein 
finniger  unb  ebler  Wann,  ber,  in  ber  „ftäl^lenben  8uft  ber  gid^te= 
fd^en  SBiffenfd^aftälel^re"  aufgeroad^fen,  mit  ununterbrod^enem  SRingen 
nad^  SSBa^rl^eit  miil^eooll  auf  ein  l^ol^eS  ©rfenntnifejiel  Einarbeitete; 
—  ein  reiner  ©l^arafter,  eine  ed^te  anima  Candida.  liefe  unb 
©ruft  beS  Senfenä  oerbanben  fid^  in  il^m  mit  einer  g^^W^f  i>ic  ini 
beften  Sinne  jugenblid)  genannt  roerben  burfte,  mit  einer  ganj  aufs 
rid^tigen  Sefd^eibenl^eit,  bie  auä  bem  entfd^iebenen  ©efül^l  ber  ^öl^e 
feiner  Slufgabe  entfprang,  mit  einer  lauteren  9ieiblofigfeit,  bie  nid^t 
nur  bem  anertannten  33erbienfte  feine  fronen  gab,  fonbem  aud^ 
bem  ernftl^aft  ftrebfamen  3Infdnger  freubig  unb  ermunternb  ents 
gegenfam.  3"  f^"^^"  fd^riftftetlerifd^en  Slrbeiten,  bie  l^auptfäd^lid^ 
ber  fpeculatioen  ^f^d^ologie  geroibmet  finb,  unternal^m  er  eS,  unter 
Jlntnüpfung  an  ben  Äerngebanfen  iJid^te'ä,  baä  menfc^lid^e  Seelen? 
leben  auf  ein  Softem  l^ol^erer  unb  nieberer  triebe  jurüdfiuffi^rcn. 
^Jli^t  ann  an  originellen,  l^ie  unb  ba  fül^nen  3^een,  fleibete  er 
feine  fel^r  forgfältig  unb  coufequent  burd^gefül^rte  Sl^eorie  in  eine 
eigentl^umlid^e  unb  feltfame  Ä'unftfprad^e  ein,  roeld^e  -  roie  fid^ 
nit^t  leugnen  läfet,    -  ber  33erbreitung  unb  rid^tigen  SlBertl^fd^äfeung 
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fetner  Slnftc^ten  Dtetfad^  ^tnberlid^  im  9Bege  geftanben  ^t.  SKer 
er  roar  nic^t  einer  derjenigen,  benen  äugerlid^er  9lu^m  ein  unab^ 
roeiSbared  SebenSbebürfniB  i[t ;  groeifeUod  ftanb  i^m  bie  <3a(^  ^0(^ 
über  feiner  ^erfon.  ^Seiner  @eftnnung  nad^  gel^örte  er  unter  bie 
©eften.   3"  banibarer  (Srinnening  gebenfen  wir  Äarl  gortlage*^. 

93eibe  Scanner  l^iengen  i^rer  !CenfungSart  nad^,  n>ien)0^l  in 
fe^r  oerfd^iebener  ^inftc^t,  mit  jener  Dormiegenb  fpeculatioen  9lid^t:: 
ung  gufammen,  bie,  aud  geroiffen  Sl^araftergügen  ber  ^ontifd^n 
^^l^ilofopl^ie  entfproffen,  an  ber  ©d^roeUe  unfered  ^^^rl^unbertd  ftc^ 
}u  mel^reren  berul^mten  @9ftemen  unb  @d^ulen  entfaltet  uifb  einige 
Secennien  l^inburc^  in  S)eutfd^tanb  bie  Oberl^errfd^aft  gefül^rt  ^at. 
Ser  @eburtgort  biefer  il^ren  Xenbenjen  nad^  grogartigen,  ja 
titanifd^en  Speculation  war,  roie  bie  3SBelt  roeife,  3^na.  §ier  ^t 
fie  il^re  epod^emad^enben  ^auptgeftaltungen  ^eroorgebrad^t ;  von  ^ier 
aud  l^at  fie  fid^  über  ganj  3)eutfd^Ianb  verbreitet  unb  dltere,  hinter 
bem  i^ortfd^ritt  unferer  neuerblul^ten  9lationaUitteratur  gurädFge^ 
bliebene  ©tanbpunfte  fiegreid^  oerbrdngt.  Ueber^aupt  wirb  3^na 
für  ungefähr  ein  l^albeä  Sal^r^unbert  jum  pl^ibfopl^ifd^en  SRittel^ 
punfte  Deutfd^lanbä.  68  ift  einfädle  Slnerfennung  ber  l^iftorifd^n 
SSBal^rl^eit,  wenn  id^  oorl^in  unfere  Unioerfitdt  eine  ttaffifd^e  Söol^ns 
ftatte  beutfd^er  ^l^ilofop^ie  genannt,  il^re  p^ilofopl^ifcl^e  Srabition  atö 
eine  glSngenbe  begeid^net  l^abe.  3)ie  ©efd^id^te  l^at  ed  für  aDe  ^tiitn 
in  i^ren  Stdttern  oergeid^net.  9lid^t  gleid^mdgig  aDerbingd,  nid^t 
in  tüdCentod  gerabtinigem  i^ortfd^ritt,  nid^t  mit  immer  gteid^  üppig 
fprubeinber  ©ebanlenfüOe  l^at  ftd^  biefe  ^atbl^unbert)dl^rige  @nt:: 
midtlung  ooDgogen.  ^^^r  SSertauf  ift  anfangt  fel^r  rapibe,  ja  über» 
ftürgt  von  statten  gegangen,  um  ftd^  fpdterl^in  fomol^I  bem  3:empi> 
ald  ber  ^il^e  ber  Slfpirationen  nad^  erl^ebtid^  l^erabgumdgigen.  Stn^ 
fangd  fe^en  mir  einige  fd^öpferifd^  lül^ne  ^Spfe  im  SSoKgefül^l  i^rer 
^raft  guoerfid^tUd^  nad^  bem  3^^^  abfoluter  @rlenntnig  greifen 
unb,  babei  vor  bem  Unerl^5rten  nid^t  gurücffd^euenb ,  eine  Stufen« 
reil^e  von  ©pftemen  erfinnen,  von  benen  j[ebe8  bie  9Be(t  erftürmt 


ju  l^oBen  pd^  wnnifet.  aHmal^Ii(§  tritt  an  bic  ©tcHc  beä  fWrmcnben 
©rangcS  bic  emüd^tcrung,  an  bte  ©teHc  ftoljen  ©elbftwrtrauenä 
bie  rul^igc  vSclbftprüfung  unb  man  rotrb  gu  bentfclben  bcfonncncn 
unb  [d^arfen  ^rittcigntud  juvuctgef Al^rt ,  von  roetd^m  man  audge:: 
gangen  war.  Um  bic  SRittc  bcr  ad^tgigcr  ^a^^xt  bcö  vorigen  Sal^r^ 
l^unbcrtä  war  cö,  ate  bic  ficl^rc  bcS  grofecn  aScmunfthitifcrS  von 
Äiniggbcrg  l^icr  in  ^tna  il^rc  jmcitc  §cimatl^  fanb.  J)ic  3«naifd^c 
Sitteraturicitung  mar  für  eine  Slcil^c  von  Salären  il^r  anerfanntcö 
(Sentralorgan.  Sieben  ei^rl^arb  ©d^mib  unb  ©ottlicb  §ufclanb, 
neben  ©d^iHcr,  beffcn  etl^ifd^e  unb  dftl^etifd^e  3*>eale  tro^  fpdterer 
SQSanbelungen  il^re  fantianifd^e  SIbfunft  nie  verleugnet  l^aben,  mirft 
l^ier  ald  cJabemifd^er  Seigrer  mit  burd^fd^lagenbem  @rfoIg  Jtarl 
Seon^rb  9teinl^otb.  ©eine  ,,9riefe  Aber  bie  ^antifd^e  ^l^ilofopl^ie'' 
oerfflnbigen  bie  neue  fiel^re  ber  3EBelt  ate  ein  geiftveriüngenbeS 
(Evangelium  unb  ^aben  }u  beren  SSerfidnbnig  unb  allgemeiner  93er^ 
breitung  mdd^tig  beigetragen.  ;3nbeffen  nid^t  auf  bie  fDauer  be^ 
friebigt  von  ber  SftoDe  eined  ftrenggtdubigen  Spoftetö,  moDte  9leinl^oIb 
in  feiner  ,,3:i^eorie  beg  33orfteIIung8vermögen8",  gemiffen  Jpin= 
beutungen  Aant^d  felber  folgenb,  bad  ©^ftem  baburd^  voDenben, 
baB  er  bie  ben  verfd^iebenen  ©rfenntnifearten  gu  ©runbe  liegenbe 
ßinl^eit  aufjubedfen  unb  ftreng  gu  formuliren  unternahm,  ©ein 
3^erfud^  bilbet  ben  Uebergang  gu  einem  tiefergebad^ten  unb  großartiger 
ft^ttfirten  ©ebanfenbau ;  er  bereitet  bie  iBafiS  vor,  auf  roeld^er  gid^te, 
aieinl^olbä  Slad^folger  im  fiel^ramt,  bog  ©^ftem  ber  SSBiffenfd^aft8= 
tel^re  errid^tet  l^at.  Unb  nun  eben  folgen  fid^  in  überrafd^cnb  fd^neller 
^limaic  mdl^renb  eineg  gang  furgen  3^itraum0  biejenigen  Sel^rgebdube, 
bie  für  einen  großen  ^l^eil  ber  ndd^fien  @enerationen  maßgebenbe 
iBebeutung  gemonnen  l^aben.  9ln  ^id^te  fd^ließt  ftd^  ©d^eDing,  an 
©d^eHing  §egel.  3^ber  von  i^nen  mirft  al8  5>en!er  mie  alä  Seigrer 
eine  ^6t  lang  mit  feinem  'JSorgdnger  gufammen,  um  bann  eigene, 
neue,  l^öl^er  l^inaupi^renbe  SBege  gu  befd^reiten.  ^ier  in  3^a 
finb  gmifd^en  ben  S'a^ren  1794  nnb  1806  gid^te'3  ©iffenfd^aftä-- 


Idfit,  Bdftü\n%'^  52aturp^fop^  unb  Snuidfcmbfiitalp^tbfop^, 
^eyd^s  ^^dnomenolDgif  bcd  @dfte9  entfioiibfn ;  SBtrlt,  beien  j<M 
auf  bte  ^^tnü^ttt  nrie  etn  SdtrreigniB  gemirft  ttnb  ganje  @e? 
fc^tec^ttr  Don  @ek^eii  fi^  botmatfig  grauu^t  fyd.  Sit  triefen 
bfn  oudbrücnic^  Sufpru^,  bie  eht^  (fgitime  ^ortbilbimg  ber 
^ontif«^  gf^re  ju  fem,  loobet  innntr  ber  9lail^fotgfr  {t(^  dd  btn 
Uebermiitbrr  unb  SoOenber  fftn»  SorgangerS  anficht.  @d  ooD^ 
jic^t  ftc^  icne  befonnte,  bau  9nf(^  nadf  gong  uaturgemaBe 
Strigening  unb  ^ortbilbung  oon  Aant'd  fritif(!^  3^^^^^"^^ 
trft  }um  ^fubiectioen^,  bann  ^m  ^obiectiutn'',  fc^HeBli^  jum  „ak 
foluten^  3i>falidntud.  3i^bfm  man  }uerft  aber  bfn  fd^rffinnig 
buTc^f führten  3ladftoa§  ber  fubiectiD^geiftigen  Sebütgt^t  beS 
fmpirii«^  Skltp^anomcnd  ^naudfc^rdtet  }u  bon  genxigten  Serfud^ 
etntt  S)f buction  ber  &r|(^nungdn>e(t  and  ben  SJ^J^nblungtn  bed 
ft^  felbft  unb  fein  &rfa^ningdobject  fe^ben  34,  inbem  man 
hierauf,  bte  Sinfettigfett  btefer  fubiectimftif^  SemuBtfemSbebuction 
empfinbenb,  fie  burd^  9la^bi^tung  ber  anfangt  bemußtlofen,  fpdter 
jum  Semustfein  fommenben  Stufenleiter  ber  9laturprobuctii)nen 
}u  ergangen  fu^t,  inbem  man  enblid^  bie  menfc^Ud^  Semunft  mit 
ber  pant^fKf^  gebauten  iikttuemunft  ibentificirt  unb  oon  biefer 
f^minbligen  ^bf^  aud  bie  Gntmicflung  ber  9latur  unb  bed  @eifled 
ald  einen  biateltifc^begriffli^,  emigen  ^ItproceB  conftruiren  mid, 
glaubt  man  ben  abfohlten  @ipfel  bed  @r!ennend  erflommen  ju 
^aben,  auf  melc^  ft(^  benn  bie  Schule  ^€%tV^  eine  SBeite  lang 
unermeBlic^  eiegedtaumd  l^ingibt.  $ret(i(^,  bie  9la(^n)elt  1^ 
im  @anjen  anberd  geurtl^It.  Sie  ^t  gefunben,  bag  bie  ^id^te^ 
©«j^ing-^el'fc^  Speculation  bä  i^rem  ^immelfturmenben  @tf 
banfenflug  aHjufe^r  bie  nüchternen  @ren}befKmmungen  bed  ^tiferd 
ber  93emunft  auS  ben  Sugen  oerloren  ^abe;  fte  l^at  mit  Soiben} 
gezeigt,  ia%  bie  trilogifKfd^  ^Dletl^obe,  ber  ft(^  {ene  ©peculotion 
beim  SmporfHeg  in'd  Unenblid^  anvertraut  l^tte,  ben  Stempel  ber 
SBiDtärlid^reit  an  ft(^  tr&gt,  ^(^ftend  ben  Flamen  einer  üRanier 


ober  ctncö  fubjcctiDen  ^iSpoyitionSf(^cma*§  Dcrbicnt,  uitb  Dom 
firengen  9Scrmmftfortfd^ritt  toto  genere  Devfd^icbcn  ift.  "^an 
oertl^Tt  in  %\äftt  ben  ftttlid^en  Uebevgeugungdmenfc^eu  iinb  \m% 
\mt  granbiofe  Sinfeitigfeit  lool^l  ju  rourbigen,  mit  ber  er,  ber 
fpartanifd^c  Sittenprebiger  einer  fd^roeren  ^txt,  bie  äußere  9latnr 
bloB  aW  „SRaterial  für  unjcve  ^flic^terfüffung"  gelten  laffen  rooffte. 
^an  begreift  cä  fel^r  rool^l,  bafe  Sd^etling^ä  mel^r  äftl^etifd^  an* 
gelegted,  pl^antafteooOed  ^enfernatureff,  oon  fold^em  einfeitig  etl^ijd^en 
vSubjectiDiätttuä  unbeftiebigt,  bad  gic^te'fd^c  abfolute  ^d^  jum  SBelt^ 
3^  erweitert,  in  ber  geworbenen  Jlnfeenfeite  ber  empirifd^en  "Jltttur 
einen  ^oerfteinerten  SRiefengeift"  erblirft,  fi(^  entfd^lofjenen  ^UJut^eö 
in*g  3nnere  bed  fd^affenben  aSeltroefend  ^ineinoerfe^t  unb  mit  gei[t= 
reic^r  3*ituition  bie  ^Reihenfolge  feiner  ^^Jrobuctionen  oon  ben  un- 
organifd^en,  pl^pfilalifd^en  unb  c^emifd^en  j^aturpotengen  bid  l^inauf 
jum  bemußt  fd^opferifd^en  3RenK^engeift  ju  reconftruiren  oerfud^t. 
^}Ran  beftreitet  ed  nid^t,  bag  ^egefS  bialeftifd^ed  Soolutiondf^ftem 
fpecteU  im  ©ebiete  ber  ©eifteSmiffenfc^aften,  mie  ber  2leftl^etit,  ber 
@t\ifiä)t^',  äled^tg^  unb  9teligiondpl^ilofop^ie  ein  erftaunlid^ed 
üRateriat  überftd^tlid^  gegliebert,  mit  mand^en  tiefftnnig  bebeutenben 
^been  befrud^tet  unb  burd^  ben  (Sarbinalgebanfen  ber  (SntmidFlung 
in  einen  großen  ^^f^^^^^^^^^S  g^brad^t  ^at.  Won  gibt  aud^ 
bereitmidig  bie  culturl^iftorifd^e  2;^atfac^e  ju,  ba^  ber  energifd^e, 
^0^  ©d^roung,  bie  ibeale,  begeifternbe  Äraft,  bie  reid^e  ©ebanfen^ 
fülle  biefer  ®peculation  auf  oiele  @eifter  anfeuemb  unb  beflügelnb 
gemirft,  baä  5Rioeau  ber  roiffenfc^aftlid^en  33eftrebungen  über  bie 
trodtene  unb  befd^ranlte  ipanbmerfdmdgigteit  einer  alteren  ^eriobe 
meit  erl^oben  unb  auf  ben  oerfd^iebenften  gorfc^ungSgebieten  fc^önc 
grüd^te  gegeitigt  l^at,  bie  ol^ne  ben  ermärmenben  ©onnenfd^ein  eines 
fold^en  S^ealiSmuö  oieüeid^t  noc^  f)t\xtz  unentn^idfelt  fd^lummern 
mürben.  S)ieä  SlHeS  wirb  oon  ber  ©efd^id^te  gered^terroeife  an* 
erfannt,  unb  mir  ^egen  bie  Hoffnung,  baö  roirflic^  Oroge  in  ben 
©peculationen  jener  S)enler  raerbe  ber  3wfunft  unoerloren  bleiben. 
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9(ber  man  fyit  aud^,    geroamt  burd^  bad  togif^e  ©etDifftn  unb 
gcroi^igt  burd^  bic  ßinfprad^  bcr  ftreng  n>iffenf(^aftli^cn  gorfd^ung, 
bte  @tnftd^t  juritdtgeioonnen ,  baB  bie  "ißPojop^ie  felbft   bei  tl^ren 
genialften  Unternehmungen  fic^  ftetd  ber  aUgemeingältigen  'IRenfd^'- 
togif  unterroerfen  mufe;    man  f)at,   im    fritifd^en   ®ciftc  Äant'S 
roieberum  fd^arf   unterfd^ribcnb   jroii^en   SEPoIIcn    unb   33ermigen, 
jroifd^en  3"^agination  unb  3GBiffen,  baö  ^ßwiorifd^e  bcr  UnfeJ^lbür^ 
feitSanjprü^e  jener  2)enfer  burd^fd^ut;  man  ift  gerool^r  geroorben, 
baB  btefe  nad^Ianti)d^e  6pecutatton,  genau  (o  mie  ber  rationalifüid^ 
©ogmatiämug  ber  oorfantifd^en  3Retapl^pfif,  —  ,,ber  leichten  Staube 
gleid^t;  bie,  weil  fie  beim  glwg  in  freier  fiuft  bercn  ©ieberfianb 
fül^It,  fi(^  einbilbet,  e^  werbe  i^r  im  luftleeren  SRaume  no^  beffer 
gelingen".    (Sin  fold^er  Slüdfid^lag  auf  bie  titanifd^en  Ueberfd^mftngs 
lid^feiten  ift  längft  erfolgt,    ©r  war  fd^on ,  ol^ne  freiließ  bie  l^rr* 
fd^enbe  Strömung  ftauen  gu  fonnen,  gu  ber  ^tit  eingetreten,   ald 
©dbelling,  ^egel,  beren  ©d^filer  unb  ©eifteSoerroanbte  no(^  baS 
bominirenbe  SSBort  fül^rten.    grie3,  ^erbart,   ©d^open^auer  unb 
Jlnbere  mad^ten  oon  oerfd^iebenen  Seiten  l^er  Oppofition.    3^^^ 
^riebrid^  grieä,  ber  oon  1816  big  1843  alä  Seigrer  an  unfcrcr 
Unioerjität  eine  fegenSreid^e  SBirIfamTeit  entfaltet  l^at,  oerfamntelte 
^ier  um  fic^  einen  ÄreiS  gebiegener  ©elel^rter,  bie,  mie  er,  cin^ 
ge^enbe  Äenntnife  ber  ejracten  3Biffenfd^aften  mit  Äantifd^em  Äriti« 
cidmug  Dereinigten,  unb  benen  eg  fe^r  Ilar  mar,  bag  bie  menfd^lifd^e 
aSemunft  mit  i^ren  l^öd^ften  S^een  üiel  weiter  l^inauSbenf t ,   ald 
menfd^lid^er  SEBiffenfd^aft  fidleren  ^\m%  DorroartS  gu  fd^reiten  gc^ 
ftattet  ift.    Slud^  Don  ben  übrigen  OppofitionSbentem ,  beren  an* 
erfannter  ©rfolg  unb  entfd^eibenbe  SBirtung  erft  in  eine  fpStere 
3eit  fdfft.  ftel^en  groei  mit  ber  ©efd^id^te  unb  2:rabition  unfercr 
Uniperfitdt  in  ungertrennlid^er  aSerbinbung.    Sc^openl^auer  l^at  feine 
Slb^anblung  über  ben  ©afe  nom  gureid^enben  (Srunbe,  biefen  „nacj^* 
maligen  Unterbau  feines  gangen  ©^ftemö",  bei  ber  l^iefigen  p^ilo« 
fopl^ifd^en  ^acultdt  ald  9)iffertation  eingereid^t  unb  baburd^  l^ier 
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bcn  S)octor9rab  cvroorben.  Jpcrbart  l^ortc  l^icr  bei  %\i}tt  bic 
SBiffcnfd^aftölel^rc  unb  unterroarf  alä  l^iefigcr  Stubent  bcn  iyid^tc'fd^en 
3^S9egriff  jener  fd^arf  einfc^ncibenben  Prüfung,  roel^cv  joroo^l 
feine  realiftifd^e  ^Ketap^^fif  alö  feine  matl^ematifcl^e  ^f^d^ologie 
i^ren  Utfprung  »erbantt.  @ro6  enblid^  ift  bic  9lnja^l  ber  unfevev 
UniDerfitdt  unmittelbar  angc^origen  (gelehrten  —  non  änfelm 
^erbad^  unb  Sorenj  Ofen  bis  auf  @c^Ieiben  unb  @c^Iömilc^  unb 
bis  auf  einige  ber  $erm  ßottegen,  bie  idft  l^ier  alS  anroefenb  be 
grüben  barf,  -  feitenä  beren  balb  biefer,  balb  jener  gad^roiffenfcbaft 
ein  ed^t  p^ilofopl^ifd^er  @eift  eingel^auc^t  roorben  ift. 

©rweitern  wir  je^t  ben  ©efid^tStreiö  über  bie  für  einen  in- 
I^ItSDoQen  i^eitraum  unferer  nationalen  ©eifteSgefc^i^te  oorbitblid^ 
unb  tl^eilroelfe  maafegebenb  geroorbenc  Öocalüberlieferung  biefer  .§od^5 
fd^ule  l^inaud.  Ueberfd^auen  rcir  bie  roelt^iftorifd^e  ©efammtent- 
toidlung  ber  ^^Sl^ilofopl^ie  feit  ben  älteften  3^iten  europäifd^er  ßultur. 
©rftredten  wir  ben  Dlüdfblidf  biä  auf  ben  entfd^eibenben  aSJenbepunft, 
aU  im  jtebenten  Sal^rl^unbert  üor  ber  d^riftlid^en  ^fi^^^^^w^S  ^^^ 
naturaliftifd^en  ÄoSmogonieen  ionifd^er  Genfer  ben  erften  aSerfud^ 
einer  rein  vernunftgemäßen  Selterfenntnig  roagten,  roomit  bie 
^^lofopl^ie  von  il^rer  pl^antaftifd^en  ^iDlutter,  ber  iDi^t^ologie ,  ab^ 
gelöft  mar.  ^^ragen  mir  und,  mieDtet  unb  meldte  pl^ilofop^ifc^e 
@ebanlenfd^5pfungen  erften  SlangesI  ed  gibt;  ©ebanfenfd^opfungen, 
bie  innerl^alb  ber  gebilbeten  Wenfd^l^eit  überhaupt  Q:pod^e  gemad^t 
unb  unfere  äßeltauffaffung  in  ganj  neue  iBal^nen  gemorfen  ^aben. 
5£)ie  Slntiöort  mirb  lauten  muffen:  Drei  große  Srabitionen  gibt 
eS;  brei  felbftänbig  erfonnene  unb  bann  burd^  Ueberlieferung  fid^ 
forterbenbe  Sonceptionen  finb  eg,  von  benen  baS  pl^ilofopl^ifd^e 
S)enlen  im  Sauf  feiner  mel^r  atS  imeitaufeubja^rigen  ©efd^id^te  auf 
cntfd^eibenbe  SSBeife  umgednbert  unb  geförbert .  morben  ift.  J)aö 
Crfte  ift  bie  platonifd^^ariftotelifd^e  fiel^re  von  ber  ®ub= 
pangialitat  ber  gorm;  baö  ^xotiit  ift  bie  auf  ber  St^meffe 
ber  mobemen  3^'^  ^^  entfd^iebenften   von  3)egcarteä  audge^ 
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fprod^cnc  unb  burd^gcfül^rtc  3^cc  einer  rein  med^anif  c^en  Seit- 
erflärung;  baä  Dritte  ift  bie,  mit  enormer  Ueberflügelung  allfr 
äl^nlid^en  Jenbenjen  f rül^erer  3«*,  üon  Ä  a  n  t  geforberte  SRebuction 
ber  p]^iIojop^i)d^en  J-orfd^ung  auf  bloße  Selbftfritif  bcr 
menfd^lid^en  iBernunft.  SBenn  \ä)  biefe  Sel^auptnng  l^infteflc, 
fo  gefd^iel^t  eä  mit  bem  ©emuBtfein,  baft  fie  ^anc^em  paraboy 
erfd^einen  mirb,  foroie  unter  bem  ßingeftäubniß ,  baß  ber  fui^ 
9laum  biefer  Siebe  ju  i^rer  J^inreid^enben  SRed^tfertigung  ni<!^t  gc? 

nügenb  ift.    3^  8^^^  ?^f^^*  5"r  ^  f*"^  "^^  anbere  trabitioneüc 
*ip^ilofopl^eme  oorl^anben,  bie  fid^  fel^r  jSl^e  unb  lebenSfül^ig  erroiefen, 
fid^  unter  mand^erlei  ^Variationen  bnrd^  bie  ganje  ©efd^id^te  bei8 
©enfenS  bi§  auf  bie  ©egenmart  fortgeerbt  l^aben.    So  beijpiefe 
roeife  bie  auf  ©ntfräftung  be^  empirijd^en  3(ugen)d^eind  abgielenbe 
J)ialeftif  be§  föleaten  3^"^  5   f^  *>^^   berül^mte  "Ev  xoi  icdv  bed 
'^armenibeS,  fo  bie  pluraliftifc^e  ober  atomiftifd^e  'Soraudfe^ung 
einer  SSiell^eit  unoerganglid^er ,  bem  od^eine  beä  ^tftel^S  unb 
iBergel^enä  ju  ®runbc  liegenber  ©lementarfubflanjen;   fo  au(^  baiS 
U&vza  pei    beä  A^eraflit   oon   ©pl^cfuä.     @S  gibt    fold^e  SRcben= 
trabitionen;  fie  freugcn,  combiniren  unb  oermidfeln  fid^  auf'ä  otd^ 
fältigfte  in   ben  Sel^rgebäuben   fpäterer  3^^^^"-     5tber   jene   brri 
^aupttrabitionen  überragen  aQe  anberen  um  ein  ©rflecWid^ftS.    Sie 
l^aben  ald  gemaltige  @uIturpotenjen  gemirft ;  fie  l^aben  ber  Silbung 
unb  ©iffenfd^aft  ganjer  ^ö^rl^unberte  unb  ^cJtölter  ben  entfd^ibcns 
ben  Sl^arafterftempel  aufgeprägt.    äBenn  man  aDein  il^re  gefc^ic^tUd^e 
93ebeutung  abm&gt,  oon  il^rem  etmanigen  absoluten  Sii^al^rl^eitdtDert^ 
oorlfiufig  ganj  abftral^irt,  fo  ftel^t  eS  jroeifelloö  feft,  baß  eö  außcr  ben 
bie   3SolKmeinung    regirenben    SäJeltrcligioncn    feine    geifttgen 
Jactoren  gibt,  meldte  fid^  an  tiefgreifenber  unb  nad^^altiger  Sfutorität, 
an  uberjeugungftiftenber  unb  übergeugungbel^errfd^enber  '})2ad^t  mit 
jenen  brei   pl^ilofopl^ifc^en  ^aupttrabitionen   ju    meffen   oer^ 
mSd^ten.    J)irect  afferbing^  nur  innerl^alb  ber  ©elel^rtenmelt.    Jpicr 
aber  befi^t  beifpieldmeife  ber  ^{J^ilojop^  oon  8tagira   für  lange 


3citrauinc  eine  2lutoritdt,   roel^e  jid^  nur  mit  bei*  eineä  ßl^viftuä 
ober  ^Dhi^omeb  Dergleichen  lägt. 

SHe  erfte  bcr  brei  großen  ßonceptionen  entfpringt  im  ßentrum 

bet  altgriec^ijd^en  ^ipi^ilofopl^ie  unb  roirb  beftimmenb  für  bie  J)cnfungä= 

art  beä  3)iittelalterg.     pato'ä  ^\>m\U})xt,   eineä  ber  genialfteu 

^l^ilofopl^eme  aller  ^tikn,  bilbet  ben  ^notenpunft,  in  raeld^em  bie 

^(uiptrid^tungen    ber  alteren  ©peculation  jufammenlaufen.     5)er 

controbictorifc^e   ®egenfa|j    groifd^en    eleatifc^er   unb    l^eraflitifc^er 

SKetoplJ^fif,  bie  fc^arfe,  antitl^etifd^c  S)iffereni  jmif^en  fofratifd^er 

unb  fopl^iftifc^er  ©rfenntnifetl^eorie  wirb  ^ier  aufgel^oben  in  einer  ©e* 

fantmtanftc^t,  roeld^e  beiben  Parteien  geredet  mirb,  inbem  fie  bad 

Object  auf  IJöc^ft  originelle  SBeife  an  beibe  Parteien  oert^eilt.   Den 

6inen  überlädt  fie  bie  im  SSeranberungäflug  begriffene  ©rfd^einungSs 

roclt    (Kö<5{toc  ai(3d7jTö<;) ,  ben  3Inberen  üinbicirt  fie  bie  in  Se- 

griffen    unb   ©ebanfen   erfapare   SSBett    beä   roal^r^aft   ©eienben 

(Kö(3(Lo^  voT]Tö<;).    35aä  ©rgebnife  gel^t  ba^in:  5Jlur  im  abdquaten 

SScrftanböbegriff,  ber  bag  9lHgemeine,  baä  einer  ganjen  ©attung 

®emeinfame  in  ftc^  2^[ammenbegreift ,  erlennen  mir  ein  bauerl^aft 

unb  fubftanjiell  SRealeg ;  bie  ©inneäma^rnel^mung,  il^rer  9iatur  nad^ 

momentan,  vergänglich,  burd^aud  relatiD  unb  bem  SBed^fel  unter:: 

iDorfen,  bejiel^t  fid^  blofe  auf  baö  3"*>J^i*>"^'^^/  roeld^eä,  felbft  in 

bcftanblofem  953crbeflufe  begriffen,  immer  entfte^t  unb  üergel^t,  nie= 

mald  aber  bauernb  unb  mal^rl^aft  ift,  melc^em  bal^er  ein  bieget 

©rfd^einungöbafein ,  eine  blo^e  ^feuborealitdt  gugcftanben  werben 

barf.    2113  fubftanjieHeg ,   be^arrlic^  realeg  ©rfenntniBobject  finb 

nid^t,  wie  bie  Klltagömeinung  glaubt,  bie  fmnlid^  materiellen  ©r* 

fil^nungSbinge  ju  betrad^ten,  bie  im  ©trome  beö  ©efc^el^eng  aufs 

taud^en  unb  mieber  untertaud^en ,  fonbern  baS  9teid^  ber  nur  in 

aSerftanböbegriffen  erfaßbaren  ©attunggtppen  ober  ® a 1 1 u n g ä ? 

formen  (ta  siSt)),  beren  normatioer  Oberl^errfd^aft  ber  ©trom 

bc8  erfol^rbaren  ©efd^l^enö  fid)  unterworfen  jeigt.    ®iefe  bauernb 

l^trrfd^enben   ©attungdformen   finb   bie   platonifc^en   3^^^^"- 
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^tefe  Seigre  ift  bie  Seigre  Don  ber  ®ubftan}iQlttät  ber^ortn. 
^on  fielet  eS  il^r  tdoI^I  an,  bag  fte  nid^t  nur  qI$  ^yntc^t  riner 
fubtil  grübeinben  S)ialefttf,  fonbern  Dtelmel^r  ald  geniales  ^nb 
eine«  fünftlerifc^en  ®eniuö  in'8  ©afein  getreten  ift ;  ein  ed^t  gried^ifd^ 
@ebanfenprobuct,  innigft  ftammDem>anbt  ben  genialen  SBerlen  etned 
^l^ibiad  unb  ©opl^ofted.  SEBie  jener  in  Warmorbilbern,  biefer  in 
tragifc^en  Sl^arafterfiguren,  fo  fteHt  ^laton  jn  feinen  3been  bie  eioigen 
Ippen  l&in,  welche  ber  5Ratnr  bei  il^rem  raftlofen  ©(Raffen  imb  SBerben 
ald  9lorm  unb  ^ufterbilb  oorfc^roeben,  unb  roelc^e  fte  in  il^ren  nm^r^ 
nel^mbaren  ^robucten  ju  erreid^en  beftrebt  fd^eint.  J)ad  93erl^dltni^ 
ber  platonifd^en  Sbeen  ju  ben  finnlid^en  ©rfd^einungdbingen  ift 
oöttig  bemjenigen  analog,  roelc^eö  in  ber  l^eute  üorl^errfd^enben  9latur« 
auffaffung  jroifd^en  bent  9leic^  ber  conftanten  ©efej^e  unb  bem  Sleid^ 
ber  roec^felnben  ^l^änomene  angenommen  mirb.  Slriftoteled 
nun,  ber  grünblid^e  ©c^fllcr  beö  geiftootten  3Jieifter8,  überfefet  ben 
platonifd^en  Se^rfa^  Don  ber  ©ubftangialitat  ber  §orm  aud  bem 
Iranöfcenbenten  ixC^  S*"*"^"^"^^-  2lud^  er  glaubt  an  bie  Oberl^rr^ 
fd^aft  ber  bauer^aften  ^Jormen  (siSyj)  über  bie  im  SBerben  begriffene 
3Jiaterie  (oXyj).  Slber  in  feinen  Slugen  ift  bie  gorm  nic^t,  rote  bei 
^laton,  ein  über  ber  finnlid^n  Srfd^einungSmelt  erl^aben  fc^mebtn^ 
bed  ®efe|^,  fonbem  eine  bem  inbioibueden  @rfd^einung%ing  irnie^ 
mol^nenbe,  e§  plaftifc^  geftaltenbe,  eS  in  natürlicher  SntroidFlung 
auf  ein  tppifc^e«  3^^^  (tdXo^)  l^intreibenbe  Äraft.  Diefe  bem  natura 
liefen  S)ing  immanente  3^ee  ^eigt  ^ntelec^ie.  S3ei  Paton  alfo 
erl^ält  ber  ©ebanle  ber  ©ubftan^alit&t  ber  §orm  eine  nomo? 
fratifc^e  iJaffung,  bei  ariftoteleä  eine  ibiot^pifc^e.  Unb  in 
biefem  @ebanfen  l^aben  mir  ben  @ipfel  griec^ifd^er  ©pecnlation  Dor 
und,  ber,  mie  ber  ^amaß  meitl^in  fic^tbar,  gteic^  biefem  al8  ein 
S)oppeIgipfeI  emporragt,  ^eine  anbere  Sonception  ber  I^Qentfd^ 
^l^ilofopl^ie  Id^t  ftc^  an  meltgefc^id^tlic^er  S:ragmeite  mit  biefer 
Dergleichen,  ©ie  ift,  mie  fc^on  bemerlt,  ma^gebenb  gemorben  für 
bie  S)enfungdart  ber  nun  folgenben  @uUurperiobe,  meldte  na^  bem 
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3wfaniincnftwrg  b«8  Hafftfd^en  Slltcrtl^umä  bei  bcn  xo\)  imb  bar- 
haxi\if,  aber  jugenbfrifc^  unb  bilbungdfä^ig  in  bie  ©efd^id^te  neu 
etntretenben  9lationen  beS  ?torbend  unb  ©übend  ftc^  aud  anfängt 
lid^er  Uncuttur  l^evaudentroicfelt  l^ai  SBreit  unb  mächtig,  xok  ber 
9lilfh:om  aOed  umliegenbe  Sonb  ubevflutl^enb ,  oDe  ^tieberungen 
bcf rud^tenb ,  fo  roatgt  fid^  ber  ©trom  ber  platonifd^sariftoteliid^en 
Xrabition  burd^  bie  langen  3^^^^ui^i>^^^^  ^^  3RitteIaIterd  bal^in. 
S3Ba8  wd^renb  btefe§  3^i^^wmä  auf  ben  5Ramen  tieferer  ©eifteä^ 
btlbung  Slnfprud^  erl^ebt,  bad  ift  aud  ben  frud^tbaren  9{njc^n)ems: 
ntitngen  biefed  ©ebanfenftromS  l^eroorgeroac^fen.  ^m  Orient  unb 
Occtbent,  bei  Triften  unb  ^ul^amebanern ,  in  ^agbab  unb  in 
€orboi)a,  aber  aud^  in  ^ariS,  Bologna  unb  ^rag  Italien  bie  «^ör^ 
fälc  roiber  üon  ariftotelifd^en  Äunftauöbrücfen.  2luf  ßoncilien  unb 
©pnoben  roirb  Jene  Seigre  beurtl^eilt,  approbirt  unb  interpretirt. 
3n  ber  cinfamen  ^tüt  beö  Äloftergelc^ten  unb  auf  bem  gorum 
ber  alabemifd^en  @d^uIbi)putation  roirb  aQeg  3)enfen,  i^orfd^en  unb 
(Streiten  t)on  ben  Sarbinalbegriffen  biefer  ^Retapl^^fif  gelenft.  gorm 
(jbS&k)  unb  ©toff  (oXt)),  roirfenbe  Urfad^e  (causa  efficiens)  unb 
(Snburfad^e  (causa  finalis)  bilben  bad  @runbgerüft  unb  bie  S)i^ 
pofttion  gu  jjeber  geleierten  Unterfuc^ung ,  fei  fie  nun  t^eologifd^en 
ober  piriftifd^en ,  mcbicinif c^cn ,  politifc^en  ober  fonftigen  3"^öltö. 
Äc^f^e  greibenler  fo  gut  atö  fird^lic^  officieHe  ^l^itofopl^en,  ber 
gefürc^tete  9(i)erroed  roxt  ber  fromme  Sllbertud  Vhgnug  unb  baS 
große  ^rc^enlic^t,  Z\)oma^  oon  9(quino,  ftel^en  unter  bem  93anne 
ber  Segriffdtopil  jened  SBeltmeifen  Don  ®tagira,  roelc^er  oon 
3)ante  „il  maestro  di  color  che  saDno*'  genannt  mirb.  ^ie 
pj^ilofopj^ifd^en  ^^auptcontrooerfen  bed  Mittelalter^,  roxt  bie  gmif^en 
ai^omtften  unb  2loerroiften  über  3nbit)ibualitdt  ober  pantl^eiftif c^e . 
aittsfein^eit  ber  Semunft,  unb  ber  nic^t  enben  roollenbe  Unioerfalicns 
flreit  bed  9lealidmud  mit  bem  9lomtnalidmug ,  fie  begiel^en  fic^ 
cntroeber  auf  abroeic^cnbe  Interpretationen  ariftotelif^er  fie^rbegriffe 
ober  auf  bie  S)iffereng  gmifd^en  platonifd^er  unb  ariftotelifd^er  Weta^ 
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p^^fif.  6§  bitbct  fid^  ein  fcltiam  apofrppl^ifcl^cö  ficl^rf^ftetn  auö, 
roorin  baS  ariftotclifd^c  ©tufenrcid^  bcr  gönnen  p^antaftifc^  rorit 
über  bic  (Srcnjcn  bcr  empirifc^cn  SBBelt  in  bcn  ^immcl  bfö  Ucber^ 
fiimtid^cn  fortgcfc^t  unb  bag  d^xnftlid^c  SRcic^  bcr  @nabe  mit  bem 
fünbigcn  SRei^e  bcr  9iatur  ücrjd^moljcn  wirb.  3"  i^^n  Äöpfcn  niebcrer 
Slbeptcn  aber  artet,  infolge  gdnilid^  anf^auungö-  wnb  erfa]^rung3= 
lofer  Segriffäf paltcrei ,  bie  großartige  ßonception  be§  ©tagiriten 
gu  einem  ^^^^^itb  auö,  worin  baä  Original  biä  gnr  Unfenntlid^Icit 
entfteUt  mirb.  ®o  gerötl^  man  admd^licl^  in  ein  mal^red  Sabpriittl^ 
unbraud^barer  unb  babei  bogmatifc^  erftarrenber  Slbftractionen,  aud 
bem  gegen  @nbe  beS  3JiittelaIterö  mancher  felbftdnbigerc  @cift  Der« 
geblid^  einen  ^(ugmeg  gefud^t  l^at. 

£)ie  Sntbecfungen  beS  ßolumbu^  unb  Sopernicud,  bie  j^utnan- 
iftijd^e  33?ieberauffinbnng  ber  oergeffenen  Sitteratur  Slltgried^enlanbS 
finb  eS  befanntUd^  gemejen,  oon  benen  bie  autoritatioe  i^äde  ger- 
fprengt  wirb.  9iun  finb  bie  2)enffrdfte  entfeffelt;  fie  ergel^cn  ftd^, 
einmal  ber  3^<c^^onft^I^  entronnen  unb  ber  ungemol^nten  grei^eit 
frol^,  in  mand^erlei  toQful^nen,  c^imdrifc^en  93erfu(^en  jur  9leu? 
geftaltung  beS  pl^ilojopl^ijd^en  3!i^eltben)ugt[eind ,  mobei  balb  bie 
l^umaniftijc^e  (Erneuerung  antifer  'Ißl^ilojop^eme ,  balb  bie  burd^ 
6opernicuS  oeranlagte  totale  Ummanblung  ber  Siorftedungen  Dom 
dufteren  SGBeltbau  alö  germent  wirft.  SJiejeuige  ©ebanfengeftalt 
nun  aber,  bie  aud  bei*  geiftigen  ©d^rung  befinitio  l^eroorgel^t,  um 
}u  bem  {d^olaftifd^en  Slriftotelidmuä  in  biametraten  ©egenfa^  gu 
treten,  ift  bie  gmeite  ber  brei  epod^emad^enben  Sonceptionen ,  bie 
rein  med^anifd^e  SBeltouffaffung. 

3d^  l^abe  jie  mit  bem  Flamen  beö  ßartefiug  oerfnupft  unb 
meift,  bag  l^iergegen  in  mel^r  als  einer  ^inftd^t  ^roteft  erl^oben 
merben  lönnte.  6^  fann  gundc^ft  l^ingemiejen  merben  auf  93a con 
0  0  n  $  e  r  u  t  a  m ,  ber  \a  mit  meit  oftentatioerem  Slntiariftotelidmud 
auf  ben  jtampfpla|}  tritt.  6d  Tann  gmeitenS  betont  werben,  bag 
bie  oon  Sartefiud  erfonnene  ^lec^anif  notorifd^  falfd^  ift,  unb  bag 
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loir  meltncl^r  in  ©alilci  ben  trol^vcn  33egrünber  ber  3Red^amf 
unb  unferer  gonjen  ntaH^ematifd^en  9taturp^i(ofop]^ie  gu  pere^reu 
l^ben.  @d  Tann  enblid^  unb  J^auptfad^Ud^  bag  bal^nbred^enbe  SSev^ 
bienft  bcö  Url^cbcrö  ber  neueren  ^Wctopl^pfil  melme^r  in  feiner 
bur^auiS  ibealiftijc^  gebac^ten  ^unbomentatpl^iloiop^ie  (prima  philo- 
sophia),  ote  in  feiner  burd^  ßrubitdt  berüd^tigten  ?laturlcl^re  gefunben 
roerben;  melme^r  in  bem  «Cogito  ergo  sum*,  alö  in  ber  ©irbet 
tl^eorie.  S)ie  (Srroiberung  auf  fotc^e  Ginrofirfe  gel^t  bal^in:  2lUer= 
btngfl  greift  SBacon  bem  Slnf^eine  nac^  bad  Uebel  piel  tiefer  an 
ber  SQurjel  an,  inbem  er  bie  gange  ^et^obe  ber  im  ^^ormalidmuS 
DcrtnJd^erten  ©c^olaftif,  bie  Wet^obe  ber  begrifflid^en  J)cbuction 
unb  ^monftration  atö  unfrud^tbar  uerroirft,  ben  S^HogiSmud, 
btefed  l^ergebrad^te  £iebling3Del^ifel ,  als  ^munus  professorium*' 
ocrl^Jl^nt,  fc^on  burd^  ben  Sitel  feineg  „Novum  Organum*'  eine 
bem  alten  Drganon  bed  ©tagiriten  entgegengefe^te,  nod^  nie  ba^ 
geroefene  fiogif  oerfprid^t,  bie  ,,reine  (Srfal^rung",  bie  3){ct^obe  ber 
^Beobachtung  unb  bed  @)cperimentS  auf  ben  ©d^ilb  ergebt  unb  bie 
mit  tritifd^er  6orgfamfeit  uom  eingelnen  ^^^änomen  burd^  ^id^tung 
ber  3"Pö"J^"  i"»"  aßgemeineu  (^^efe^  emporftcigcnbe  „^"^iiction" 
cid  einjig  fSrberlic^ed  93ertal^ven  l^od^preift,  nad^bem  er  fd^on  auf 
ber  S^meKe  bie  Entfernung  aUer  trabitionetlen  Sd^utmeinungen, 
bie  robicale  2lu8rottung  fdmmtlic^er  „idola  theoriarum"  alä  9Sor^ 
bebingung  beä  gortfd^rittä  gcforbert  l^at.  3lber,  alö  burc^auö  un? 
mat^ematifd^er  ^opf,  l^at  Sacon  bei  feineu  roeitfd^auenben  ^rojecten 
Sadjenige  g&nglid^  uberfe^en,  roaS  S)edcarted;  ber  fd^öpferifd^e 
SRatl^ematiler,  fel^r  gut  weife;  l^at  überfeinen,  bafe  ein  ©efefe  ober 
—  roie  er  ed  nennt  —  ein  „Slriom"  erft  oermSge  ber  auf  3Rcffungen 
berul^enben  ©infe^ung  quantitatioer  3)?erfmale  eine  roiffenfd^aftti^ 
brauc^bore  ©eftalt  erhalt;  ^at  überfeinen,  bafe  bie  Jlaturroiffenfdnaft 
aDe  il^i^e  „Qj:acif)txV'  ber  ^Katl^^matif  ju  oerbaufen  l^öt.  Unb  locnn, 
infolge  biefe§  funbamentalen  2RangelS,  feine  „inbuctioe''  i^ogif  im 
Sffect  ebenfo  unbrauchbar  ift  alg  bie  aufd^auungdtofe  S)ebuctionS^ 
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tnet^obe  ber  ©d^olaftif ,  iDenn  £aS,  idqS  ev  fär  ein  6rperiment  ^t,  otel^ 
fad^  ein  ganj  planlofeä  iperumprobtren  barjtedt,  jo  bleibt  er  anberer^ 
feitS  in  bem  )o  l^eftig  befämpften  9riftotelidmud  nte^r  ald  jur 
jpätfte  fangen.  3)ad,  roa^  93acon  mit  feinem  ^^buctiondrecept 
Quffinben  XüiU,  fmb  „Formae^,  nämlid^  formae  substantiales. 
ätterbingS  ferner  ift  bie  oon  ^teäcartes  im  jmeiten  unb  britten 
iBu^e  feiner  Principia  entn)i(felte  93en)egungS(e^re  unb  Gontact^ 
med^onif  fc^on  in  einigen  il^rer  oberften  @runbfQ^e  uerfel^It,  in 
Dielen  il^rer  abgeleiteten  ^^eorieen,  }.  3).  ber  ^lanetent^eorie,  eben 
fo  naiD  rol^,  als  unhaltbar;  allerbingd  oerbanfen  mir  üielmel^r  bem 
@alilei  unb  feinen  9tacl^fotgern  bie  oon  und  ald  richtig  anerfannte 
^ed^anif.  Slber  menn  ©alilei,  ^upgl^nd  unb  ber  groge  9lemton 
correcter  finb,  fo  befc^rdnfen  fie  fid^  auf  ©pecialertldrung  Derfin= 
jelter  terreftrifc^er  unbfodmifd^er93emegungdp^änomene.  ^edcarted 
ift  grog  bur^  bie  Slltgemeinl^ett  feined  ^oftulatd,  burd^  bie 
felbftgemiffe  Sntfd^iebenl^eit,  mit  ber  er  bie  ftrenge  unb  aOfeittge 
S)urd^fä^rbarlett  biefed  ^oftulatS  behauptet.  @S  foD,  muK  unb 
fann  alled  @efd^el^en  in  ber  SBL^ett  äberl^aupt,  oon  bem 
Sauf  ber  ©eftirne  biä  jur  33lutcirculation  im  9)?euf(^enleibe  rein 
unb  ftreng  med^anifc^,  unter  Sludfc^lug  affer  teleologifd^-formaliftifc^ 
causae  finales,  begriffen  unb  erflärt  merben.  ^ieS  ^oftulat 
ift  ein  ^^rogramm;  unb  gmar  bad  Programm  ber  mobernen 
SQSiffenf^aft.  'Durd^  bie  Mgemein^eit  unb  ^^^^^f^^^^i^^'^i^ 
biefe«  ^^Joftulotö  ift  J)eöcarteg  grofe,  l^at  er  fein  3ö^^^«ni>«rt  bfter* 
minirt,  ein  ^rop^et  ber  3"'tmft  unb  ber  grünblic^fte  3^^P*^^ 
mittelalterlicher  SBortmeidl^eit.  Slfferbingd  enblic^  l^at  bei  ber 
"üRel^rja^l  ber  nac^  i^m  benannten  (Sd^üter  bie  ibealiftifc^  beginnenbe 
^unbamentalp^ilofop^ie,  bie  ontologifd^e  ^^tetapl^^ftf  unb  bie  fpiri? 
tualiftifc^e  ^f^c^ologie  ben  größten  (SinbrudF  gemacht  unb  }u  mancherlei 
^^ftembilbungen  ben  Slnftoß  gegeben;  afferbingg  ift  bag  «Cogito 
ergo  sum*'  ber  Urfprungdort  ber  gefammten  @c^ulp^ilofop^ie  be8 
fiebje^nten  unb  ad^tje^nten  3<^]^r^unbertd.     9lber   foffte   ed  nic^t 
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Bejeld^ncnb  fein ,  bafe  nur  baä  crftc  unter  ))en  oier  33ü^ern  feiner 

^^Jrincipien  bem  ibealiftifd^^metapl^pfif^en  gunbamente  geroibmet  ift, 

bie  brei  übrigen  ganj  unb  gar  in  mcd^aniftifd^en  ßrfläiimgäper' 

fuc^en   fdmmtlic^er   9laturp]^ftnomene   aufgellen,    —   fo   baß   alfo 

äufeerliifi  biefer  5Raturle]^re  ber  fiöroenant^eil  beö  S^ftemä  jufäKt? 

3n  ber  I^at,  juroeilen  erl^dlt  man  ben  (Sinbrucf ,  alä  l^dtte  ©e^carteö 

mir  beiSl^alb  feine  „substantia  cogitans*'  oon  ber  Materie  fo  [d^arf 

ifolitt,  nur  b^Sl^alb  feinen  ganj  fd^roffen  ©ualiömnä  aufgeftelll,  um 

baS  fel^r  ftörenbc,  aber  aud^  l^öd^ft  reale  ©efpenft  ,,®eift"   ganj 

aud  bem  Siaume  audgutreiben  unb  biefen  Slaum  allein   für  bag 

brutale  ©tofes  unb  55rucfs®etriebe  feiner  Corpuscula  freijul^atten. 

^^  roti^f  ed  oer^ält  fi(j^  nid^t  gan}  fo;  ed  ift  bied  nid^t  fein 

ein} ige d  iDlotio.  9Iber  mitgefpielt  l^at  bieg  burd^aud  antifc^olaftifd^e 

©enfmotio  auf  jeben  JaH.    Gr  mupte  ber  9latur  red^t  grünblid^ 

allen  @eift  austreiben,  um  fte  ju  rein  med^aniftif^er  ©rfldrung  reif 

ju  ma^en.    Unter  ben  Tlac^folgern  bed  (Sartefiud  aber  ^at  [eine 

3bec  eine  groiefad^e,   fe^r  heterogene  Sluäfül^rung  erfahren,    auf 

fpedftfc^  naturpl^ilofop^ifd^em  @ebiet  finb  ed  Sieroton   unb   feine 

©d^üler,  oon  meieren  baS,  roaä  S5eöcarteg  roiH  unb  forbert,  — 

bie  matl^ematifd^  5  med^anif^e  ßaufalt^eorie  ber  3laturproceffe,  -— 

in  fteigenber  3lppro):imation  geleiftet  mirb.    9{uf  abftract  metapl^^- 

jtfc^em  ®ebiet  ift  ©pinoja  berjenige  Denier,  ber  ben  bominiren* 

ben  ©ebanfen  beS  ßartefianiömuö,  ben  ©ebanfen  einer  oon  teleo- 

logifd^en  Slenbenjen  ooUig  gelduterten,  caufal  ?  me^anifd^en  SS^elt:: 

notl^TOenbigfeit  am  ooHfommenften  f^ftematifirt.     6r  bemonftrirt 

fein  Softem,  nad^  cartefianifd^er  Slnmeifung,  „raore  geometrico". 

Unb  bie  ^lac^mtrlungen  biefed  cartefianif^en  ißoftulatg  reid^en  bis 

auf  S^riftian  äöolff  unb  bie  33Bolffianer  §erab. 

SUd  @pifoben  gen)iffermaf3en,  menn  aud^  als  &pifoben  oon 

l^ol^er  SBebeutfamfeit,  treten  in  ber  oon  DeScarteS  auSgel^enben  (&nU 

roidflungSreil^e  jroei  fi^  feinbfelig  beriil^renbe  ©ebanfenfreife  auf. 

6inmal  bie  Se^re  Seibni^end;   fobann  bie  p^ilofop^ifc^en  ^43erfuc^e 

2* 
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bfr  &iiglanbfr.  Sribni^,  ber  umDtrfeDe,  über  aDe  ftorrfimtigen 
Smieitigfriten  ^tnonsfhrdfnbe  @fifi,  mtenbirie,  iDte  unS  frin  out^^ 
tif(^  39efaintntB  fagt,  ein  Sfmrittetitngdfpfifin  unb  ^t  in  brr 
3]^t  eine  ^Itanftd^t  }u  Stanbe  gebrad^t,  iDorin  bte  metl^ifKfd^e 
9latiiTauffafiung  bes  @artfjtud  mit  bfr  formalifHfc^  S^eleologie 
btr  platonifc^rifbtdifc^  ^Ret^^pfif  auf  fe^r  hmfboDe  Skife 
amalgamirt  erfc^rint  SOein  bie  Dfrfo^nnibe  ^raft  biefed  S^flemiB 
eriDfifi  ]\6^  nid^t  a(d  bourr^ft.  Unter  ber  ^nb  ber  (ampfenben 
^rteien  jerge^t  ed  gef(j^i(^tU(^  in  feine  9?eftanbt^le.  Seine  car^ 
teftaniftrenbe  9uBenfeite  nrirb  non  ber  fortfc^reitenben  metl^ifüfc^n 
9{aturp^ih)fop^ie  acceptirt  unb  utUiter  oennert^t,  fein  arifioteUfd^ 
te(eo(ogif(^  ^em  uon  ber  beutfc^  ^at^berp^ilofop^ie  bed  ad^U 
jel^nteii  ^^^^^unbertd  refpectDoO  einbalfamirt,  nml^renb  fein  t^ 
logifd^  platonifirenber  Cptimidmud  ben  neu  auftretenben  ^äd^ten 
einer  farfaftifc^^peffimifKfc^  Sfepftd  }unt  Cpfer  fäOt.  S)ie  eng? 
Itfd^e  $^ih)fop^te,  beren  unterer  >]Ritte(punft  in  Socte  liegt,  max 
eS,  aud  beren  8<^oob  biefe  negatioen  >]Rac^te  l^roorgiengen,  um 
ftc^  burd^  SSoItaire  in  bie  franjoftfc^  Gnc^rtopäbiftenld^ule  }u  ner^ 
breiten.  S^^enn  oon  bort  ^  eine  populäre  ^oralpl^ilofop^ie  ent^ 
(prang,  beren  ftd^tbarfte  Seiftung  bad  ^^rergon  ber  93egrünbung 
ber  9lationatöTonomie  gemefen  ifi,  femer  eine  %ff ociationSpfpd^oIogie, 
meiere  baS  med^aniftifd^  &rnärung$ibea(  auf  baS  Seelenleben  uber< 
trägt,  aber  erft  bei  einem  beutfd^  S)enfer  bed  neunzehnten  ^a^x^ 
l^unbertd  il^re  formelle  93oDenbung  er^It,  fo  glaube  ic^  ber  ^u^ 
fKmmung  manc^ed  competenten  Sad^fennerd  gemig  ju  fein,  inbem 
id^  bie  Ueberjeugung  auSfpred^e,  bag  Sodte'd  empirifKfd^er  Seugnung 
feber  Wetapl^pftf  nic^t  minber  mie  ißume'd  felbftmörberifd^m  Sn^ 
griff  auf  ben  obiectioen  ^rfenntniBmertl^  beS  ßaufalitatdprindpd 
mo^I  biefeS  aß  mefentlic^eS  S^erbieuft  angered^net  merben  fann,  einen 
©rößeren  ,,au$  feinem  bogmatifc^en  Schlummer  geroedft  }u  ^aben''. 
Unb  fo  fommen  mir  benn  auf  bie  britte,  bie  ifingfte,  bie 
fd^on  nac^  bem  @efe^  ^iftorifc^  ißerfpectioe  unter  bem  grögeften 
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©cfid^tSroinfcl  crfd^ctncnbc  5:rabition.  ®ie  beginnt  mit  bem  ^oX^xt 
1781.  Äanfö  Äritif  bcv  reinen  SScrnimft  l^at  nac^  bem  SSBorte 
aSUl^elm  oon  ipumbolbt'ä  „eine  9leform  geftiftet,  wie  bie  gefammte 
©efcl^id^te  ber  $l^iIo[opl^ie  faum  eine  äl^nlic^e  aufn)etft^^  ®ie  ^ot 
mit  plö^Iid^m  9lu(f  bie  3(nfpräcl^e  an  bad  n)iffen[cl^aftlic^  3)enfen 
um  eine  n)eltgef^ici^tlicl^e  @tufe  er^ö^t,  inbem  fie  ebenjo  plo^lic^ 
bie  onfpvud^dooBe  ^ny^tx^xä^Wxi^ltxi  beä  ©enfeng  ju  rocifer  ©elbft« 
Prüfung  unb  ©elbftbegrdnjung  l^erabbrücfen  mid.  @ie  l^at  in 
einem  ®rabe,  wie  bieg  nie'juoor  gefc^el^en  mar,  baö  93en)u§tfein 
gemecft,  bag  mir  mit  offen  unfexen  3(nftd^ten,  ^orfd^ungen,  i^^pot^efen 
unb  Sl^eoriecn  in  bie  ©pl^äre  fpecipfd^  menf^li^er  ©eifteöorgani^ 
fation  l^ineingebonnt ,  niemals  ftc^ere  ^enntni^  üon  demjenigen 
gewinnen  lönnen,  roaä  etwa  jenfeitd  biefed  inteffectueffen  Orgoni^ 
fationdtppuS  liegen  mag.  Sie  oerlegt  ben  S^merpunft  ber  ^l^ilo- 
fopl^ie  an  einen  ganj  neuen  Ort,  namlic^  auS  ber  uralten  [Rät^fet: 
frage  nad^  bem  ®efen  unb  ®runb  ber  35inge  in  bie  anbere  grage 
na^  ber  ?Dloglid^Ieit  unb  bem  @runb  unferer  ©rlenntnife.  Sie 
gleid^t  in  biefer  §infic^t  n)irfli(j^  ber  Äopcrnilanifd^en  3leform,  mit 
ber  fie  fid^  fo  gern  felbft  oergleid^t.  ©afe  äffe  crrofil^nenöroertl^e 
'^^ilofop^ie  bed  neungel^nten  ^l^^^^unbertd  unmittelbar  ober  mittels 
bar  auä  ber  Äantifc^en  SSemunftfritif  l^eroorgegangen  ift,  bafe  inS^ 
befonbere  bie  Seftrebungen  jener  l^eroorragenben.  35enfer,  beren 
Flamen  mit  ber  Irabition  unferer  Unioerfitfit  in  fo  enger  93er? 
fnfipfung  ftel^en,  ol^ne  ^ant  nie  möglich  gemejen  fein  mürben,  bieg 
ift  affgemein  anerlannte  2:i^atfa^e.  3(uci^  fc^einbar  fe^r  entlegene 
unb  l^eterogene  ©entrid^tungen,  wie  beifpictemeife  ber  im  2lu8lanb 
unb  3"^^^^  fi<^  mel^rfac^  regenbe  9teubaconigmuS,  berül^ren  fid^ 
mit  bem  SSernunftfriticiömug  in  oielen  roejentlid^en  fünften.  Unb 
jebenfaffg  muß  eö  alö  ein  3^*^^"  ^^^  3^'^  gelten,  rocnn  l^ente, 
nac^  fo  mancher  im  Saufe  biefeö  SdculumS  eingetretenen  ©ebanfen? 
lataftropl^e,  ringS  um  unö  eine  neue  Äantlitteratur  maffenl^aft 
emporm&c^ft.    ipunbert  fleißige  $änbe,  bie  afferbingd  köpfen  oon 


IfBC   ÜtLfURClflKnC   JffflTflfr    (DBDgaOKBL    *(90i    VIT  fOnC  Ofllgll   «t:^ 

v<fidcriii^  ioL  Xfnt  ^  toncoMcrceK,  ^  frfialUKy  icni  ^^^ftni  9t? 
ncädl  ^  grffffcfTt  md  Ciiiiiift   ^  fufes.     ^i^  rnr  3^^^  kt« 

■■9    fCKt   ZZtltmUfft  UHm^«     MV  flWriyiBJpni   gOf^nfll    ^cSfllC 

wgffltigni  Ssugcsp^Kp  MS  Wr  riMIfiicIlni  @clfy^fü^Ac 
lä   %BH  ^ReAtmi  Mii  ■■fcfiiiüBi  ^m^n^iiyttid^i  9lit<l$Ittfffd. 

nrct  ^iffni  ■■r  ÖMi  feer  giiiftiimi  ^SpaptOMf  rinr  craf  oid  ttS? 
gOMnfTC  35cf  giBg  MC  ncS.  vcf^^  it  wax  jit  ful^  cnil^  oon 
Sw^^okoi  Aad*s  cmIuhk  ■■§,  ms  icoob  @(i^  ngncgt  ifl. 
7«  triffl  Mm  nn  äkr,  nr  cn  wad%  im  krr  3^  gntJUE? 
Hutaik,  Mr  jdtiOK  Srlc^anDis,  tas  m  Me  Stitie  mKTCd  3^i^ 

Mr  ^ßptofoflie  cne  Scflr  fang  ftpfsga  fattmt  vaüA.    3)inmtld, 

tmcTf  ^ipipigldteB  aofgcüft^  ia  Scrfofl  gtrift^ai,  ald,  tanl|  bat 
Bticit  krr  M^erigm  Cf^Bpicr  Knvmrt,  foime  bnn^  ^orte  (Snl? 
toiifc^iniga  tnf  fndtifc^poGlif^aH  @cMct  tr^cbGilt  oerfümmt,  bte 
iffentfic^  Stamnig  bm  ^HookB  an  bte  {^cgfiiiiNne  ber  Stnmnft 


^otte,  §Ü  Me  jnBftige  ^de^rtoiiDeÜ ,  Don  fpeculattom 
^P^milataaginriceB  enio^^ttrt,  ftij^  cnifiB  onBtifl  profaif (^tn  StcoKt&td? 
^mffx  lutyiyfai  begann,  al§  bte  JilatimDttfcnfc^aft  anf  ber  einen, 
bte  @ef<^u^dfoTf(^nng  onf  ber  anbeten  >Sftte  eine  meniger  begeiflembe, 
ober  foübe  nnb  na^T|afte  Xofl  oerffmul^,  bontold  f a^  ed  bei  und 
einen  ^Ronient  lang  fo  an§,  aB  fei  bte  ^ß^fopl^te  enttoeber  gonj 
in  bm  Sobm  ber  ©pedalroiffenfd^  eingejtdert,  ober  ttnr  nodf 
ald  ber  Sergangen^t  fibertaffened  Object  ^ifbriogrop^id^  S)ar^ 
fteOnng  nor^anben.  SMefer  9nf(^  nxir  trügerifd^.  3>iefer  SJtoment 
ifi  oorfibergegangen.    SSir  Iden  ^te  in  einem  ber  p^fop^fil^ 
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crregtcften  unb  t^ätigftcn  ^txialitv.  ^xoax  bei  Püd^tigcm  Sfnbücf 
bed  oieI}ernufteten  ^(rbettdfelbed  ber  ©egenroart  fann  man  ben 
(Sinbntd  erl^alten,  aU  ^errfd^e  l^ier  roetter  nichts  aU  eine  täglich 
fteigenbe  9nar(^ie.  3^^)P^<^^^^'^  f^^  ^^^  ^^^  Smfigfeit  fpecialroiffen- 
fd^oftlid^er  S)etQiIforfc^ung  nac^  allen  Stid^tungen  ber  SCßinbrofe  ^in. 
SBirb  bod^  üielfac^  an  ^teCfe  pl^itofopl^ijc^er  Unioerjalität  bie  (Sin- 
fd^rdntung  auf  ©pecialitäten  ald  Sovbebingung  beS  (Srfolgd  aud- 
bntcRid^  geforbevt.  ^n  fiaboratorien,  Jllinifen  unb  Sternkarten, 
in  Sibliot^efen,  äfrc^tüen  unb  in  ben  geograp]^t)c^  roeit  jerftreuten 
Ruinen  bed  Sdtertl^unid  Dert^eilt  ftc^  ein  ^eer  oon  i^ad^gelel^vten, 
beren  jeber  nur  für  fein  8pecia(object  Singen  }u  ^aben,  aQed  Uebrige 
gu  ignoriren  fd^eint.  6rperimente,  Beobachtungen,  "ilReffungen,  93e^ 
red^nungen,  ftatiftifd^e  3&^Iungen  fmb  e§  l^ier,  Sammlungen  antilev 
3nf^riften,  ^raudgabe  oon  Urfunben,  Kollation  oon  ^anbfc^riften, 
fubtile  OueOenTritif  ftnb  eS  bort,  mooon  ia^  ^^^tereffe  unb  bie 
Seiftungdfdl^igfeit  eined  @ele^rten  mobemen  Stpid  ol^ne  9fteft  ab:: 
forbirt  roirb.  Seinem  ndd^ften  ^lac^barn  feiert  er  ben  JRüdfen  ju, 
bamit  fein  9(ugenblidf  an  ^nge  oergeubet  merbe,  bie  für  i^n 
Slflotria  ftnb.  Unb  fo  oerjettelt  fid^  bie  miffenfd^aftUd^e  ©efammt- 
arbeit  in  unenb(id^e  ^üRifrotogie.  Oft  genug  ift  ja  in  unferen 
Slagen  biefe  babqlonifc^e  Siermirrung  gefc^ilbert,  oft  alS  Uebel  an^ 
erlannt  unb  ju gleich  bebauert  unb  gered^tfertigt  morben.  Mein, 
roer  ftd^  burd^  ben  äußerlichen  ^abriHarm  bed  fpecialiftijc^en  ^lein^ 
betriebe  nid^t  obruiren  (aßt,  mer  oon  einiger  ©ebanfenl^ö^e  ^erab 
einen  Ueberblidt  über  biefed  emfig  mimmeinbe  Slrbeitäfelb  }u  geminnen 
oerfte^t,  bem  bietet  fic^  ein  gan}  anberer  Slfpect  bar.  @r  meiß 
unb  er  fielet,  mie  bie  nac^  bem  ^rincip  ber  Slrbeitdt^eilung  fd^arf 
getrennten  unb  meit  bioergirenben  ^auptjmeige  j^eutiger  '^orfc^ung 
innerlid^  nad^  einem  Zentrum  conoergiren.  J)enn  oon  ^^$robIemen, 
ni^t  oon  befinitioen  @en)iel^eiten  mirb  ber  jporigont  menfc^Iid^er 
SKiffenfd^aft  umgrengt.  2ln  bie  ©renjprobleme  anftoßenb  ro  rb  ber 
i^orfd^ergeift  oon  aQen  Seiten  auf  ben  *ilRittelpunft  pl^Uofopl^ifc^er 
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SRcflcrion  gurfldgcbrängt.  3c  weiter  eine  6injeln)iffenfd^aft  in  ifyx 
Ofiject  einbringt  unb  fid^  ubev  beffen  Statur  befinnt,  um  fo  bcut^ 
lid^er  roirb  fie  Qtroaifx,  bog  bad  &nbrätl^jel  in  bem  ^Jerj^altnig 
biefed  ObjecteS  }um  menfc^Ud^en  (Seifte  liegt.  Unb  i'obalb  ]xt  ftd^ 
auf  Unterfud^ung  bed  l^ier  ftecfenben  9tQt]^[efö  einlägt,  l^rt  fie 
ouf  ^ad^bidciplin  ju  fein  unb  Devroanbelt  fic^  in  ^l^ilofopl^te. 

^ie  Seifpiele  ^ieroon  auf  fe^r  oerjc^iebenen  ^^orfd^ungdgebieten 
finb  jal^Ireid^. 

gaßt  man  biejenige  ©ruppe  oon  Sffiiffenfc^aften  in'8  äuge, 
bie  ftd^  oonoiegenb  mit  bem  ©l^rcntitel  ber  „tj:acUn**  SSBiffenfd^aftcn 
gu  fd^muden  liebt,  fo  ift  in  biefen  auf  metl^obifd^e  Strenge  he^ 
SSerfal^renö  angeroiefenen  Äreifen  begreiflid^er  SBeife  mel^r  unb  mel^r 
baä  iBeburfnife  entftanben,  fid^  über  baS  3Be|en  ber  3Jietbobe  fetbft 
JU  Orientiren.  J)iefed  Sebürfniß  gielt  ab  auf  eine  ©meueniug  ber 
Sogif;  unb  unter  bie  Aufgaben  biefer  Sogif  wirb  e§  einmal  ge* 
^ören,  ol^ne  ^reidgebung  ber  maleren  (Srrungenfc^aften  bed  arifio^ 
telifc^en  Organon  bie  Seigre  oon  ben  bebuctioen  Sd^lugarten  er^eblic^ 
2U  oerf einem  unb  ju  oerfc^&rfen,  fobann  bie  9lorma(gefe^e  für 
baSjienige  S)enfen  feftjufteHen ,  meld^eS  oon  ber  33eobad^tung  bed 
einjelnen  ip^dnomend  jur  gormulirung  atigemeiner  ©efe^e  empöre 
fteigt.  Die  "üRatl^ematif ,  feit  ^^tl^agoraS  unb  $lato  mit  ber 
^l^ilofopl^ie  eng  oerf d^roiftert ,  feit  fieibni^  oermöge  ber  fd^mierigen 
©runbgebanlen  ber  3"M^^pwiatrec^nung  mit  geroiffen  uralten 
^roblemfteUungen  ber  SRetap^pft!  in  birecte  ^ü^lung  gebraut,  l^t 
neuetbingS  oermöge  il^rer  metageometrifd^en  Unterfud^ungen  über 
ben  analptifc^  erweiterten  «^aumbegriff  fotd^e  33a]^nen  betreten,  meldte 
naturgem&B  in  ein  bebeutfamed  Kapitel  ber  p^ilofopl^if^en  @ts 
lenntnigtl^eorie  auslaufen  muffen.  3"bem  fie  unfere  räumliche 
3lnfc^auunggform  mit  ber  il^r  immanenten  eufübifd^en  ©eometrie 
ate  fpeciellen  gall  oiel  allgemeinever  J)enfmogIid^!eiten  erfaßt,  miH 
unb  foff  fie  unö  freilid^  nid^t  ju  m^ftifc^en  ^^Jl^antafieen  oerfü^ren, 
gibt  aber  ben  Unterfuc^ungen  über  bie  formalen  ®efe(je  unb  ©renjen 
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unfered  anfc^aultd^en  Stfennend  [d^arfere  (^eftalt  unb  befttmtnte 
9lt(^tting.    yiaö)  bcmfclbcn  Ort  l^in  rocifcn  gciüiffc  aSctvad^tuugcn 

0 

Über  bie  i^unbonientalbegviffe  ber  Vi'ed^onir.  ^ie  ^l&pjif  l^at  mit 
htm  ^rincip  oon  ber  „©rl^aUung  ber  Äraft"  eine  imioerfeDe 
^Q]cime  aufgeftedt,  unter  beren  Einleitung  fie  innerl^alb  bed  empirifc^ 
gegebenen  9iQturgef(^e]^en§  roic^ttge  ^i^d^felbegiel^ungen  jroifd^en  ben 
oerfd^iebenen  großen  ^loturagengten  aufjul^eden  im  @tanbe  gemejen 
ifl ;  an  baSfelbe  ißrincip  l^oben  fic^  aber  auc^  meitreic^enbe  ©c^Iäff e  auf 
bie  entlegenfte  Sergangenl^eit  unb  fernfte  3^^^"i^f^  ^^^  materiellen 
Unioerfumd  gefnfipft,  meiere  in  baä  $elb  ber  pl^ilojopl^ifcl^en  üo^- 
mologie  hinübergreifen,  ^ie  oelectionSt^eorie  ^armin'd,  eineS 
ber  einflugreic^ften  i^ermente  ber  ©egenmart,  befi^t  ungroeifell^aft  bad 
SSerbienft,  ben  Äantifd^en  ©ebanfen  ber  allgemeinen  2)efcenbenj= 
unb  S^randmutationSlel^re  burc^  ein  enormed  93eoba(l^tungdmaterial 
unterftä^t  unb  auf  rationelle  3ü^eife  ^^pot^etifcb  erganjt  j^u  ^aben. 
^[nbem  fie  bie  geal^nte  @ntn)ic!lung  bed  Stammbaum^  fämmtlid^er 
Organismen  aud  einem  einfad^en  UrorganiSmud  auf  bie  SSirffam- 
feit  beftimmter  innerlicher  unb  äuBerlic^er  gactoren  gurücfjuful^ren 
fu(^t,  liefert  fie  einen  bebeutfamen  33eitrag'  gu  berfelben  fpeculatioen 
Jtodmologie;  einen  ^Beitrag  äbrigend,  beffen  93ereinbarfeit  mit 
ber  für  bie  Sll^eorie  ber  unorganifc^en'  9laturp^nomene  üblid^en 
€rnärungdart  ein  nod^  ber  Erörterung  l^arrenbed  Problem  entl^&lt. 
3n  mel|r  atd  einer  ^infic^t  l^at  fic^  bie  '^^pfiologie  afö  anregenb 
unb  bo^nbred^enb  erroicfen.  ©inmal  liefert  fie  unä  in  il^rer  JJurd^s 
forfd^ung  ber  organifc^en  iBebingungen  jinnlic^er  @mpfinbung  unb 
9lnf(^auung  fel^r  intereffante  Q3eftätigungen  ber  alten  pl^ilofopl^ifd^en 
Seigre  oon  ber  burd^gdngigen  9ftelatioität  unb  fubjectioen  SSebingtl^eit 
ber  fecuubären  Qualitäten;  —  ein  ©ebantengang ,  ber  mieberum 
in  bie  @rIenntnigtl^eorie  einmunbet.  ©obann  l^at  fid^ 
oon  pl^^fiologifd^en  Srperimentalunterfuc^ungen  auS  feit  jmanjig 
^a^ren  bie  ^fpd^opl^pftl  entmidfelt,  eine  3)idciplin,  meldte,  mie  man 
anä)  über   bie  ^altbarleit   mand^er   il^rer  oielfad^    angefochtenen 
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matl^cmatifd^cn  ©runbformcln  urtl^cilt,  jebenfallä  bei  TOiffcnfd^ftlic^r 
3BcitcrgeftaItung  bcr  ^^f^c^ologic  jnr  SScrroertl^ung  fommcn  wirb. 
9l6er  oud^  Don  gan}  anbeten  ^orjc^ung^prootnien  l^er  fliegen  rot^tige 
üBeitrdge.    :?^ie  ^^ilologie,  loelc^e  in  i^ver  Function  ald  ®rammatt( 
fc^on  feit  ben  3^^^^"  ^^^  ©toifer  ju  ber  Sogif  in  fel^r  na^er  ©es 
giel^ung  ftel^t,  ift  fett  ber  epoc^emad^enben  (Sntbecfung  be$  @and(rit 
unb    beö  inbogermanifd^en  Sprac^ftammed  jur  Wutter   ber  oer^ 
gleid^enben  ©prad^forfc^ung  geworben,   einer  in  immer  toeiterem 
UmfreiS  unb  immer  grogartigerem  Stpl  anal^tifc^  unb  combtnatorif(| 
oorfd^reitenben  3Biffenfc^aft.    ©ie  wirft  in  ba^  rat^fel^afte  ^unM 
1>er  prä^iftorifc^en  (Sntroicflung  beS  'üRenfd^engefd^led^tä  ^eDe  ©trrif? 
lid^ter  unb  beteuertet  fo  fteDenmeife  ben  Slcterboben,  toeld^en  bie 
^^Jl^ilofopl^ie  ber  ©efc^id^te  bearbeiten  fott.    ©ie  erfennt  bie 
legten  bebeutungdooKen  Elemente  ber  ©prac^e  in  ben  fogenannten 
„SEBurjeln'',  jenen  Urroörtern,  bereu  continuirtid^e  unb  nad^  mclen 
Siid^tungen  fic^  fpaltenbe  Sautumänberung    unb  33ebeutungdmeta^ 
morpl^ofe  burd^  ben  Stammbaum  naiver  unb  entfernter  Denoanbter 
3biome  l&inburd^oerfolgt  werben   fann.    Die  unabroeidbare  ©nb? 
frage,  rool^er  jene  SEBurjeln  f eiber  ftammen,  roie  fie  im  menf(^Ii(^ 
@eifte  entfprungen  ftnb,  wie  flberl^aupt  bad  ^enfd^engefd^Ied^t  unb 
innerhalb  bedfelben  bad  menfc^Iic^e  3nbioibuum  }ur  ftnnlid^n  ©er» 
lautbarung  feiner  tnnerlid^en  ©ebanfenmelt  gelangt,  fie  fiedt  ein 
pf^d^ologifc^ed,  ein  eminent  pl^ilofopl^ifd^es  Problem,  an 
meld^em  fic^  ber  6d^arfftnn  man^e^  l^eute  lebenben  Denferd  mit 
fteigenbem  Erfolge  *  oerfud^t  l^at.   Die  ^Rec^tägele^rfamfeit  ^atte  ftd^ 
längere  ^tii  gefliffentUd^  auf  rein  gefd^ic^tlid^e  ^^forfc^ungen  befd^rftnft; 
neuerbingS  l^at  fie  begonnen,  pl^ilofop^ifd^  über  ben  Urfprung  imb 
bie  @fittigfeitdbebingungen  il^rer  i^unbamentatbegriffe  nac^jubenfen. 
Die  begriffe  ber  moraüfd^en  3w^«^ww"Bi  ^^^  SSerantroorlid^tett, 
ber  SBiQenSfreil^eit  unb  anbere  anomatifd^e  'SorauSfe^ungen    bed 
juriftifd^en  Denfenö  brdngen  unoermeiblid^  in  bie  Unterfud^ungd- 
fpl^äre  ber  ^f^d^.ologie,  ber  pl^itofopl^if^en  @tl^il,  \a  mitten 
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in  bic  buhf elften  unb  bornenoollften  3Kpftevien  ber  ^etapl^pfif 
hinein.  Die  H^eologie,  foroeit  fie  nid^t  in  bloßer  (^e\d)\d)it  ber 
überlieferten  ©laubenöfd^e  unb  ©laubenäurfunben  aufgellt,  ionbern 
in  ben  liefen  ber  menfd^li^en  Statur  ben  3®urjeln  aUeg  religiSfen 
©lonbenS  nad^fpfirt,  p^^t  fic^  in  ungefdl^r  biefelben  3:i^eile  ber  ^l^ilo- 
fopl^ie  ^ineinoerfeljt  wie  bie  ^un^pnibenj.  Selbft  ein  rein  l^iftorifc^er 
Äopf  —  roenn  e^  einen  folc^en  gibt !  —  mufe  unb  wirb  in  ^Rufee:: 
ftunben  flc^  jelbft  gegenüber  bie  ^va^m  auf  werfen:  ju  roeld^eni 
3n}erfe  eigentlich  bie  ©ef^ic^tc  ber  Sergangenbeit  aufgebecft  ober 
reconflruirt  werben  foH?  ^J^roiefern  bieä  bem  menfd^lid^en  @r= 
renntnißbebürfniB  39efriebigung  geroal^ren  fann?  9Rit  meldten 
3)littetn  unb  mit  n^eld^em  ®rabe  oon  SBal^rfc^einlic^feit  eine  folc^e 
Äeconftruction  möglich  ift?  ©obalb  fid^  aber  ber  »^iftorifer  auf 
berartige  ©eroiffenSfragen  emftl^aft  einldet,  l^ört  er  auf  bloßer 
i^iftorifer  ju  fein  unb  roirb  jum  ^l^itofop^en.  Cb  er  bann  feine 
©ebanfen  im  ißulte  ober  in  bem  gel^eimen  ©d^reine  feineä  ^rioat= 
benrnfetfeing  oerf d^lieftt ,  ob  er  fie  ber  Jöelt  mittl^eilt,  bieä  änbert 
an  ber  ©ac^e  nid^tö.  ©r  pl^ilofopl^irt,  fobalb  er  über  biefe  J)inge 
nad^benft.  Unb  eä  gibt  l^eroorragenbe  ©efd^id^töfd^reiber ,  bic  mit 
pl^ilofopl^ifd^en  Äeflerionen  biefer  9lrt  nic^t  l^inter  bem  SBerge  ge^ 
*  ^Iten  ^aben.  ®enug,  oon  allen  ©eiten  l^er  conoergiren  bie  ^paupt^ 
ftrafeen  ber  l^eutigen  QBiffenfc^aft  auf  baä  p^ilofopl^ifd^e  ßentrum 
^in ;  unb  {lier  bepnbet  fic^  Sltleä  in  ©eroegung,  in  gluß  unb  ©dl^rung, 
in  einem  lebenbig  energifd^en  ©eftaltungöbrang ,  angefid^tö  beffen 
man  ftd^  ber  9leugier  nxi)t  erwehren  fann,  }u  roeld^er  9lrt  oon 
SBJettanfid^t  fid^  biefer  geiftige  ^^roce§  rool^l  articuliren,  unb  ob 
Qttoad  ober  roieoiel  oon  ben  groften  Srabitionen  ber  SSergangen^eit 
in  ber  ^l^ilofopl^ie  ber  ^^^^^^f*  cvl^ölten  bleiben  werbe. 

@ine  fd^roere,  bebenflid^e  ©c^lufefrage!  ©ie  mit  ©eftimmtl^eit 
Beantworten  wotten,  l^iefee  ber  ©efd^ic^te  oorgreifen  wollen ;  e8  feie 
bcnn,  ba|  man  fid^  auf  Gntwurf  eineö  inbioibuellen  ^rogrammö, 
auf  9Kitt]^eilung  wiffenfdEiaftlid^er  ©laubenäartifel  oon  lebiglid^  pers 
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fönlid^cm  ßl^araftcv  bcfdivanft  unb  bamit  bic  uniocrfcHc  Sebfutung 
bcr  ijvagc  fofort  fallen  Id^t.  Subjcctbc  ^rojcctc  ju  entpDen, 
fann  l^icr  nic^t  meine  abfielt  fein.  3"^^ff^w  ber  objectiüc  dtM- 
blirf  unb  Ueberblirf  felbft  läfU  einige  generelle  Umriffe  S)eS]enigfn 
IjerDortreten,  roaS  bie  SELMffenfdiaft  octueH  entl^ält  nnb  roorauf  fie 
abhielt.  Unb  l^ieroon  mögen  benu  }um  Sd^tuß  einige  9(nbeutttngen 
erlaubt  fein.  'JKan  roirb  nic^t  fel^Igreifen  mit  ber  Slnfid^t,  bafe  in 
ber  roiffenfd^aftlic^en  SOBelt^  unb  fiebenäauffaffung  ber  ©egennmrt 
jroet  Don  jenen  großen  ilrabitionen ,  tro^  i^reS  rabicalen  @egeii? 
fa^eä,  nocf)  unoermittelt  nebeneinanberbefte^en ,  unb  bafe  bie  3«* 
fünft  irgenbmetd^e  SluSgteic^ung  ober  @ntfd^eibung  jroifd^en .  tl^nen 
JU  liefern  ben  ©eruf  l^aben  wirb.  3"^^^  ^^^  Flamen  unb  ber 
gefc^ic^tlic^e  Urfprung  finb  oergeffen,  aber  bie  ©ebanfen  felbft  ^ben 
fic^  in  anonymer  Ueberlieferung  forterl^alten ;  l^auptfäd^lid^  too^l 
bedl^alb,  n)eil  fie,  in  geroiffen  natürlichen  1)enfanlagen  ber  alU 
gemeinen  ^enfdjenoernunft  begrunbet,  ftc^  immer  oon  9leuem 
erjeugen.  5)aö  med^aniftifc^e  ©rfldrungäibeal  coeviftirt  ^eute  t^t* 
fdc^lidj  noc^  mit  ber  Seigre  oon  ber  @ubftangialit&t  ber  ^orm ;  unb 
jroar  ebenfo  auf  tl^eoretifc^em,  roie  auf  praftifd^-moralifd^em  @ebiet. 
2)ied  gilt  jun&d^ft  oon  ber  l^eutigen  9taturauffaf jung ,  rotldftf  uiu 
gead^tet  aller  ^^moniftifd^en^'  93eftrebungen,  burd^aud  fein  ^omogtned 
®anje  bilbet.  6d  liegen  l^ier  in  mel^r  ober  n)eniger  latentem 
(Streit  miteinanber  jroei  @runbanfic^ten ,  beren  eine  ben  caufolen 
älblauf  ber  fuccebirenben  38eltiuftänbe  au^  ben  mit  abftc^tdlofer 
©efe^lid^feit  eintretenben  gonftellationen  ber  SSBeltpartifeln  ableiten 
möd^te,  roobei  alfo  iebe  t^pifd^e  j^orm  ber  9laturprobucte  ald  felbft« 
lofed  Slccibend  gebac^t  roirb,  mäl^renb  bie  anbere  umgefel^rt  ber 
tppijd^en  $orm  eine  geroiffe  Spontaneität  guerfennt,  mithin  bad 
©piel  ber  Sltome  geroiffen  5Raturibeen  unterworfen  fein  Idfet.  3« 
bie  erfte  klaffe  gehören  bie  dtiologifc^en  3Biffenfd^aften  ber  un^ 
organifdEjen  9tatur;  alfo  bie  ^^[\t  unb  (S^emie,  beren  t^eoretifd^e 
^unbamente,  bei  unauf^örlid^er  @rroeitening  ber  @mpirie,  in  fort^ 
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iDQ^renber  Umipanblung  begriffen  finb ;  fobann  aud)  bie  ^^l^pfiologte 
foTDeit  fte  bie  organifc^en  (Speciatoorgange  in  pl^Qfifalijci^e  unb 
d^cmifdic  ^roccffe  aufjulöfcn  beftrcbt  unb  fä^ig  ift.  3n  bie  groeite 
Älaffe  gcl^ören  bie  morpl^ologifd^en  J!>iäciplinen ;  alfo  infonberl^eit 
bie  organifd^e  Gntroi^ungälel^re,  unter  roeld^e  anc^  bie  J)e)cenbenj« 
unb  ©electionötl^eorie  fallt.  Ob  unb  roie  eine  3luöglei(^ung  biefeä 
factifd^  fortbefte^enben  ©egenfa^eä  möglid^  ift,  niufe  bie  i^ufnnft 
Icl^ren.  Aber  eS  fel^ll  nid^t  an  Mnjei^en  bafür,  baß  man,  auf  eine 
geroiffc  eigenfinnig  immanente,  bei  aller  "iDiad^t  außerlid^  mec^anifc^er 
©nroirfung,  bo^  oon  innen  l^er  regirenbe  ©ntroicflungäs  unb  ©e? 
ftaltungStenbcnj  ftoyenb,  entroeber  gu  bem  refignirten  ©ingeftänbnijj 
genötl^igt  fein  wirb,  bafe  baö  mec^aniftifd^e  ©rflaningäibeal  l^ier  gu 
fd^eitern  bro^t,  ober,  ol^ne  bie  nur  poftulirte  2)urd^fu^rbarfeit  jencS 
3bealS  preiggugeben ,  ben  6ntid^luj3  fafet,  ben  gefammten  SSöelu 
med^aniämuö  einer  allgemeinen  35öelttec^nif  untorroorfen  gu  benfen. 
9lamentlic^  bann  mac^t  fid^  bad  geltenb,  menn  man  bie  pfpd^ologifc^en 
Attribute  unb  Jeiftungen  ber  organifc^en  2Befen  nic^t,  roie  bieg  auö 
mct^obologifc^en  9lu^lid^feitägrünben  in  ber  SRegel  gefd^ie^t,  ignorirt, 
fonbem  mit  in  33etrad^t  gie^t.  ©ineS  eigenen  Urt^eilä  in  biefer 
Ängelegenl^eit  entl^alte  ic^  mid^  an  biefem  Ort.  5>iur  fei  no^  er^ 
iDäl^nt,  ba^  mutatis  mutandis  bie  nomofratifc^e  Slnfic^t  ber 
platonifc^en  ^beenle^re  fic^  mit  fpinogiftifd^er  Slaturnotl^menbigfeitä- 
tl^orie,  unb  bie  ibiotgpifd^e  6ntelec^ieenlel|re  beä  Slriftoteleä  mit 
ntorpl^ologifc^er  ©ntroidflungötl^eorie  groangloä  gur  2)edfung  bringen 
läßt.  Sluf  moraIif(ö=praftif^em  ^J^lbe  fc^einen  äl^nlid^e  ©egenfd^e 
einer  Sl^nlid^en  Sluägleid^ung  gu  l^arren.  2)ie  Sittenlehre,  Oefell-: 
fd^aftgs  unb  ©taatöauffaffung  beS  gried^ifc^en  Slltertl^umS,  roie  fie 
fid^  in  ber  etl^ifd^^communiftifdEien  ^bealconftruction  ber  platonifd^en 
JRepubtif  ausgeprägt  geigt,  unterroirft  ba§  politifc^e  3ttom,  bie 
itienfd^lid^e  ©ingelperfon ,  burd^auS  ben  3^^*^"  ^^^  Oefammtl^eit 
unb  bebucirt  auä  biefen  baä  für  ben  ©ingelmenfc^en  gültige  ®efe^. 
"Die  ©taatgs  unb  9led^töp]^ilofop]^ie  ber  neueren  ^At,  wie  fie  feit 
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@TOtiud  uub  ^obbe§  big  auf  9touffeau  ftd^  auSgebilbet  l^t,  fleUt 
bcm  antifcn  3bcal  eine  atomiftifc^^med^anifd^e  Äuffaffung  gcgcnfiber, 
beven  fpred^enbe  Analogie  jur  rein  med^aniftifd^en  9laturle^ve  beä 
ßartefiuä  roo^l  au^  roirflid^ev  Stamm oerroanbtfc^aft  l^roorgegangen 
ift.    v3ie  will  bie  ©ittUc^feit  beS  ^"bioibuumS,  bie  politifd^e  unb 
Sled^tdorbnung  ber  @e|'eQj(^aft  aud  ben  moralifd^en  ^mpulfen,  bem 
angeborenen  [Red^tdanfpntd^  unb  ©evec^tigfeitSftnn  ober  aud^  bem 
©goiömuä  ber  (Sinjelnen,  auö  ber  ßollifion,  ber  Sleibung  unb  bem 
(Sompromig    groifd^en    ben  fielen  pf^d^omec^antjc^    ableiten,    auf 
a^nlic^e  SSBeife  loie  ber  ^l^gfifer  ben  SScroegimgöjuftanb  eineS  Ä5rper 
fpftemd  and  ben  inbioibuellen  ^raftmirfungen  unb  äBed^felbejte^ 
ungen  ber  jum  ©^ftem  oereinigten  ©injelförper  ableitet.    ?tuä  il^rera 
©efic^täpunft  erfdEieint  baä  @anje  alä  "üJiittel,  nic^t  alä  ^votd  für 
ben   föinjelnen.     3Ber  mit   aufmerffamen   Süden  bie   praftifi^n 
ßontrooerfen  ber  Oegenroart  oerfolgt,  ber  wirb  roo^I  finben,  baB 
biefe  biametral  entgegengefe^ten  Sluffaffungdioeifen  noc^  ^eute  nebem 
einanberbeftelien ,  unb  bag  irgenbein  Sludtrag  imijc^en  il^nen  bad 
3iel  gu  fein  fd^eint,  auf  roelc^eä  bie  3"'""f^  Einarbeiten    wirb. 
Uebrigenä  bleibt  ein  weiter  Spielraum  oon  5)enfmöglid^feiten  offen ; 
unb  ba  bei  ber  9ludgeftaltung  p^ilofopl^ifd^er  ^eltanfid^ten   auger 
ber  rein  oerftanbeömapigen  G'infid^t  nod^  ganj  anbere  ©eiftedlrdfte 
ber  menfd^lic^en  Statur  energifdEi  mitbet^eiligt  fmb,  fo  fc^einen  it? 
ftimmtere  ^ropl^egeiungen  nic^t  tl^unlid^. 

93or  allen  2)ingen  aber  gibt  eö  eine  2)enfaufgabe,  mit  loeld^r 
oerglic^en  bie  Erörterung  oon  Problemen  ber  eben  berül^rten  Art 
bod^  nur  fecunbdre  SSebeutung  befifet ;  eine  Aufgabe,  bereu  Stellung 
man  ald  bie  bleibenbe  ^interlaffenfc^aft  beS  äBeifen  oon  Königsberg 
gu  betrachten  ^at.  J)ieä  ift  bie  auS  bem  ©croufttfein  ber  Subjcctioitat 
aller  menfc^lid^en  ^nfic^ten,  Uebergeugungen,  Jpgpotl^efen  unb  Z^xitea 
entfpringenbe  Aufgabe  ber  Selbftfritif.  5)er  ffeptifd^sfül^lc  3u9, 
mcld^er  burc^  bie  l^eutige  ©elel^rtenmelt  gel^t,  unb  ber  auf  bad 
pl^ilofopl^ifd^e  ©enfen  eine  l^eilfam  erfrifc^enbe  S33irlung  ausübt,  er 
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TDe^t  aus  Yantifd^en  9tegionen  l^erübev.  ^Sevftel^t  man  unter  bem 
SRantcn  ,,9Rftap^9fif"  eine  Zf)tov\t  ber  SSorbebingungen  beö  empirif^ 
©egeBenen,  fo  trat  bie  Dorfantifc^e  ^Ketapl^pjif  in  ber  angemaßten 
Stoße  einer  apobiftif^en  SBiffenfd^aft  oom  abfohlten  ©efen  ber 
©ingc  auf.  S)ieie  Prätention  ift  feit  Äant  nic^t  mel^r  möglid^. 
Jpingcgcn  Wctap^tifif  afö  J^iöcujfion  unb  Prüfung  menfc^lid^er  Sin- 
fid^ten  über  baö  3?efen  ber  5)inge  bleibt  nid^t  nur  möglich,  fonbern 
ift  fogar  Serftanbegpflic^t.  Die  allgemeinften  ©rnnbbegriffe  unb 
©runbf&^e,  meiere  oor  loie  nac^  ^ant  oom  gemö^nlic^en  Wenfd^en:: 
Derftanbe  mie  oon  ber  ftrengen  SBiffenfc^aft  mit  bem  ftiHfc^roeigens 
ben  Slnfprud^  auf  i^re  apomatifd^e  ©ültigfeit  in  Slnmenbung  gebracht 
iDorbcn  finb,  fiebürfen  fel^r  entfc^ieben  ber  fritifc^en  SHeoifion.  ©ir 
reriücnben  bie  Segriffe  ber  TOSgtic^feit  unb  Slotbroenbigfeit ,  beä 
SRaumed  imb  ber  3^it,  ber  ßontinuitdt  unb  ber  unenblic^en  Zf)e\U 
barfeit,  ber  bel^arrlic^en  Subftang  unb  beä  ©efc^e^enä,  ber  roirfenben 
llrfad^e  unb  beö  3"^^*^/  ^^^  3Ka]fe,  ber  iragbeit  unb  ber  Äraft, 
bed  gefe^lic^  georbneten  äi^eltgangen  unb  beS  felbftänbigen  9Itomd, 
ber  organifd^en  ^ntmidtung  unb  bed  caufalen  "iDiecbanidmud ,  bed 
TOaterietten  unb  beä  ©eiftigen,  ber  fittlic^en  öerantmortlic^feit,  ber 
äJcrpflic^tung  unb  ber  pfpd^ologifd^en  5)etermination,  —  mir  oer^ 
n)enben  biefe  unb  mand^e  anbere  33egriffe  je  nac^  8ebarf  unb 
mit  bem  SSertrauen  anf  il^ren  objectioen  ©rfenntnij^mert^,  ol^ne  fie 
in  ber  SRegel  einer  Prüfung  auf  ilire  ^altbarfeit  unb  Gompatibilitdt 
^in  unterworfen  ju  l^aben.  23ir  glauben  an  bie  ©emiß^eit  ja^t 
reid^cr  ©runbfäfee,  an  bie  Berechtigung  nic^t  weniger  ^oftulate, 
rotr  gießen  aud  biefen  mit  bem  Semugtfein  richtigen  ©erliegend 
nd^er  unb  entfernter  liegenbe  ßonfequengen ,  mdl^renb  boc^  neben 
bem  logifd^en  gormalprincip  beS  SSPiberfpruc^ä,  loorin  baS  erclufioe 
35crl^öltni§  jroifd^cn  ber  SSejal^ung  unb  ber  Verneinung  beäfelben 
Urtl^eiläinl^alteö  auägefproc^en  roirb,  laum  irgenbroelc^e  gunbamental- 
iibergeugungen  aufroeiöbar  fein  bürften,  beren  ©oibenj-unb  abfotute 
atfgemcingfiltigleit  roirüid^  über  jeben  3™^if^'  ergaben  rodre.   $ier 
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liegen  Probleme,  beren  grünblid^e  @rörtentng  einen  einjigen  fEkvtff 
unb  eine  centrale  SSebeutung  beftfet.  §iev  feffelt  ung  eine  Arbeit, 
bie  nie  raften  barf,  roenn  ba§  menfc^lid^e  J)enfen  nid^t  in  fclbfl* 
Derfc^ulbeter  Unmünbigfeit  ftecfen  bleiben  foH.  ®ie  l^at,  oergltc^en 
mit  oQen,  aud^  ben  uniDerfedften  Unternel^mnngen  ber  (Special 
forfc^ung  im  ©ebiete  ber  Statur,  beö  ©eifteä  unb  ber  ©efd^id^te, 
ben  SRang  einer  gunbamentalroiffenfd^aft  xat'  iioyr^)^.  ©ic  foH 
unb  muß  ben  SBiffenäftoff ,  roetd^er  oon  ber  ©pecialforfd^ung  ju 
läge  geforbert  wirb,  auf  Schritt  unb  iritt  forgfam  beod^tcn  unb 
entgegennehmen.  ®ie  roeig  aber  gugleidi,  bag  ber  le^te  unb  l^öd^fte 
^ÜKafeftab  für  unfere  lleberjeugungen  in  ber  Sogif  gegeben  ift,  ®ie 
wirb  feinen  oon  ben  großen  ©ebanfen  ber  SSergangenl^eit  {eiDeiltg 
l^errfc^enben  2:age§meinungen  leichtfertig  jum  Dfper  bringen,  feinen 
aber  aud^  im  SQ?iber|pruc^  gegen  eckten  ©rfenntniBfortjd^ritt  .eigen« 
finnig  feftl^alten.  ©ie  foll,  im  lebenbigen  Seroufetfein  ber  burdj 
alle  3<^l^r^unberte  menf^lid^er  @eiftcäbilbung  liinburd^roaltenben  ©e? 
banfencontinuitdt  eine  ^rabition  pflegen,  roeld^e  ^öl^er  fte^t  ald 
jebe  temporäre  Sc^ulübcrliefcning.  ©ie  jn  pflegen  ift  unfere  ^flid^t. 
S)enn  ein  ^«italter  o^ne  ißbilofop^ie  roare  ein  3«italter  ol^ne  Sultur. 


J'crian  tjou  Sl  5-  ^riiüncr  in  Strafjburii* 

in  bie 

mx%kxiitnk  lieliaiondtuiflfenrdiaft 

i>cn 

iiiicr  falfd|c  .^italodticii  in  bcr  ucrglctdicnbm  Ollicologie 

UllD 

iiücr  die  ifl|tloropl|tc  bcr  Bliitliologic. 

5w<nte  itnt>erd«6crtc  Jlitffaijt».    S.    pp.  V,  35*1. 

Wlit  bciu  Portrait  bcs  ikrf.  187G. 

,®aö  ÜJ^ar  iDfülIer  fcfcrcibt,  cntl)äft  immer  jo  viel  bc^  SliiTCjicnben  unb 
QJcle^rtnbtn,  bafe  man  bem  raftlofni  9lTfccitcr  für  jcbc  feiner  (Vabcn  ^u  neuem 
^viuFc  i?cr^?flicl»tet  ift.  I^a^  bic'5  .uicb  uon  bcn  i>cilieflonbcn  33  crlcjunc^  cn 
über  SRcliiiionöiiM) jenf 6aft  ekelte,  erbcüt  filjcn  .uii^  bem  auH'Jren  Unu 
jlanbc,  baS  bicfclben  feit  ibrcm  crüen  L^rf^cinon  überall  mit  rccjftem  jintercftc 
aufgenommen  würben  unb  jaMreicbc  '^efprccfunu^n  i^cranlapt  baten  " 

(?iterar.  C5cntralb(att). 

^'^k  bobe  SBebcutuni^  bicfeö  3i?erfcc«,  bav^  einen  ^Imsblicf  auf  ein  neue«? 
(Wcbiet  ber  SiJiffenfcbaft  eröffnet,  ift  fc  unucrfennbar ,  umc  bcr  ^Ib**!  unD  bie 
3d)5nöeit  bcr   fpradMifben   5orm,    in   bie  ev^  jiegcffen,  benninbern^wcrtb  ift." 

(Wiener  5lbenb^c|l.) 

^orfelttttgen 

über  bcn 

Ktfiiruiio  uti((  ifjp  $iifiuiflie[utu|  iin  ilefii)ioii 

mit  brronbrrrr  }iüdifid)l  auf  Dir  llrligionrn  brs  alten  OnMrns 

üon 

^ax  WüScv. 

8    XVI.  uub  4:\\)  e.     18S0. 
"g^rcis:  7  ^a. 

^e«  ift  baö  flrct'c  5*crbicnft  '}}2af  'üJinner't^ ,  ücn  biefcm  ?lbUH\i  (baf; 
alte  [Htliv^ion  urfvnünjilid)  iYC*Md)iö»UK^  fei),  auf  lueldjem  i>on  mirflidu'r  (fr« 
tcnntniß  ber  5Reliijicn  feine  :Hebe  fein  fann,  bie  iv<>t'fd)mu3  u»vücf  uub  in  b.i«i 
ricbtic^e  (^cleife  einf^elenft  ,^u  Ijabcn.  %n^  er  i"]ebt  von  bem  ecbt  mcbernen 
(Jf^rünbfaV  eincfl  c^efunbcn  9lealii?muv*  ciu^,  baf;  bie  J)Miviion  alö  eine  in  fteter 
drntiuicfclunt^  bci\rif?'-'"c  Örfd'ciuunji  biiJ  \u  il)rim  Uvjvrunji  bifiorifd)  i^er^ 
jot^t  unb  bann  in  t^rcn  C^ntfa Itunj^en  beiuiffcn  u\'rben  muffe.  :?lber  mit  biefem 
luflcrifcben  *2?cflrcifen  bcr  :HeIi}]ion  bat  er  vvnn',  anbao  (Jrnft  »lemadjt,  unccr^ 
ijlcicftlic!^  c<rünblid»er  unb  befonnencr  at-S  iri^'ub  (^iner  uev  ibm." 

(rifdJC  i'iteralur^,tn.  188()  Oh*.  ±) 


...M.»      ■  * 


om  5ücrlaflc  Don  ^.  5.  ?tfi6ner  in  Straftburg  «fdjicn: 
(?-inc  (5*rovtcvung  bcv  (>nunbpvoblcmc  bev  'V'öi'öioptiie 

(Otto  Virümaiuu 

Biveifc.  boträd^tl'icf)  i'»cx*mcl>rtc  Buffat}i\ 

8'».   1)80  3.  -  fvm:  iU.  i^  — 

^tt^art: 

S*?cnucii    ;uv   irftcn   ?UifUiv\c.   --   '^^orircrt   ^iir  ^reiten  .Huffacjc.    — 

*  ((rflrr  jlbrdjmtt:  3iii*  (5ilciintiiif<fritil  iinb  Iraiu^fcciibciital« 
plM»  pf  cpl'ic- —  ^\tealix*muc  iinp  j^te.iliomiuv  —  liebet  tie  "i.U\iiiomciialität 
bc*^  nfaiinicJ».  —  iJhilMiiji.  —  :>faiMiid'Ar.ittcTiMif  un^  :)iaiimbcDiuti;Mi.  —  lieber 
jubicciivc.  cbjcct'ro  iiiib  abjeliitc  ^dt,  --  Heber  icMticc  imb  abfelutc  t^i 
lucvliiiijV  --  ^nx  -ibceiie  Dcö  2 ebene,  llifteö  .Miipitcl.  LI.  J^iucitod  jtapitel. 
—  Tie  VCiVt  ber  Ibatj.utH'ii  cbcr  (Saiiialiiät  unc  ,S«-'itToljU\  -  ^ie  "2?Mas 
movvbeleit  ceö  '-Mpiicii 

j}iueitrr  ^bfriinitt :  S  "  ^"  ^^  '^  t  ii  v  t  b  i  l  c  f  c  v  b  i  e  u  n  b  »^^  i  n  6  c  f  c  c^  i  e, 
^HnbetuiftuiKion.  (5ifie  l'iccitatiiMi.  h\.  ?>\\>dt:  ilKcbitniien.  —  llrbei*  ben 
j:biloioplM»d)en  'Ji'ertb  ber  matbenNUifduii  OiatuviLMJienidM't.  —  Oinij^e  "ii^crte 
über  cao  :}(tcin.  -  »J.il»itcniomiid  uiib  ravuMniömiu^.  —  Tae  ^^»rcblem  be* 
^jebeno.  -  "".Mpbori^men  ;iir  Arei^mnj^oiiie.  i  OJJntbolCiiie  uno  *lUMlefct>bic, 
ViüeriiMH'  Oleti',.  *^obeiitiu.  (>^0O}ionie.  (Suifaliiät  unc  '^eIeelo»^ic.  ij-ivii^c 
i'alhuiencjie.  ^sbcenmcnunji  im  liiiireifum.)  --•  IKber  ben  ^\nfiinit.  —  Tic 
'^Ijjoci.ition  ber  l*oinclluniV*n.  •-  lieber  Die  (niüen^  vibftracter  JPe.qrlne. 
lKenfvi>en:  unb  IlMerrenianb.  — -  (^ebirn  uiib  (^*:ift.  —  T.ie  (*inbeit  ber  *?J.itnT. 

Priürr  ^\lifd|!iill ;  i^ur  Jleftbitif  hud  (^tbif.  —  :Jbeal  unb  ülMrfi 
lid^feit.  —  t'acJ  äftbetifcln*  ^>Dcal.  —  T.v^  etbiielH'  ^\Deal. 

rie  unv]eircbnlivt  jlüuuiyie  ^lurnibme.  treKte  b.i^  fämnitlidv  .^aupt: 
iicbiete  unC  (^*runCfr.ik^en  D.r  *l>lMlofephie  beb.iuDelnbe  iin'if  j^'fuuDeu  b.it,  tx- 
\\\'i\}[\ii}tt  ber  *iHnUKii>b.Tnblunvi  fibcn  uadS  brei  ^abren  cie  *i?eranftaltun%^  einet 
Oveiten .  beträcbtlicl^  vermeinten  '^InfLuie.  Tie  "in'rmebrnngf n ,  beüebenb  in 
^.iMreicben  Jlcten  n\\t>  einijV'n  neuen  >(\ipiteln,  cr»vin;en  c.i^  il'crl  nad*  mebvcren 
2,eilen  bin  unb  oerucllftäncivten  bie  '^hiofübruuvi  be6  i?cm  I,itel  anwiebciitcten 
ivunb.imentalvKCJntenö. 

.rif  2iärte  ucn  viebmann'c  'Pu6  liei^t  in  ber  ed^t  iiMffenfduftlidbtn 
StxitW.  traft  u\Uter  er  fcnceit,  n\i>>  nMiHid>  v^eiucnnene  C^infidbt  unb 
u\u^  \'^VVe»bcfe  in  unb  inebknuitild?  bleibt;  fie  liejii  in  bem  niatbcs 
niatij\ten  <cinn  unb  Der  n.ituYiiMffenfeb.ifilidH'n  ^J^ilDuuvi  bei  bev  5[<eb»inb- 
Inuyi  ber  iviiciintuifUebre,  in  loeUlun-  eie  'l'!i^dMMc»\ie  ber  0inue  j|u- 
fammenuMrlt  mit  bem  Visiifdu'u  unb  tMt>dHMc»\iid}en." 

(IV.  Cvuriere  in  ber  %\li\.  j^Uy,') 

^ebanlien  unb  "SDatfai^en, 

(OHo    f if bninnn. 

(vvficvi'  .\>cft:    Tic  Vlrtcii  bor  l^'otlnucnbiiilcit.    -    Xie  med)aniid)c  lUatiir- 

crflärnmv  -   ^\Dcc  nnb  (^'ntclcdiic. 

2<ud'tTi:rferc'  vcn  i«  CHc  in  rvxsmftatt. 


New  Logical  Machine. 


BT 


ALLAN    MARQÜAND,    Pii.D. 


[Rbprinted  kkom  tiik  Prockkdinos  op  thb  Amkkioan  Acadkmy  op 

Akts  and   Sciencks,  Vol.  XXI.J 


\ 


i 


ÜF  ARTS   AND  SaENCES.  303 


XVII. 

A   NEW  LOGICAL   MACHINE. 
By  Allan  Marquand,  Tu.  D. 

Pmented  by  InTitatioo,  November  11,  1885. 

DuRiNO  the  vear  1881  I  constructed  a  logical  machine  somewhat 
similar  to  the  well-known  machine  of  Prof.  Jevons,  and  printed  logi- 
cal diagrams  for  problems  invoIviDg  as  many  as  ten  terms.*  This 
earlier  Instrument  and  the  logical  diagrams  forraed  the  basis  of  the 
machiDe  illustrated  on  the  accompanjing  plate.  The  ncw  machine  was 
constructed  in  Princeton  during  the  winter  of  1881-82,  by  my  friend 
Prof.  C.  6.  Rockwood,  Jr.,  whose  mechanical  skill  and  untiring  pa- 
tience  gave  me  iuvaluable  assistauce.  The  machine  was  madc  from 
the  wood  of  a  red-cedar  post,  which  once  formed  part  of  the  enclosure 
of  Princeton's  oldest  homestead.  It  measures  32  cm.  high  by  21  cm. 
wide  and  15  cm.  deep.  Like  the  instrument  of  Prof.  Jcvons,  and 
tbat  of  Prof.  Venn,  it  is  constructed  for  problems  involving  ouly 
fbur  terms,  but  more  readily  thau  either  of  those  Instruments  admits 
of  being  extended  for  problems  involving  a  larger  number  of  terms. 

The  face  of  the  machine  (Fig.  I.)  presents  to  view  sixteen  small 
poiDters  representing  the  sixteen  logical  combinations  of  the  synibols 
Af  Bf  Cy  and  /),  with  their  negatives  a,  b^  c,  d.  These  combinations 
are  so  arranged  that  all  the  A  combinations  are  found  in  the  two  verti- 
cal  columns  to  our  left,  the  a  combinations  In  the  two  vertical  rolumns 
to  the  right  The  A  combinations  are  subdivided  vertically  luto  the 
B  and  (  combinations,  and  the  a  scries  in  like  manncr.  Both  are  also 
subdivided  horizontally  into  the  C  and  c  combinations,  and  euch  of 
these  again  into  the  D  and  d  combinations.  Thus  the  upjxirmost 
pointer  to  the  left  represents  the  combination  A  B  C  JJ,  the  liorizun- 
tally  adjoining  one  Ab  C  D^  the  next  a  B  C  D^  and  so  on  until  we 
reach  the  lowermost  to  the  riglit,  which  h  ab  c  d,  Below  the  point- 
ers may  be  seen  the  two  Operation  keys  marked  1  and  0^  and  the  four 
positive  and  four  negative  letter  keys  undt^r  their  rospectivo  symbols. 


Philos.  Mag.,  October,  1881,  pp.  206-270. 
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The  1  key  may  be  called  the  restoration  key*  It  prepares  the  ma- 
chine for  a  new  problem,  by  raising  all  the  pointers  to  the  horizontal 
Position.  The  0  key  may  be  called  the  destruction  key^  as  wheu 
pressed  down  it  allows  the  pointers  to  fall.  The  functiou  of  a  letter 
key  is  to  sustain  in  the  horizontal  position  the  pointers  representing  the 
corresponding  negative  combinations.  Thus,  if  the  A  key  is  pressed, 
the  a  pointers  are  ^u^tained;  if  the  b  key  is  pressed,  the  B  pointers  are 
sustained ;  and  similarly  for  all  the  remaining  letter  keys. 

Turning  now  to  Fig.  II.,  the  raechanism  by  which  this  is  effected  will 
be  easily  seen.  On  the  inner  face  of  the  machine,  and  corresponding 
to  the  pointers,  are  sixteen  drops,  some  of  which  are  pictured  in  the 
horizontal  position,  and  some  as  fallen.  The  two  Operation  keys  move 
rectangular  fraraeworks,  each  cousistiug  of  four  vertical  brass  rods 
fasten ed  together,  and  carrying  pins  which  reach  all  of  the  sixteen 
drops.  The  framework  of  the  0  key  moves  on  the  inner,  tbat  of  the 
1  key  on  the  outer  side  of  the  drops,  both  horizontally.  If  we  wish 
to  bring  all  the  pointers  to  the  horizontal  position  and  hold  them 
there,  both  Operation  keys  are  pressed  down.  The  1  key  raises  all  the 
drops.  Releasing  first  the  0  key,  its  framework  is  drawn  back  by  a 
fixed  spring,  and  by  mcans  of  its  pins  holds  the  drops  in  position  ;  on 
releasing  the  1  key,  its  framework  is  drawn  back  so  as  not  to  int«rfere 
with  subsequent  Operations.  Each  letter  key  operates  two  vertical  or 
two  horizontal  rods,  free  to  revolve  on  their  axes.  In  each  rod  are 
set  four  pins,  conveniently  beut,  so  that  when  the  rods  are  partially 
revolved,  by  pressure  of  the  letter  keys,  the  pins  are  made  to  sustain 
the  drops  m  the  horizontal  position  without  raising  those  which  have 
fallen.  The  rods  return  to  their  original  position,  by  means  of  small 
Spiral  Springs,  as  soon  as  the  pressure  of  the  letter  keys  is  ]:«leased. 
The  desired  motion  is  comraunicated  to  the  rods  by  means  of  cät-güt 
strinji;s,  there  being  two  such  strings  from  each  letter  key.  Thus  the 
A  key  operates  the  two  vertical  rods  which  are  to  hold  the  a  drops ; 
the  h  key  the  rods  for  holding  the  B  drops ;  and  the  other  letter  keys 
in  like  manner.  By  this  device  it  will  be  seen  that,  if  we  f^hould  press 
the  A  key  (this  holds  the  a  combinations),  and  then  the  Ö'key,  only 
the  A  pointers  will  fiU ;  or,  if  both  the  A  and  B  keys  are  depressed 
(this  holds  the  a  and  h  combinations),  and  then  the  0  key,  only  the 
A  B  pointers  will  fall ;  and  similarly  for  the  other  combinations. 

To  utilize  the  Instrument  for  the  Solution  of  logical  problems,  we 
first  raiso  all  tlie  pointers  to  the  horizontal  position.  This  will  indi- 
cate  the  State  of  a  logical  universe  of  four  terms  before  the  introduc- 
tion  uf  [jreraises.     Now,  since  the  establishment  of  any  combination 
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means  the  negation  of  soine  other,  we  may  express  oor  premiseä  in 
Degative  form.  Thus,  in  geueral,  A  -<  B  (every  A  is  B)  may  be 
expressed  A  b  -<  0  (-4*8  which  are  b  do  not  exist).  This  we  express 
upon  our  machine  by  pressiug  down  the  letter  keys  A  and  b^  and  then 
the  destraction  key.  The  falling  of  the  A  b  pointers  indicates  exactly 
the  change  efiected  in  the  logical  uuiverse  by  the  introduction  of  the 
premise  A^  R  We  may  then  continue  to  irapress  as  many  prem- 
ises  as  we  please,  until  all  the  pointers  have  fallen.  Tiie  foUowing 
fortnulse  *  will  snffice  to  illustrate  the  manuer  in  which  premises  may 
be  redaced  from  the  positive  to  the  negative  form. 


(3.) 

(4.) 
(5.) 

(6.) 

(7.) 
(8.) 


PoftiÜTe  Form. 

A-<  B 


A'\'B-<  O. 
A'-K  B+  0  , 
A-<b+  CD 
AB-<  O  .    . 
A-<:  B  C  .    . 


A  (B+  C7)  -<  Z) 
A-<:  B  (C+D) 


VegSLÜre  Form. 

Ab-KO, 

(A  c-<  0. 
\Bc'<0. 

A  bc-<0. 

A  B€'<  0. 
A  Bd-<0. 

A  Bc-<0. 

{Ab-<:0. 
\Ac-<0. 

SA  Bd^CO. 
\A  Cd'<  0. 

Ab-<0. 
A  c  d-<  0. 


{ 


{ 


Having  expressed  our  premises  upon  the  machine,  and  their  effect 
being  recorded  by  the  pointers,  it  only  remains  for  us  to  read  off  the 
CQQclusioD.  The  entire  conclusion  is  represented  by  the  fallen  point- 
ers, and  might  be  expressed  as  their  Joint  sum  ;  or  it  may  be  viewed 
as  the  logical  sum  of  the  combinations  represented  by  the  horizontal 
pointers.  Thus,  the  premises  of  Barbara,  A  -<  ß  and  B  -<  0,  give 
as  the  entire  conclusion  read  negatively. 


AbC 
Abc 
A  Bc 
a  Bc 


i 


-<o. 


*  The  sign  -<  is  that  used  by  Mr.  C.  S.  Peirce  for  tlie  general  sign  of  iu- 
ference.  A-<.  B  means,  if  -4,  then  B.  Viewed  in  the  light  of  class  extension, 
it  means  the  class  A  is  included  in  tlie  class  B.  The  sign  of  addition  is  here 
u»ed  in  the  non-exclusive  sense ;  thus,  A  -{-  B  means  either  A  or  B,  or  both. 
The  expression  A  B  means,  when  designating  a  class,  the  individuals  which 
belong  to  böth  classes  A  and  B ;  when  designating  a  quality,  the  combination 
of  the  qualities  A  and  B.  ' 
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Read  positively,  the  conclusion  is, 

AB  C-\-aB  C-\-ab  0-\-abc=l; 

or,  more  briefly, 

B  0+ab=  1. 

Ordinarily,  the  conclusion  called  for  is  part  only  of  the  total  con- 
clusion. Thus,  syllogism  with  the  above  premises  asks  for  a  conclu- 
sion involving  only  A  and  C,  An  inspection  of  the  dial-plate  will 
show  US  the  conclusion  A  -<  C,  and  also  other  conclusions  involving 
relations  between  other  terms  tban  A  and  C;  thus, 

c  (il  +  i5)  -<  0;  6  -<  a  +  c,  etc. 

Nor  is  it  necessary  that  our  conclusions  sbould  be  limited  to  relations 
between  terms  given  in  the  premises,  as  may  be  seen  in  the  Solution 
of  the  foUowing  problems. 

Problem  I. 

Let  US  suppose  that  there  are  four  girls  at  school,  Anna,  Bertba, 
Cora,  and  Dora,  and  that  some  one  had  observed  that 

(1.)  Whenever  either  Anna  or  Bertha  (or  both)  remained  at  home, 
Cora  was  at  home  ;   and 

(2.)  When  Bertha  was  out,  Anna  was  out ;  and 

(3.)  Whenever  Cora  was  at  home,  Anna  was  at  home. 

What  Information  is  here  conveyed  concerning  Dora  ? 

Indicating  by  the  capital  letters  the  fact  of  remaining  at  ham^  and 
by  the  small  letters  that  of  going  outy  our  premises  are 

Ä+B-<0=^^1\-<0 

b-<  a  =b  A-<  0 

C-<  A  =  Ca-<  0 

and,  iropressing  them  upon  the  machine,  there  will  resalt  the  State 
of  things  indicated  by  Fig.  1.  From  this  we  may  read  off  tlie  con- 
clusion, 

D-<ABC-\-abc. 

d-<ABC+abc. 

Or,  if  Dora  remain  at  home,  her  three  sisters  will  be  all  at  home  or 
all  out ;   and  the  same  will  be  true  if  Dora  goes  out. 


1^ 


OP  ABTS   AND  SaENCES.  807 

Problem  IL 

If  il  =  ^  and  ^  =  C7,  what  may  be  said  of  D^ 
Impressing  apon  the  machine  our  premises, 

^^—^>  —  ß-<A\—Ba-<0 

tn—r\^^'<  C\_Bc-<0 
^^—^^  —  C-<ß]—Cb--<  0 

the  same  State  of  the  logical  universe  is  produced  as  by  the  premises 
of  the  precediDg  problem.     Hence, 


D-<  AB  C-\-a  bc. 
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Vorwort. 


Obwohl  der  wesentliche  hihält  dieses  Vortrags  noch 
hypothetisch  ist,  habe  ich  doch  der  verschiedenseiUgen  Auf- 
forderung, ihm  durch  den  Druck  eine  weitere  Verbreitung 
zu  verschaffen,  Folge  gegeben,  weil  auf  diesem  Gebiete  nur 
,durcb  das  Zusammenarheiten  Vieler  genügendes  factisches 
Material  beigebracht  werden  kann,  um  die  aus  physiologi- 
schen Ueberlegungen  und  Experimenten  abgeleiteten  Con- 
,  Sequenzen  an  der  Erfahrung  in  der  Praxis  zu  prüfen. 

Die  schriftliche  Äiisarbeitung  der  freien  Rede  wurde 
dadurch  bedeutend  erleichtert,  dass  mir  ein  Stenogramm 
des  Tageblattes  der  Naturforscherversanmilung  zur  Verfügung 
stand,  welches  mit  den  hier  eingeflochtenen  Notizen  das 
Skelett  einer  künftigen  grösseren  Arbeit  bildet. 
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Unter  den  vielen  Räthseln  des  Daseins,  an  welche  die 
Menschheit  sich  wie  an  ein  Selbstverständliches  gewöhnt 
hat,  und  deren  Lösung  dem  Forscher  auf  unbestimmte  Zeit 
vertagt  scheint,  nimmt  eine  hervorragende  Stelle  ein  das 
periodische  Schwinden  der  höheren  Geistesthätigkeit,  das 
Problem  vom  Wechsel  des  Wachseins  und  Schlafens. 

Seit  Jahrtausenden  wird  daran  gearbeitet.  Aber  soviele 
Schriften  die  hypnologische  Literatur  umfasst,  man  findet, 
dem  Grundsatze  Morgagni's  beitretend,  non  numerandae 
sed  perpendendae  observationes,  eine  erstaunlich  geringe  Aus- 
beute an  wirklich  brauchbarem  Material.  Zwar  liegen  über 
die  Phänomenologie  des  menschlichen  Schlafes  einige  Beob- 
achtungen vor,  imd  über  den  Winterschlaf  mehrerer  Thiere 
sind  interessante  Experimente  bereits  angestellt,  aber  die 
Hauptsache,  die  Aetiologie,  ist  so  gut  wie  unbekannt. 
Man  hat  sich  diese  Aufgabe  dadurch  wesentlich  erschwert, 
dass  man  kritiklos  von  Hippokrates  an,  die  künstlich 
durch  allerlei  Betäubungsmittel  hervorgerufenen  Narkosen, 
asphyktische ,  soporöse,  comatöse,  somnolente,  krankhafte 
Zustände  und  auch  den  Scheintod  von  dem  gesunden,  perio- 
dischen, normalen,  ich  möchte  sagen,  physiologischen 
Schlafe,  nicht  gehörig  trennte.  Der  mythologische  Irrthum, 
welcher  dem  allbändigenden,  Menschen  und  Götter  beschlei- 
chenden, in  dem  Berge  der  Vergessenheit  ruhenden  Endymion, 
der   Personification   des   Schlafes,    des   Sohnes   der  Nacht 
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und  Zwillingsbruders  des  Todes,  unter  anderen  Attributen 
auch  den  Mohn  verlieh,  hat  sich  Jahrhunderte  hindurch  in 
der  medicinischen  Wissenschaft  erhalten.  Wir  wissen  jetzt 
wohl,  dass  die  Vergiftung  mit  Opium  etwas  ganz  anderes 
ist,  als  der  normale  Schlaf,  und  müssen  streng  unterscheiden 
den  natürlichen  und  den  künstlichen  Schlaf.  Nur  von  den 
Ursachen  des  ersteren  ist  hier  die  Rede,  und  zwar  nur  mit 
Bezug  auf  höhere  Thiere  und  den  Menschen.  Kaum  lohnt 
sich  aber  die  Mühe  in  der  Unmasse  unklarer  Schriften  über 
den  normalen  Schlaf,  die  vermeintlichen  Ursachen  desselben, 
die  causae  proximae  et  reinoiiores^  kritisch  zu  sichten.  Ich 
hebe  nur  Weniges  heraus. 

Aristoteles  und  Galen  widersprechen  einander  und 
letzterer  erklärt  schUessIieh  unumwunden,  er  wisse  nicht  zu 
sagen,  wodurch  der  Schlaf  verursacht  werde.  Spätere,  weniger 
ehrUch  und  weniger  vorsichtig,  stellten  bis  in  die  neueste 
Zeit  die  abenteuerlichsten  Hypothesen  auf.  Bald  soll  das 
Einschlafen  auf  einer  Austrocknung,  bald  wieder  auf  einer 
Ansammlung  von  Feuchtigkeit,  ja  sogar  auf  einer  Verände- 
rung der  Milz,  auf  einer  Zunahme,  dann  wieder  Abnahme 
der  Blutmenge  im  Gehirn,  auf  einer  Compression  des  Ge- 
hirns, einem  C!ollaps  seiner  Ventrikel  beruhen.  Einige  setzen 
eine  Anhäufung  von  Kohlensäure  voraus,  andere  eine  Er- 
schöpfung der  Nerven.  J6hannes  Argenterius,  der  1540 
ein  wortreiches  Buch  über  Schlafen  und  Wachen  schrieb, 
hält  die  Abnahme  der  »eingeborenen  Wärmec  für  die  Ursache 
des  natürlichen  Schlummers,  was  immerhin  vernünftiger 
erscheint,  als  eine  neuere  Annahme,  der  Schlaf  beruhe  auf 
einem  Erregungszustande  des  Grosshims.  Ihren  Gipfelpunkt 
erreichte  übrigens  die  physiologische  Phantasie  im  Jahre  1818, 
als  ein  junger  Arzt  ^)  allen  Ernstes  die  Ansicht  zu  begründen 
versuchte,  dass  das  Einschlafen  durch  eine  Explosion  ver- 
ursacht werde,  indem  die  »positive  und  negative  Elektricität 
des  Gebimst  sich  abgleichen  sollen. 
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Wenn  ich  bei  einer  so  grossen  Anzahl  von  Hypothesen 
es  unternehme,  eine  neue  Ansicht  über  die  Ursache  des 
Schlafes  aufzustellen,  so  glaube  ich  dazu  berechtigt  zu  sein, 
weil  von  den  vorhandenen  nicht  Eine  sich  des  Beifalls  com- 
petenter  Richter  erfreut.  Keine  der  bisher  ausgesprochenen 
Meinungen  erklärt  nämlich  den  Schlaf  als  Folgeerscheinung 
anderer  bekannter  Erscheinungen,  sondern  jede  setzt  etv^as 
voraus,  was  völlig  unbewiesen  dasteht.  Keine  trägt  auch 
den  feststehenden  Thatsachen  genügend  Rechnung. 

Ich  gehe  von  der  alltäglichen  Wahrnehmung  aus,  in 
Betreff  derer  alle,  die  über  die  Ursache  des  Schlafes  ge- 
schrieben haben,  einig  zu  sein  scheinen,  davon  nämlich, 
dass  sowohl  körperliche  wie  geistige  Ermüdung  den  natür- 
lichen Schlaf  zur  natürlichen  Folge  hat.  Dies  kann  in  der 
That  nicht  geleugnet  werden.  Ermüdung  der  Sinnesorgane, 
namentlich  des  Auges  und  Ohres,  Ermüdung  der  Muskeln, 
Ermüdung  des  Gehirns  gehen  dem  Schlafe  vorher.  Und 
da  die  Sinneswerkzeuge  die  peripheren  Endorgane  sensori- 
scher Nerven  sind,  die  Muskeln  als  die  peripheren  Endorgane 
motorischer  Nerven  morphologisch  und  physiologisch  gelten 
können,  endlich  die  Ganglienzellen  des  Gehirns,  an  deren 
Bestand  die  geistige  Arbeit  gebunden  ist,  als  centrale  End- 
organe von  Nerven  anzusehen  sind,  so  kann  man  sagen: 
der  physiologische  Schlaf  tritt  dann  ein,  wenn  Endorgane 
des  Nervensystems  ermüdet  sind. 

Meine  Gnmdvoraussetzung  verlangt  nun,  dass  jeder 
beliebige  geistige  Process  mit  einem  lebhaften  Sauerstoff- 
verbrauch seitens  des  Substrates  im  Gehirn  verbunden  sei. 
Keine  Willensäusserung,  keine  Empfindung  oder  gar  Wahr- 
nehmung auf  irgend  welchem  Sinnesgebiet,  keine  Leiden- 
schaft, sei  sie  erst  im  Entstehen,  gleichsam  als  glimmender 
Funke,  sei  sie  zur  Flamme  schon  angefacht,  kurz  keine  ein- 
zige Manifestation  der  Gehirnthätigkeit  kann  zu  Stande 
kommen,  ohne  dass  der  Sauerstoff,  den   das  Blut  in  das 
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Gdiim  bringt,  von  den  GangUenzeDen  Yerzehrt  wird.  Fehlt 
es  der  Gkmgliaizelfe  an  Bkrtsanarstoff,  dann  erlöschen  die 
Bewnsstseinfrthatigkftiten ,  die  Aufinerksamkeit  wird  lahm, 
dann  steht  das  Wollen  und  Daiken  still,  wie  un  Schlafe. 
Finden  jene  psychischen  Prooesse  statt,  dann  fehlt  es  der 
Gangliaizdle  an  Sanerstoff  nicht 

Dieser  Satz  ist  durch  directe  Vorsuche  noch  nicht  be- 
wiesen, aber  an  sich  von  hoher  Wahrscheinlichkett  und  auf 
dem  Wege  bewiesen  zu  werden.  Seine  Wahrscheinlichkeit 
sprach  unzweideutig  zuerst,  wie  ich  finde,  Alexander  von 
Humboldt  im  Jahre  1797  aus  in  einer  sehr  merkwürdigen 
Stelle  seines  berühmten  Buches  »lieber  die  gereizte  Muskel- 
und  Nervenfaser  nebst  Vermuthungen  über  den  chemischen 
Process  des  Lebens  in  der  Thier-  und  Pflanzenwelt  •),€  wo 
er  geradezu  sagt,  dass,  wenn  auch  das  Denken  selbst  weder 
ein  chemischer  Process,  noch  Folge  mechanische  Efschüt- 
terung  ist,  es  doch  keineswegs  unphilosophisch  scheine, 
»fibröse  Bewegung  oder  chemische  Zersetzungen  im  Seelen- 
organec  gleichzeitig  mit  dem  Denken  anzunehmen, 
und  dass  während  der  »sensoriellen  Eraftäusserungenc  Sauer- 
stoff absorbirt  werde,  beim  Wachsein  mehr  als  im  Schlafe, 
denn  bei  angestrengtem  Nachdenken  ströme  mehr  Blut  in 
das  Gehirn,  gerade  wie  bei  der  Muskelanstrengung  die  Muskel- 
gefässe  stärker  gefüllt  seien.  Namentlich  steigt  eine  »imge- 
heuere  Massec  arteriellen,  also  sauerstoffreichen  Blutes  durch 
die  Halsschlagadern  in  den  Kopf,  und  kehrt  venös,  also 
sauerstoffarm  daraus  zum  Herzen  zurück.  Der  verschwun* 
dene  Sauerstoff  muss  vom  Gehirn  zurückgehalten,  d.  h.  zu 
Oxydationen  verbraucht  worden  sein. 

In  der  That  geht  aus  Versuchen,  die  in  meinem 
Laboratorium  angestellt  wurden,  hervor,  dass  es,  die  Leber 
vielleicht  ausgenommen,  kein  Gewebe  im  ganzen  Organismus 
gibt,  welches  den  rothen  Blutkörperchen  so  rapide,  wie  das 
Himgewebe,  den  Sauerstoff  entzieht,  so  schnell  die  Disso- 
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ciation  des  Sauerstofifhämoglobins  herbeiführt,  selbst  bei 
niedriger  Temperatur  •).  In  dieser  chemischen  Beziehung 
verhält  sich  das  Gehirn  ähnlich  dem  Muskel.  Denn  auch 
dieser  entzieht  bekanntlich  viel  Sauerstoff  dem  durchströ- 
menden Blute.  Und  femer:  wenn  man  die  zu  einer  Drüse 
führenden,  die  den  Muskel  versorgenden  Gefasse  unterbindet, 
so  stellt  jene  ihre  secretorische  Function  ein,  dieser  seine 
Gontractionen.  Ebenso  stellt  das  Gehirn  seine  Arbeit  zum 
Theil  ein,  wenn  die  beiden  Carotiden  unterbunden  oder 
comprimirt  werden. 

Auch  ist  bekannt,  dass  nach  grossen  Blutverlusten 
leicht  Schlafsucht  eintritt.  Dass  hierbei  der  Mangel  an  Sauer- 
stoff es  ist^  welcher  in  erster  Linie  die  Abnahm^  der  Him- 
thätigkeit,  der  sensorischen  wie  motorischen,  bedingt,  geht 
mit  Wahrscheinlichkeit  u.  a.  aus  Experimenten  hervor,  bei 
denen  ohne  Unterbindung  der  Gefasse  und  ohne  Aderlässe 
ähnliche  Erscheinungen  eintreten,  wenn  nur  die  Aufnahme 
des  atmosphärischen  Sauerstoffs  in  das  Blut  in  den  Lungen 
erschwert  und  sistirt  wird,  etwa  durch  Verdrängen  desselben 
mittelst  Kohlensäure  und  besonders,  um  giftige  Nebenwir- 
kungen auszuschliessen,  mittelst  Stickstoff,  der  so  allmählich 
im  künstlich  geschlossenen  Athmungsraum  zunimmt,  dass  es 
zu  keinem  Krampf  kommt,  sondern  nur  Schlaf  oder  ein 
schlafahnlicher  Zustand  und  Scheintod  und,  falls  keine  Hilfe 
erfolgt,  der  Tod  eintritt. 

Solche  Versuche  sind  in  den  Jahren  1872  und  1873 
in  meinem  Laboratorium  ausgeführt  worden  %  Die  Thiere 
athmen  langsam  und  continuirlich  zunehmende  Mengen  der 
sauerstoffverdrängenden  Gase  mit  der  Luft  ein.  Alle  Reizungs- 
erscfieinungen  bleiben  dann  aus  und  die  Gehimfunctionen 
erlöschen  ganz  allmählich  wie  beim  Einschlafen.  Auch  ist  das 
Erwachen  solcher  Asphyküscher,  wenn  ihnen  Sauerstoff  wieder 
zugeführt  wird,  ein  allmähliches,  wie  das  physiologische  Er- 
wachen.   So  verschieden  auch  die  Anlässe  zur  Unthätigkeit 
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des  Gefaiins  bei  diesen  Tersudien  und  beim  natürlichen 
Sdilafe  sind:  der  anmähliche  Eintritt  derselben  bei  all- 
awfalichar  SaggstoffentTJehnng  ist  eine  leicht  zu  constatirrade 
Erscheinong  in  b»den  FäDen. 

Nadi  alkm  Diesem  wird  ein  Zweifd  gegen  die  Notb- 
wendigkeit  reidilicber  Zufuhr  des  Bhitsaaa^toffis  für  die  In- 
ganghaltung d^  Gdiimthätigkeit  im  wachen  Zustande  schwer- 
lich begründet  werden  kmmai.  ADe  psychischen  Processe, 
bei  denai  die  Aufinerksamkeit  betheiligt  ist,  erfordern  feste 
chemische  Bindung  des  Sauerstofife,  welchen  das  Blut  in  die 
Himtheile  bringt.  Daher  beim  Mangel  desselben ,  sei  es 
durch  Zufuhr  sauerstoflTarmen  Blutes ,  sei  es  durch  Zufuhr 
von  zu  wenig  sauerstoffreichem  Blute,  Eriöschen  der  Auf- 
merksamkeit, Bewusstlosigkeit,  Schlaf. 

Hierdurch  eitsteht  nun  die  Frage,  ob  etwa  der  na- 
türliche periodische  Schlaf  auf  dem  ersteren  Wege  oder 
dem  zweiten  zu  Stande  kommt,  ob  also  im  Schlafe  die 
Blut-  und  damit  die  SauerstolEcufuhr  zu  den  Ganglienzellen 
vermindert  ist  oder  ob  in  sie  nur  weniger  Sauerstoff  ge- 
langt, ohne  Verminderung  der  Blutzufuhr.  Da  aber  schlech- 
terdings nicht  angenonunen  werden  kann,  dass  das  zuströ- 
mende arterielle  Blut  im  Schlafe  weniger  Sauerstoff  enthalt, 
als  im  wachen  Zustande,  so  ist  die  Fragestellung  viehnehr 
diese:  Wird  die  für  das  Zustandekommen  geistiger Processe 
erforderliche  Sauerstoffmenge,  welche  das  Blut  in  das  Gehirn 
bringt,  im  Schlafe  etwa  anders  verwendet,  als  beim  Wach- 
sein und  wie  ?  oder  gelangt  im  Schlafe  weniger  Sauerstoff  in 
das  Gehini,  weil  weniger  Blut  in  dasselbe  strömt^  als  während 
des  Wachseins? 

Diese  Alternative  wird  gemeiniglich  für  nicht  völlig  er- 
ledigt erachtet,  weil  die  Ergebnisse  der  Experimente  ein- 
ander zur  Zeit  noch  zum  Theil  widersprechen  sollen.  Ich 
finde  jedoch,  dass  die  facdschen  Resultate  der  Versuche 
sich,  soweit   sie  mir   bekannt   sind,  in    Einklang   bringen 
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lassen.  Nur  die  Behauptungen  stehen  sich  gegenüber. 
Einige  Frühere,  wie  Marshall  Hall  und  der  grosse  Haller 
und  nach  ihnen  viele  andere,  meinten,  das  Gehirn  sei  wäh- 
rend des  Schlafes  hyperämisch,  die  überfüllten  Venen  sollten 
dabei  eine  Compression  desselben  bedingen :  andere  dagegen, 
wie  Blumenbach,  treten  für  eine  Abnahme  der  Blutmenge 
des  Gehirns  im  Schlafe  ein,  und  Durham  (1860)  sah  bei 
trepanirten  Thieren,  denen  Glasplättchen  in  die  Schädel- 
knochen eingekittet  wurden,  die  Gehirnoberfläche  blass 
werden,  nachdem  sie  vorher  roth  gewesen.  Er  behauptet, 
im  tiefen  Schlafe  trete  keinenfalls  Hyperämie,  sondern  Anä- 
mie durch  Contraction  der  Arterien  ein,  und  diese  Vermin- 
derung der  Blutmenge  im  Gehirn  sei  die  Ursache  des  Schlafes. 
Somit  hätte  Blumenbach  Recht  und  mit  ihm  Viele,  die  noch 
heute  dasselbe  aufrecht  erhalten.  In  Wahrheit  hat  aber 
kerne  von  beiden  Parteien  Recht.  Die  erstere  hat  nicht  ein 
einziges  Experiment  zu  ihren  Gunsten  anführen  können;  eine 
Zunahme  der  Blutfülle  während  des  naturlichen  Schlafes  ist 
noch  niemals  constatirt,  sondern  immer  nur  behauptet  worden. 
Die  andere  Partei  beruft  sich  zwar  auf  mehrere  schlagende 
Versuche,  bei  denen  wirklich  die  kleinen  Gefasse  sich  bis 
zum  Verschwinden  des  Lumens  verengten,  aber  soviel  ich 
finde,  beziehen  sich  alle  diese  Fälle  nur  auf  künstlich  durch 
Betäubung,  z.  B.  mittelst  Chloroform,  oder  pathologisch  her- 
beigeführte schlafahnliche  Zustände.  Durham  beobachtete 
chloroformirte  Thiere.  In  dem  aufgeklärten  England  gehörte 
damals  wie  jetit  viel  Muth  dazu,  eine  Vivisection  ohne 
schmerzstillende  Mittel  anzustellen.  Diejenigen  Forscher,  welche 
Trepanirte  ohne  solche  Eingriffe  und  Anomalien  untersuchten, 
sahen  durchaus  keine  regelmässige  Erweiterung  oder  Veren- 
gerang der  Blutgefässe  des  Hirns  und  der  Hirnhäute,  sondern 
nur  die  schon  von  Realdo  Colombo  im  16.  Jahrhundert 
entdeckten  respiratorischen  Hebungen  und  Senkungen  des 
Gehirns  und  den  Puls.   Gute  Experimente  stellte  namentlich 
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Roel-eii  ftZL  6sT  lSi9  m  Bonn  bei  Nasse  aribötete  ^  und 
Talenlii).  v^ddier  ■juieüadhhfcnde  MmmdUuerev  ohne  dass 
sie  vact  vGDidesi.  üqiiMiiqi  komile  und  dann  weckte  *). 
Die  Hinjgrfyffig  ^v^efänderioi  ir  Aossdien  nicfat  Es  war 
veoqjälaks  duciiauf  kea»  ivfcluuLss^  Terengemng  wahr- 
-mnßktwnrm  rduflluaipt  ligOijpai  aBc  mir  bdannten  Erfah- 
mz^gcn  Skt  diesen  Cffffii'tapd  dem  beimpfliditoi,  was 
schon  Lenbossek  ansqvach.  dass  nimlfh  der  natnrliche  ge- 
wohn&fae  Sddaf  weder  anf  einer  SIeigenmg,  noch  anf 
einer  TennindeniDf  des  BMnABses  zum  Gdiim  berohen 
kann.  Wohl  aber  können  divch  knnst&di  berbdgdOhrte 
Hrperume  nnd  AnJiwp  md  dami  entsprediende  Zo-  und 
Ahnahmf  der  GerebrasDiDaUlDsHaeil  nnGdiim  bewossUose 
ZoEtande  habäpefiant  werden.  Um  fiese  bandelt  es  sich 
aber  hier  nicbL  Man  nniss  Tidmdir  bei  Ennitthmg  der 
üisadie  ds  natm&faen  ScUafcs  daivn  au^gdien,  dass 
wahrend  desselben  weder  etfaebicb  mehr,  noch  weniger  HSmo- 
gUan-Sanersloir  dnrch  fie  Arterien  in  das  Gehirn  gdangL 

Dann  aber  faleibi  nach  dem  Vongen  nidiis  anderes 
übrig,  als  das  er  eiDe  andere  Towendong  findet  im  Schhf , 
ak  beim  Wacfascnu  und  ^  fiagt  ach  wekfae? 

Ich  antworte,  dass  während  des  Wadiseins  von  dar 
UnAsibseT  und  der  Gan^enselle  gewisse  Stoffe  eneugt 
werden,  welche  im  Roherastande  nidift  oder  nur  in  mini- 
maler Ibnge  ToriiaDden  and.  aber  je  grösser  die  Anstroi- 


gong  mid  je  intensirer  die  Sinnesfliatt^eit  waren,  um  so 
schneller  entstdien.  am  so  mdir  sich  anhiafien  mössoi;  dass 
<fiese  Prodotte  der  Ifn^el-  mid  GdiinitUti^^at,  die  Er- 
mfidangsstoffe,  leidit  oxrdabd  sind,  mid  warn  Reize  fddffl, 
den  Sauerstoff  an  sidi  retssen.  und  sich  sdbst  damit  orydiren. 
Dieses,  behaiqite  ich,  geschieht  im  SchlaL  Ist  ^Qzydaticm 
und  damit  Beseitigung  der  Ermödungsstofle  weit  fortgeschrit- 
ten, so  genügen  schon  schwache  Reise.  6sn  Bhitsauerstoff  der 
GangfienzeDe  wieder  zuzuwenden:  man  erwacht.  Ifiufe)  jene 
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Stoffe  während  des  Wachseins  sich  wieder  an,  so  nimmt  die 
Eiregbarlceit  ab,  die  Bewusstseinsschwelle  steigt,  es  tritt  Er- 
müdung und  Schlaf  ein,  wenn  nicht  starke  Reize  den  Sauer* 
stofT  verhindern  die  Erniädungsstoffe  zu  oxydiren,  indem  si& 
ihn  selbst  benöthigen.  Denn  im  wachen  Zustande  ist  es  eben 
dieser  Sauerstoff,  welcher  für  die  Ingai^haltung  der  Willkür^ 
liehen  Mustelaction,  wie  der  psychischen  Vorgänge  verbraucht 
wird.  Das  ist  die  Grundlinie  der  neuen  Theorie.  Es  ist  also  zu- 
nächst darzuthun,  dass  wirklich  solche  Körper  wie  die  Er- 
müdungsstoffe sich  bilden  und  anhäufen,  dann  dass  sie  ein- 
schläfernd  wirken.  Ersteres  ist  bereits  seit  Jahren  bewiesen. 
Letzteres  habe  ich  selbst  experimentell  festgestellt. 

Berzelius  hat  schon  1807  im  todten  Muskel  eine 
Säure,  die  Fleischsäure  oder  Fleischmilcbsäure,  entdeckt  und 
1841  in  dem  Fleische  gehetzten  Wildes  davon  mehr,  in 
den  Muskeln  gelähmter  Extremitäten  weniger  gefunden, 
als  m  denen  gesunder  Thiere.  1850  stellte  E.  du  Bois- 
Reymond  in  einer  berühmten  Arbeit  die  Reaction  det 
lebenden  Muskeln  fest.  Er  fand  sie  neutral  zum  Alkalischen 
neigend,  wenn  sie  ruhten,  sauer,  wenn  sie  tetanisirt  wurden. 
Inzwischen  hatte  Liebig  mehr  Kreatin  im  Fleische  lebhafter 
wilder  Thiere  gefiinden,  als  in  dem  ruhender,  zahmer,  und 
Helmboltz  im  Jahre  1845  ermittelt,  dass  der  tetanislrte 
Muskel  mehr  m  Weingeist  lösliche  Stoffe  und  weniger  in 
Wasser  lösliche  enthält,  als  der  ruhende.  Hiermit  war  die 
Grundlage  der  Myochemie  geschaffen:  während  der  Muskel- 
contraction  finden  chemische  Processe  statt,  bei  denen  ge- 
wisse Verbindungen  auf  Kosten  anderer  erzeugt  werden. 
Johannes  Ranke  bestätigte  und  erweiterte  diese  Ent- 
deckungen, indem  er  bewies,  dass  der  Muskel  während  seiner 
Thätigkeit  die  Producte  seines  Stoffwechsels  in  sich  auf- 
häuft, namentlich  Milchsäure  und  KreaÜn.  Und  Milchsäure 
ist  im  gesunden,  ruhenden,  lebeijden  Muskel  überhaupt  nicht 
vorhanden. 


i 
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Man  hat  bekanntlich  auch  auf  gam  anderem  Wege 
nachzuweisen  versucht,  dass  bei  der  Aibeit  soklia  cbemische 
Umsetzungen  stattfinden.  Von  yiiäea  Forsdiem  ist  diffge- 
than  worden,  dass  die  Ausscheidungen  des  KOrpers  nadi 
angestrengter  Muskelarbeit  andere  sind,  als  in  der  Ruhe. 
So  ld)haft  der  Streit  darüber  mch  gestaltet  hat,  wdche 
Aenderungen  eintreten,  dass  äberhaupl  Aendmmgen  an- 
treten« kann  nicht  bestritten  w«d»;  wenigstens  ist  die 
Steigerung  der  K<Al«isäureausathmung  durdi  die  Lung^ 
bd  der  Arbeit  nicht  ^u  leugnen. 

Endlich  hat  schon  im  Jahre  1858  Claude  Bernard 
hom^r]fR>hol)en,  was  spater  von  mehreren  durch  quantitative 
ßostinunungen  erhärtet  wurde,  namentlich  zuerst  von  Lud- 
wig und  So^elkow,  dass  der  arbeitende  Muskel  an  das  ihn 
durch$tr5m«ide  Blut  mehr  Kol|lensäure  abgibt,*  und  ihm 
n^chr  Sauerstoff  entzieht,  als  der  ruhende. 

Al$o  i$t  ein  Zweifel  darüber  unzulfissig,  dass  im  wachen 
ti^fttigt^)  Zustande  in  den  bluthaltigen  Muskeln  lebhaftere 
du^ni^clie  Zersetzungsprocesse  stattfinden,  als  in  der  Ruhe; 
lioiuit  wird  in  der  gr&sstafi  Ruhe,  d.  h.  während  des  Schlafes, 
oino  IV\!timig\ing  sokhar  Substanzen,  wie  sie  während  der 
ThAtigktMt  ertoogt  wadm,  durch  Oxydation  wohl  stattfinden 
ktViuuMu  Dieselben  werd^i  jedenfalls,  wenn  sie  vor  Eintritt 
dor  Uuht^  ang^Muft  waron,  in  dersdben  abnehmen  müssen. 

Nk'ht  ganz  so  sicher,  aber  im  höchsten  Grade  wahr- 
9c))olnUoh  iM  0$,  dass  für  die  nervfisen  Gentraloigane  das- 
selbe gilt,  um)  vielleicht  auch  für  die  peripheren  Nerven. 
Zwar  wlrtl  ülwr  eine  S&urebildung  peripherer  Nerven  bei 
ihrer  ThAUgkeit  noch  gestrjtten  —  und  auch  metoe  ägenen 
Beobaditungen  lassen  es  zweifelhaft,  ob  der  lebende  Nerven- 
inhalt sauer  reagiren  kann  —  es  handelt  sich  aber  hier 
nicht  lun  die  Ner>*en  in  ihr^n  Verlauf,  sondern  um  die  End- 
apparate derselben«  und  da  ftllt  abermals  dne  von  E.  du 
Bois-Reymond  entdeckte  Thatsache,  nämlich  das* Um- 
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schlagen  der  neutralen  Reaction  frischer  elektrischer  Organe 
beim  Zitterwels  in  die  saure,  nach  der  Erschöpfung  beim 
Sterben  des  Thieres,  schwer  in's  Gewicht.  Die  Hauptsache 
aber  ist,  dass  das  Gehirn  und  Rückenmark,  vor  allem  die 
graue  Substanz  des  Grosshims,  also  die  GanglienzeUen,  und 
auch  die  Sympathicusganglien  nach  den  Beobachtungen  von 
Gscheidlen  nicht  nur  sauer  reagiren,  sondern  eine  fixe 
Säure  enthalten  —  die  höchst  wahrscheinlich  Milchsäure  ist  — 
wenn  sie  zur  Untersuchung  gelangen,  d.  h.  nachdem  sie  gelebt 
haben,  also  thätig  gewesen  sind.  Freilich  widersprechen  sich 
noch  die  Versuche  darüber,  ob  eine  Zunahme  der  Säure- 
bildung in  der  Ganglienzelle,  wenn  diese  von  der  Ruhe  zur 
Thätigkeit  übergeht,  wenn  also  das  Gehirn  erwacht,  statt- 
findet oder  nicht.  Man  müsste  zu  diesem  Behufe  nicht  elek- 
trisch tetanisiren,  sondern  die  verschiedensten  Himtheile  bei 
trepanirten  Thieren,  während  sie  schlafen  und  wachen,  auf 
ihre  Reaction  untersuchen,  was  ausfuhrbar  ist.  Nur  der 
Mangel  an  Versuchsthieren  hat  mich  verhindert,  solche  Ex- 
perimente anzustellen.  Einstweilen  verhält  es  sich  bezüglich 
der  Frage  nach  der  Nervenreaction,  wenn  man  die  Gesanmit- 
heit  der  vorliegenden,  einander  widersprechenden  Angaben 
verwerthet,  so,  dass  eine  Säurebildung  sowohl  in  dem  sich 
leicht  mit  Carmin  tingirenden  Axencylinder  peripherer  Nerven, 
wie  in  der  grauen  Substanz  des  Gehirns  beim  Absterben 
wahrscheinlich,  bei  der  Ermüdung  möglich  ist. 

Was  von  anderer  Seite  beigebracht  wurde,  um  eme 
Psychochemie  zu  begründen,  indem  man  prüfte,  wie 
nach  anhaltender  geistiger  Anstrengung  die  Ausscheidungen 
des  Körpers  sich  verändern,  ist  wenig  werth.  Es  wurde  nach 
gesteigerter  Himthätigkeit  beim  Menschen  die  Menge  der 
ausgeschiedenen  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  vermehrt 
gefunden.  Aber  diese  Angaben  sind  nicht  bestätigt  worden 
und  überhaupt  derartige  Befunde  sämmtlich  zweifelhaft. 
Auch  handelt  es  sich  im  vorliegenden  Falle  zimächst  nicht 
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dämm,  wie  ba  nngevoiiiiBdi  gestdgierter  GfKtefairticit  dar 
Stoffweefasel  de  Gehirns  äA  xeniideft.  aoDdeni  nur  dämm, 
ob  er  im  gew^auoficiiexi  wachen  ZiKfandr  ein  anderer,  als 
im  Scfalafe  isL  Und  ifieses  wird  nadi  Alkm,  was  sonst 
Tom  Oienusaras  fungireiider  nnd  rabender  Organe  b^annt 
ist,  afletdings  angenonmien  werden  imiiwpn  Ein  fadiscter 
Beweis  aber  for  die  XoQiwen^gkeÜ  gesteigerter  chemischer 
Procease  bei  gesteigerten  psjthiscfaen  Vorgängen  ist  bis  zur 
Stande  nicht  gefirfert.  Derm  so  wahr  es  ist,  daas  im  Gdiini 
chemische  Umsetzongen  stattfinden  mnssen,  wdi  das  artoielle 
Kot  auch  im  Gehirn  tcdös  wird,  so  kl  doch  nicht  zu 
rerge^en,  dass  im  Schlafe  so  gut  wie  beim  Wachsen  die  das 
Blut  ans  dem  Hirn  wegfahrenden  Venen  dben  nar  Tenoses 
Bhit  enthalten.  Gerade  hierin  fiegt  jedoch  ein  gnt^  An- 
haltsponkt  für  die  Untersnchong,  da  man  noch  nicht  weiss, 
ob  das  Bhit  der  Jogalairenen  nach  dem  Schlafe  andere 
Prodode,  als  nach  anhaHpnilpr  ThaUgkeit  der  SinnescNrgane 
oithält,  odo-  ridleicht  im  ersteren  Falle  quantitativ  anders 
zusammengesetzt  ist,  als  im  letztereru  Es  mag  die  Behaup- 
tung gewagt  klingen,  das  in  der  Nacht,  wenn  das  Gdiim 
relativ  ruht,  jenes  VenenUut  in  Bezug  auf  s^en  Wasser- 
gehalt, seinoi  Gasgdialt,  seine  »Extractivstoffe«  andere  Zah- 
len 6aa  Analytiker  liefern  wird,  als  bei  Tage,  wenn  das 
Gehirn  aiheit^  Was  aber  für  das  Moskdbhit  gUt,  kann 
auch  für  das  Himblut  gdten. 

In  jedem  FaOe  ist  es  wahrscheinlich,  dass  bei  der  Thä- 
t^[keiL  d^  Simie  und  des  WQlms  die  Enogie  der  oxyda- 
tiven  chemisdien  Zersetzung  centraler  Ganglienzelkn  die 
bei  Sinnesrahe  und  Willensmhe  (vm  Schlafe)  weit  übertrifft 

Nimmt  nun  die  Dau«*  oder  hitensität  einer  Anstrengung, 
sei  es  der  Muskeln,  sei  es  des  Gdiims  zu,  so  wird  bekann- 
termaassen  durch  Ermüdung  die  Aiheit  unterbrochen.  Und 
wem  die  höchste  Anstrengung  vorherging,  kann  sie  sogleidi 
festen  Schlaf  zur  Folge  haben,  welcher  z.  B.   nach 
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Beendigung  einer  stundenlangen  Schwimmfahrt  oder  nach 
einem  Dauerlauf  mit  höchster  Anspannung  der  Kräfte  ebenso 
momentan  nach  Erreichung  des  Zieles  eintreten  kann,  wie 
nach  einer  vielstündigen  angestrengten  Speculation  über 
einen  einzigen  Gegenstand,  bei  vollkommener  Muskelruhe. 
Hier  ist  dann,  meine  ich,  einerseits  in  der  Muskelfaser,  an- 
dererseits in  der  Ganglienzelle,  die  Bildung  der  Ermüdungs- 
stoflfe  sehr  schnell,  ihre  sauerstoffanziehende  Wirkung  maxi- 
mal. Dem  Gehirn  wird  plötzlich  der  zum  Wachsein  noth- 
wendige  Sauerstoff  entzogen.  Denn  so  fasse  ich  die  von 
Johannes  Ranke  über  die  Wirkung  der  bei  der  Thätigkeit 
der  Muskeln  erzeugten  Stoffe  auf  diese  selbst  und  die  Nerven 
auf.  Durch  viele  Versuche  stellte  er  fest,  dass  jene  Stoffe, 
die  beim  Muskeltetanus  sich  bilden,  einem  frischen,  unver- 
letzten Muskel  wieder  einverleibt,  ihn  leistungsunfahig  machen, 
ihn  ermüden.  Namentlich  die  Milchsäure  und  das  Kreatin, 
nicht  die  Kohlensäure,  erwiesen  sich  als  solche  »ermüdende 
Stoffe«.  Durch  Auswaschen  derselben  mit  indifferenten 
Flüssigkeiten  wurde  die  Leistungsfähigkeit  wieder  hergestellt 
oder  wenigstens  die  Ermüdung  zum  grossen  Theil  beseitigt. 
Der  Muskel  konnte  dann  wieder  Arbeit  leisten,  d.  h.  Ge- 
wichte heben,  die  er  während  der  künstlichen  Ermüdung 
nicht  zu  heben  vermochte.  Dabei  sank  die  Erregbarkeit 
nach  einer  vorübergehenden  Erhöhung,  wie  es  bei  der  na- 
türlichen Muskelennüdung  beobachtet  wird.  Die  Schluss- 
folgerung ist  daher  vollkommen  berechtigt,  dass  auch 
im  gewöhnlichen  Leben  die  Ermüdung  der  Muskeln  zu 
Stande  kommt  durch  Anhäufung  jener  Producte  des  wäh- 
rend der  Arbeit  gesteigerten  Muskelstoffwechsels,  und  dass 
während  der  Ruhe  der  Blutstrom  dieselben  nach  und  nach 
auswäscht,  und  der  Blutsauerstoff  sie  nach  und  nach  ver- 
brennt. 

Aehnliches  muss  auch  für  die  Nervenermüdung  gelten. 

W.  Preyer,  Ursache  des  Schlafes.  2 
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Hier  Lst  aber  streng  zu  scheiden  das  Verhalten  der  peri- 
pheren Nerven  von  dem  der  nervösen  Centralorgane.  Die 
ersteren  werden  von  den  Muskelermüdem,  Milchsäure  und 
Kreatin,  nicht  wie  Muskeln  afficirt,  vielmehr  ihre  Erregbar- 
keit erhöht,  wie  Ranke  gezeigt  hat.  Anders  die  Central- 
organe. Diese  können  sehr  wohl,  wie  derselbe  Beobachter 
schon  hervorhob,  secundär  durch  die  ermädenden  Stoffe  der 
Muskeln  in  Mitleidenschaft  gezogen  werden,  da  die  gmie 
Substanz  mehr  Wasser,  als  das  Blut  enthält,  und  dieses  bei 
der  Muskelarbeit  nachgewiesenermaassen  concentrirter  und 
weniger  alkalisch  wird.  )Ian  kann  sich  in  der  That  vor- 
stellen, dass  die  geistige  Ermüdung  und  damit  Schläfrigkeit 
nach  gesteigerter  Muskelaction  wesentlich  durch  die  Abla- 
gerung der  Muskelproducte  im  Gehirn  bedingt  sei,  welche 
den  Sauerstoff  in  Beschlag  nehmen. 

Die  andere  Art  der  Schläfrigkeit,  welche  aber  im  ge- 
wöhnlichen Leben  ungleich  seltener  vorkommt,  die  nach  ge- 
steigerter geistiger  Anstrengung  eintretende,  würde 
dann  auf  einer  Anhäufung  der  im  Gehirn  selbst  entstehen- 
den Thätigkeitsproducte ,  darunter  namentlich  Milchsäure, 
beruhen. 

Aber  in  doppelter  Hinsicht  ist  dieses  noch  durch  weitere 
Untersuchungen  klar  zu  legen.  Denn  bewiesen  ist  noch  nicht, 
dass  die  Ganglienzelle  im  wachen  Zustande  mehr  Säure 
bildet,  als  im  Schlafe  ^  —  es  ist  nur  wahrscheinlich  —  und 
nicht  bewiesen  ist,  dass  die  Ermüdungsstoffe  auf  das  Gehirn 
ermüdend  dadurch  wirken,  dass  sie  den  für  den  Ablauf  psychi- 
scher Vorgänge,  den  für  die  Verwerthung  der  Reize,  den 
für  die  psychophysische  Bewegung  nothw^idigen  Sauerstoff 
des  Blutes  an  sich  reissen.  Doch  auch  dieses  ist  wahrschein- 
lich. Wenigstens  stimmen  sämmtliche  Erfahrungen  über  das 
Eintreten  des  natürlichen  Schlafes  bei  Gesunden  Abends 
und  bei  Tage,  nach  reichlicher  Nahrungsaufnahme,  seine 
Periodicitat,  seine  ungleiche  Tiefe  und  Dauer  vortrefflich  mit 
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jener  Auffassung   zusammen,  zu   der  auch  alle  meine  Ver- 
suche passen. 

Geht  man  davon  aus ,  wie  ich  es  Ihue ,  dass  ein  Wil- 
lensimpuls nur  dann  zu  Stande  kommt,  dass  jeder  Sinnes- 
reiz nur  dann  von  einer  Empfindung  begleitet  ist,  wenn  die 
centrale  Ganglienzelle  dem  Blute  ein  gewisses  Quantum 
Sauerstoff  entnehmen  kann ,  so  wird  die  Ansicht  plausibel. 
Denn  die  intermediären  Producte  der  Muskel-  und  Gehirn- 
thätigkeit  sind  viel  leichter  oxydirbar,  als  die  stickstoffreichen 
Substanzen  im  Innern  der  lebendigen  Zelle,  welche  erst  zer- 
fallen müssen,  um  leicht  oxydable  Körper  zu  geben.  Das 
Zerfallen  tritt  während  der  Thätigkeit,  wenn  viele  und  starke 
Reize  einwirken,  d.  h.  im  wachen  Zustande,  ein  und  be- 
darf des  Sauerstoffs  in  reichem  Maasse;  während  des 
Schlafes  aber,  wenn  die  Reize  fehlen,  findet  der  Blut- 
sauerstofT  grossentheils  eine  andere  Verwendung,  als  beim 
Wachsein.  Bei  Tage  oxydirt  er  sauerstoffarme  Verbin- 
dungen in  den  Muskelfasern,  im  Parenchym  der  verschieden- 
artigsten Organe,  in  der  Ganglienzelle,  und  hilft  dadurch  die 
schon  merklich  sauerstoffreicheren  Ermüdungsstoffe  erzeugen. 
Bei  Nacht  sind  es  eben  diese  ermüdenden  Stoffe,  die  ihn 
vorzugsweise  in  Beschlag  nehmen ,  so  dass  die  psychischen 
Processe  und  willkürlichen  Muskelbewegungen  still  stehen. 
Im  wachen  Zustande  bei  Tage  wird  die  vollständige  Verbrennung 
der  Ermüdungsstoffe  wesentlich  durch  den  immer  erneuerten 
Anprall  der  Reize,  die  das  Leben  mit  sich  führt,  verhindert, 
und  der  Zerfall  der  Albumine  hervorgerufen.  Fehlen  die 
Reize,  so  tritt  die  zweite  Art  der  Sauerstoffbindung  und 
damit  Schlaf  ein.  So  ist  das  periodische  Wechsebi  von 
Schlaf  und  Wachsein  begreiflich  gemacht,  die  Begünstigung 
des  ersteren  durch  Ruhe,  Dunkelheit,  Stille  erklärlich.  Die 
Tiefe  und  Dauer  des  Schlafes  hängt  ab  von  der  Menge  der 
aufgehäuften  Ermüdungsstoffe  bei  ungestörter  Sauerstoff- 
zufuhr in  das  Hirn  und  in  die  Muskeln,  wie  in  die  übrigen 
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C^ie'txiir.  Au.h  da?s  man  bei  Tage  duix:h  Nichtslhun  und 
Ai»^^eLJ  d-i  Gedaiikeii.  dass  man  bei  monotonen  Schall- 
^valjJTjrbmim^TD  lekhl  einschläft,  wird  begreiflich,  wenn 
man  erwogt,  dass  jedeizeit  ein  gewisses  Quantum  ermüden- 
der Stofie  im  0:"ganismu5  sich  angehäuft  finden  muss,  die, 
•?o  lange  die  Reize  einwirken,  zunehmen,  wenn  die  nut 
SauersloflE&ehrurig  verbundenen  Reizwirkungen  aber  aufhören, 
o.ler  bis  zur  hochgradigen  Ermüdung,  d.  h.  Erschöpfung 
gf steigert  werden,  ihrerseits  den  Sauerstoff  des  Blutes  für 
sich  in  Beschlag  nehmen.  Dabei  werden  die  anhaltende 
Sj-iarmung  dr^r  Aufmerksamkeit,  auch  ohne  äussere  Reize, 
und  die  übertriebene  Muskelbewegung,  die  Ermüdung  des 
Willens,  witr  sie  der  Forscher  am  Instrument  und  der  Ma- 
rode beim  Marsche  erlebt,  welche  in  ihren  Endwirkungen 
ähnlich  sind,  auch  physiologisch  in  ihren  Erstwirkungen 
einander  nahe  gerückt. 

Was  aber  den  von  früheren  Autoren  vielfach  discutirten 
Miltagsschlaf,  die  MerrUatio,  betrifft,  so  ist  bei  ihm  zweierlei 
lursächlich  in  Betracht  zu  nehmen.  Wenn  die  Verdauung 
im  Gang  ist,  enthalten  die  Verdauungsorgane  mehr,  dem- 
nach das  Gehirn  jedenfalls  normal  weniger  Blut  als  sonst. 
Es  kann  also  durch  Verminderung  der  Menge  des  zum  Ge- 
hirn gehenden  Blutes,  somit  auch  Blutsauerstoffs,  der  Schlum- 
mer der  Siesta  schon  bedingt  sein,  welcher  auch  subjectiv 
anders  beschaffen  ist  als  der  Nachtschlaf,  und  keinesfalls, 
wie  Einige  früher  meinten,  durch  eine  Stauung  des  Blutes  in 
den  Gehirngefassen  durch  Druck  des  Magens  auf  die  Aorta  und 
ileren  Aeste,  zu  Stande  kommt.  Enthielt  jedoch  die  Nahrung 
sehr  viele  Substanzen,  aus  denen  sich  leicht  oxydirbare  Körper 
ähnlich  den  Ennüdungsstoffen,  oder  mit  ihnen  identisch, 
schnell  sich  bilden  können ,  so  werden  diese,  die  zum  Theile 
schon  von  den  Blutcapillaren  des  Magens  resorbirt  werden, 
vorzüglich  im  Gehirn  sich  ablagern  und  dort  den  Blutsauer- 
stoff für  sich    in  Anspruch  nehmen.    Daher  das  nofi  studet 
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libenter  des  Gesättigten.  Es  scheint  mir  im  Grossen  und 
Ganzen  die  Neigung  zum  Mittagsschlaf  grösser  bei  südlichen 
Völkern,  die  vorwiegend  pflanzliche  Nahrung  geniessen,  als 
bei  Nordländern,  die  mehr  Fleisch  zu  sich  nehmen,  im  Som- 
mer grösser,  als  im  Winter. 

Die  Hitze  wirkt  erschlaflfend,  sie  fordert  zur  Ruhe  auf, 
zur  Vermeidung  starker  Reize,  sie  verscheucht  ernste  Ge- 
danken; sie  begünstigt  daher  die  Ableitung  des  Sauerstoffs 
von  dem  Substrate  der  sensorischen  und  motorischen  Func- 
tionen, und  damit  die  Verwendung  desselben  zur  Verbren- 
nung der  immer  vorhandenen,  gewissermaassen  rückständigen 
Ermüdungsstoffe,  d.  h.  das  Schlummern  und  die  Trägheit, 
zumal  der  Wärmeverlust  des  Körpers  ein  geringerer,  die 
Arbeitsleistung  herabgesetzt  ist.  Dagegen  wirkt  grosse  Kälte 
vielleicht  nur  dadurch  hypnotisch,  dass  eine  Verengerung 
der  Hautgefasse,  ein  zu  grosser  Wärmeverlust,  und  Veren- 
gerung der  Himgefässe  stattfindet,  indem  allein  schon  zur 
Erwärmung  der  eingeathmeten  Luft  so  viel  Körperwärme 
verbraucht  wird,  dass  die  sonst  für  das  Wachsein  uner- 
lässliche  Blutmenge  den  Ganglienzellen  nicht  mehr  zur  Dis- 
position steht,  es  sei  denn,  dass  künstliche  starke  Reize  sie 
ihnen  zuwenden.  Jedenfalls  handelt  es  sich  beim  Schlaf 
durch  grosse  Wärme,  wie  bei  dem  durch  grosse  Kälte,  um 
andere  Zustände,  als  beim  natürlichen  periodischen  Schlafe, 
dem  eine  Anhäufung  von  Ermüdungsstoffen  unmittelbar  vor- 
hergeht. 

Für  diesen  kommt  es  nun  darauf  an,  zu  zeigen,  dass 
die  letzteren  nicht  nur  Ermüdung,  sondern  beim  unermüdeten 
Organismus  eine  solche  Steigerung  der  Ermüdung  herbei- 
fahren  können,  dass  Schläfrigkeit  und  Schlaf  eintritt. 

Die  hundertfaltig  bewiesene -Thatsache,  dass  leicht  dif- 
fundirende  Stoffe  in  der  Nahrung,  wie  Alkohol,  Opium  und 
viele  andere  Gifte,  vom  Magen  aus  schnell  resorbirt,  zuerst 
Ihre  Wirkungen   auf  das  Gehirn  ausüben,  machte   es  mir 
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-rahrstrheinücn.  ia^ä  leicht  'liffondirenjie,  ennödbiide  Stoffe, 
^e  ^ie  ia*  '"TsaniHnus  seihst  'irzeagt.  nach  bmstficha 
Einiührans  in  geeigneten  Verfaindimgen  and  Losungen  aodi 
^Ine  £instli«!rie  Ermiidin^  and  dann  S^hlaö^eit  und 
S!hiaf  aerbefiihren  konnten. 

Loh  habe  daher  an  möglichst  verschiedenartigen  kalt- 
biütigen  ^ind  warmbiütigai  Thieren  solche  V«5ncfae  zonachst 
oiit  lEcfasaiire  angestellt,  als  dem.  in  «ster  Linie  in  Betracht 
kommenden  Producte  ^har  Mo^daction,  dem  Ermädnngsstoff, 
xekher  sowohl  von  -lei  Musfcein  wie  vom  Gehirn  «zeugt 
TTrd  und  in  beiden  sich  anhüafL 

Das  Hatiptergefaniss  «üeser  sehr  zahlreichen  Expenni«[ite 
ist  2ewes«i.  «iass  allerdings  in  vielen  FaDen  Elrmüdong, 
Arbeitsonliist .  S!hlaifheit.  Schlafngkeit  und  auch  ein  dem 
natürilchen  Sciuafe  durchaus  ahnlicher  oder  mit  ihm  iden- 
tischer Zostand  eintritt,  nachdwn  Milchsaare  oder  mOchsanres 
Xatron  in  grösseren  Mengei  in  den  Magen  oder  —  bei 
vielen  Thi«en  —  anter  die  Haat  gebracht  worden  ist, 
vorausgesetzt,  «iass  starke  Sinnesreize  femgehalten  werden. 
Aach  dann  tritt  in  vielen  Fallen  Gähnen,  Schläfrigkeit  und 
Schlaf  eiUj  wenn  nicht  die  Mikhsaare  als  solche  oder  nicht 
fert'ge  Lactate  eingeführt  werden,  sond^n  nur  die  Be- 
dingungen für  deren  reichCche  Bildung  gegeben  sind,  so 
nach  ausgiebiger  Einfnhr  von  Kohlehydraten. 

hl  allen  Falten,  wo  nach  Einverieibong  d^  Milchsäure 
oder  des  Xatriumlactats  Schlaf  eintrat,  fand  ich  dieAthem- 
zuge  ein  wenig  vertieft  und  ihre  Frequenz  etwas  vermin- 
dert, die  Reflexerregbaileit  normal,  nur  nach  grossen  Gaben 
herabgesetzt,  bei  Warmblütern  die  Körpertemperatur  nach 
f-ehr  grossen  Gaben  vermindert.  Kteine  Thiere,  wie  Mäuse 
und  Schwalben  und  andere  kteine  Vögel,  können  sogar  wäh- 
rend des  Schlafes  in  kurzer  Frist  durch  subcutane  hijection 
um  mchrr/re  Grade  abgekühlt  werden,  auch  wenn  die  in- 
jicirte  l/mmi^  von  der  Eigenwärme  des  Thieres  war.  Grössere 
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Individuen  dagegen  vertragen  enorme  Quantitäten,  ohne  den 
geringsten  Nachtheil. 

Der  Schlaf  ist  bei  Thieren  von  dem  natürlichen  nicht 
zu  unterscheiden,  namentlich  die  Reflexerregbarkeit  vorhan- 
den. Beim  Einschlafen  benehmen  sie  sich  wie  Schlaftrunkene, 
machen  öfters  ergötzliche  Versuche  wach  zu  bleiben;  beim 
Wecken  wie  Erwachende,  taumeln  bisweilen,  ermuntern 
sich  aber  meistens  in  wenigen  Augenblicken  und  nehmen 
gern  Nahrung  und  Wasser  zu  sich.  Wenn  man  sie  aber 
in  ruhigen  matt  erleuchteten  Räumen  sich  selbst  überlässt, 
schlafen  sie  leicht  wieder  ein^  um  später  ganz  munter  zu 
erwachen. 

Zu  solchen  Versuchen  ist  es  nothwendig,  gleich  alte 
gleichartige  Thiere  von  derselben  Mutter  zu  verwenden  und 
bald  das  eine,  bald  das  andere  als  Controlthier  zu  benutzen. 

Man  muss  dafür  sorgen,  dass  die  Beleuchtung  nicht  stark 
sei,  dass  kein  Geräusch  in  der  Nähe  stattfinde  und  keine 
Erschütterung.  Das  Fernhalten  der  Reize  ist  von  fundamen- 
taler Wichtigkeit  für  das  Gelingen  dieser  Experimente.  Auch 
muss  man  dieselben  über  grosse  Zeiträume  ausdehnen,  da 
manche  Thiere,  wenn  sie  nicht  beschäftigt  smd,  von  selbst 
einzuschlafen  pflegen.  Wenn  ich  nun  möglichst  alle 
Fehlerquellen  in  Betracht  ziehe,  bleibt  das  Resultat  übrig, 
dass  in  sehr  vielen  Fällen,  in  denen  ich  die  verschieden- 
artigsten Thiere,  Säugethiere,  Vögel  und  Amphibien,  in  der 
beschriebenen  Weise  behandelte,  diese  Thiere  dieselben  Er- 
scheinungen zeigten,  wie  schlafende  Thiere,  ohne  die  geringe 
sten  störenden  Nebenwirkungen. 

Dies  ermuthigte  zur  Ausdehnung  der  Versuche  auf 
Menschen.  Ich  begann  mit  mir  selbst  Ich  habe  unzweifel- 
haft nach  Einführung  von  milchsaurem  Natron  nicht  nur 
ein  starkes  Ermüdungsgefühl,  zumal  Unlust  zu  arbeiten,  zu 
gehen,  zu  denken,  sondern  auch  eine  beinahe  unüberwind- 
liche Schlaflust  herbeigeführt.    Ja,  regelmässig  nach  reich- 
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lichem  Genüsse  geronnener  Milch  tritt  bei  mir  Schläfrigkeit 
ein.  Und  diese  Thatsache  ist  es  sogar,  die  vor  Jahren  mich 
zur  üntersuchmig  der  Bedingungen  des  Schlafes  anregte. 

Leider  ist  aber  der  Erfolg  nicht  constant,  weder  bei 
Thieren,  noch  bei  Menschen.  Bei  einigen  bleibt  jede  hypno- 
tische Wirkung  aus,  die  Versuchsindividuen  verhalten  sich 
nur  ruhig.  Und  überhaupt  zeigen  sich  bemerkenswerthe 
Verschiedenheiten  bezüglich  der  Zeit  des  Eintritts,  der  Dauer 
und  der  Intensität  des  Schlafes,  ohne  dass  ich  bis  jetzt  im 
Stande  wäre,  diejenigen  individuellen  Unterschiede  namhaft 
zu  machen,  auf  welche  es  dabei  ankommt. 

Ich  sprach  daher  im  Sommer  des  vorigen  Jahres  öffent- 
lich den  Wunsch  aus,  in  grösserem  Umfange  an  Menschen 
mit  den  Ermüdungsstoffen,  besonders  Milchsäure  und  Älilch- 
säure  bildenden  Substanzen,  Versuche  anzustellen  %  Nament- 
lich schienen  mh-  solche  Fälle  von  Agrypnie  dazu  geeignet, 
in  welchen  die  Kranken  nicht  durch  fortwährende  Schmerzen 
erregt  werden,  in  welchen  die  Nothwendigkeit  ruhig  zu  bleiben 
und  die  Unthunlichkeit  geistiger  Anstrengung  eine  normale 
Ermüdung  nicht  zu  Stande  kommen  lassen,  in  denen  endlich 
narkotische  oder  andere  giftige  Hypnotica,  wie  Morphium 
oder  Chloralhydrat ,  nur  um  Schlaf  herbeizuführen ,  in  stei- 
gender Dosis  zum  Schaden  des  Nervensystems  verordnet 
werden.  Auch  machte  ich  darauf  aufmerksam,  dass  bei 
gewissen  Geisteskrankheiten,  besonders  mit  gesteigerter  mo- 
torischer Thätigkeit  und  Aufregung,  die  Herbeiführimg 
künstlicher  Ermüdung  durch  Milchsäure  und  Lactate  zu  ver- 
suchen sei. 

Auf  diese  Aufforderung  hin  sind  mir  trotz  der  kurzen 
Experimentirzeit  von  kaum  einem  Jahre,  nicht  wenige  brief- 
liche und  gedruckte  Mittheilungen  über  die  Wirkungen  der 
Milchsäure  zugekommen.  Und  ich  spreche  hiermit  öffentlich 
den  inländischen  und  ausländischen  Aerzten,  die  mich  durch 
solche  Zusendungen  erfreut  haben,  meinen  wärmsten  Dank 
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aus,  in  der  Hoffnung,  durch  ihre  weitere  Unterstützung  den 
auffallenden  individuellen  Verschiedenheiten  der  Milchsäure- 
wirkung auf  die  Spur  zu  kommen.  Auch  bei  einigen  Giften, 
von  denen  man  annimmt,  dass  sie  vorzugsweise  auf  die 
Rindensubstanz  des  Grosshirns  wirken,  namentlich  Morphium, 
Haschisch  und  Chloral,  ist  bekanntlich  solche  individuelle 
Wirkungslosigkeit  häufig. 

Die  bis  jetzt  vorliegenden  Arbeiten,  namentlich  von 
Lothar  Meyer  und  E.  Mendel  ^®)  in  Berlin,  von  Jerusa- 
limsky  ^^)  in  Moskau,  von  Laufenauer  **)  in  Pest,  sowie 
die  Versuche  von  Bergmann,  v.  Böttcher,  Biberbach  in  Jena  ^^), 
so  werthvoll  sie  auch  sind,  weil  sie  die  schlafmachende  und 
beruhigende  Wirkung  der  Milchsäure  in  vielen  verzweifelten 
Fällen  sicher  zu  stellen  scheinen,  können  doch  noch  nicht 
im  Einzelnen  physiologisch  verwerthet  werden,  weil  trotz 
der  methodischen  und  systematischen  Verordnung  der  Lac- 
tate  und  ihrer  Säure,  die  Casuistik  noch  lange  nicht  um- 
fangreich genug  ist.  Ich  bin  jedoch  durch  die  unzweifel- 
haften jetzt  schon  erzielten  Erfolge  so  sehr  von  der  Richtig- 
keit der  vorgetragenen  Theorie  des  Schlafes  überzeugt  worden, 
es  ist  die  Einverleibung  grosser  Mengen  der*Ermüdungsstoffe 
so  unschädlich,  wie  auch  die  Gegner  zugeben  **)  müssen,  und 
die  Hoffnung,  dadurch  Tausenden  gefahrlos  die  schlaf- 
losen Nächte  zu  kürzen,  so  berechtigt,  dass  dagegen  die 
Versuche  mit  völlig  negativem  Ergebniss,  deren  Zahl  bis 
jetzt  wenigstens  eine  verhältnissmässig  kleine  ist,  nicht  allzu 
schwer  in's  Gewicht  fallen  und  viehnehr  geeignet  sind,  diä 
Frage  nach  Fehlem  der  Anwendung  oder  der  Präparate  ^^) 
oder  Besonderheiten  der  Versuchsindividuen  zu  begründen, 
als  die  theoretische  Grundlage  zu  erschüttern. 

Allerdings  fehlt,  wie  ich  schon  vorhin  er^vähnte,  noch 
der  Nachw^eis,  dass  in  denjenigen  Fällen,  wo  die  Ermüdungs- 
stoffe Schlaf  bedingen ,  dieser  durch  Abziehung  des  Sauer- 
stoffs von  dem  Substrate  der  bewussten  geistigen  Vorgänge 
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T-jrieriarii  1?:  rtii.  W^.  -Sese  HypoÜiese  zo  beweisen, 
rjiiir  g^TTtsei.  Xäi  s  5ae  käna  mehr  als  eine 
r  Tbe&r-  !zr:  -ier  alj»  Beobachtungen  über- 
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VoQ  der  giOsSjei  BHVrrffg^  wären  namentlich  ausge- 
ietrAer*:  Versocbfreääi  in  brFr.haxisenL  Wenn  bei  fri- 
ndj^;}  FiLjsi  in  arrgpregtea  Za^änA^  die  GangfienzeDen 
i^.  hstfr^kiäs  uberc^^ssg  tM^  n&d  durch  irgendwelche 
chemische  ATymaSp  oder  Emäbrcngstfirang  des  Gehirns, 
ohne  anatomiscbe  Läsko  oder  palhok)gische  Fonnandenmg, 
eHcranU  sind,  so  kann  man  sich  wohl  vorstellen,  dass  der 
BhitsauerstofT.  anstatt  dSe  gebOdeten  ErmödnngsstoflTe  zu 
oxydlren.  die  Sobstanz  des  Substrates  der  psychophysischen 
Bewegung  selbst  zu  stark  oxrdirL  sowie  dass  die  normalen 
ErmödungstoCe  nicht  gefaOdet  werdoL  und  dass  durch  Ab- 
lenkung des  Sauerstoffs  auf  grossere  M«[igen  künstlich  ein- 
geführter Producte  der  Himthätigkat,  namcütlich  MDchsaure, 
Beruhigung.  Besserung,  ja  sogar  Heilung  gewisser  psycho- 
pathischer Zustäi)(le  herbeigeführt  woide.  Die  übermässig 
angestrengte  Gangli«ikuge]  erholt  sich  während  der  Oxydation 
des  euigeführten  Plus  ihr»-  eigenen  Hiätigkeitsproducte  ^^. 

Mir  scheint  nur  durch  das  Zusammenarbeiten  der  Patho- 
logie, und  namentlich  der  Psychiatrie,  mit  der  Experimetital- 
physiolo^e  möglich,  Fragen  wie  diese  zu  beantworten.  Es 
ist  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  ich  hinzufuge,  dass  die 
chemische  Untersuchung  dar  einzdnen  ICmtheile  und  ihres 
Blutes  mehr  Aufschhiss  über  die  Bedingungen  des  geistigen 
Lebens  verspricht,  als  die  anatomische.  Gerade  an  die 
Ermittlung  der  Verschiedenheit  des  Chemismus  der  thätigen, 
wachen  und  ruhenden,  schlafenden  Gehimsubstanz  knüpfen 
die  höchsten  Probleme  allgemeinsten  Interesses  unmittelbar 
an.  ADein  so  wird  sich  —  um  zum  Schlüsse  nur  Einzelnes 
h^Torzuheben  —  finden  lassen,   warum   wir   nicht   nach 
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Belieben  immer  wach  sein,  oder  immerzu  schlafen,  wochen- 
lang im  Voraus  schlafen,  wochenlang  wachen  können.  Es 
ist  sogar  durch  das  Vorgetragene  eine  Antwort  angebahnt. 
Nur  durch  sorgfaltige  Untersuchung  des  physischen  Schlaf- 
zustandes kann  der  schwer  fassbare  Unterschied  von  Traum 
und  Wirklichkeit  erkannt  werden,  oder  ich  sollte  sagen, 
der  verschiedene  Werth  der  Wirklichkeit,  denn  auch  die 
geträumten  Empfindungen  sind  etwas  Wirkliches. 

Da  im  Schlafe  die  willkürlichen  Bewegungen  fehlen, 
nicht  aber  die  Reflexe,  so  sind  Schlafende  ein  vorzügliches 
Object,  um  zu  ermitteln,  wodurch  eigentlich  unwillkürliche 
Bewegungen  von  willkürlichen  sich  unterscheiden.  Und  es 
ist  auffallend  genug  und  tadelnswerth,  dass  die  Physiologie 
sich  zu  ihren  Versuchen  dieses  Objectes  nicht  in  ausgedehn- 
terem Maasse  bedient.  Die  sogenannte  Willensfreiheit  fehlt 
im  Schlaf  der  Bewegung  und  doch  schwingt  sich  der  Träu- 
mende hoch  empor,  und  fliegt  ohne  Flügel  lachend  über  die 
Erde  hinweg.  Auch  diese  Erscheinungen  des  Bewusstseins 
können  erklärt  werden,  wenn  die  Bedingungen  des  Bewusst- 
seins besser  erkannt  sind,  obgleich  es  Einzelne  leugnen. 

Gerade  die  Physiologie  des  Träumens  und  Schlafens 
verspricht  am  meisten  zur  Erforschung  des  Bewusstseins 
beizutragen.  Nur  darf  man  natürlich  nicht  von  vornherein 
die  Erscheinungen  des  Bewusstseins  überhaupt  für  unerklär- 
bar halten. 

Ich  kann  mir  nicht  versagen,  an  dieser  Stelle  es  aus- 
zusprechen, dass  nie  irgend  Einer,  und  sei  es  der"  Edelste 
und  Grösste,  ungestraft  die  Wissenschaft  irgendwo  durch 
einen  Machtspruch  zu  verbarricadiren  versucht  hat.  Und 
wenn  es  eine  kleine  Partei  geben  sollte,  die  gerade  hier 
von  einem  künstlichen  und  einseitigen  Standpuncte  aus, 
nämlich  dem  atomistischen ,  ihr  singulares,  bescheidenes 
Nichtwissen  in  der  Naturwissenschaft  zu  einem  Plural  für 
alle  Zukunft  steigern  möchte,  so  wird  jederzeit  die  unbefangene 
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Mehrheit  aller  denkenden  Menschen  sich  eine  solche  Ver- 
sperning  der  freien  Forschungsbahn  nicht  gefallen  lassen. 
Die  sich  entwickelnde  Wissenschaft  schreitet  über  das  Hin- 
derniss  hinweg  wie  ein  Eoloss,  alles  entgegengestellte  Pygmäen- 
werk zertretend.  Freilich  kann  der  eine  gewaltige  Schritt 
wohl  ein  Jahrhundert  dauern.  Aber  schliesslich  wird  er 
gethan:  es  muss  auch  auf  dem  Gebiete  der  Bewusstseins- 
wissenschaft.  zumal  der  Lehre  vom  Traumen  und  Schlafen, 
dieser  Zutluchtstatte  mystischer  und  spiritistischer  Irr- 
lehren, wo  Somnambulismus  und  Mesmerismus  heute  wieder 
ihr  schwindelhafles  Spiel  treiben,  und  wo,  aber  glücklicher- 
weise nur  im  Ausland,  auch  tüchtige  Männer  der  Wissen- 
schaft ihre  Besonnenheit  verloren  und  in  den  sinnlosen 
Strudel  hineingerissen  wurden,  wo  die  physiologische  Messung 
und  Zalilung  noch  nicht  hindrang  *'),  schliesslich  die  Phan- 
tasie dem  Experiment,  der  Wunderglaube  der  Vernunft  den 
Eanipfplatz  räumen.  Denn  in  all  dem  Schwanken  und 
Fliessen,  dem  Hinab  und  Empor,  dem  Vorwärts  und  Zurück, 
dem  Irren  und  Zweifebi,  Lernen  und  Vergessen  der  flüch- 
tigen Monaden  im  Strome  der  Wissenschaft,  die  man  In- 
dividuen nennt,  bleibt  immerdar  fest  unerschütterlich  die 
Säule  der  menschlichen  Vernunft,  welche  die  Welt  trägt. 
Und  mag  alles  andere  Traum  sein:  diese  ist  kein  Traum. 


Anmerkangen. 


')  Johann  Ziehl  aus  Nürnberg  schrieb  in  seiner  Inauguralabhand- 
lung  De  somno  (Erlangen  1818):  At  ai  duae  dectricitates  nimis  accu- 
midantur  exploaio  fit,  quam  (tequiUbrium  aequitur,  et  in  homine  somnus, 
und  sucht  in  wunderlicher  Weise  dies  zu  begründen.  Die  Arbeit, 
welche  den  früheren  mechanischen,  vitalistisch-dynamischen ,  thermi- 
schen, chemischen  Schlaftheorien  eine  elektrische  hinzufügt,  würde  der 
Vergessenheit  zu  überliefern  sein,  wenn  sie  nicht  durch  reiche  Lite- 
raturangaben für  die  Geschichte  der  Physiologie  des  Schlafes  einigen 
Werth  hätte. 

')  A.  y.  Humboldt,  lieber  die  gereizte  Muskel-  und  Nervenfaser 
1797.     1.  Bd.    S.  293,  298.  ^ 

')  Einige  von  diesen  Versuchen  sind  erwähnt  in  der  Aifmt  von 
Albert  Schmidt:  Ueber  die  Dissociation  des  Sauerstoffhämoglobins  im 
lebenden  Organismus  (Sammlung  physiologischer  Abhandlungen,  her- 
ausgeg.  von  W.  Preyer,  3.  Heft  1876.    Jena). 

*)  Bei  den  früher  von  mir,  dann  von  Heinzmann  und  Fratscher 
nach  denselben  Methoden  ausgeführte  Versuchen  über  langsame  und 
continuirhche  Nervenreizung  (vgl.  die  Jenaische  Zeitschrift  für  Natur- 
wissenschaft 9.  Bd.)  wurden  solche  Versuche,  die  übrigens  zu  andern 
Zwecken  in  ähnlicher  Weise  auch  von  Andern  angestellt  wurden,  wie- 
derholt ausgeführt. 

^)  Roeleu  in  seiner  Inauguraldissertation  De  aomno,  Bonn  1849. 
Durham  kannte  offenbar  1860  diese  Versuche  nicht. 

')  Aus  dem  von  Valentin  beobachteten  Verhalten  der  Himgefässe 
soll  durchaus  nicht  etwa  geschlossen  werden,  dass  der  Winterschlaf 
hur  ein  protrahirter  normaler  Schlaf  sei.  Im  Gegentheil  muss  er  schon 
deshalb  als  ein  von  diesem  wesentlich  verschiedener  Zustand  aufge- 
fasst  werden,   weil  die  Reflexerregbarkeit  enorm  herabgesetzt  ist  und 
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'®)  Dr.  Lothar  Meyer,  Arzt  der  städtischen  Siechenanstalt  in 
Berlin,  hat  zuerst  ausgedehntere  Versuche  mit  Natriumlactat  und  Milch- 
säure angestellt  und  dieselben  in  Virchows  Archiv  (66.  Bd.  1.  Heft, 
S.  120)  beschrieben.  Er  stellte  u.  a.  fest,  dass  beim  Menschen  von 
subcutaner  Injection  abgesehen  werden  muss,  womit  übrigens  auch 
von  andern  Aerzten  an  mich  gelangte  briefliche  Mittheilungen  über- 
einstimmen. Auch  wenn  keine  Abscedirungen  einträten,  würde  auf  die- 
sem Wege  zu  wenig  Substanz  in  den  Organismus  gebracht.  Das  Haupt- 
resultat, zu  dem  er  gelangte,  ist  dieses,  dass  solche  Kranke,  die  früher 
nur  mit  Morphium  beruhigt  werden  konnten,  nun  theils  ohne  Mor- 
phium und  mit  viel  Natriumlactat  (30—60  Gramm  täglich),  theils  mit 
weniger  Morphium  als  früher  und  wenig  Natriumlactat  (10 — 16  Gramm) 
schlafen« 

Dr.  E.  Mendel,  dirigirender  Arzt  der  Irrenanstalten  zu  Pan- 
kow, kommt  in  seiner  Arbeit,  Die  Milchsäure  als  Schlaftnittel  (Deutsche 
BMdicinische  Wochenschrift  vom  29.  April  1876,  S.  193)  zu  dem  Re- 
sultat, dass  di»  Milch  säure  bezw.  Natriumlactat  sich  empfehle : 

1)  bei  Agrypnien,  wie  sie  «  Twflif  von  allgemein  schwächenden 
Krankheitszuständen ,  häufig  auch  in  der  hmamnikaBeai  voa 
schweren  Erkrankungen,  auftreten; 

2)  zur  Beruhigung  von  Geisteskranken,  besonders  ängstlich  erregter 
Formen; 

8)  zum  Versuche   der   methodischen  Anwendung  zur  Beseitigung 

gewisser  psychischer  Krankheiten,   bei  denen  jedoch  eine  prä- 

cisere  Stellung   der  Indication   der  Zukunft  vorbehalten  bleiben 

muss. 

Die  mit  Natriumcarbonat  neutralisirte  Milchsäure  wurde  in  diesen 

Fällen  per  rectum  applicirt. 

^')  N.  Jerusalimsky,  Ueber  die  hypnotische  Wirkung  der  Milch- 
säure und  des  milchsauren  Natrons  (St.  Petersburger  medic.  Wochen- 
schrift Nr.  11,  1876).  Die  an  Thleren  angestellten  Versuche  waren 
weniger  erfolgreich  als  die  Behandlung  von  22  Fällen  von  Sdilaflosig- 
keit  mit  Milchsäure.  Auch  hier  zeigte  sich  die  Combination  von  Mor- 
phium in  verminderter  Dosis  mit  milchsaurem  Natron  sehr  wirksam, 

")  G.  Laufenauer,  Die  Milchsäure  als  Schlafinittel  (Pester  medi- 
zinisch-chirurgische Presse  vom  80.  Juli  1876,  S.  626 — 680).  Bei  16 
von  19  Kranken  wirkte  die  Milchsäure  vom  Magen  aus  hypnotisch. 

^*)  Die  Beobachtungen  der  Herren  von  Böttcher,  Bergmann,  Biber- 
bach werden  in  kürzester  Frist  veröffentlicht  werden.  Frühere  An- 
gaben über  die  therapeutische  Verwendung -der  Lactate  enthalten  wahr- 
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sclieinlich  darum  von  der  hypnotischen  Wirkung  nichts,  weil  viel  zu 
wenig  Substanz  einverleibt  wurde.  In  der  Schrift  von  J.  E.  Petre- 
quin:  Ueber  den  therapeutischen  Gebrauch  der  milchsauren  Sake  der 
Alkalien  in  den  functionellen  Störungen  des  Verdauungsapparats  (Paris, 
Grimault  1864)  wird  von  erstaunlicli  günstigen  Wirkungen  so  geringer 
Mengen  gesprochen,  dass  sicherlich  der  Verfasser  sich  in  einer  Selbst- 
täuschung befunden  hat. 

^*j  So  Erler  (Zur  schlafmachenden  Wirkung  des  2fatr.  lactic.  im 
Gentralbl,  d.  med.  Wissensch.  1876,  S.  658),  welcher  einige  Tobsüch- 
tige ohne  sonderlichen  Erfolg  mit  Milchsäure  behandelte  und  auf  fünf 
negative  Fälle  dieser  Art  gestützt,  sich  gegen  die  Anwendung  der- 
selben überhaupt  ausspricht.  Die  von  Senator  (Berliner  klin.  Wo- 
chenschrift vom  17.  Juli  1876,  S.  427)  beobachteten  rheumatoiden  Ge- 
lenkschmerzen nach  Milchsäure- Verabreichung  sind  viel  zu  selten  con- 
statirt  worden,  als  dass  man  einen  causalen  Zusammenbog  für  sicher 
anzusehen  oder  gar  von  der  therapeutischen  Verwendung  der  Lactate 
abzusehen  hätte. 

"j  Die  allergrösste  Sorgfalt  muss  auf  die  Reindarstellung  der  Milch- 
säure verwendet  werden.  Die  gewöhnliche  Methode,  sie  durch  Zer- 
legung des  Zinklactates  mittelst  Schwefelwasserstoff  zu  gewinnen,  ist 
darum  nicht  empfehlenswerth ,  weil  es  sehr  schwer  ist,  auf  diesem 
Wege  ein  vollkommen  metallfreies  Präparat  zu  erhalten.  Dagegen 
fand  H.  Landolt,  dass  milchsaures  Cadmium  sich  leicht  vdlständig 
durch  Schwefelwasserstoff  zerlegen  lässt.  Die  wässerige  Lösung  der 
Milchsäure  wurde  zuerst  auf  dem  W^asserbade,  dann  im  Exsiccator 
concentrirt,  bis  sie  constant  das  specifische  Gewicht  1,2427  gab.  Für 
physiologische  Zwecke  ist  jedoch  eine  solche  Concentration  unnöthig, 
vielmehr  kann  die  ursprüngliche  verdünnte  Flüssigkeit,  deren  Gehalt 
an  Milchsäure  durch  das  specifische  Gewicht  oder  den  Brechungsexpo- 
nenten sich  leicht  finden  Hesse,  ohne  Weiteres  verwendet  werden.  Auch 
dient  dieses  Filtrat  ohne  vorherige  Concentrirung  zur  Darstellung  des 
milchsauren  Natron,  welches  nur  selten  rein  im  Handel  vorkommt, 
namentlich  keine  gelbliche  Farbe  haben  darf,  sondern  vollkommen 
farblos  sein  muss.  Auch  muss  es  durchaus  geruchlos  sein.  Man  er- 
hält es  für  physiologische  Zwecke  rein  und  zugleich  dosirt,  indem  man 
10  und  15  und  20  Grm.  reinstes  kohlensaures  Natron  in  wenig  warmem 
Wasser  löst  und  von  der  obigen  Milchsäure  so  lang  zugibt,  bis  keine 
Kohlensäure  mehr  entweicht  und  das  Gemisch  gerade  neutral  oder 
schwach  sauer  oder  auch  schwach  alkalisch  reagirt  je  nach  Ge- 
schmack.   Der  Patient,  welcher  sich  wo  möglich  selbst  diesen  Schlaf- 
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trank  bereitet,  kann  auch  allerlei  (kurigentien  hinzufügen,  besonders 
Zucker. 

Die  Nothwendigkeit,  nur  die  ganz  reinen  Präparate  zu  verwenden, 
wird  schon  dadurch  einleuchten ,  dass  äusserst  geringe  Beimengungen 
fetter  Säuren ,  die  leicht  am  Genich  kenntlich  sind ,  Uebelkeit  veran- 
lassen; und  es  ist  mir  überhaupt  wahrscheinlich,  dass  in  denjenigen 
Fällen,  wo  nach  Milchsäure  oder  Natriumlactat  unangenehme  Neben- 
wirkungen beobachtet  wurden,  diese  zum  Theil  der  Unreinheit  des 
Präparates  zutrcschrieben  werden  müssen.  Die  Verdauungsstörungen 
z.  B.  fehlten  in  langen  Beobachtungsreihen  des  Hrn.  Bergmann  in  Jena, 
der  reine  Milchsäure  erhielt,  vollständig. 

")  Die  vereinzelten  Beobachtungen  von  E.  Mendel  (a.  a.  0.)  spre- 
chen in  der  That  sehr  zu  Ciunsten  dieser  Auffassung. 

*^)  Für  einige  noch  vor  Kurzem  auf  einen  besonderen  thierischen 
Hypnotismus  oder  gar  thierischen  Magnetismus  bezogene  merkwürdige 
Erscheinungen  ist  es  jedoch  bereits  geglückt,  eine  plausible  Erklärang 
zu  finden  (Vergl.  das  Cenlralbl.  f.  d.  me<lic.  Wissenschaft,  1873  Nr.  12: 
Ueber  eine  Wirkung  der  Angst  bei  Thieren)  und  in  England  hat  Pro- 
fessor E.  Ray  Lankester  in  Oxford  sich  herbeigelassen,  die  Taschen- 
spielerkünste des  Spiritisten  Slade  ötTentlich  bioszustellen,  so  dass 
hoffentlich  wenigstens  Männer  wie  Wallace  sich  nicht  ferner  dupiren 
lassen  werden. 
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Von  demselben  Verfasser  ist  erschienen: 

Der   Kampf  nm   das   Dasein.     Ein   populärer   Vortrag. 

Bonn  1869. 
Die  fünf  Sinne  des  Menschen.   Ein  Vortrag.  Loi|)zig  1871. 
lieber  die  Erforschung  des  Lebens.    Jona  1873. 
Die  Blntkrystalle.   Untersuchungen.   Mit  3  farbigen  Tafeln. 

Jena  1871. 
Das  myophysische  Gesetz.  Lieber  elektrische  Muskelreizung. 

Jena  1874. 
Die  Blausäure  physiologisch  nntersncht    Bonn  1868. 
lieber  die  Aufgabe  der  Naturwissenschaft.  Ein  Vortrag. 

Jena  1876. 

Früher  erschien: 

W.  Prcyer  und  F.  Zirkel:  Reise  nach  Island  im  Sommer 
1860.  Mit  Abbildungen,  wissenschaftlichen  Anhängen 
und  einer  Karte.     Leipzig  1862. 

■ 

Seit  dem  1.  Jan.  1876  erschemt  bei  H.  Dufft  in  Jena: 

Sammlnng  physiologischer  Abhandlnngen. 

1.  Heft.     W.  Preyer:  lieber  die  Grenzen  der  Tonwahrneh- 

mung.   2  M. 

2.  Heft.    R.  Pott:  Ueber  die  Stoffverthcilung  in  verschiede- 

nen Culturpflanzen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihren 
Nahrwerlh.     1,5  M. 

3.  Heft.    A.Schmidt:  Ueber  die  Dissociation  des  Säuerst  oflF- 

hamoglobins  im  lebenden  Organismus.    1,2  M. 

4.  Hefl.  A.  Classen :  Zur  Physiologie  des  Gesichtssinns.  1,5  M. 

5.  Heft.     R.  Wernicke:   Zur  Physiologie   des   embryonalen 

Herzens.    1  M. 

6.  Heft.   H.  Tollin:  Die  Entdeckung  des  Blutkreislaufs  durch 

Michael  Scrvet  (1511—1553).    2,4  M. 
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VtM-l.ig  von  Ferdinand  Enke  in  Stuttgart. 
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Anomalien  des  Geschmacks 

der  Tastempfindungen   und   der  Speichelsecretion   in   Folge   von 

Erkrankungen  der  PaukenhShIe. 

Kijic  [iliysiuloir  ir»«' li-pa  t  hol  u^  i^;^•ll('   Sludic*  von 
Dr.  Vi€*tor  VrbaiitKeliitNC*!!, 
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Lehrbuch 

•Icr 

Prof.  Dr.  W.  Winuli. 
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Dritte  völlig  umgearbeitete  Auflage. 

s.    1IS7J!.    (iolu-l'tot  Treis  V2  xMark. 
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Vi»n 

Prol.  Dr.  W.  Wundt. 
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Dr.  Ä0nrai»  Swligw, 

^roftffor  an  bri  Wgt.  Santietfc^ulc  3t.  Mfra  tu  IXeifirn. 


Drud  unb  SJerlog  öou  ©.  ®.  Icubner. 

1886. 


9lad)ftef)enbcr  SSorttag  tüurbc  in  ber  ©ijmnafiane^rcnjerfamni' 
Iimg  am  i).  3uni  18HG  ju  9)iei§en  geljaltcn  unb  auf  einftimmigen 
Sefd^tuft  bcm  S)rudE  übergeben.  (Sinige  !(einc  Sinbcrnngen,  Q\\\ä^c 
unb  Slbftric^c  ttjerben  f)offenttid^  bie  SSeiftimmung  berer  finbcn, 
bie  bemjelfien  jo  njoIjttüoHenb  ®c^ör  gejdjenft  ^a6cn.  3)er  Sefcr 
möge  im  3lugc  behalten,  ba^  e§  bem  3flebner  barauf  an!am,  jeinc 
3nl)örer  auf  bie  njefcntlidjften  iBcftrebungen  ber  ©egner  be^ 
öijmnafium^  aufmertjam  jn  madjen  unb  in  i^nen  bie  ^rage 
anju regen,  tuie  Dag  ®^mnafium  t)or  joldjen  Eingriffen  ju  fd^ü^en 
fei.  S)ie  weitere  Sfugfü^rung  muj3  ber  3^i^wnft  unb  ber  gemein^^ 
famen  ?lrbeit  ber  Serufögenoffen  vorbehalten  bleiben. 

5)ie  an  ben  SJortrag  ge!nüpftcn  liefen,  tpeld^c  einftimmige 
?tnna^mc  fanben,  tauten: 

1.  3)ie  JU  SKeifeen  am  6.  3uni  ISSC)  üerfammclten  6Jt)mnafiaI= 
teurer  erflären,  ba^  fic  jtt)ar  bcm  fogcnannten  SSeredjtigung^- 
!ampf  ber  9iealfc^u(männer  fern  bleiben  ttjollcn,  aber  pro^ 
teftieren  muffen  gegen  bie  Don  einigen  bcrfelben  angcttjenbeten 
Kampfmittel,  burd)  tt)eld)c  bag  ö^mnafium  in  ber  offentlidjen 
9Äeinung  ^erabgefe^t  ttjerbcn  fotl. 

2.  SBenn  fte  fid^  gleicher  Singriffe  auf  baö  9iealgt)mnafium  cnt= 
I)a(tcn,  fo  gefd^ie^t  bieg  in  ber  Snuägung,  ba^  unter  einer 
berartigen  ^olemit  ber  gute  9iuf  ber  beutfd^cn  ©c^nte  im 
ganjen  leibet. 

3.  ©g  ift  tt)ünfd^engtt)ert,  ba^  auc^  tüciterc  ^eifc  über  bie  im 
ÖJt)mnafium  gel^anb^abte  SWet^obc,  namentlich  be§  ©prac^- 
unterrid^tg,  in  geeigneter  SBcifc  aufgeftärt  ttjerben,  bamit 
bie  uielfad^  barüber  verbreiteten  Srrtümcr  berichtigt  ttjerbcn. 
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SKcinc  Ferren! 

3n  allen  früheren  SJerfammlungcn  ift  man,  tt)ie  mir  fc^ctnt 
grnnbjäfcüc^,  bcr  ®ett)o^n^eit  tren  geblicficn,  burc^au§  interne 
päbagogifd^e  Etagen  ju  be^anbeln,  Stagen,  tucld^e  befunbeten,  ba§ 
bic  fädjfifdjcn  ©ijmnafialle^rer,  unbcfümmert  nm  ba&  ©ejänf  ber 
Parteien,  ftatt  in  nnfelofcn  Slgitationen  i^re  Äraft  jn  üergeubcn, 
lieber  bcr  frnc^tbarcren  Slnfgabc  nad^get)en,  innerhalb  ber  ©renjen 
i^re^  93ernf§  an  ber  SSeruoßfommnnng  if)rer  SSäerfjenge  jn  arbeiten. 
5lbcr  eg  fann  bcr  93e[te  nicf)t  in  grieben  leben,  ttjcnn  cg  bcm 
büjen  9iad)barn  nid)t  gefäQt.  S)a  nnn  bag  ©c^njcigen  cbenfo  übel 
gebeutet  tuerbcn  !ann,  tt)ie  in  anberen  gäQen  bai^  SReben,*)  fo  ^at 
ba§  £et)rer!oHegium,  bem  ic^  anjuge^ören  bie  S^re  ^abe,  befc^Ioffcn, 
ber  bieäjä^rigen  SJerjammtung  eine  fojufagen  große  gragc  wr- 
gn]d)Iagen,  nnb  3I)r  SJotum  giebt  nnö  bie  ©enugt^unng,  baß  tüir 
un^  in  ber  SSäal^I  nic^t  vergriffen  ^aben,  nnb  baß  tt)ir  un^  über- 

*)  (Sin  ?Rcccnfcnt  im  iJitterarijd^cn  ©cntrolblott  1885  no  7  bcmrrft: 
,,*3}{ögen  intJTe  p^ilologifc^en  ^ilcl^rer  bie  SreiibißTcit  in  i^rcm  t)on  filatfd) 
nnb  ^ornrteil  angcfodjtnen  ^ilmt  nid^l  t)crlierfn  nnb  eS  au 6)  ntc^t  ocr  = 
fc^mä^en,  i^re  (^a^ne  gegen  Eingriffe  5u  t)crteibigen,  meiere  barauf 
anSgc^en,  baS  ^ollmcrl  bcS  öffentlichen  ^ertranend,  anf  n^eld^ed  fie  gepflanzt 
ift,  ^n  nntcrgraben  ober  jn  erftürmen/'  3Bie  ha^  $ln$(anb  aber  unfer 
Schweigen  benft,  erbeut  an^  einer  beac^tcnSttJcrten  ^tuftcrung  in  bcr  Revue 
intcrnationalo  de  rKnseignement  1881:  „Lcs  gymnases  conservent  ane 
attitude  passive  et  silencieuse  en  face  de  Tactivitü  presque  febrile 
deployee  par  les  realschiilen.  Est  ce  rdsiguation?  Est  ce  dädain?  Le 
sccond  de  ces  sentiments,  si  vraisemblable  qu'il  paraisse,  ne  serait  u  notre 
avis  ni  justc  ni  sage;  car  les  r^alschulen  ont  pour  elles  rantorlie 
d'hommes  tn^s  considurables,  et  leur  cause  est  defendue  avec  une  grandc 
encrgie  par  des  publicistes  ^minents  (?).  Les  absents  ont  tort,  dit  le 
proverbo,  et  le  mOrno  am't  pourrait  bien  s'appliquer  aux  silencietix. 
Cest  la  unc  opinion  que  nous  formulons  en  toute  impartialite,  et  qai 
est  surtout  dictve  par  Tinterot  tres  vif  que  renscignemcnt  classique  nons 
inspire." 
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jcugt  t)attcu  bürfcn,  bafe  @ie  alle  einmütig  bereit  finb,  unfre  ga^iic 
gegen  bie  immer  brängeuber  ttjerbeuben  9(ngriffe  uujrer  ®egner 
ju  uerteibigen.  Dag  brücfenbe  ®efül)l,  ba^  \6)  ttjeniger,  aU  fo 
mand^er  in  biefer  SSerfammlung,  geeignet  bin  ©ohnetjcf)  3^rer 
einmütigen  Überjengung  jn  fein,  mU  xä)  tapfer  bcfämpfen  in  bem 
SSetun^tfein,  ba^  nirf)t  (Sitelteit  ober  @treitfnd)t,  Jonbern  bie  Siebe 
JU  nnjrem  ]d)öncn  83cruf  mid^  auf  biefen  ^^Jlalj  gebrängt  ()at;  barf 
id)  ho6)  aiid)  ertoarten,  burd)  meine  Seridjterftattung  Seruf euere 
JU  Derantaffcn,  fid)  über  bie  angeregte  Srnge  au^jujprec^en. 

Xa^  ©ijmnapum  unb  feine  ®egner.  äWeine  .^erren,  id^  braud^e 
Sljnen  nid)t  erft  ju  fagen,  baf?  e^  fein  @d)cinbi(b  ift,  gegen  tt)eld)e§ 
toir  fämpfen,  fonbcrn  ©egncr  mit  S^eijd)  unb  SSInt  in  ^ülle  unb 
gülle.  ©onberbar  freilid),  tuic  faft  jeber  SSerfaffcr  einer  hc- 
jd)eibenen  S5rofd)üre,  toenn  er  fid)  ruftet  gegen  bie  flaffijd)c 
SBilbung  ju  gelbe  ju  jiel^en,  fid)  einbitbet  einen  tt)elterfd)ütternbcn 
©türm  JU  erregen,  ,,eine  ganje  ghit  Don  Sntrüftung  ju  ent= 
feffiftn",  gleid)  aU  ob  er,  ein  päbagogifd)er  Äopernifuö,  bag  ge= 
famte  Sitbung^f^ftem  am  feinen  Slngeln  ^eben  tooQte.  @o  lange 
über  @rjief)ung  unb  Uutcrrid)t  nad)gebad^t  toorbeu  ift,  ^at  ber 
©treit  über  verba  unb  res  gettjaltet;  ttjenn  er  jefet  einen  aufeer^ 
getoö^nlic^  heftigen  ß^arafter  angenommen  l^at,  fo  fd)eint  mir  ber 
(VJrnnb  ujeniger  in  ber  ©ad^e,  aU  in  ben  felbftfüd)tigen  Seftrebungen 
ber  S33ortfüI)rer  ju  liegen.  3)er  preu^ifd^e  SSoben  toax  eg  biöl^er, 
auf  bem  ber  Äampf  befonberS  Ieibenfd)aftlid^  geführt  ujorben  ift; 
in  unferm  ©ad^fen  ^at  feit  3lnfang  biefeö  Sa^rl^unbertg  auc^  auf 
bem  öebiete  beS  Unterrid)tö  eine  me^r  fonferüatiue  JRid^tung  ge= 
l^enfd^t,  bie  ebenfo  bebäd)tig  bem  überfd^toengüc^en  @ntl)ufiagmug 
be§  burd^  S33olf  unb  83ödE^  inaugurierten  neuen  §umaniömug,  toie 
bem  reaUftifd^en  6nct)f(opäbigmug  begegnete;  nur  langfam  ^aben 
bie  fäd^fifc^en  ©ernten  bag  moberne  @ett)anb  angelegt,  unb  ah^ 
gefe^en  t)on  ber  83etoegung  bei^  Sa^reS  1848,  bie  befanntUd)  in 
einer  SWei^ner  SJerfammlung  jum  Äugtrag  fam,  ^at  bag  föd^fifd^e 
ÖJt)mnafium  nur  geringe  Slnfec^tung  ju  bcfte^en  gehabt  unb  mit 
ber  neben  i^m  entfte^enben  9iealfd)ule  in  frieblic^er  (gintrad^t  ge- 
lebt.  Slber  bei  ber  ®ott(ob!  fo  feften  Sinigung  ber  beutfd^en 
Sanbe  fc^(agen  jefet  bie  SBeUen  ungel^emmtcr  l^crüber  unb  hinüber, 
unb  eg  ]^at  nid^t  ausbleiben  fönnen,  ba^  bie  3lgitationcn  ber 
^tealfd^ulmänner  aud^  bei  und  93obeu  ju  getoinneu  fuc^eu.    Denn 
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adeS  @e]^äjftge;  xoa^  in  ber  äSeft  gegen  baS  QJ^mnaftum  t^erbreitet 
ttJirb,  fammcft  ber  2)rc§bner  Äealfc^ulöerein,  löfet  fic^  barfiber 
Seriell  crftatten  unb  mac^t  bamit  burc^  feine  im  Drc^bner  Snjeiger 
veröffentlichten  ^rotofoBc  ba^  fäc^fifd^e,  inöbefonbere  S)rcöbner 
^ublifum  befannt  3c^  gcftef)e  offen,  bafe  biefe  Seric^te  mic^  guerft 
veranlagt  t)aben,  mic^  mit  ber  unerquidlic^en  Sitteratur  }U  befaffen. 

2)ie  ,§eifefpome  ber  9lea(fci^ule  alfo  —  getüife  nur  ein  Meiner 
Xeil  ber  ile^rer  an  bcrfelben  —  finb  e»,  bie  gerabe  in  ben  legten 
Salären  immer  rüdfic^tslofer  gegen  ba§  @t)mnafium  aufgetreten 
finb;  je|t  fünbigen  fie  un§  ben  ftampf  auf  fieben  unb  Zob  an;  fie 
geben  leinen  ^arbon ;  nid^t  neben  bem  ®i)mnafium,  f onbem  auf  ben 
Srümmern  be^felben  glauben  fie  i^re  fiegreic^e  ga^ne  aufpflanjen 
ju  foUen.  SBoju  biefer  §afe,  biefer  fanatifd^e  Sifer!  ©ie  ^aben 
ja  bie  G^re  erlangt,  ben  öerl^afeten  9Jamen  @t)mnafium  in  i^r 
eigne»  ©d^ilb,  if)ren  eignen  SEitel  aufnel^men  ju  bürfen;  friebUc^ 
ftef)en  unb  fallen  fie  mit  unö  in  einem  ©tat,  unb  über  ber  Seiche 
feinet  ^umaniftifd^en  Kollegen  barf  nunmehr  ber  realiftifc^e  Jein 
üeben^gtücf  grünben.  SBaS  aber  bie  Berechtigungen  betrifft,  fo 
überlaffen  wir  bie  Sntfc^eibung  barüber  billig  ben  Snriften  unb 
3trjteu;  S33ünfd)e  aber  au^jufprec^en  wirb  auc^  un§  geftattet  fein: 
id^  glaube,  meine  Ferren,  bie  ÜKc^rja^l  üon  unö  tt)ünf(^t  unfern 
©c^njeftern  ^erjlic^  unb  aufrid^tig  fämtlic^e  SSered^tigungen,  bie  je 
eine  t)öl)ere  @d()ulc  erlangen  fann,  nur  bamit  fie  enblic^  bie  ©treit- 
Oft  begraben  unb  in  einen  frieblic^en,  frud^tbareren  SBettfampf 
mit  un§  eintreten  fönnen.  Sine  Lebensfrage  für  bie  ®^mnaficn 
tt)ärc  e§  fieser  nid^t,  njenn  bie  JRealfc^ulen  bie  SSered^tigungcn  ber- 
felben  erlangen;  ob  für  bie  betreffenbeu  SöerufSfreife,  biei^  gu  ent^ 
fc^eiben  entjie^t  fic^  unfrer  ifompetenj. 

SluS  bem  ®efagten  erhellt,  bafe  tüir  eö  ^ier  nic^t  mit  ben 
@utac^ten  ber  ?ßrofefforen  ju  t^un  f)aben,  ttjelc^e  fid^  für  bie  Qu= 
laffung  ber  3flealfd^ulen  jum  ©tubium  ber  9Äebicin  auSgefprod^n 
t)abeu;  mx  \)ahtn  unfre  ©c^ulen  ju  fd^ü^en  gegen  biejcnigen, 
tüelc^e  ber  ®runblage  unfer§  Unterric^ti^,  ber  Maffifc^en  Sitbung, 
ben  Ärieg  erflären  unb  ben  ^rieben  jnjifc^en  ben  ©liebern  unfrer 
Äotlegien  ftören  möd^ten.  Sluö  ber  SKaffe  öon  ©treitfdjriften  loä^le 
id)  nur  bie  jüngft  erfd^ienenen  ^erauö,  bamit  ©ie  erfennen,  bafe 
n)ir  bie  ÄrifiS  nod^  nid)t  überftanben  ^oben.  ©erabe  auf  unfre 
fäd)fifd)cn  Ser^ältniffe  begießt  fic^   —  unb  bieg  ift  ber  eingige 
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@runb,  n)arum  id^  bie  ©djrift  f)icr  nenne  — :  3)cr  ftrebi^fcl^aben 
nnjrer  @t)mnajien  t)on  SUmobi  JRcbiüiöug,  iJeipjig  1886. 
Sfömobi  nennt  fic^  ber  SSerfaffer  naä)  bem  I)infenben  Sienfclc^en 
öon  SKabrib,  bag  im  9ln  fömtUd^e  3)äcl^er  ber  ©tobt  abbedEte,  um 
fc^onnnggloä  aQe  ©d^anbe  ju  ent^üUen;  ^ötte  er  gewußt,  ttjelc^e 
ärt  Xeufel  biefer  ©cfeü  urfprüngHd^  bebeutet,  er  UJürbe  \\i)  üiel^ 
leidet  einen  ehrbareren  9Jamen  gewäfilt  ^aben.  Ätebi^fdjaben  (eitet 
er  t)on  bem  rücftDärtg  fried^enben  5freb^  (!)  ah,  mit  bem  er  baS 
bem  gortjc^ritt  feinbUd^e  ®i)mnafium  öcrgleic^t;  auf  iiogif  glaubt 
er  in  jeinen  3lu§fü^rungen  üerjid^ten  jU  bürfen,  tbeit  bicje  ja  aud^ 
in  ben  Rieten  unb  bem  SEBirfen  ber  ©ijmnafien  fe^(e.  SBer  fid) 
l^inter  bem  JBerf affer  verbirgt,  tuei^  id^  nid)t;  nur  foöiel  lernen 
wir  über  feine  ^erfönlid)!eit  au§  bem  S5uc^e  felbft,  baß  er  in  ben 
fiebjiger  Sauren  in  ber  ©efunba  eine^  fäc^fifc^en  ®t)mnafiumg 
gefeffcn,  in  bemfclben  nid^t«  gelernt  unb  fid^,  tt)ie  er  felbft  fagt, 
crft  ,,im  Verlauf  feinet  Seben^"  bie  ^Jä^igfeit  erworben  l^at,  eine 
©prad^e  ju  fc^reiben,  bie  pd)fteng  auf  ungebilbete  Äreife  Sinbrucf 
machen  !ann.  3Ba^  er  cmpfiel)(t,  ift  oberftäd^Iic^e  3lnfammlung 
t)on  Äenntniffen,  bie  ben  ©efunbaner  befähigen  mit  einem  Sadfifd^ 
in  ber  lanjftuube  ein  gebilbeteg  ®efpräc^  jn  führen;  alleg  ift 
in  feiner  iJeI)rorbnung  barauf  bcred^net,  ba^  ber  mit  bem  grei* 
ttjiUigenjeugniö  entlaffene  Untcrfefunbaner  eine  „abgefd^Ioffene" 
Silbung,  auc^  in  Äultur=  unb  Äunftgefd^idjte,  ermatte;  biefer  Srebg- 
fc^aben  aller  ^öl^eren  ©c^ulcn,  bag  greitüitligenjeugniö  üon  Unter- 
fefunba,  wirb  juui  §auptjiel  ber  mittleren  Älaffen  gemad^t.  SBaö 
bie  Singriffe  Sl^mobi'ö  auf  unfre  Qklt  unb  ÜKelI)obe  betrifft,  fo 
fann  ic^  mir  ein  Singel^en  barauf  umfo  me^r  erfparen,  ba,  abgefel^cn 
üon  einigen  perfönlid^en  (Srinnerungen  unb  ^armlofen  ©eitenl^ieben 
auf  bie  fäd)fifc^en  ©d^uluerl^ältniffe,  baS  Übrige  ä^nlid^  in  bem 
Suc^e  bcS  ^rofefforg  ©c^mebing  jU  lefen  ift:  ®ie  flaffifc^e 
Silbung  in  ber  ©egenwart  93crUn  1885.  3)er  SJerfaffer 
ift  Dberleljrer  am  9iealgt)mnafium  in  S)uii^burg:  befanntlid^  jeid^nen 
ficti  bie  r^einifc^en  SReatfd^uImönner  t)or  i^ren  ÄtoUegen  burd^  be- 
fonbere  |)eftigfeit  in  ber  ^ßolemif  gegen  baS  ®t)mnafium  aug. 
©d^mebing  gehört  jum  SJorftanb  beä  beutfd^en  Siealfd^ulöerein«, 
ift  Seric^terftatter  über  ben  ©tanb  ber  Siealfd^ulfrage  in  ben- 
3a]^regt)erfammlungen;  mithin  giebt  i^m  fd^on  feine  ©teöung  ein 
gewiffei^  ©ewic^t  in  ber  Steige  ber  6Jegner.    ÄUcrbingS  ift  er  tjor^ 
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fic^tig  genug  ju  erMären,  bafe  feine  ?lr6eit  mit  bicfer  feiner 
offijietlen  ©tellung  nic^tö  ju  tl^un  f)ahi,  uorfid^tig  genug!  Denn 
gerabeju  ein  tt)ilber  ^Janatigmuö  tobt  in  feinen  ®ä^en,  in  @ift 
unb  @alle  ift  feine  geber  getaucht;  waä  toir  l^ier  lefen,  wibcrs 
ftreitet  allen  gorberungen  ani)  nur  beö  gefellfc^aftlic^en  ÄnftanbS, 
unb  eö  ge(|ört  eine  bcueibcuömerte  güHe  Don  ®(eic^mut  baju, 
ttjenn  man  mit  6arl  ftrufe  im  legten  §eft  ber  3^itfd)rift  für  bad 
©tjmnafialnjefen  bie  Siieberfeit  be^  SJerfafferö  unb  ba§  SDJafeüoUe 
feinet  3tuöbrucf§  anerfennen  fann.  Sollte  bie§  wirflic^  feine 
3ronie  fein?  ©nige  groben  bürften  genügen,  boö  entgegengefeftte 
Urteil  JU  begrünben.  Seite  53  ttJirb  bie  Sefä^igung  ju  beni  Amte 
eine^  üeitcrö  —  fo  nennt  Sc^mebing  ben  SSorfifeenben  eine^ 
©emeinbcrat^  ober  einer  parlanientQrifd)en  SSerfammlung  —  er= 
örtert;  ba  l^eifet  e»  —  unb  baö  mögen  fic^  bie  afobemifd)  gcbilbeten 
Sorfi^enben  aller  Äollegien  gefagt  fein  laffen!  — :  „?n^  uuer= 
fd)ütterlid)e$  Sogma  i)el^men  n^ir  an,  ba^  jeglid^e  Serü^rung  mit 
ber  Sprad^c  be«  ?lltertum«  ein  bebentlid^eg  Qci6)tn  wäre,  ja  ba| 
felbft  ein  ^eroorragenbeö  3ntereffe  für  bie  Sitteratur  unb  bie  2ln= 
fdjauungen  berfelben  bro^cn  würbe,  ben  fieiter  öon  feiner  eigent* 
liefen  Aufgabe  fürs  @emeinmefen  abjulenten;  ba^  er  in  bemfelben 
^laf^e  fieser  wäre,  eö  ins  JBerberben  ju  leiten,  aU  er  fic^  bie 
Stnfc^auungen  ber  fpejitifc^  flaffijd)en  SBelt  aneignete,  unb  in  bem- 
felben SWape  fidjer,  es  jum  ©uten  ju  führen,  ali  er  fic^  baüon 
frei  l^ält."  SBic  burlesf  ber  SSerfaffer  feinem  §affe  2uft  mac^t, 
mögen  £ie  au«  folgenber  Stelle  (ß.  173)  erfe^en:  „ÜKan  Ijört 
bisweilen  fagen:  SBie  ber  2unier  am  Sied,  am  Sarrcn,  am 
Soltigicrpferbe,  au  ber  Älettcrftange  alle  feine  SKusfeln  übt,  fo 
übt  ber,  welcher  flaffifche  Sprachen  treibt,  alle  feine  geiftigcn  gö^ig= 
feiten.  iJ^as  Jöilb  leitet  irre.  6s  giebt  9)ienf(^en,  welche  einjelne 
(Slieber  befonbers  ausbilben,  bie  beifpielswcife  mit  i^ren  D^rlappen 
allerlei  'Bewegungen  mad^en,  mit  if)ren  3c^cn  fc^reiben,  mit  i^rer 
5Rafe  wunberbare  9iinge  oon  2abaf§bampf  bilbeu  fönnen.  S)iefen 
wäre  bie  geiftige  Sü^tigfeit  ju  oerglei^en,  welche  burc^  eiufeitiged 
pl)ilologifd)eÄ  Stubium  gewonnen  wirb."  3^  fönnte  no^  ein 
Tutjenb  oon  Stellen  *")  anfflliren,  in  benen  alle  äRängel  unb  Übel, 

*)  8.  04:  ..?^ir  Icfcit  täitltcb  oon  bem  3d|loinbf(,  bei  mit  Revalenta 
ica,  mit  IVrtjKnbittcrn,  j^aartinTtUTcn  iinb  ä^nli(^en  fingen  im  Sol! 
eben  iviib.    ^ir  Icfeii,  »ir  iKiOicnrn  bafür  ausgegeben  »erben  unb  tote 
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bic  fic^  nun  einmal  im  öffcntlidjen  ficbcn  jeigcn,  auf  bie  flajfijc^c 
Jöilbung  äii^iitffl^fii^)^^  tuerben,  jum  Seil  mit  tüunberlicf)cr  Socjif. 
©0  I)ci^t  eg  ©citc  143:  „Xk  flaffijcf)c  ^sPilbung  üerjperrt  ber 
Xilc^tigfcit  ben  SBeg."  Hub  jum  93ett)cifc  bafür  wirb  bic  lange 
JHciI)c  ber  Süfänner  aufgejätitt,  bic  o^nc  Haffifdje  S3ilbung  Sluö^ 
gcjcic^nctc^  gelciftct  ^abcn.  3)ic  flaffijc^c  Silbung  foH  fidj  jd)tt)cr 
an  ber  3)id^ttunft  Dcrfünbigt  I}abcn  (©.  137);  jmn  33ctücije  bafür 
folgen  bie  SJamcn  großer  ®id)tcr,  bic  fein  ©tjmnafium  bcfuc^t 
l^aben,  3)ante(!),  St)affpearc  (!)  n.  f.  lu.,  and)  ÖJoet^c,  ber  bod) 
jcberjeit  betannt  f)at,  feine  t)öd)ftc  SSoIlenbung  ber  Slutifc  ju  ücr:^ 
bauten  unb  baS  8Scrmäc^tni§  ^interlief^:  Ü)Jöge  ba§  ©tubium  ber 
gried)ifd)en  unb  römifdien  SJitteratur  immerfort  93afisJ  ber  ^ö^eren 
Sitbung  bleiben.  So  ift  ba§  a(te  Sieb  t)om  ÖJenie,  ba§  fid)  über:^ 
all  S5af)n  brid^t;  and)  Samcä  SBatt  ift  auf  feinem  Siealgijmnafium 
geioefcn!  —  ©d^mebing  läfit  mx^  a\x6)  iölide  in  beffere  ß^i^^i^ 
t^un.  ftöftlid)  ift  u.  a.  bie  ©c^itbening  beS  Uef)rcribeatg  ber  Qn^ 
fünft:  ein  9)Jaun,  ber  im  2;anjen  unb  3fJeiten  biefelbe  3}ieiftcrfd)aft 
crreidjt  I)at,*)  tüie  in  ber  neueren  ©efd^id^tc,  SKat^ematif  unb  9?atur= 
tt)iffcnfd^aften;  ein  3)ufecnb  folc^er  Seute,  meint  er,  ttjürbc  ba§ 
mangcll^afte  (Sräie^ung^fijftcm  ber  ©egennjart  ju  S3oben  fd)Iagcn. 
5Rad)trägtid)  Icfen  wir,  bafj  bereite  eine  SKenge  braDcr  ÜKänner 
fic^  nad)  biefem  3beal  gebilbet  l^ätte;  ucrgeben^  aber  fud^en  wir 
nad)  ben  ©ererben  ber  flaffifdjcr  Silbung.  ©old^c  Sfraftftettcn  ver- 
mögen l^öc^fteni^  JU  erl^eitern;  aber  mit  ©utrüftung  erfüUt  cS  unö, 
wenn  ber  SSerfaffer  ©timmcn  t)on  greunbcn  beg  ®t)mnafium^  für 


man  anbete  9JJiIIioncn  bem  ©orurtcil  opfert,  weld^eS  ouSlänbifd^er,  namentlich 
franjöftfc^er  Arbeit  t)or  ber  bentfc^en  ben  SSorang  giebt.  ^ber  toai  finb  fte 
gegen  ben  ©(^»inbel  ber  Kajfijd^en  ©ilbungl"  —  3öcr  ^at  htn  S5erfaf[er  5n 
folgenber  Semerfung  berechtigt  (@.  149):  ,,^urci^  bie  ganje  |)abagogifc^e 
SBelt  unb  burd^  bic  3Be(t  aller  benlenben  ^i^aieu  ge^t  bad  @)efü^l,  ha^  cd 
im  flalfifd^en  ©c^Ienbrian  nic^t  tt^eiter  ge^en  tann,  bag  bad  Tlonopol  ber 
flolfifc^en  »Übung  un^oltbor  ift."? 

*)  Xie  atten  ^el^reroriginale  pnb  je^t  beinahe  audgeftorben  mit  manchen 
^bfonberlic^feiten,  bie  n)ir  gern  miffen,  aber  aud^  mit  manchen  »or^ügen,  bic 
wir  unfcrm  @tanb  erl^alten  n)iffen  möchten.  SBer  fo  gefliff entließ  bemüht  ift 
ben  6d^utmeiftertt}|)nd  t)on  fid^  abjuftreifen,  pflegt  feiten  mit  bem  ^erjen  bei 
feiner  ©ac^e  jn  fein.  3)te  fd^önen  SBorte,  bie  cinft  3.  ®rtmm  in  fetner  Siebe 
über  (Schule,  Unit)erfttöt;  ^fabemte  bon  bed  ©d^ulmeifterd  befd^ctbenem  ^lücfe 
fd^rieb,  gelten  in  mand^er  Segie^ung  auc^  für  ben  Se^rer  ber  ^5^eren  @d^ule. 
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feine  ßttjcde  benufet  (@.  19).  Sie  atle  fennen  ben  fc^öncn  Auf- 
lag t)on  Streit jcf)fe:  ©inigc  SBemerfungen  über  unjer  @t)mnafia(- 
toejcn  im  51.  S3anb  ber  preufeifd)en  Sal^rbüc^et.  StHcrbingS  flogt 
l^ier  Xreitjd^fc  über  bic  manget^aften  Äenntniffc  ber  Abiturienten 
in  ben  Sprachen,  aber  nic^t,  um  mit  ©c^mebing  baraug  bie  Se^ 
jeitigung  ber jelben  ju  folgern,  f onbem  um  für  ein  intcnfiuereS  ©tubium 
berfelben  einjutreten.  ©d^mebing  citiert  aber  bie  t)on  i^m  gefürjte 
Äußerung  Slreitfrfifeg  offenbar  nur  bc^wegcn,  um  ben  SrrealiS: 
„®ann  t^äte  man  beffer,  ba^  ©ricc^ifc^e  ganj  ju  ftrcicf)en"  im 
gefperrten  S)ruc!  f)ert)ort)eben  ju  föuncü.  (Sinjelne  Semerfungen 
t)on  S3iömarcf,  ber,  foöicl  id^  tt)ci^,  feinet  ®^mnafium§  jeberjeit 
mit  35anfbarfeit  gebac^t  unb  ba^  erfte  ©tipenbium  auS  feinem 
Subiläumfonbö  einem  Haffifcf)en  ^l^^ilotogen  üerlie^en  ^at,  tt)erben 
au§  bem  ßufammcn^ange  geriffen,  fo  bas  geflügelte  SBort:  „3c^ 
tüill  ?ßreu^en  t)on  ben  ^rofefforen  retten."  SKeine^  Sßiffen^  ift 
bamit  in  erfter.  Sinie  SSird^ott)  gemeint  gewefen,  ber  befanntlid^  ju 
ben  Patronen  ber  3flealfc^u(e  gehört.  ®er  ^a^  öerblenbet  ben 
®egner  ber  Haffifd^en  SBilbung  fo,  ba^  er  bie  @^re  ber  eigenen 
©ac^e  barüber  ücrgi^t.  ©o  ttjirb  öon  einem  §üttenbire!tor  folgen* 
bc^  3^^9^i^  ritiert:  „3)er  erfte  SinbrudE,  weld^en  ber  angel^enbe, 
foeben  Don  ber  ©c^ule  entlaffene  Siedjnifer  mac^t,  ift  eigentlich 
fomifdf),  ujenn  baS  anfänglid^e  ©elbftbewu^lfein  einer  greujenlofen 
Verblüff tl^eit  ttjeic^t  unb  ber  gute  3unge  merft,  büfe  er  einen 
ganjen  Raufen  ©dfiulballaft  über  83orb  werfen  mu^,  el^e  er  ju 
xoa^  JRec^tem  fommt."  3c^  benfe,  ber  gute  3unge  tt)irb  aU  lec^nifer 
JRealfc^uIe  unb  ^olijtcddnifum  abfotoiert  ^aben. 

3)aö  ift  ja  tUn  ba§  ßt)arafteriftifd)e  an  ber  ^olemi!  biefer 
Scute,  ba^  fie  in  it)rem  üerblenbeten  ganati^mug  i^re  SBaffen  nic^t 
gegen  ba^  @t)mnafium  allein,  f onbem  gegen  jebe  ©d^ulbilbung 
ridjten,  bafe  aQ  ber  ©pott,  ben  biefe  ©c^ulmänner  über  ^ebanterie 
unb  ©c^ulfudfiferei  augfd^ütten,  ebcnfo  bie  fc^ulnm^ige  SSel^anblung 
ber  ÜKat^ematif,  9iaturn)iffenfd^aften  unb  mobernen  ©prad^en  treffen 
fönnte.  SJierfen  ©ie  tt)O^I:  nic^t  mein  Urteil  ift  eö,  ttJaS  ic^  auS= 
fpred^e;  benn  ic^  ^aht  ju  öiel  SRefpeft  Dor  jebem  üe^rfac^;  aber 
man  frage  ben  SKann  ber  ^raji^,  ttja§  er  t)on  Algebra  unb 
biop^antifdjcn  ®Ieic^ungcn,  xoa^  er  in  ber  9?ationaIöfonomif  öon 
ber  X^ünenfd^en  SKuftenoirtfri^aft,  ober  ttjag  er  Don  ber  gramma^ 
tifd^en  erleruung  ber  franjöfifd()en  ©prac^e  ^ält;  bie  Slnttport  auä 
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biefcn  ftTeijen  pflegt  borübcr  jciten  f(f)mcid)eI^Qft  ju  jcin.  ©o 
fc^r  an6)  bic  ^ßrajis  ber  ©d^ulc  bebarf,  fic  urteilt  nur  altju  gern 
l^oc^mütig  über  biejelbe  unb  ^ulbigt  am  liebften  einem  für  pc  be= 
greiflid^en  UtilitariSmug,  bem  namentlich  ber  S33ert  einer  allgemeinen 
JBitbung  unüerftänblid^  bleibt.  SBa^  foQen  tt)ir  aber  fagen,  ttjenn 
SKänner  ber  ©d^ute  fic^  biefem  oberfläd^Iic^en  Urteile  anjc^Iie^en? 
3)er  Siealfd^utmann  fägt  an  bem  9lft,  auf  bem  er  felbft  fifet,  n)enn 
er  meint  an  ber  SSefeitigung  beö  ö^mnaftumg  ju  arbeiten. 

e§  giebt  gen)i§  man^e  gälle  ju  berid^tcn,  in  benen  ein 
pebantifd^er  ^umanift  feine  Slenntniffe  am  unrechten  5ßla^  an- 
getoenbet  ^at.  ÜJieine  Ferren,  um  an  einem  SBeijpiele  ju  jeigen, 
ba^  auc^  baö  SSorbrängen  realiftifcf)cr  Äenntniffe  jur  @ejdjmac!= 
lofigteit  füt)ren  fann,  ertaube  id^  mir  aU  ©egenftücf  eine  9lne!bote 
JU  erjä^len,  bie  id)  ber  Siebe  beö  berühmten  Äftronomen  Slrago 
entnehme,  ttjeld^e  berfelbe  t)or  50  Sauren  Dor  ber  franjöfifd^cn 
S)eputiertenfammer  jU  ©unften  ber  realen  SBilbuitg  gehalten  l^at.*) 

3u  bem  ajiat^ematifer  (Suler  fagte  cine§  %a%^  ein  i^m  be- 
freunbeter  berliner  ^ßaftor:  „SKit  ber  SReligion  ift  ei^  au2;  ber 
®laube  i)at  feinen  SBoben  metjr,  bie  .^erjen  laffen  fic^  nid^t  einmal 
mcl^r  burc^  bie  ©c^ilberung  ber  ©c^ön^eiten  ber  SBunber  ber 
©c^öpfung  rüf)ren.  ©oltten  ©ie  e^  glauben?  id)  f)abe  biefe 
©c^öpfung  nad^  bem  ©d)önften,  ^oetif duften  unb  SBunberbarften, 
loaä  in  i^r  gefunben  ttjerben  fann,  bargeftellt,  ic^  ^abe  bie  alten 
^Ijilofop^en  unb  felbft  bie  S3ibel  citiert,  bie  §alfte  ber  Qni)öxex 
\)at  mid)  md)t  angel^ört,  bie  anbere  ^älfte  I)at  gefc^lafen  ober  bie 
Äird)e  üerlaffen."  „9Kad^en  ©ie  ben  SJerfud^,  ben  id^  S^nen  wx^ 
fc^Iagen  toiQ",  erwiberte  @uler.  „Slnftatt  bie  SBett  nad^  ben 
griec^iid)en  ?ß^ilofop^en  ober  nadj  ber  SSibel  ju  fd^ilbem,  nel^men 
©ie  bie  SBelt  ber  Slftronomie:  entpllen  ©ie  bie  SBelt,  fott)ie  fie 
nad)  ben  aftronomifc^en  Unterfud^ungen  befte^t.  3n  Sl^rer  ?ßrebigt 
l^aben  ©ie  wa^rfc^einlic^,  bem  Slnajagoraö  folgenb,  au§  ber  ©onne 
eine  SDiaffe  gleid^  bem  ^ßetoponne^  gemad^t.  ©agen  ©ie  bagegen 
Sl^ren  Qnljöxtxn,  bafe  nac^  genauen  unbeftrittenen  äRcffungen  unfrc 
©onne  jtoölf^unberttaufenbmal  größer  ift  al2  bie  (Srbe.  ©ie  l^aben 
unftreitig  t)on  ineinanber  gefd^ac^tclten  §immeln  aug  Är^ftatl  gc^ 


*)  ?(b0cbiu(ft  in  ber  ®aea  XXII  @.  80  f.  aud  bem  16.  »aub  ber  ^anfel- 
{(^eii  Übcrfe^ung  bon  9(rQgo*d  SBertcn. 
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fptoc^en;  fageu  @ie,  bafj  eö  fotc^e  nic^t  gicbt,  ba^  bic  Äomctcn  fic 
jerbrcc^cu  würben.  35ic  ^^(anctcu  Ijobcn  fid)  iiacf)  3t)tcn  (Srflärungcn 
öou  bcn  giEftcrneu  nur  burdj  bic  SBemegung  nntcrfd^icbcn;  ttjeifen 
©ic  barauf  f)in,  bafe  c?  SBeltcn  finb;  ba^  Jupiter  Dicrjcl)n^unbert= 
mal  unb  ©alurn  ncunljunbcrtmat  größer  d^  bic  Srbc  ift;  bejc^reibcn 
Sie  bic  SBun^cr  bog  ©aturnringc^,  jprcc^en  @ie  öon  bcn  uielfad^cn 
SOfonben  biejcr  entfernten  SBelten."  3n  biefer  SBeife  tt)irb  ber  SJor^ 
fdjiag  tueiter  au§gefül)rt;  ^ören  tt)ir  nur  nodj  ia^  (gnbc.  2)cr 
Stat  lüurbe  befolgt:  anftatt  ber  SBett  ber  gäbet  entf)ütlte  ber  ©eift^ 
lid^e  bie  SBeU  ber  SKiffcnJdjaft.  Suler  erwartete  feinen  grcunb 
mit  Ungcbulb.  ©r  fommt  enblid),  mit  trübem  83lid  unb  in  einer 
•Haltung,  welche  bie  SSerjnjeiflung  au^jubrüden  fd)icn.  S)er  SDJat^e- 
matifer  ruft  \cf)x  erftaunt:  ,,SBa^:>  ift  benn  gefc^el)en'^"  ,,%d)\  mein 
|)err  Guter",  enuiberte  ber  ©eifttidje,  „id)  bin  fe^r  ungtüdlid^;  fie 
l^aben  bie  9td)tung  uergeffen,  bie  fie  bem  Zeitigen  Drte  fc^utbig  finb, 
fic  t)abcn  mir  Sbeifatt  geftatfc^t."  Sltfo  crjät)It  Slrago;  tootlte  er 
bamit  ein  B^fi^nft^bitb  unferer  Sird)en  jeidjnen,  wenn  crft  3fJeat= 
fd)ulabituricnten  bie  Äanjel  bcfteigen  werben? 

SBeifatt  geftatfd)t!  S)a§  ®egenftüd  baju  ejiftiert  nur  auf  ben 
®t)mnafien,  wenn  wir  it)ren  @egnern  gtauben  wollen.  @ine  töb= 
tidjc  Üangeweite  in  bcn  ©prac^ftunben !  S)er  SSorfi^enbe  ber  neunten 
Sa^reSuerfammtung  be§  attgemeinen  beutfc^en  Sleatfc^ulmänner' 
Dereinö  fonnte  jwar  nid)t  um^in  anjuerfennen,  baj3  bic  SSorliebc 
für  bie  @i)mnafien  bei  it)ren  SSertretern  wenigfteng  jum  Seil  auf 
ber  3)anf barfeit  für  ba^,  wag  man  in  i^nen  gelernt  l^abc,  berut)c; 
aber  am  tiebften  fd^cnft  man  bod)  benjenigen  &t\)öx,  welche  fidj 
au§  i^rer  3ugenbjeit  bunfel  erinnern,  mit  bem  graufigen  Untere 
fdjieb  ber  ^artitetn  que  unb  et  unb  ber  getjcimniSDotIcn  S3ebcutung 
t)on  Srj  unb  Sqcc  gequätt  worben  ju  fein,  unb  barüber  bic  gciftigen 
Slnregungen,  bie  fie  fonft  empfangen  tjaben,  ücrgeffen.  9Kir  ift% 
at^  ^ätte  id^  me^r  atS  einmal  über  ben  naturwiffenfd^aftlid^en 
Untcrrid)t  ftagen  pren,  ba§  burd)  bic  bieten  tateinifd^en  9t amen 
unb  bie  B^^tung  ber  ©taubfäben  bie  fiiebe  jur  ÜKatur  crfticft 
würbe;  aber  id^  bin  weit  entfernt,  mid)  in  meinem  Urteil  burd)  fo 
oberftäd^tic^en  Xabel  beftimmen  ju  laff en ;  benn  id^  !enne  bic  menf c^^ 
lic^c  SJiatur,  bie  bag  ÖJute  ju  üergeffen,  bc^  üPöfcn  ju  gcbenfen 
liebt  unb  bei  einem  einjigen  JRcgcntag  über  fd^Ied)te!o  SBcttcr  in  ber 
aSodje  flagt. 
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SBcnu  man  fic^  aUx  nur  begnügte,  $!Ket^obc  unb  QitU  unjerö 
(ytjmnafinmö  anjngreifen!  Slber  nein,  nni  bic  gute  SKeinnng  t)on 
bcni  Sbeati^mnö  beg  ©tjmnafinmä  grünbtic^  jn  gcrftören,  fammelt 
man  eifrig  über  ba§  SSerbinbungöttJcfen  auf  ©^mnafieu  unb  Uni= 
öerfitäten.  9Reine  §erren,  ber  Ötjutnafialle^rer  ^at  fiel)  niematö 
gcfd^eut,  Slni^fd^reitungen  unb  äw^tlofigfeit  auf  feiner  ©d^ule 
fc^onungölog  aufjubecfen,  unb  ^ilger  ^at  bie  reblirfiften  Slbfid^ten 
gel^abt,  alö  er- über  baS  9Serbinbung^tt)efen  auf  ben  ®i)mnafien 
fdjrieb.  SSorfid^t  bürfte  aber  aiiö)  hierin  jufünftig  geboten  fein; 
benn  alleS  ba^  bietet  unfern  Gegnern  tuiQtommene^  Seiuei^material ; 
bemüht  man  fic^  bocf)  bicfe  Slugfc^reitungen  ate  eine  uuüermeibticfje 
golge  ber  ttaffifcf)en  SBitbung  ju  erflären,  afe  ob  unfre  3ugenb 
baS  Xrinfen  üon  btn  ®ric(f)en  unb  ^Römern  unb  nid^t  uielme^r 
uon  ben  „immer  nocf)  einö"  genel^migenben  SSorfa^ren  überfommen 
^ätte.  Unb  ^at  man  nid)t,  wo  immer  ein  ^o(t)teci^nifum  gegrünbet 
ttjorben  ift,  nichts  eiliger  ju  tl^un  geljabt,  al§  baS  9Serbinbungg= 
n?efen  ber  Uniüerfitäten  nadjjua^men?  Unb  auf  ben  9iealfd)u(en? 
—  3)oc^  id^  brecfie  ob\  benn  eö  erfd^eint  mir  Heinlid),  ?(nf(age 
mit  SlnMage  ju  ertt)ibcrn.  Übrigeng  bin  id^  ber  SWeinung,  ba^  bic 
©itten  unfrer  gefamten  ftubierenben  3ugenb  ja^mer  gettjorben  finb, 
aU  biei^  nad^  braftifd^en  ©c^ilberungen  in  früherer  ßeit  gewefen 
fein  mu^.  3)ie  ©ernten  ttjerben  aber  ju  jeber  Qtit  unter  ber  üblen 
®ett)o]^n^eit  ber  3llten  ju  leiben  Ijaben,  über  junel^menbe  8?er= 
ttJilberung  ber3ugenb  ju  Hagen;  feit  Steftorö  lagen  ^at  fie  beftanben. 

Sllö  SWeifter  beg  inbuftiüen  SBenieifeg  ^aben  unfre  ©egner 
aud)  in  anberen  ?(ngriff§punften  bie  ©tatiftif  in  i^ren  35ienft  ge= 
[teilt.  ®ie  83ered^nungen  beg  ^rof.  Sonrab  ujollen  i^nen  freilid) 
nid)t  gefallen,  nad^  bencn  t)on  ber  ßulaffung  ber  9iealfd^ul= 
abiturienteu  eine  ungefunbe  ÜberfüHuug  ber  geteerten  Scrufg- 
jn?eige  ju  befürchten  ift;  aud)  bie  ©d^üler  i^rer  5ßrimen  jätilen 
fie  nic^t  gern,  fo  leidet  biefe  3lrbcit  tt)äre;  ba  ujenbcn  fie  ein,  ba§ 
erft  bie  greigebung  ber  UniDcrfitätSftnbien  einen  e^rlic^en  SBett^ 
ftreit  beiber  ©d^ulen  ermögliche;  eS  ttJärc  geredet  biefen  (giuttjanb 
in  anberen  gällen  ju  ©unften  be3  ©^mnafium^  gelten  ju  laffen. 
3)enn  e§  ift  Har,  bafe  gerabe  ber  Sorjug  ber  93ered)tigungen  bem 
@t)mnafium  manche  (Slemente  äufül)rt,  bie  nur  um  biefer  tniUcn 
feine  93änfe  füllen,  (Slemente,  bie  gewi^  gum  guten  Seil  ber  9leats 
fc^ule  jugefül^rt  tocrben  toürben,  toenn  biefc  erft  im  erfel^ntcn  JBoH^ 
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bcfi^  aller  5Rcc^tc  Jcin  tüirb.  ©djon  auS  biejcm  ®tunbc  fann  eine 
©tatiftif  ber  §lbgaitggcen|urcn  ju  feinem  SRefuItat  fül^rcn,  ganj  ab= 
gefe^en  bamn,  bofe  bie  Scnfuren  an  üerfc^iebcnen  Änftalten  t>er- 
jd^iebenc  SSäerte  ^aben  unb  bie  ®üte  einer  ©c^ule  burc^auS  nic^t 
nad)  ben  ©raben  i^rer  Slbgangi^cenjuren  beurteilt  tt)erbcn  botf. 
3fleben  xoix  lieber  bciberjeits  befc^eiben  Don  ben  Seiftungen  unfrer 
®d)üler;  baS  bem  fie^rer  uorfc^webenbe  3beal  ttjirb  ja,  »ie 
aüeg  in  ber  S33elt,  \o  jelten  erreicht;  unb  jeberjcit  werben  bem 
SlbiturienteneEamen  tüinjige  ©eifter  mit  entschlüpfen,  bie  bann  boc^ 
üieUeic^t  mit  i^rcm  mül^feligen  gleite  il^re  ©tetle  im  praftifc^en 
Seben  Dortreff lid^  auffüllen.  3c^  ben!e,  ber  Stealfc^ulabiturient, 
ber  in  feinem  SJcruföeEamcn  über  bie  beutfd^e  SReic^ööerfaffung  ge= 
prüft  ben  bunflen  ©prud^  gefällt:  ,,3Jei  ©timmengleic^l^eit  entfd^eibet 
relatiüe  Ü)Jajorität",  fann  tro^  biefer  S5}ei§()eit  ein  tüd^tiger  ^Beamter 
ttjerben,  unb  e§  tt)äre  ungered^t,  nac^  biefer  ?lnttt)ort  bie  üon  i^m 
bcfurf)te  SBi(bung^anftalt  beurteilen  ju  ttJoUen.  Überlegen  benn  aber 
bie  f)eftigen  @egner  beö  ©^mnafiumö,  bafe  fie  unfern  im  ÄuiSlanb 
gerül^mtcn  Seamtenftanb,  unfre  ©eiftlid^en  unb  Srjte  für  un- 
fähig JU  if)rem  SBerufe  erflären,  wenn  fie  behaupten,  ba^  fie  ben 
bentbar  ungeeignetften  ®runb  il^rer  SBilbung  gelegt  Ijaben?  Über- 
legen fie,  ba^  fie  felbft  jum  größten  Xeil  ju  biefen  SSerbilbeten 
gehören?  kennen  fie  ben  fcl)erät)aftcn  Äettenfd^luß:  „@pimentbe2 
fagt:  Slfle  fireter  finb  Sügner"? 

Unfre  ehrenwerten  ÄoHegcn  begnügen  fid^  aber  nic^t  'bie 
fieiftungen  unfrer  ©c^üler  ju  prüfen;  if)re  ^itif  erftrecft  fi^  auc^ 
auf  bie  ber  £et)rer,  auf  bie  5ßrogrammarbeiten  ber  ö^mnafien. 
„3JJan  füllt  Söänbe  über  ben  SJiamen  SSergil  ober  SJirgil,  über  bie 
unermeßlid^c  ß^ugungöfraft  beö  ©tammei^  Qa  u.  f.  w."  fc^reibt 
©dimebing.  3)er  le^tere  SBi^  ftammt  au§  Ireitfc^feS  erwähnter 
?lb^atiblung,  unb  ba  an  berfelben  ©teile  Don  einem  Äonreftor  er* 
jä^lt  wirb,  ber  feine  ©c^üler  eine  ©tunbe  lang  mit  ber  grage,  ob 
SBergil  ober  JBirgil,  gelangweilt  ^abe,  fo  fann  man  erraten,  wag 
e§  mit  ben  SJänben  über  biefen  Flamen  auf  fid)  i)at  Sin  beliebter 
©port  ift  eg  neuerbingS  geworben,  bie  ftiliftifd^en,  womöglich  auc^ 
bie  ortljograp^ifc^en  geiler  ber  beutfd^  gefc^riebenen  ©^mnofiol^ 
Programme  aufjufpüren.  3llS  SKufterfafe  eineg  ^I)ilologen  mu| 
eine  ungefüge  5ßeriobe  @J.  §ermann§  bienen,  bie,  einmal  aufgefpfirt, 
mit  93eljagen  Don  bem  ganjen  Sl^orud  wieber^olt  wirb.    äJteine 
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^crrcn,  feiner  uon  ung  toirb  fid^  bic  9reid)e  STOfl^c  mit  ben  \t\u 
jcitigcn  Programmen  nehmen;  bojn  f)Qben  wir  ju  toenig  ßcit;  bie 
93cmer!ung  aber  jci  mir  geftattet,  ba^  id)  mand^e  SBrojd^üre  bicfer 
Ferren  burcfigelcjen  ^abe  mit  ©ntjefecn  über  bie  SJcrtüilberung  ber 
beutfdjen  ©prac^e.  ®oc^  f)alten  wir  ein  unb  gebraud^cn  unjre 
SBaffe  nur  notgebrungen!  3)ie  3(d^tung  \>ox  ber  beutjc^en  ©d^ute 
unb  ben  bcutjc^en  ©^utmännern  gewinnt  wal^r^aftig  nid^t,  wenn 
®t)mnafien  unb  JRealfd^uIen  fidj  in  jo  ge^äffiger  SSäeije  befämpfen; 
unb  wie  an  ben  ©Qmnafien  ÜKatt)ematifer  unb  ^^ilologen  in  gegen- 
feitiger  $oc^jd^äfeung  unb  Vertrauen  gemeinsam  an  if)xex  bantbaren 
?lufgabe  arbeiten,  nid)t,  wie  bie  ®egncr  e§  barjufteQen  belieben, 
in  unt)erjö^n(id^em  ©treit  mit  einanber  leben,  fo  fotiten  aud)  beibe 
©c^ulgattungen  in  lotjalem  SBetteifer  ber  9Bett  beweisen,  bafe  bie 
SSefd^äftigung  mit  jeber  SBiffenfc^aft  i^re  Sünger  mit  wa^rljaft 
tjomeljmer  ®efinnung  erfüllt 

S)ie§  fü^rt  mic^  enblid^  ju  einem  anftänbigeren  ©egner  uufrer 
flajfifdjen  SJilbung,  ber  barum  aber  audj  umjomel^r  ju  fürd^ten 
ift:  id)  meine  ^auljen  mit  feiner  ®efd)id)tc  beg  geleierten 
Unterrid^tg,  üeipgig  lJ^8f).  ?ßaulfen  ift  jweifellog  ein  ge= 
le^rter  fienner  ber  ©efdjid^te  be§  beutfd^en  ©djulwefen^,  burc^ 
feine  ©tubien  über  bie  beutfc^en  Uniüerfitäten  ber  geteerten  SBelt 
bereite  vorteilhaft  be!annt,  unb  feine  Serfidierung  in  ber  SSorrebe, 
im  ®egenfafe  ju  feinem  SSorgänger  ü.  JRaumer  objeftiö  fein  unb 
frei  uon  Siebe  unb  ,§a6  jebe  3^it  über  fic^  felbft  urteilen  taffen 
SU  wollen,  erwcdt  in  unö  baö  günftigfte  SSorurteil.  Aber  eg  gicbt 
Seutc,  weld)e  an^  aQju  großer  ^ngftlidjfeit,  unparteiifc^  ju  bleiben, 
nad)  ber  anbercn  ©eite  parteiifd^  werben;  ju  i^nen  würbe  idj 
5ßaulfcn  redjncn,  wenn  ic^  mir  bie  günftigfte  SDieinung  t)on  i^m  er*^ 
f)ülten  wollte.  5ßaulfen  ift,  wie  ic^  ^örc,  ^roteftant;  um  ben  9iuf  ber 
Unparteilid)feit  }u  wahren,  ift  er  gu  einem  Sobrebner  ber  ©c^olaftif 
unb  be^  15.  Sal^r^unbcrtg,  ju  einem  Xabler  beg  ^umaniMug*) 
unb  ber  „^rc^enreuolutiou"  geworben.  SWan  wirb  uielfac^  an 
Sanffen  erinnert;  fein  SBunber,  ba^  fein  SBerf  t)on  bem  Äbge- 


*)  äBenn  einmal  icbe  3ett  unb  91ic^tung  nad^  bem  ^a^ftab,  ben  [xt  an 
[xd)  {clbfl  legt;  beurteiU  merben  {oQ,  toarum  lagt  $.  bie  gteid^e  ^eted^tigleit, 
tt^ie  ber  ©d^otaftif,  ntd^t  auc^  bem  i^umantdmu9  totberfal^ren,  ber  fiö)  in 
feiner  ^efriebigung  Bis  ju  bem:  „o  saecnlum!  o  litterael  iuyat  vivere** 
üerftteg? 


J 
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orbnctcn  ?luguft  ?Rcid)enfpcrgcr  bcm  prcu^tfd^cn  Äultu^miniftcr  ju 
angelegentlid)er  ficttürc  cmpfol^Ien  würbe  unter  au^brücflid^er  an- 
erfennung  bcr  großen  Unbefangenheit  beS  SSerfafjerS.  ^aulfen 
lä^t,  tüie  Sanffcn,  aud^  bie  ©egner  feinet  ©tanbpunte  reben, 
fogar  ml  rcben;  aber  er  ^at  forgfältig  au§getüät)It,  mag  er  jte 
jagen  lä^t;  man  fann  auS  bent  SBud^e  t)iel  lernen,  tnenn  man  [x6) 
burc^  baöjelbe  anregen  lä^t  jü  ben  Quellen  jurüdjugel^en.  S)ie 
Semü^ungen  beS  SBerfafferS,  unparteiifd^  ju  jd^einen,  finb  überall 
erfidjtlid^;  er  liebt  concejfitje  Sffienbungen,  toie:  „man  fann  ein- 
räumen —  eö  mag  ttjal^r  fein  —  man  fann  bicfer  Slnfid^t  i^re 
JBered^tigung  nid^t  beftreiten"  u.  a.  m.  fieiber  ift  bie  ©ac^e  ber 
flaffifi^en  SBilbung  fonfequent  in  ben  Sonceffiüfafe  geraten,  bem 
mit  umfo  größerem  SJad^brucf  bie  SBefämpfung  berfelben  ju  folgen 
pflegt.  S)enn  tro^  aDem  ^Ringen  nac^  Dbieftimtät  ge^t  bod^  eine 
Senbcnj  burd^  bag  ganje  S33erf  t)on  Slnfang  bis  ju  @nbe:  3)er 
Humanismus,  bie  flaffifdje  Söilbung  I)at  Sitteratur,  9ieligion,  Äunft, 
9ied^tfpred)ung  unb  {Regierung  bem  beutfd^en  ffioltsleben  entfrembet. 
3ür  bie  ©d^öpfungen  fiutl^erS,  bie  in  gamilie  unb  SSoIf  fo  tief 
eingegriffen  ^aben,  f)at  ^aulfen  fein  SerftänbniS;  eS  ift  l^art,  mit 
ttjclc^er  Äälte  er  über  it)n  urteilt.  Unb  um  bem  mobernen  (^^m- 
nafium  feinen  alten  StbelSbrief  ju  nef)men  —  id^  meine  fiut^erS 
Schreiben  an  bie  JRatSl^erren  aüer  ©täbte  beutfd^en  SanbeS  — , 
fo  üerfic^t  er  bie  Stnfic^t,  bafi  unfer  ®^mnafium  eine  ©^öpfung 
gr.  3t.  SöolfS  ift  unb  mit  ber  fiateinf^ule  beS  16.-18.  Sa^r- 
f)unberts  nichts  gemein  ^at;  baS  moberne  ®i)mnafium  mit 
feiner  flaffifc^en  fflilbung  ift  i^m  ein  ©eminar  l^eibnifd^cr  @t- 
finnung.  S)enn  wenn  and)  ^autfen  mit  ber  i^m  eignen  SJorfic^t 
jugiebt,  ba^  jemanb  jngleic^  ein  guter  X^eolog  unb  ^l)i(oIog  fein 
fönne,  fo  folgert  er  boc^  barauS,  bafe  bie  innerfte  lenbenj  b^S 
(S^riftentumS  mit  ber  inn^rften  Senbenj  beS  ^eibentnmS  fid^  nie 
öcrbinbcn  fönne,  bie  Unmöglic^feit ,  auf  bem  @i)mnafium  gute 
(ifiriften  ju  erjiel^cn.  ©ic  erinnern  fic^,  meine  Ferren,  an  mehrere 
Strtifel  beS  3)rcSbner  SournalS,  wetd^e  im  ©ommcr  vorigen  Sa^rcS 
crfd^ienen,  9lrtifel,  toetc^e  einer  Hamburger  3<^i^"9  entnommen 
waren.  (£S  war  nid^t  jum  erften  3KaI,  ba§  man  in  biefer  3Beife 
baS  ©^mnafium  angriff.  3nt  3af)rc  1843  bradjte  bie  (itterarifc^e 
3eitung  eine  äJ^nli^e  ^olemif  (noc^  ^autfen  ©.  682):  „5:^er 
Ocift,   ber  in  ben  ®t)ntnafien  l^errfd)e,  fei  nid^t  ein  d^riftU^cr, 
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fonbern  ein  antif^l^cibnijci^cr;  aU  f)ö6)\ie^  uub  (e^tc§  Qitl  faffe 
man  bic  Öilbung,  allgemeine  39ilbung.  .Reiben,  3ubcn  unb  IS^riften 
l^aben  \\6)  für  biefeS  Sbeaf  bcr  Sbcalc  brüberlidj  bie  .^^^anb  ge- 
reicht —  SSilbung  nnb  nicf)t§  al§  Silbung,  foum  eine  ©pur  nod) 
t)on  ®e[innung,  l£f)ara!ter,  S^^ttraft"  —  3)ie  arme  ©cf)ulc! 
Sebcm  öcrufe  gereirf)t  e§  pr  (S^rc,  n)enn  er  feine  3tufgabc  ge^ 
n)iffen]^aft  erfüllt;  bcr  ©^ule  tuirb  i^r  §lmt  jum  fteten  SJortDurf 
gemalt  S)o§  gerabe  burd^  bie  ernfte  ^^flege  ber  SBiffenfdjaft 
©cfinnung,  6t)ora!ter,  2^f)atfroft  gen)ccft,  crl)öf)t  unb  erljalten  wirb, 
bleibt  fü  üielcn  üerborgen.  3d^  mag  t)ier  nid^t  nnterfud)en,  meldje 
33ilbung§rid)tung  bcn  ü)iateriatiSmn«J  unb  ?lt]^ei§mu§  mel)r  be- 
günftigt  l^at*);  aber  id^  barf  tt)of)I  ben  preu^ijd^en  Sultu§miniftcr 
t).  SRaumer,  ben  niemanb  tnegcn  ^eibnifc^er  ©efinnung  Derbäc^tigen 
toirb,  citieren:  ,,^ie  Ö}i)mnaftcn";  fagte  er,  „f ollen  bie  Sugenb  ju 
gotte§fflrd)tigen  SWenfd^en  erjiel)en  unb  if)r  eine  tü^tige  n)iffen- 
fd^afttid^c  Slu^bilbung  geben,  befonberS  burd)  ©infü^rung  in  bag 
tlaffif^e  Slttertum.  9hir  83efd)ränh^eit  !ann  behaupten  wollen, 
bafe  bieg  jenem  ^inberlid^  fei."  3n  ber  3:t)at  wirb  baS  ©ijmnafium 
niemals  üergeffen,  ba^  e§  eine  ©djöpfung  2utf)erö  ift  unb  in 
bem  großen  SBerte  ber  SRcformation-  wurjelt;  möge  man  aud^ 
i^m  nid^t  üergeffen,  ba§  eS  in  Qtxicn  religiöfer  ©teid^giltigfeit 
bie  ^ftanjftätte  für  einen  neuen  5rül)ling  in  ber  et)angelifd)cn 
Äird^e  geworben  ift.  3Kan  follte  meinen,  ba§  9taumer§  SBir!en 
t)or  ^aulfenö  Urteil  ©nabe  fänbe;  aber  nein,  ber  liebte  bie 
flaffifd)c  SBilbung,  unb  bie  ?lbneigung  gegen  biefe  wirft  in  bem 
SSerfaffer  ftäricr  als  b{8  fiiebe  jur  SReligion.  SBenben  wir  unS 
nun  JU  feinem  eigenen  Programm,  fo  wirb  !ein  SBerftSnbiger  ben 
allgemeinen  SluSfü^rungeu  begfelben  feinen  SJeifaQ  üerfagen:  9Uc^t 
SKatl^emati!  nnb  ^^^fif,  ßt)emie  unb  9taturgcfd)id)te,  fd)reibt  er, 
foQcn  jum  @d)Werpunft  bes  Unterrid^tg  werben,  fonbern  „wag 
bie  ältere  @^mnafialpäbagogit  als  sapere  et  fari  ober  sapiens 
et  eloquens  piatas  bejeic^nete,  baS  wirb  ja  wol^I,  fo  lange  irgenb 

*)  9^euerbin0d  bröngt  fi(^  an  bad  Stralg^mnaftum  ein  iBunbcdgenoffe, 
für  bef(cn  dieUame  c^  \\d)  ^öfli(^ft  bcbonfcn  toitb:  ber  in  ben  feic^teften 
$4Ta{en  unb  ben  roibetlic^ften  ^robuftioucn  [i^  breit  mac^cnbc  iRaturali^mud. 
3^Qö  9{fal0t)mna(lum  »irb  befielen,  tocnn  c«  ipanb  in  i&anb  mit  bem  ®l)m= 
uafinm  für  bie  ^eiligften  ®üter  eintritt  geßen  biefe  fogenonnten  9tcfonn= 
beniegungeu. 
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gefunbcr  ©inn  unfrcm  ffioKc  erl^altcn  bleibt,  ba§  ßid  ber  Sugenb- 
bilbung,  im  bcfoiibereu  bic  ©runblagc  oHe^  tDijfenfc^aftlid^n 
©tubiumS  bleiben;  unb  barübcr  wirb  fic^  ja  xoofjH  jd^iDcrlid^  irgcnb 
eine  3^^^  täujcl^cn,  baß  bie  ju  bicjem  ^klt  fü^renben  Übungen 
nic^t  Dorjugsroeifc  im  ®ebiete  *be§  mat^ematifc^n  unb  natura 
n)if]enfd)QftIic^cn,  fonbern  im  Gebiete  be§  ütterarijc^en  uub  ^ifto= 
rifd)cn,  be§  <3l^iIoiopl)ifd)cn  unb  religiösen  Unterrid^t^  liegen." 
5)a§  finb  golbne  SQäorte,  bie  bie  ?tn^änger  be^  Utilitari^muö  bc= 
^erjigen  motten.  Um  \o  bebauerüd^er,  ba^  toir  un§  über  bie 
SÖZittel  foId)er  allgemeinen  Silbung  mit  ^aulfen  nic^t  werben 
t)er[tänbigen  lönnen.  Xex  flajfifd^e  Unterricht  joQ  junäd^ft  jurüd^ 
treten;  nur  ,,jurüdtreten"  fagt  aud^  ^aulfen.  3)enn  bie^  ift  allen 
unjren  ©egnern  gemeinjam,  ba^  fie,  Wenn  fie  bie  frf)(immen  golgen 
bcr  f(ajfi)d)cn  SSilbung  in  ben  greüften  garben  gejc^ilbert  ^aben, 
boc^  ni^t  ben  9Äut  befi^en,  unjre  finltur  üon  biejem  @ifte 
gänjiid)  ju  befreien.  9Kan  brandet  ja  fiatein  unb  ®ried^if(^  jum 
9?er[tänbni§  ber  ted^nijd^en  ^Terminologie!  Sine  wa^r^aft  er^ 
I)cbenbe  Stufgabe  unfrei  Serufeg!  3)ie  ©rbfc^aft  be^  flaffifc^n 
Unterrichte  übernef)men  jtoei  ©isciplinen:  2)eutj(^  unb  ^^ilofop^ic. 
2)er  gegenwärtige  SJortrag,.  weld^er  im  wejentlic^en  ben  ^rotd  fyitf 
über  bie  Senbenjen  unfrer  @egner  ju  unterrid^ten,  !ann  ^ier  nid^t 
erörtern,  ob  eg  nid^t  wünfc^en^wert  fei  bem  beutfc^en  Unterricht 
etwae  mel^r  9taum  ju  geworren,  etwa  in  ben  beiben  ©efunben 
bie  frei  geworbene  ©tunbe  bemfelben  jujulegen.  Sc^  pflid^te  aud^ 
ben  jenigen  bei,  weld)e  einen  SBiberfprud^  barin  finbcn,  wenn  man 
bie  fiettüre  ber  alten  ftlaffi!er  in  Überje^lingen  verurteilt,  bagcgen 
bie  Äenntni§  ber  altbeutfc^cn  fiitteratur  burc^  baS  gleiche  9)2itte( 
empfie^ft.  Slnbrerfeit^  ift  e§  fängft  erfannt  unb  von  feinem  ®e= 
ringeren  aU  3.  @rimm  auögefproc^en  worben,  wie  erfolglos  eö 
fein  würbe,  bie  grammatifd^e  ©c^utung  unfrer  finaben  burd^  bie 
gorm=  unb  ©a^Iel^re  ber  2Rutterfpract)e  erjwingen  ju  woHcil 
3n  bem  einen  werben  wir  wo^I  aDe  einig  fein,  ba§  bei  bcr  ent= 
fc^eibung  über  unfre  Abiturienten  ber  beutfd^e  äuffafe  fc^wer  in 
bie  SBagfd^ate  fällt,  wenn  aud^  me^r  ju  ©unften,  aU  jum  ©c^aben 
berfelben,  ba  befanntlic^  aud^  gutbegabte  Sünglinge  in  biefer  Seiftung 
auffällig  l^inter  ber  ©rwartung  jurüdEbleiben.  Slber  ^aulfen  ^ätte 
weiter  auöfül)ren  foQen,  in  welcher  SBeife  er  fic^  bie  bcbeutenbe 
ßrweiterung  be§  beutfc^en  Untcrrid^tö   benft;  benn  wie  er  boS 
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S)eut]c^  empficl)It,  bag  madjt  auf  mid)  einen  ä^nlic^eu  Sinbrurf, 
tt)ie  tocnn  5Reid)eufpcrger  bic  &oiit  ntonüpolifiercu  möd)te:  nic^t 
ber  SSertel^r  mit  ©exilier  unb  ®oett)e,  bie  ja  bcibe  Dom  Ätaffijigmuö 
angcljauc^t  finb,  fonbern  bie  iRücffc^r  jum  2)iittelalter  bürfte  al^ 
bog  Icfete  Qkl  feiner  JRidjtung  ju  betradjten  fein,  ©od  üielleid^t 
awä)  bie  jwcite  ©i^ciplin,  bie  ^^iiofop^ie,  eine  SRücffe^r  jur 
©d^otaftif  bebeuten,  üon  beren  S)i3putationen  er  nic^t  o^ne  Sffiärmc 
fpric^t?  ^^anlfcn  fprid^t  natürlich  ttjeber  ba^  eine  nod)  baS  anbre 
aus,  aber  aU  Slonfequenj  feiner  l)iftorifc^en  Slnfc^auung  tüäre  Beibeg 
JU  betrachten.  Sluc^  t)erf)e^(t  er  fein  SBebauern  nic^t,  ba^  ftant 
bie  alte  @d)uIpt)iIofüpI)ie  jcrftört  f)abe.  SDSie  er  aber  f)offen  fann, 
ba^  burd)  ben  Setrieb  berfclben  bie  ßangetueile  Ieid)ter  auS  bem 
©d^uljimmer  gebannt  tüerben  fönnte,  aU  burdj  bie  Üeftüre  ber 
alten  Älaf fiter,  ttjirb  manchem  unüerftänblid)  fein,  unb  bie  9Äef)r= 
jal^I  t)on  ung  wirb  tPoi)l  üon  bem  ©influft  matl)ematifc^er  ©d^ulung 
fid)  mei)r  ©rfolg  üerfpre^en,  aU  t)on  ben  3<iwberformeIn  33arbara 
unb  ©etarent. 

SOieine  ,^erren.  Sd^  f)aU  mid)  abfid^ttid^  entf)aUen,  auf  bie 
2(ngriffe  gegen  ben  SBert  ber  flaffifd;en  SBilbung  ju  antttjorten, 
I)ier  öor  Sinnen  ben  geiftigen  ÖJewinn  ju  entttjicfcln,  ben  bie  emfte 
Äefd^äftigung  mit  ber  lichtvollen  Älart)eit  ber  Slntife  bavonträgt, 
ben  3rrtum  ber  ajieinnng  nac^juweifen,  ba|  ©o^)f)otle§  unb  lißlato 
i^ren  89eruf  erfüllt  l)ätten  unb  ein  otium  cum  dignitate  im  ©taube 
ber  SSibliot^efen  ober  ber  ®elef)rtenftuben  pflegen  fönnten,  Ijöd^fteug 
in  Überfefeungcn  noc^  verbienten,  it)re  jnjeifel^aften  S)ienfte  ber 
mobernen  9Jienfc^l)eit  ju  teiften;  eg  l^ic^e  Sulen  nad^  ?lt^en  tragen, 
n)cnn  id;  bergleic^en  in  einer  SJerfammlung  au^fiitjren  toollte,  bie 
Don  bem  SBerte  ber  flaffifc^en  Sitbung  einmütig  überjeugt  ift. 
Unb  in  ttjel^  treffenben  unb  fc^önen  SBorten  l)aben  bieg  geifttjoüe 
SJiänner  ttjieber^ott  getl)an  unb  vorgefaßte  ajieinungen  bod^  nid^t 
JU  erfd^üttcrn  vermocht  S)arum  meine  id^,  ba§  toir  wenig  ober 
nid)tg  crreid^en,  wenn  toir  ung  unfern  ©egnern  gegenüber  auf 
allgemeine  Srörterungen  einlaffen;  ber  S38ert  geiftigen  öefi^eg  läßt 
fic^  nun  einmal  nid^t  meffen  unb  ftel)t  in  bem  innigften  S33ec^feU 
üerf)ältnig  ju  bem  @eift,  ber  i{)n  aufgenommen  l^at  ^m  toenigften 
förbern  wir  unfre  ©ac^e  burd^  ^od^mütigc  3)it^t)ramben  auf  bie 
studia  bumaniora  unb  i^re  Sünger;  niemanb  ^at  i^r  me^r  ge- 
fc^abet  alg  ber  ®i)mnafiatbireftor  Stjt,  beffen  lächerliche  ^lirafen 
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Dort  Smbroftabuft  unb  Sugcnbfc^öne  toie  eine  mißlungene  ^arobie 
Mingen.  Sluc^  bie  ®egen!(age  gegen  bie  SRealfd^ule  barf  nur  ate 
9iottooffe  gegen  ben  Übennut  friüoler  SluSfäHc  auf  unfre  ©(^ule 
benufet  tüerben.  $ier  unb  ba  mag  bie  g^^age  erlaubt  fein,  ob  bie 
moberne  ©d)ule  mirÜi^  geeignet  fei,  bie  ©teile  ber  alten  üoll  unb 
ganj  auöjufüHen;  aber  ber  Scrgleic^  foll  ol^ne  Sorurteil  unb 
®ereijtl)cit  geführt  n)crben.  ü)?an  fönntc  auc^  beS  SBilleng  fein, 
ben  @c^u§  uufrer  ©d)ule  öcrtrauen^tJoU  ber  9tegierung  ju  über- 
laffen,  in  bereu  too^lmollenber  |)anb  biefelbe  fo  fi^er  geborgen  ift 
Slber  id)  meine,  nirf)t  nur  ber  gelb^err,  fonbern  jeber  ©olbat  Ijat 
bie  ^fli^t,  bie  (£f)re  feiner  gal^ne  ju  üerteibigen,  unb  bie  öffent= 
lid^e  SKeinung  läßt  fic^  in  unfern  lagen  nic^t  überfe^en.  ^a^ 
Vertrauen  ber  ©Item  fott  unö  entjogcn  merben,  bie  gute  ÜKeinung 
berer,  bie  bi§l)er  aufrid)tige  greunbe  ber  ©^mnafien  gewefen  finb. 
Unfre  (Segner  fönnen  tuir  nic^t  flberjeugen,  aber  oufflären  bie- 
jenigen,  wddjt  jmar  mit  unfern  QitUxi  eiuüerftanben  finb,  aber 
ben  ®eift  unb  bie  SJietl^obe  unfreS  Unterrichte  für  öerle^rt  ober 
tuenigftenS  für  fe^r  üerbefferungibürftig  i)alten.  ®^  Ieud)tet  ein, 
ba§  n)ir  ^l^ilologen  babei  bie  Hauptarbeit  I)aben,  weil  eg  auf  unö 
am  meiftcn  abgefef)en  ift,  toenn  eS  auc^  an  Stimmen  nid^t  fe^It, 
bie  über  geringe  ©rfolge  in  anberen  gäd^ern  Magen.  Äeiner  üpn 
un§  tüirb  ben  JDiut  l^aben  ju  bei)aupten,  ba§  an  unfenn  Unter- 
ric^t  nic^tö  ju  üerbeffern  fei;  baö  n)ürbe  Reißen,  er  fei  überhaupt 
nic^t  t)erbefferung§fäf)ig.  ?lber  gerabe  biejenigen,  welche  fic^  barin 
gefallen,  ben  l^eutigen  Unterricht  gegen  ben  i^rer  Sugenb  ^erab- 
jufe^en,  tucil  fie  öielleid^t  in  einfadjeren  SSerl^äUniffen  aufgetoac^fen 
größeren  (Sifer  gejeigt  l^aben  ale  i^re  üertoö^nten  ©ö^ne,  führen 
immer  unb  immer  ttjieber  SlnHagen  im  SRunb,  meiere  toeit  e^er 
für  bie  ältere  afö  für  bie  neuere  ©c^ute  berechtigt  toären.  darüber 
l^aben  toir  aufjuHären  unb  bürfen  nic^tö  für  geringfügig  ober 
felbftüerftänblic^  I)alten.  S)a  rebet  man  tjon  bidleibigen  ®ram« 
matilen  unb  iüeiß  nid)t,  baß  bie  moberne  $äbagogif  feit  me^r 
alö  jtoanjig  3af)ren  bemül^t  ift,  ben  grammatifd^en  Semftoff  auf 
baö  geringftc  SWaß  ju  befc^rönfen;  man  öergleid^e  nur  ©ei)ffert* 
Söamberger«  ^auptregeln,  bie  bei  un^  fd^on  längft  eingeführt  ftnb, 
mit  ber  Ärügeffd^en  ©rammatil;  felbft  bie  ©ttenbffc^e  ©rammati! 
ift  ein  Qtotx^  gegen  ii)re  altern  Kolleginnen.  Unfre  fieftürftunben 
fotten  nur  ber  Sinübung  grammatifd^er  SRegeln   gewibmet   fein 
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ober  gar  ju  p^ilotogifd^er  Äoniefturalfrtti!  ücrtpcnbct  ttjcrbcn! 
SKcinc  ^crren,  ic^  fc^wärme  nid^t  für  bcn  ©d^cmati^niuj^  ber  grict= 
fc^cn  ße^rprobcn;  aber  i^re  SSerbreitung  in  weiteren  Greifen  ttJürbe 
wenigfteng  ben  ©etüinn  bringen  ju  ietgen,  ba^  nnjre  2e!türe,  toeit 
entfernt  tjon  allen  grantmatifd^en  Duäfereien,  Slnregnng  jn  bem 
mannigfaltigftcn  Sbeenanötaufc^  bietet.  SRuiit  bod)  eine  fo  mächtige 
@eban!enarbeit  in  ben  Ilajfifci^en  Schriften,  Don  ber  ber  fie^rer 
mit  öollen  *^änben  jn  fpenben  vermag.  ®r  ntü^te  allen  geiftigen 
@e^alte§  bar  fein,  toenn  er  eS  ni^t  Derftänbe,  bie  ebelften  S3ei' 
fpiele  anfopfernber  SJaterlanböIiebe  für  feine  ©d^üter  frud^tbar  ju 
machen  unb  jebe  auf!eimenbc  SRcgnng  eines  nngefunben  ÄoSmopolis 
tiSmnS  in  il)nen  ju  nnterbrüden,  toenn  er  nid^t  bcn  tief  fittüd^en 
nnb  religiöfen  ®d)ai^  a\i^  ben  S33er!en  ber  ebelften  3)cn!er  jn 
I)eben  unb  in  SSerbinbung  mit  ber  d^riftlid^en  fiel^re  ju  fefeen  üer- 
möd)te,  wenn  er  barauf  Derjid^ten  tüoDte,  bie  mannigfaltigen  Silber 
t)on  .^anbel  unb  SSSanbcI,  öon  raftlofer  Il^ätigleit  unb  ebler  SKu^e, 
weld^e  bie  ©d^riften  ber  Sllten  bieten,  für  bie  ^f)antafie  feiner 
©d^ü(er  ju  beleben;  benn  nur  ein  oberftäd^tid^eS  Urteil  I)ätt 
©riechen  unb  SRömer  für  SSeröd^ter  ber  ?lrbeit.  greitid)  ber  ©d^a^ 
Witt  gel^oben  fein,  nic^t  burd^  täufd^enbe  ©d)önreberei,  fonbern 
burd^  grünblid^eS  ©tubium,  unb  barin  Hegt  bie  fittlid^e  Sebeutung 
biefer  ?trbeit.  Sötte  ftlarl^eit  im  ©injelnen  ermöglid^t  erft  baS 
SerftänbniS  beö  ®anjen.*)  SBaiS  nü^te  bem  Se^rer  beS 
©eutfd^en,  über  ben  gauftmonolog  im  attgemeinen  ju  reben, 
e^e  er  feine  ©d^üler  in  baS  SSerftänbniS  jebeö  einjelnen  ©a^eg 
eingeführt  l^at!  9iur  ba§  ber  ©d^üler  biefe  fc^ulmä^igc  S5el)anb= 
lung  fic^  lieber  an  bem  fremben  ©d^riftftettcr  afe  an  bem  üater^ 
länbifd^en  gefatten  Iä§t;  barum  wirb  bie  2eltüre  ber  alten  ftlaf^ 
füer  jeberjeit  ba8  jWcdEmä^igfte  SRittel  geiftiger  @i)mnaftif  bleiben. 
?lud^  bem  3rrtum  ift  entgegenzutreten  —  bie  Überfi^ten  in  ben 
Programmen  werben  ja  feiten  gelefen  —  ba§  unfre  ©c^üIer  nur 
fleinere  Slbfc^nitte  aui^  ben  alten  Älaffüern  ju  lefen  befommen. 
©0  red^nct  j.  S5.  Sl^mobi,  ba§  bie  ©c^üIer  im  erften  Saläre  ber 
^omerleftüre  nur  jwei  Sudler  Db^ffee  lefen.  Unfre  Unterfe!un= 
baner  beginnen  erft  ÜKid^aeliiS  biefe  2eftüre,  ^aben  aber  im  vorigen 

*)  2Bic  nötig  eine  ejolte  aGBorterüärung  ift,  beweift  icnet  iWaturaltft, 
ber  fic^  iüngft  auf  ba8  SBort  bed  römifc^en  ^ic^terd  berief:  „^c^  bin  ein 
aRenjc^  unb  l^alte  leinen  9Renf(^en  (sie!)  für  fremb/' 
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SBintericmefter  foft  ftebcn  SBfic^er  teile  ftatoriid^  teife  htriorifc^ 
gele)cn;  ic^  fürd)te,  man  rebct  t>a  bereite  loieber  dou  Uberbürbnng. 
Sie  klagen  über  baS  unidiulbige  ^ormenertemporale  t^rftummen 
nic^t;  man  fc^ilbert  ben  pebantiic^en  Sc^ultt^rannen,  ber  anS  bem 
entlegenften  2Binfe(  ber  ^rammatif  Sluena^men  t)on  ben  9ud^ 
nal)men  auffpürt,  bie  in  ber  gemniten  üiitteratur  vielleicht  gioeimal 
fidler  nnb  einmal  bnrc^  ^onjeftur  hineingebracht  oorfontmen^  aH 
ob  nirf)t  bie  am  t)äufigften  üortommenben  SSörter,  bie  fic^  im 
täglichen  @ebranc^  abgegriffen  unb  baburc^  bie  unregetmä^igfte 
S^ilbung  erhalten  ^aben,  bem  !tüe^rer  bie  Wtnfft  erfparten,  na^ 
a.Ta$  ij  dlg  eiQtjuiva  }u  fuc^en.  3^^^^*  fommt  es  boc^  auf  bie 
grage  ^inauS,  ob  oberfIäcf^Iicf)eS  ober  gemiffen^afte^  Semen  bem 
^toedc  ber  S^ule  angemefien  fei  SBenn  man  einmal  baS  le^tere 
jngicbt  —  unb  wer  foüte  ben  9)hit  Ijabcn  bieS  ju  leugnen?  -- 
)o  fann  man  auc^  ein  SKittel  ber  9leßetition  nic^t  für  üenoerfli^ 
{galten,  burc^  n)elc^ee  f amtliche  Schüler  jugleic^  geprüft  werben 
unb  ü)?ängel  in  bem  einen  bur^  bcffere  Seiftungen  in  bem  anbent 
ausgleichen  fönnen.  @egen  ben  SSerfuc^  einer  Übertreibung  in 
biefen  Übungen  bleibt  ba§  wirfiamfte  Aiorreftit)  ber  Umftanb,  baß 
ber  £et)rer  burc^  bie  geifttötenbc  Äorreftur  am  meiften  gequält 
wirb;  einen  Sport  wirb  er  nic^t  barauS  machen,  äuc^  t)on  ben 
^enfen  unb  Sjtemporalien  mit  t)interliftigen  fallen  rebet  man 
^eutjutage  gern.  3^eiMl'>^  üerfeblt  ein  Übermaß  barin  feinen 
3roecf  unb  fü^rt  jur  CMefcbmactlongfeit;  aber  eins  le^rt  bie  ®r- 
fa^rung:  ber  normale  Sdiuler  freut  fiel)  über  bie  ©elegen^eit,  bie 
Siegel,  bie  er  einmal  t)at  lernen  muffen,  aud^  anjuwenben  unb  ift 
unbefriebigt,  ja  mac^t  bie  unbegreiflic^ften  %tl)ltv,  wenn  im  S^ejt 
„nickte  t)or!ommt".  SBo  biefe  naiöe  greube  verlernt  ift,  ba  ^aben 
wir  ein  9iec^t  über  ^Plafiert^it  ju  f tagen.  ^6)  breche  ^ier  ab; 
was  ic^  fage,  wirb  5^nen  felbftverftänblic^  erfd^einen;  aber  eS  ift 
notwenbig,  baß  eS  einmal  geiagt  wirb.  S)enn  felbft  aufrichtige 
Jteunbe  unfrer  Scf)ule  bebürfen  barüber  ber  ?tuf!lärung,  fo  baß 
wir  jebe  ®elegenl)cit  in  Schulreben  unb  Scfjnlprogrammcn,  vor 
allem  aber  and)  im  perfönlicben  Serfe^r  ergreifen  muffen,  Gltem 
unb  maßgebenbe  '^.^erfoncn  über  bie  DKetbobe  unb  ben  @eift  unfreS 
llnterrid)tÄ  ju  bcrut)igcn.  @S  wäre  eine  gefährliche  Selbfttöufc^ung, 
wenn  wir  bicS  für  überflüjfig,  unb  bebeutete  ein  fd^lec^tcS  ©e- 
en,  wenn  nur  eS  für  nuvilo*  l)ieltcn;  am  bcbentlid^ften  freiließ, 
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tüeun  tüir  au§  SHangcI  an  SSertraucu  ju  unjrcr  ©ad)c  ober  and) 
aug  S8equcnt(ic^!cit  übertriebenen  gorberungen  t)on  ©ntbürbungen 
nadjgebcn  n)olItcn.  S)ie  ^auptfoc^e  bei  aücbcnt  bleibt  ba^  nie 
crmübenbc  unb  nie  üerjagenbc  ©treben,  unfre  ©d^üler  felbft  ju 
gettjinncn,  auf  ba^  bie  gegcnnjärtigc  ©encration  i^rer  ©d^ute  einft 
beffer  banfe  aU  bie  üor^erge^enbe.  Unb  @ott  fei  ®anf!  S)ie 
Sngenb  ift  boc^  nod^  einer  33egeifterung  fäi)ig,  njenn  [ic  biejclbe 
and)  im  renommi[tifdE|en  ©ejpräd^  gn  Derljüllen  liebt.  SBürben  bie 
Stngriffe  nnfrer  ®egner  ung  in  biejeni  Streben  bewarfen  nnb  au- 
jeit  toad)  erl^alten,  fo  ^aben  fie  nnbeabfic^tigt  einem  guten  ßmed 
gebient  unb  bie  ©ac^e  unfrer  ©^mnafien  geförbert.  syergcffcn  tuir 
felb[t  nur  nie^t  ia^  ©teuer  feftjul^aften,  bamit  unfer  Eifer  nid)t 
mit  üollen  ©egeln  an  einer  Slippe  fc^eitere:  i^  meine  ben  foge= 
nennten  ,,intereffanten"  Unterrid^t.  S)a§  üielgebraud^te  2et)ntt)ort 
^at  einen  l^ö^Hd^en  Älang;  ber  Segriff  bcr  Cberflöd^tidjfeit  liegt 
i^m  nic^t  fern.  Seinen  pebantifc^en  ©d^ulmann,  fonbern  ben 
lieben^ttjürbigen  5Rot)eQenbid^ter  laffe  ic^  reben,  ^anl  §ei)fe,  ber 
einen  feiner  |)etben  fogen  lä^t:  ,,3c^  l^abe  nie  erfal^ren,  toa§ 
geiftiger  junger  ift,  tncil  ic^  beftänbig  meinen  Appetit  mit  Meiner 
Siafc^mare  geftittt  t|obe.  S)en  beften  3Jiogen  mu§  c§  öerbcrben, 
menn  man  i^m  immer  3ucfcrn)erf  ju  verarbeiten  giebt".  3)arum 
meine  id),  barin  beftcfjt  unfre  Äunft:  mit  fparfamem  ®ebraud) 
aller  aieijmittet  bie  ©djüler  ju  ernfter  Slrbeit  nid^t  ju  jnjingen, 
fonbern  gu  geminnen;  nnmöglid^  aber  ift  eö,  bie^  bei  allen^ju  er- 
reid)en  —  ber  äRcifter  foü  noc^  gefunben  n)erben! 

!3ft  biefeS  Sbeal  öielleid^t  erreichbar  in  ber  Drganifation,  bie 
nic^t  erft  feit  geftern,  aber  neuerbingg  mit  immer  größerer  Qnt)eX' 
fid)tlid)!eit  ate  bag  Uniuerfatmittel  für  alle  Seiben  ber  mobernen 
Äultur  empfohlen  toirb?  ©elbft  einfid^tige  SRänner  I)ört  man 
je^t  bie  fogenannte  @inf|eit$fc^ule*)  üerteibigen,  toeldje  al§  ba^ 
natürliche  SRefultat  ber  gegentt)ärtigen  ©ntnjidlung  beiber  ©c^ulen 

*)  3)cr  SSetfajfcr  ^atte  biejcu  legten  3^eil  in  einer  4.  2^^efe  pjammen^ 
gefaxt,  meiere  loutete:  „i)a^  ©^mnoftum  lann  eine  Bereinigung  mit  bem 
^Kea(gt)mnafinm  p  ber  fogenannten  Sin^eitdfc^ule  nid^t  niünic^cn."  %a  aber 
biefe  f^rage  oon  einem  Xet(  bcr  ^erfammtung  für  nod^  nic^t  fpruc^reif  er- 
Märt  ttjurbe,  ^oq  er  bie  X^eje  »ieber  gurücf;  boc^  glaubt  er  feine  eigne  9ln= 
ft(^t,  menn  auc^  nur  in  turnen  9[nbeutungen  bargetegt,  nic^t  ^urüdF^alten  gu 
foüen. 
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bcjcic^net  tüirb.  SWan  tpcift  barauf  l^tn,  bafe  jebc  SRcform  bem 
©^mnafium  bog  rcafiftifc^e  3*^1/  ^cr  Sflcalfd^ule  bag  ^umaniftijd^e 
[teigert;  bie  Icnbenj  biejer  SRcformcn  fül)re  ju  einer  SJerjöfinung 
bc§  SbealiSnmS  unb  be§  Steati^mug  in  ber  (Sin^eitöfc^ule.  ®in- 
Ijcit  ber  33i(bung  für  S3camte,  ÄaufteuU  unb  Dffijiere!  ift  ba§ 
gelbgefcfirei  unfrei  uniformierenben  QtxtoMn^.  So  artig  auc^ 
Wefe  ©d[)tagn)örter  Hingen,  fo  ftcHt  fid^  ber  5ßlan  in  ber  Jlu^- 
fül)rung  ganj  anbcrg;  ein  @mivx  Don  SKögli^teitcn  entnjidett 
fic^  burd)  bog  Scbürfniö  ber  ^ragiS  au^  ber  üielgepriefenen  @in== 
I)eit  5ein  burdjgearbeitet  fd^eint  baS  ©^[tent  in  ber  jüngft  er= 
fc^iencncn  ©d^rift  t)on  ^.  Dtte,  2)ag  @ejamtgi)mnafium,  ein 
päbagogifd^er  SBcrfuc^.  SSerlin  1886.  Dem  ju!ünftigen 
6inI)citSbireftür  ift  eS  t)ier  bequem  gemacht;  bcnn  beigegeben  ift 
ein  aufgearbeiteter  ©tunbenplau;  ber  jelbft  auf  bie  S33ünfc^c  ber 
2e()ier  nac^  gejdjloffener  ©tunbenfotge  unb  freien  Skd^mittagen 
gebü()rcnb  Ütüdfic^t  nimmt.  SöemerfenSmert  ift  bie  JRangorbnung 
ber  üe^rer,  ber  augenfc^einli^  beS  SSerfafferö  SBertjc^ö^ung  ber 
einjelnen  2)i^ciplinen  entfpridjt:  ?tn  ber  ©pi^e  ftel^t  atö  3)ireItor 
ber  fief)rer  für  ®eut]d)  unb  ®cfc^id)te,  erftcr  Dberlel^rer  ift  ber 
Lateiner,  ^weiter  ber  SKatl^ematücr,  e§  folgen  bie  2et)rer  für 
moberne  ©prad^en,  für  Skturtoiffenjdiaften,  für  ©ricc^ifc^,  enblid^ 
für  9ieIigion.  S)a§  5ac^Iel)rerjt)ftem  ift  auf  bie  ©pifee  getrieben, 
bie  Äonjentration  fel)(t  in  ber  6inl^eit^jd)u(e  gänjlic^.  Aber  aud> 
bie  ©^üler  ber  6int)eit§ic^ule  werben  frü^jeitig  getrennt:  in 
Untertertia  beginnt  bie  2^eilung  in  griec^ijd^e  unb  franjöfijd^e 
^ßarallclflafjen,  in  Unterfefunba  tritt  fogar  bie  Dreiteilung  in 
einen  gried)ijc^en,  einen  englijc^en  unb  einen  mat^cmatifc^^natur^ 
lüiffenf^aftlid^cn  6ötu§  ein.  (£§  ift  üoraugjuje^en,  bafe  eine  folc^e 
(Sinl^citSfd^uIe  gcrabe  in  ben  untereit  Ätaffen  jo  überfüllt  fein 
tüirb,  baji  fc^on  ©ejta  in  mei)r  als  jtoei  ^arallettlaffen  ju  teilen 
ift;  in  biefem  gaüe  ttjöre  eö  getoife  am  natürlidl)ften,  biejenigen 
©d^üler  in  eine  ^^aratlelflaffe  ju  Dereinigen,  bie  üorauSfic^tlic^  bem 
gried^ifd^en  ober  bem  franjöfijd^en  ©ötuö  angefroren  tocrben;  bie 
äRel)rjaf)I  pflegt  fid^  ja  fc^on  früfiseitig  ju  entjd^eiben.  Die  @in- 
l)citgjdmle  würbe  öon  felbft  in  eine  2)oppelfd)uIe  unter  einem 
2)ireftor  jerfallcn.  ®er  SSorteil  eint)citlid^er  S3ilbung  wirb  alfo 
nic^t  erreicht;  ber  Stadtteil  aber  bliebe  nic^t  auS,  ba  ©^mnafiaU 
unb  l^)iealjd^üler  um  beS  ^^antomiS  ber  Sintjeit  willen  in  ben 
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unteren  Slaffen  in  gcnjiffcn  Unterrichtsfächern  energifc^er  aU  nötig 
angeftrengt  mürben,  bie  nac^()er  in  bcn  oberen  Älaffen  entraebcr 
ganj  faUen  gelaffen  werben  ober  l)öd)[ten§  nur  ein  ©c^cinbafein 
führen.  S)ie  ®inf)eit§fc^ute  öcrni^tet  meines  Srac^tenS  bie  ©infjeit 
beS  UnterridjtS;  fie  ttJürbe  htn  Unter rid)t  in  ben  axi^  bcn  t)cr= 
fc^iebenften  (SIementen  äufammengen)ürfelten  unteren  fitaffen  noc^ 
frfittjieriger  machen,  als  er  fc^on  je^t  ift;  fie  bient  nur  benjenigen, 
ttjcld^e  ha^  Siniöl^rigsgreittjilligenjeugniS  erlangen  toollen,  um 
beretttjißcn  ber  feftgcfügte  Organismus  unfere  ©deuten  jerftört 
ttjerben  foll.  SDlan  wenbc  nid^t  ein,  ba^  burc^  ben  neuen  2e^r= 
plan  ber  Sfnfang  jur  @inf)eitsfc^ulc  in  ben  unteren  Stoffen  bereits 
gemacht  fei.  Unb  njäre  ber  2c^rptan  biefer  Staffen  in  bciben 
©c^ulcn  ganj  ber  gleiche,  fo  braucht  eS  boc^  nid^t  ber  65eift  ju 
fein;  fd^on  auf  biefer  ©tufe  toirb  in  SRüdEfi^t  auf  bie  auSeinanber^: 
ge{)cnben  Q^dt  ber  ©cf)tt)erpun!t  beS  ©efamtunterric^tS  fic^  nad^ 
nerfc^iebenen  ©eiten  neigen.  S)arum  nod^  einmal:  9Ud^t  in= 
cinanber,  fonbern  nebeneinanbcr  mit  Sichtung  öor  einanberl  3)aS 
verbürgt  unS  ftatt  ber  jttjeifel^aftcn  ©int)eit  bie  toünfd^cnSttjerterc 
Ginigfeit. 

SKöc^te  bod^  ade  bie  geiftige  Sraft,  bie  bie  2ef)rcr  auf  bie 
ßcrftörung  biefer  (Sinigfeit  Derttjcnben,  lieber  ber  Strbeit  für  bie 
©d)ule  unb  ber  eignen  toiffenfd^aftlid^en  SSSeiterbitbung  ju  gute 
fommen!  3^  fclbft  füllte  mid^  l^cute  mitfd^ulbig  unb  f)abe  bei 
bem  (angwierigen  ©tubium  ber  ©treitfd^riften  in  biefer  grogc  auf= 
richtige  SReue  cmpfunben  unb  üerfpre^e  ginnen,  ©ie  fünftig 
nicfjt  me^r  burc^  einen  berartigen  SSortrag  ungebü^rlid^  lange  bc= 
täftigen  ju  ttjoQen. 
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A, 


Is  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  unseres  geschäftslcitenden  Aus- 
schusses zu  Theil  wurde,  von  dieser  Stelle  aus  zu  der  Versammlung 
zu  sprechen,  da  habe  ich  mir  die  Frage  vorgelegt,  ob  ich  nicht, 
dem  von  mir  angeregten  und  neulich  erst  von  Herrn  Klebs  in  Er- 
innerung gebrachten.  Gesichtspunkte  entsprechend,  Ihnen  ein  beson- 
deres Gebiet  der  neuesten  Entwickelung  unserer  Wissenschaft  vor- 
führen sollte.  Ich  habe  mich  jedoch  dafür  entschieden,  diesmal  mehr 
einem  allgemeinen  Bedürfnisse  Ausdruck  zu  geben,  hauptsächlich 
desshalG,  weil,  wie  mir  scheint,  der  Zeitpunkt  gekommen  ist,  wo  eine 
gewisse  Auseinandersetzung  zwischen  der  Wissenschaft,  wie  wir  sie 
vertreten  und  treiben ,  und  dem  allgemeinen  Leben  stattfinden  muss, 
und  weil  in  der  Geschichte  gerade  unserer,  der  continentalen  Völker 
Europas,  der  Augenblick  immer  näher  heranrückt,  wo  die  geistigen 
Geschicke  der  Völker  vielleicht  für  lange  Zeit  in  den  höchsten  Ent- 
scheidungen bestimmt  werden  dürften.  . 

Es  ist  nicht  zum  ersten  Male,  meine  Herren,  dass  ich  bei 
Gelegenheit  einer  Naturforscherversammlung  warnend  auf  gleichsam 
dramatische  Ereignisse,  welche  sich  in  unserem  Nachbarlande  voll- 
ziehen, hinweisen  kann.  Zu  wiederholten  Malen  habe  ich  gerade  in 
der  Zeit,  wo  eine  Naturforscherversammlung  tagte,  auf  kurz  vorher- 
gegangene Ereignisse  jenseits  des  Rheins  hinweisen  können,  welche, 
soweit  sie  scheinbar  von  unserer  Aufgabe  abliegen,  doch  schliesslich 
immer  dasselbe  streitige  Gebiet  betreffen,  dasjenige,  auf  dem  es  sich 
darum  handelt,  festzustellen,  was  die  moderne  Wissenschaft  im 
modernen  Staate  gelten  soll.  Seien  wir  offen  —  wir  können  es  hier 
vielleicht  in  doppeltem  Maasse,  —  es  ist  die  Frage  des  Ultramonta- 
nismus und  der  Orthodoxie,  welche  uns  immerfort  bewegt  Ich  kann 
wohl  sagen,  mit  wahrem  Bangen  sehe  ich  den  Ereignissen  entgegen^ 
welche  sich  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  bei  unserem  Nachbarvolke 
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vollziehen  werden.  Wir  hier  können  in  diesem  Augenblicke  mit 
einem  gewissen  Stolze  um  uns  blicken  und  mit  einer  gewissen  Ruhe 
dem  Gange  der  Dinge  zusehen.  Heute  aber,  wo  wir  beschäftigt  sind,  die 
fünfzigste  Wiederkehr  dieser  Versammlung  zu  feiern,  ist  es  gewiss 
am  Platze,  daran  zu  erinnern,  welche  grosse  Veränderung  in  Deutsch- 
land, speciell  in  München  sich  vollzogen  hat  seit  den  Tagen,  als 
Oken  zum  ersten  Male  deutsche  Naturforscher  und  Aerzte  ver- 
sammelte. 

Ich  will  mich  nur  ganz  kurz  auf  zwei  Thatsachen  beziehen,  be- 
kannt genug,  indess  auch  wichtig  genug,  um  von  Neuem  in  Erinnerung 
gebracht  zu  werden:  die  eine  Thatsache,  dass,  als  im  Jahre  1822  die 
wenigen  Männer,  welche  die  erste  deutsche  Naturforscherversammlung 
zusammensetzten,  in  Leipzig  tagten,  es  noch  so  gefährlich  erschien, 
eine  derartige  Versammlung  abzuhalten,  dass  sie  thatsächlich  im 
Dunkel  des  Geheimnisses  stattfand.  Konnten  doch  die  Namen  der- 
jenigen Mitglieder,  welche  aus  Oesterreich  beigetreten  waren,  erst 
39  Jahre  später,  im  Jahre  1861,  publicirt  werden.  Die  zweite  That- 
sache, die  uns  bei  der  Erinnerung  an  Oken  unmittelbar  berührt,  ist 
die,  dass  auch  er,  dieser  geschätzte,  dieser  gefeierte  Lehrer,  diese 
Zierde  der  Hochschule  München  im  Exil  sterben  musste,  in  dem- 
selben schweizerischen  Canton,*  in  dem  Ulrich  von  Hütten  sein 
viel  geplagtes  und  viel  durchkämpftes  Leben  beschloss.  Meine  Herren, 
das  bittere  Exil,  welches  Oken's  letzte  Jahre  bedrückte,  welches  ihn 
fern  von  denjenigen  Stätten,  an  denen  er  die  besten  Kräfte  seines 
Lebens  geopfert  hatte,  hinsiechen  Hess,  dieses  Exil  wird  die  Signatur 
der  Zeit  bleiben,  welche  wir  überwunden  haben.  Und  so  lange  es 
eine  deutsche  Naturforscherversammlung  giebt,  so  lange  sollen  wir 
uns  dankbar  erinnern,  dass  dieser  Mann  bis  zu  seinem  Tode  alle 
Zeichen  des  Märtyrers  an  sich  getragen  hat,  so  lange  sollen  wir  auf 
ihn  weisen  als  auf  einen  jener  Blutzeugen,  welche  die  Freiheit  der 
Wissenschaft  für  uns  erkämpft  haben. 

Jetzt,  meine  Herren,  ist  es  leicht,  im  deutschen  Lande  von  Frei- 
heit der  Wissenschaft  zu  reden;  jetzt  sind  wir  auch  hier,  wo  man 
noch  vor  wenigen  Decennien  die  Besorgniss  hegte,  dass  vielleicht  ein 
neuer  Umschwung  der  Dinge  plötzlich  das  äusserste  Gegenstück  zu 
Tage  fördern  würde,  sicher  und  können  in  aller  Ruhe  die  höchsten 
und  schwierigsten  Probleme  des  Lebens  und  des  Jenseits  discutiren. 
Gewiss  liefern  die  Erörterungen,  welche  in  den  allgemeinen  Sitzimgen, 
in  der  ersten  und  zweiten,  stattgefunden  haben,  hinreichende  Proben 
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davon,  dass  München  jetzt  ein  Ort  ist,  welcher  es  vertragen  kann, 
die  Vertreter  der  Wissenschaft  in  vollständigster  Freiheit  zu  hören. 
Ich  war  nicht  in  der  Lage,  alle  diese  Reden  zu  hören,  aber  ich  habe 
seitdem  sowohl  die  Rede  des  Herrn  Haeckel,  als  die  des  Herrn 
Naegeli  gelesen,  und  ich  muss  sagen,  wir  können  nicht  mehr  ver- 
langen, als  dass  in  dieser  Freiheit  discutirt  werden  darf. 

Handelte  es  sich  nur  darum,  uns  dieses  Besitzes  zu  erfreuen,  so 
würde  ich  hier  nicht  das  Wort  über  einen  solchen  Gegenstand  ge- 
nommen haben.  Aber,  meine  Herren,  wir  befinden  uns  an  einem 
Punkte,  wo  es  sich  darum  handelt,  zu  untersuchen,  ob  wir  hoffen 
dürfen,  diesen  factischen  Besitz,  in  dem  wir  uns  befinden,  für  die 
Dauer  zu  sichern.  Die  Thatsache,  dass  wir  heute  in  der  Lage  sind, 
so  zu  discutiren,  ist  für  Jemand,  der  eine  so  lange  Erfahrung  im 
öffentlichen  Leben  hinter  sich  hat,  wie  ich,  keine  genügende  Bürg- 
schaft dafür,  dass  es  immer  so  bleiben  werde.  Darum  denke  ich,  dass 
wir  uns  nicht  blos  anzustrengen  haben,  auf  dass  wir  für  den  Augen- 
blick die  Theilnahme  Aller  fesseln,  sondern  ich  meine,  wir  haben  uns 
auch  zu  fragen,  was  wir  zu  thun  haben,  um  diesen  Zustand  zu  erhalten. 
Meine  Herren,  ich  will  Ihnen  gleich  sagen,  was  ich  Ihnen  als  das 
Hauptresultat  meiner  Betrachtungen  vorführen,  was  ich  hier  besonders 
beweisen  möchte.  Ich  möchte  nehmlich  darthun,  dass  wir  für  uns  jetzt 
nicht  mehr  zu  fordern  haben,  sondern  dass  wir  vielmehr  an  dem  Punkte 
angekommen  sind,  wo  wir  uns  die  besondere  Aufgabe  stellen  müssen, 
durch  unsere  Massigung,  durch  einen  gewissen  Verzicht 
auf  Liebhabereien  und  persönliche  Meinungen  es  möglich 
zu  machen,  dass  die  günstige  Stimmung  der  Nation,  die  wir  besitzen, 
nicht  umschlage! 

Ich  bin  der  Meinung,  wir  sind  in  der  That  in  Gefahr,  durch  zu 
weite  Benutzung  der  Freiheit,  welche  uns  die  jetzigen  Zustände  dar- 
bieten, die  Zukunft  zu  gefährden,  und  ich  möchte  warnen,  dass  man 
nicht  in  der  Willkür  beliebiger  persönlicher  Speculation  fortfahren 
möge,  welche  sich  jetzt  auf  vielen  Gebieten  der  Naturwissenschaft 
breit  macht.  Die  Auseinandersetzungen,  welche  Ihnen  meine  Vor- 
gänger gegeben  haben,  namentlich  diejenigen  des  Herrn  Naegeli, 
werden  für  Alle,  die  sie  nachlesen,  in  Bezug  auf  den  Gang  der 
naturwissenschaftlichen  Erkenntniss,  in  Bezug  auf  die  Grenzen  der- 
selben eine  Reihe  .der  wichtigsten  Gesichtspunkte  ergeben,  welche  zu 
wiederholen  nicht  meine  Aufgabe  sein  kann.  Ich  habe  aber  auch 
ihnen  gegenüber  zu  betonen,  und  ich  möchte  dafür  ein  paar  practische 
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Beispiele  aus  der  Erfahrung  der  Naturwissenschaften  beibringen,  wie 
gross  der  Unterschied  ist  desjenigen,  was  wir  als  wirkliche  Wissen- 
schaft im  strengsten  Sinne  des  Wortes  ausgeben  und  für  welches 
allein  wir  meiner  Meinung  nach  die  Gesammtheit  aller  der  Freiheiten 
fordern  können,  welche  als  Freiheit  der  Wissenschaft  oder,  sagen  wir 
vielleicht  noch  etwas  schärfer,  als  Freiheit  der  wissenschaft- 
lichen Lehre  bezeichnet  werden  kann,  im  Gegensatze  zu  dem- 
jenigen grösseren  Gebiete,  welches  mehr  der  speculativen  Expansion 
angehört,  welches  die  Probleme  stellt,  die  Aufgaben  findet,  auf 
welche  die  neue  Forschung  sich  richten  soll,  welches  vorahnend  eine 
Reihe  von  Lehrsätzen  formulirt,  die  erst  zu  beweisen  sind  und  deren 
Thatsächlichkeit  erst  gefunden  werden  soll,  die  jedoch  inzwischen  zur 
Ausfüllung  gewisser  Lücken  des  Wissens  mit  einer  gewissen  Wahr- 
scheinlichkeit vorgetragen  werden  können.  Wir  dürfen  nicht  ver- 
gessen, dass  es  eine  Grenze  zwischen  dem  speculativen  Gebiete  der 
Naturwissenschaft  und  dem  thatsächlich  errungenen  und  vollkommen 
festgestellten  Gebiete  giebt.  Von  uns  verlangt  man,  dass  diese  Grenze 
mit  immer  grösserer  Schärfe  nicht  blos  gelegentlich  einmal  bezeichnet, 
sondern  überhaupt  soweit  fixirt  werde,  dass  sich  jeder  Einzelne  immer 
mehr  bewusst  werde,  wo  die  Grenze  liegt,  und  wieweit  von  ihm  ge- 
fordert werden  könne ,  dass  er  zugestehe ,  das  Gelehrte  sei  Wahrheit. 
Das,  meine  Herren,  ist  die  Aufgabe,  an  der  wir  in  uns  zu  arbeiten 
haben. 

Die  practi sehen  Fragen,  welche  sich  daran  knüpfen,  sind  sehr 
naheliegend.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  wir  für  das,  was  wir 
als  gesicherte,  wissenschaftliche  Wahrheit  betrachten,  auch  die 
vollkommene  Aufnahme  in  den  Wissensschatz  der  Nation  ver- 
langen müssen.  Das  muss  die  Nation  in  sich  aufnehmen, 
das  muss  sie  verzehren  und  verdauen,  daran  muss  sie  nachher  weiter 
arbeiten.  Gerade  darin  Hegt  ja  die  doppelte  Förderung,  welche  die 
Naturwissenschaft  der  Nation  bietet.  Auf  der  einen  Seite  der  mate- 
rielle Fortschritt,  dieser  ungeheure  Fortschritt,  welchen  die  Neuzeit 
aufweist.  Alles,  was  die  Dampfmaschine,  die  Telegraphie,  die  Photo- 
graphie u.  s.  w.  gebracht  haben,  die  chemischen  Entdeckungen,  die 
Farbentechnik  u.  s.  w.,  alles  dieses  basirt  wesentlich  darauf,  dass  wir 
Männer  der  Wissenschaft  die  Lehrsätze  vollkommen  fertig  machen 
und  wenn  sie  ganz  fertig  und  sicher  sind,  so  dass  wir  ganz  bestimmt 
wissen,  dies  ist  naturwissenschaftliche  Wahrheit,  sie  der  Gesammtheit 
übergeben;  'dann  können  auch  Andere  damit  arbeiten  und  neue  Dinge 
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schaffen,  von  denen  vorher  Niemand  eine  Ahnung  hatte,  die  sich 
Niemand  träumen  Hess,  die  ganz  neu  in  die  Welt  treten  und  die  den 
Zustand  der  Gesellschaft  und  der  Staaten  umwandeln.  Das  ist  die 
materielle  Bedeutung  unserer  Leistungen.  Ebenso  ist  es  andererseits 
mit  der  geistigen 'Bedeutung  derselben.  Wenn  ich  der  Nation  eine 
bestimmte  wissenschaftliche  Wahrheit  überliefere,  die  sicher  beglau- 
bigt ist,  an  der  nicht  der  geringste  Zweifel  bleiben  kann,  wenn  ich 
verlange,  dass  Jedermann  sich  von  der  Richtigkeit  dieser  Wahrheit 
überzeuge,  dass  er  sie  in  sich  aufnehme,  dass  sie  Bestandtheil  seines 
Denkens  werde,  so  setze  ich  als  selbstverständlich  voraus,  dass  damit 
seine  Anschauung  von  den  Dingen  überhaupt  mitbestimmt  werden 
muss.  Jede  wesentliche  Neuigkeit  dieser  Art  muss  auf  die  ganze 
Vorstellungsweise  des  Menschen,  auf  die  Methode  des  Denkens 
einen  Einfluss  ausüben. 

Wenn  wir  z.  B.,  um  einen  naheliegenden  Fall  zu  nehmen,  die 
Fortschritte  betrachten,  welche  die  letzten  Jahre  in  Bezug  auf  die 
Kenntniss  des  menschlichen  Auges  gebracht  haben,  von  den  ersten 
Tagen  an,  wo  man  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Auges  genauer 
anatomisch  auseinanderlegte,  dann  diese  einzelnen  anatomisch  ge- 
trennten Theile  wieder  einer  mikroskopischen  Untersuchung  unterzog 
und  ihre  verschiedene  Einrichtung  nachwies,  bis  zu  der  Zeit,  wo 
wir  allmählich  die  vitalen  Eigenschaften,  die  physiologischen 
Functionen  dieser  'verschiedenen  Theile  kennen  gelernt  haben,  bis 
man  endlich  in  der  Entdeckung  des  Sehpurpurs  und  der  photogra- 
phischen Eigenschaften  desselben  einen  Fortschritt  gemacht  hat,  von 
dem  man  noch  vor  einem  Jahre  kaum  eine  Ahnung  hatte:  da  liegt 
es  auf  der  Hand,  dass  mit  jedem  Fortschritte  der  Art  ein  gewisser 
Theil  der  Optik,  zunächst  der  Lehre  vom  Sehen  bestimmt  und  ge- 
ändert wird.  Wir  erfahren  damit  ganz  bestimmt,  wie  im  Innern  des 
menschlichen  Körpers  selbst  die  Einwirkung  des  Lichtes  stattfindet 
und  wie  ein  mehr  peripherisches  Organ  des  menschlichen  Körpers, 
nicht  etwa  das  Gehirn,  sondern  das  Auge  es  ist,  welches  diese  Ein- 
wirkung erfährt.  Wir  erfahren  damit,  dass  dieses  Photographiren 
nicht  etwa  eine  geistige  Operation  ist,  sondern  ein  chemischer  Vor- 
gang, der  sich  unter  Zuhülfenahme  gewisser  Lebensvorgänge  voll- 
zieht,  und  dass  wir  in  Wirklichkeit  nicht  die  äusseren  Dinge  sehen, 
sondern  die  Bilder  unseres  Auges.  Wir  sind  somit  in  der  Lage,  ein 
neues  Moment  der  Analyse  für  das  Verständniss  unserer  Beziehungen 
zu  der  Aussen  weit  zu  gewinnen  und  den  rein  geistigen*. 
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Sehens  von  dem  rein  körperlichen  Antheil  scharfer  auseinander  zu 
legen.  Damit  wird  ein  gewisser  Theil  der  Optik  und  zugleich  der 
Psychologie  ganz  neu  gebildet.  Die  Chemie  tritt  mit  heran  an  die 
Untersuchung  von  Fragen,  mit  denen  sie  sich  bisher  gar  nicht  be- 
schäftigt hatte,  namentlicli  an  die  hochwichtigen  Fragen :  was  ist  Seh- 
purpur? was  ist  das  für  eine  Substanz?  wie  wird  sie  gebildet,  wie 
vernichtet,  wie  wieder  hergestellt?  Die  Lösung  dieser  Fragen  wird 
nicht  verfehlen,  ein  neues  Gebiet  der  Forschung  zu  erschliessen; 
hoffentlich  machen  wir  bald  auch  auf  dem  Gebiete  der  technischen 
Photographie  neue  Fortschritte,  indem  wir  bunte  Photogramme  her- 
stellen lernen.  So  bildet  sich  ein  Gemisch  von  Fortschritten,  die  halb 
auf  geistigem,  halb  auf  körperlichem  Gebiete  liegen.  Und  daher,  sage 
ich,  muss  mit  jedem  wahren  P'ortschritte  des  Wissens  von  der  Natur 
nothwendiger  Weise,  wie  in  den  äusseren  Verhältnissen  der  Menschen, 
so  auch  in  den  inneren  eine  Reihe  von  Veränderungen  sich  voll- 
ziehen, und  Niemand  kann  sich  dem  entziehen,  das  neue  Wissen  in 
sich  arbeiten  zu  lassen.  Jedes  neue  Stück  von  wirklichem  Wissen 
arbeitet  in  dem  Menschen  fort,  es  erzeugt  neue  Vorstellungen,  neue 
Gedankenreihen,  und  Niemand  kann  umhin,  schliesslich  selbst  die 
höchsten  Probleme  des  Geistes  mit  den  natürlichen  Vorgängen  in 
eine  gewisse  Beziehung  zu  setzen. 

Aber  wir  haben  noch  eine  andere,  ungleich  näher  liegende  Seite 
der  practischen  Betrachtung.  Ueberall  im  ganzen  deutschen  Vater- 
lande beschäftigt  man  sich  damit,  das  Unterrichtswesen  neu  zu  ge- 
stalten, zu  erweitern,  zu  entwickeln,  die  bestimmten  Formen  dafiir 
zu  finden.  Preussens  Unterrichtsgesetz  steht  auf  der  Schwelle  der 
kommenden  Ereignisse.  In  allen  deutschen  Staaten  baut  man  grössere 
Schulhäuser,  schafft  man  neue  Lehranstalten,  erweitert  man  die 
Universitäten,  richtet  man  höhere  und  Mittelschulen  ein.  Es  fragt 
sich  endlich,  was  soll  der  Hauptinhalt  dessen  sein,  was  gelehrt 
wird?  wohin  soll  die  Schule  fuhren?  nach  welchen  Richtungen  soll 
sie  arbeiten?  Wenn  die  Naturwissenschaft  verlangt,  wenn  wir  alle 
seit  Jahren  dahin  gedrängt  haben,  dass  wir  Einfluss  gewinnen  auf 
die  Schule,  wenn  wir  fordern,  dass  die  Naturkenntniss  in  höherem 
Maasse  in  die  gewöhnliche  Lehre  aufgenommen  werde,  dass  schon 
frühzeitig  den  jugendlichen  Geistern  dieses  fruchtbare  Material  ge- 
boten werde  als  Grundlage  einer  neuen  Anschauung,  dann  werden 
wir  uns  auch  sagen  müssen,  es  ist  in  der  That  höchste  Zeit,  dass 
wir  ims  selbst  verständigen  über  das,  was  wir  verlangen  können  und 
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verlangen  wollen.  Wenn  Herr  Haeckel  sagt,  es  sei  eine  Frage  der 
Pädagogen,  ob  man  jetzt  schon  die  Descendenztheorie  dem  Unterricht 
zu  Grunde  legen  und  die  Plastidul-Seele  als  Grundlage  aller  Vor- 
stellungen über  geistiges  Wesen  annehmen,  ob  man  die  Phylogenie 
des  Menschen  bis  in  die  niedersten  Klassen  des  organischen  Reiches, 
ja  darüber  hinaus  bis  zur  Urzeugung  verfolgen  soll,  so  ist  das  meiner 
Meinung  nach  eine  Verschiebung  der  Aufgaben.  Wenn  die  De- 
scendenzlehre  so  sicher  ist,  wie  Herr  Haeckel  annimmt,  dann  müssen 
wir  verlangen,  dann  ist  es  eine  nothwendige  Forderung,  dass  sie  auch  in 
die  Schule  muss.  Wie  wäre  das  denkbar,  dass  eine  Lehre  von 
solcher  Wichtigkeit,  die  so  vollkommen  revolutionirend  eingreift  in 
jedes  Bewusstsein,  die  unmittelbar  eine  Art  von  neuer  Religion  schafft, 
nicht  ganz  in  den  Schulplan  eingefügt  würde !  Wie  wäre  es  möglich, 
eine  solche  —  Enthüllung,  kann  ich  ja  sagen,  in  der  Schule  gewisser- 
maassen  todt  zu  schweigen,  oder  die  Ueberlieferung  der  grössten 
und  wichtigsten  Fortschritte,  die  unsere  Anschauungen  im  ganzen 
Jahrhundert  gemacht  haben,  in  das  Ermessen  des  Pädagogen  zu 
stellen!  Ja,  meine  Herren,  das  wäre  in  der  That  eine  Resignation 
der  schwersten  Art,  und  in  Wirklichkeit  würde  sie  auch  gar  nicht 
geübt  werden.  Jeder  Schulmeister,  der  diese  Lehre  in  sich  aufnähme, 
würde  sie,  auch  unwillkürlich,  lehren.  Wie  sollte  er  das  anders 
machen!  Er  müsste  sich  gänzlich  verstellen,  er  müsste  sich  auf  die 
allerkünstlichste  Weise  zeitweise  seines  eigenen  Wissens  berauben, 
um  nicht  zu  verrathen,  dass  er  die  Descendenztheorie  kennt  und  fest- 
hält, und  dass  er  genau  weiss,  wie  der  Mensch  entstanden  ist  und 
von  wannen  er  kommt.  Wenn  er  auch  nicht  weiss,  wohin  er  geht, 
so  würde  er  doch  wenigstens  glauben  genau  zu  wissen,  wie  sich  im 
Laufe  von  Aeonen  die  fortschreitende  Reihe  gestaltet  hat.  Ich  sage 
also,  wenn  wir  die  Aufnahme  der  Descendenzlehre  in  den  Schulplan 
wirklich  nicht  verlangten,  so  würde  sie  sich  von  selbst  vollziehen. 
Wir  dürfen  doch  nicht  vergessen,  meine  Herren,  dass  das,  was  wir 
hier  vielleicht  noch  mit  einer  gewissen  schüchternen  Zurückhaltung 
aussprechen,  von  denen  da  draussen  mit  einer  tausendfach  gesteiger- 
ten Zuversicht  weiter  getragen  wird.  Ich  habe  z.  B.  einmal  den  Satz 
aufgestellt  —  im  Gegensatz  zu  der  damals  herrschenden  Lehre  von 
der  Entwicklung  des  organischen  Lebens  aus  unorganischer  Masse  — 
dass  jede  Zelle  von  einer  Zelle  herstamme,  allerdings  zunächst  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Pathologie  ^^jggg^/ggj/j^J^dak 
Menschen.    Ich  bemerke  nebenl 
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auch  noch  heutigen  Tages  diesen  Satz  für  vollkommen  richtig  halte. 
Allein  als  ich  diesen  Satz  ausgesprochen  und  den  Ursprung  der  Zelle 
aus  der  Zelle  formulirt  hatte,  haben  die  anderen  nicht  gefehlt,  welche  die- 
sen Satz  nicht  blos  im  Organischen  über  die  Grenzen  dessen,  wofür  ich  ihn 
aufgestellt  hatte,  hinaus  ausgedehnt,  sondern  welche  ihn  über  die  Grenzen 
des  organischen  Lebens  hinaus  als  allgemeingültig  hingestellt  haben. 
Ich  habe  die  wundervollsten  Zusendungen  aus  Amerika  und  Europa 
bekommen,  in  welchen  die  ganze  Astronomie  und  Geologie  auf 
Zellenlehre  basirt  war,  weil  man  es  für  unmöglich  hielt,  dass  etwas, 
was  für  das  Leben  der  organischen  Natur  auf  dieser  Erde  entscheidend 
sei,  nicht  auch  auf  die  Gestirne  angewendet  werden  sollte,  die  doch 
auch  runde  Körper  seien,  welche  sich  geballt  haben  und  Zellen  dar- 
stellen, die  in  dem  grossen  Himmelsraume  umherfahren  und  dort 
eine  ähnliche  Rolle  spielen,  wie  die  Zellen  in  unserem  Leibe. 

Ich  kann  nicht  sagen,  dass  das  etwa  lauter  ausgemachte  Nafren 
und  Thoren  gewesen  wären,  die  das  gemacht  haben;  ich  habe  aus 
einzelnen  ihrer  Auseinandersetzungen  vielmehr  die  Vorstellung  ge- 
wonnen, dass  mancher  an  sich  gebildete  Mann,  der  viel  studirt  hatte 
und  sich  endlich  an  die  Probleme  der  Astronomie  machte,  nicht  be- 
greifen konnte,  dass  die  Zweckmässigkeit  der  Himmelserscheinungen 
in  anderer  Weise  begründet  sein  sollte,  wie  die  Zweckmässigkeit  der 
menschlichen  Organisation,  so  dass  er,  um  eine  einheitliche  Anschauung 
zu  gewinnen,  zuletzt  dahin  kam,  anzunehmen,  der  Himmel  müsste  auch 
ein  Organismus,  ja  die  ganze  Welt  müsste  ein  zweckmässig  gestalteter 
Organismus  sein,  und  darin  könnte  kein  anderes  Princip  als  das  Zellen- 
princip  gelten.  Ich  führe  das  nur  an,  um  zu  zeigen,  wie  sich  nach 
Aussen  hin  die  Dinge  machen,  wie  sich  die  „Theorie"  vergrössert, 
wie  unsere  Sätze  in  einer  für  uns  selbst  erschreckenden  Gestalt  zu 
uns  zurückkehren.  Nun  stellen  sie  sich  einmal  vor,  wie  sich  die  Des- 
cendenztheorie  heute  schon  im  Kopfe  eines  Socialisten  darstellt! 

Ja,  meine  Herren,  das  mag  Manchem  lächerlich  erscheinen,  aber 
es  ist  sehr  ernst,  und  ich  will  hoffen,  dass  die  Descendenztheorie  für 
uns  nicht  alle  die  Schrecken  bringen  möge,  die  ähnliche  Theorien 
wirklich  im  Nachbarlande  angerichtet  haben.  Immerhin  hat  auch  diese 
Theorie,  wenn  sie  consequent  durchgeführt  wird,  eine  ungemein  be- 
denkliche Seite,  und  dass  der  Socialismus  mit  ihr  Fühlung  gewonnen 
hat,  wird  Ihnen  hoffentlich  nicht  entgangen  sein.  Wir  müssen  uns  das 
ganz  klar  machen. 

Nichts  destoweniger,  die  Sache  möchte  so  gefMirlich  sein,  wie  sie 
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wollte,  die  Bundesgenossen  möchten  so  schlimm  sein,  wie  sie  wollten, 
sage  ich  doch:  in  dem  Augenblicke,  wo  wir  die  Ueberzeugung  ge- 
wönnen, die  Descendenztheorie  sei  eine  vollständig  stabilirte  Lehre, 
welche  so  sicher  ist,  dass  wir  sie  beschwören,  dass  wir  sagen  können, 
so  ist  es,  —  da  würden  wir  kein  Bedenken  tragen  dürfen,  sie  ins  Leben 
einzuführen,  sie  nicht  blos  jedem  Gebildeten  zu  überliefern,  sondern 
sie  jedem  Kinde  mitzugeben,  sie  zur  Grundlage  unserer  ganzen  Vor- 
stellung von  der  Welt,  der  Gesellschaft  und  dem  Staate  zu  machen 
und  daraufhin  den  Unterricht  zu  gründen. 

Das  halte  ich  für  eine  Nothwendigkeit. 

Ich  scheue  dabei  auch  gar  nicht  vor  dem  Vorwurfe  zurück,  der 
zu  meinem  Erstaunen,  während  ich  in  Russland  abwesend  war,  in 
meinem  preussischen  Vaterlande  grossen  Rumor  gemacht  hat,  vor  dem 
Vorwurfe  des  Halbwissens.  Merkwürdigerweise  hat  eine  unserer 
sogenannten  liberalen  Zeitungen  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  der 
grosse  Schaden  dieser  Zeit  und  der  Socialismus  insbesondere  auf  der 
Ausbreitung  des  Halbwissens  beruhe.  In  dieser  Beziehung  möchte  ich 
doch  auch  hier,  in  Mitte  der  Naturforscherversammlung,  constatiren, 
dass  alles  menschliche  Wissen  Stückwerk  ist.  Wir  Alle,  die  wir  uns 
Naturforscher  nennen,  besitzen  nur  Stücke  von  der  Naturwissenschaft; 
keiner  von  uns  kann  hierhertreten  und  mit  gleicher  Berechtigung  jede 
Disciplin  vertreten  und  an  einer  Discussion  in  jeder  Disciplin  theil- 
nehmen.  Im  Gegentheile,  wir  schätzen  die  einzelnen  Gelehrten  ge- 
rade deshalb  so  sehr,  weil  sie  in  einer  gewissen  einseitigen  Richtung 
sich  entwickelt  haben.  Auf  anderen  Gebieten  befinden  wir  uns  Alle 
im  Halbwissen.  Könnten  wir  nur  dahinkommen,  dieses  Halbwissen 
mehr  zu  verbreiten,  könnten  wir  es  zu  Stande  bringen,  dass  wir 
wenigstens  die  Mehrzahl  aller  Gebildeten  soweit  förderten,  dass  sie  die 
Hauptrichtungen,  welche  die  einzelnen  Disciplinen  der  Naturwissen- 
schaften verfolgen,  soweit  übersehen,  um  ohne  zu  grosse  Schwierig- 
keiten der  Entwickelung  derselben  folgen  zu  können,  und  dass  sie, 
auch  wenn  sie  sich  nicht  in  jedem  Augenblick  der  Totalität  aller 
Einzelbeweise  klar  wären,  doch  von  dem  Gesammtgange  der  Wissen- 
schaft durchdrungen  würden.  Viel  weiter  kommen  wir  ja  auch  nicht. 
Ich  habe  z.  B.  in  meinem  Leben  mich  redlich  bemüht,  chemische 
Kenntnisse  zu  erwerben;  ich  habe  selbst  chemisch  gearbeitet,  allein \ 
ich  fühle  mich  ganz  ausser  Stand,  mich  ohne  Weiteres  etwa  in  ein 
chemisches  Conventikel  zu  setzen  und  moderne  Chemie  in  allen  Rich- 
tungen   zu    discutiren.    Nichtsdestoweniger  bin  ich  befähigt,  mich  in 
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einiger  Zeit  soweit  in  das  Verstandniss  zu  bringen,  dass  mir  keine 
chemische  Neuerung  als  ein  unfassbares  Ding  entgegentritt.  Aber 
dieses  Verstandniss  niuss  ich  mir  immerhin  erst  neu  erwerben,  ich  habe 
es  nicht  schon ;  wenn  ich  es  gebrauchen  will,  muss  ich  es  erst  wieder 
erwerben.  Das,  was  mich  ziert,  ist  eben  die  Kenntniss  meiner 
Unwissenheit  Das  ist  das  Wichtigste,  dass  ich  genau  weiss,  was 
ich  von  Chemie  nicht  verstehe.  Wüsste  ich  das  nicht,  dann  würde 
ich  allerdings  immer  hin-  und  herschaukeln.  Da  ich  aber,  wie  ich  mir 
einbilde,  ziemlich  genau  weiss,  was  ich  nicht  weiss,  so  sage  ich  mir 
jedesmal,  wenn  ich  genöthigt  bin,  in  ein  für  mich  noch  verschlossenes 
Gebiet  einzutreten:  „jetzt  musst  du  wieder  anfangen  zu  lernen,  jetzt 
musst  du  neu  studiren,  jetzt  musst  du  es  machen,  wie  Jemand,  der 
in  die  Wissenschaft  eintritt".  Der  grosse  Irrthum,  der  sich  eben  auch 
bei  vielen  Gebildeten  fortsetzt,  beruht  darin,  dass  man  sich  nicht  ver- 
gegenwärtigt, wie  bei  der  immensen  Grösse  der  Naturwissenschaften 
und  bei  der  unerschöpflichen  Fülle  des  Einzelmaterials  es  für  keinen 
Lebenden  möglich  ist,  die  Gesammtheit  aller  dieser  Einzelnheiten  zu 
beherrschen.  Dass  man  soweit  kommt,  in  den  Grundlagen  der 
Naturwissenschaften  klar  zu  sein,  und  die  Lücken,  die  man  selbst  be- 
sitzt, genau  kennen  zu  lernen,  damit  man  jedesmal,  wo  man  auf  eine 
solche  Lücke  stösst,  sich  sagt,  jetzt  gehst  du  in  ein  dir  unbekanntes 
Gebiet  hinein,  —  das  ist  das,  was  wir  erreichen  müssen.  Wenn  sich 
Jedermann  darüber  hinreichend  klar  würde,  so  würde  Mancher  an 
seine  Brust  klopfen  und  bekennen,  dass  es  eine  bedenkliche  Sache 
ist,  ganz  allgemeine  Folgerungen  zu  ziehen  in  Bezug  auf  die  Ge- 
schichte aller  Dinge,  während  man  selbst  nicht  einmal  ganz  Herr  über 
das  Material  ist,  aus  welchem  heraus  man  diese  Schlüsse  ziehen  will. 
Es  ist  leicht  gesagt:  „eine  Zelle  besteht  aus  kleinen  Theilchen, 
und  diese  nennen  wir  Plastidule ;  Plastidule  aber  bestehen  aus  Kohlen- 
stoff, Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stickstoff  und  sind  mit  einer  be- 
sonderen Seele  ausgestattet;  diese  Seele  ist  das  Product  oder  die 
Summe  der  Kräfte,  welche  die  chemichen  Atome  besitzen."  Das  ist 
ja  möglich,  ich  kann  es  nicht  genau  beurtheilen.  Es  ist  das  eine  von 
den  für  mich  noch  unnahbaren  Stellen;  ich  fühle  mich  da,  wie  ein 
Schiffer,  der  auf  eine  Untiefe  geräth,  deren  Ausdehnung  er  nicht  über- 
sehen kann.  Aber  ich  muss  doch  sagen,  ehe  man  mir  nicht  die 
)  Eigenschaften  von  Kohlen-,  Wasser-,  Sauer-,  und  Stickstoff  so  defi- 
|M^iren  kann,  dass  ich  begreife,  wi^  aus  ihrer  Summirung  eine  Seele 
^^Bird,  eher  kann  ich  nicht  zugestehen,  dass  wlf  etwa  berechtigt  wären, 
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die  Plastidul-Seele  in  den  Unterricht  einzuführen,  oder  überhaupt  von 
jedem  Gebildeten  zu  verlangen,  dass  er  sie  so  sehr  als  wissenschaft- 
liche Wahrheit  anerkenne,  um  damit  logisch  zu  operiren  und  darauf- 
hin seine  Weltanschauung  zu  begründen.  Das  können '  wir  wirklich 
nicht  verlangen.  Im  Gegentheil,  ich  meine,  bevor  wir  solche  Thesen 
als  den  Ausdruck  der  Wissenschaft  bezeichnen,  bevor  wir  sagen,  das 
ist  moderne  Wissenschaft,  müssten  wir  erst  eine  ganze  Reihe  von 
langwierigen  Untersuchungen  durchführen.  Wir  müssen  daher  den 
Schullehrern  sagen,  lehrt  das  nicht.  Das,  meine,  Herren,  ist 
die  Resignation,  welche  meiner  Meinung  nach  auch  diejenigen  üben 
müssten,  welche  an  sich  eine  solche  Lösung  für  das  wahrscheinliche 
Ende  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  halten.  Darüber  können 
wir  doch  keinen  Augenblick  streiten,  dass  wenn  diese  Seelenlehfe 
wirklich  richtig  wäre,  sie  erst  durch  eine  lange  Reihe  wissenschaft- 
licher Forschungen  sicher  gestellt  werden  könnte. 

Es  giebt  eine  Reihe  von  Erlebnissen  in  den  Naturwissenschaften, 
an  denen  wir  zeigen  können,  wie  lange  gewisse  Probleme  schweben, 
ehe  es  möglich  wird,  ihre  wirkliche  Lösung  zu  finden.  Wenn  diese 
Lösung  endlich  gefunden  wird,  in  einem  Sinne,  der  vielleicht  schon 
Jahrhunderte  vorher  vorgeahnt  war,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  während 
dieser,  blos  der  Ahnung  oder  der  Speculation  angehörigen  Zeiten  das 
Problem  als  eine  wissenschaftliche  Thatsache  hätte  gelehrt  werden 
dürfen. 

Herr  Klebs  hat  neulich  das  Contagium  animatum  besprochen, 
d.  h.  die  Vorstellung,  dass  die  Ansteckung  bei  Krankheiten  sich  durch 
lebendige  Wesen  vollziehe  und  dass  diese  Wesen  die  Krankheits- 
ursachen seien.  Die  Lehre  vom  Contagium  animatum  verliert  sich  in 
das  Dunkel  des  Mittelalters.  Wir  haben  diesen  Namen  von  unseren 
Vorvätern  überkommen,  er  tritt  schon  scharf  hervor  im  i6.  Jahr- 
hundert Wir  besitzen  aus  jener  Zeit  einzelne  Werke,  welche  das 
Contagium  animatum  als  einen  wissenschaftlichen  Lehrsatz  aufstellen, 
mit  derselben  Zuversicht,  mit  derselben  Art  der  Begründung,  wie  die 
Plastidul-Seele  gegenwärtig  aufgestellt  wird.  Nichtsdestoweniger  hat 
man  lange  Zeit  hindurch  die  lebendigen  Krankheitsursachen  nicht 
auffinden  können.  Das  i6.  Jahrhundert  hat  sie  nicht  gefunden,  das 
17.  nicht,  das  18.  nicht.  Im  19.  Jahrhundert  hat  man  angefangen, 
Stück  für  Stück  Contagia  animata  wirklich  zu  finden.  Die  Zoologie, 
wie  die  Botanik  haben  ihre  Beiträge  dazu  geliefert;  wir  haben  Thiere 
und  Pflanzen  kennen  gelernt,  welche  Contagien  darstellen  und  es  hat 
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sich  ein  gewisser  Theil  der  Contagienlehre  in  Zoologie  und  Botanik 
aufgelöst,  ganz  im  Sinne  der  Theorien  des  i6.  Jahrhunderts.  Allein 
Sie  werden  schon  aus  dem  Vortrage  des  Herrn  Klebs  ersehen 
haben,  dass  man  noch  lange  nicht  am  Ende  der  Beweisführung  ist. 
Wenn  man  auch  noch  so  sehr  disponirt  ist,  die  Allgemeingültigkeit 
der  alten  Lehre  zuzugestehen,  nachdem  nun  eine  Reihe  von  neuen 
lebenden  Contagien  hinzugekommen* ist,  nachdem  wir  den  Milzbrand, 
die  Diphtherie  als  Krankheiten  erkannt  haben,  die  durch  besondere 
Organismen  bedingt  sind,  so  darf  man  doch  noch  nicht  sagen,  es 
müssen  nnn  alle  contagiösen  oder  gar  alle  infectiösen  Krankheiten 
durch  lebendige  Ursachen  bedingt  sein.  Nachdem  sich  gezeigt  hat, 
dass  eine  Lehre,  welche  schon  im  1 6.  Jahrhundert  aufgestellt  wurde,  und 
welche  seitdem  hartnäckig  in  den  Vorstellungen  der  Menschen  immer 
wieder  aufgetaucht  ist,  endlich  seit  dem  zweiten  Decennium  dieses 
Jahrhunderts  nach  und  nach  immer  mehr  positive  Beweise  für  ihre 
Richtigkeit  erhalten  hat,  so  könnte  man  wohl  meinen,  es  sei  eine 
Pflicht,  sich  im  Sinne  der  inductiven  Erweiterung  unseres  Wissens 
vorzustellen,  alle  Contagien  und  Miasmen  seien  belebt.  Ja,  meine 
Herren,  ich  will  zugestehen,  dass  diese  Auffassung  eine  sehr  grosse 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Selbst  diejenigen  Forscher,  welche 
nicht  soweit  gegangen  sind,  die  Contagien  und  Miasmen  in  der 
bezeichneten  Zwischenzeit  für  wirklich  belebte  Wesen  zu  halten,  haben 
doch  immer  gesagt,  sie  stehen  den  belebten  Wesen  sehr  nahe,  sie 
haben  Eigenschaften  an  ^.ich,  welche  wir  sonst  nur  bei  belebten 
Wesen  sehen,  sie  pflanzen  sich  fort,  sie  vermehren  sich,  sie  regeneriren 
sich  unter  besonderen  Umständen;  sie  erscheinen  wie  wirkliche 
organische  Körper.  Allein  trotzdem  haben  sie  mit  Recht  ge- 
wartet, bis  der  Nachweis  der  inficirenden  Organismen  geliefert  war 
Und  so  gebietet  die  Vorsicht  auch  jetzt  noch  Zurückhaltung. 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  die  Geschichte  unserer  Wissen- 
schaften eine  grosse  Menge  von  Thatsachen  darbietet,  welche  uns 
lehren,  dsss  sehr  verwandte  Erscheinungen  auf  sehr  verschiedene 
Weise  sich  vollziehen  können.  Als  die  Gährung  auf  besondere  Pilze 
zurückgeführt  war,  als  man  erfuhr,  dass  die  Fermentation  an  die  Ent- 
wicklung gewisser  Pilze  geknüpft  sei,  da  lag  es  in  der  That  sehr 
nahe,  sich  vorzustellen,  dass  nach  Art  der  Fermentation  alle  jene  ihr 
verwandten  Processe  sich  vollzögen,  für  die  man  den  Namen  der 
atalytischen"  aufgestellt  hat,  und  die  sich  so  vielfach  im  mensch- 
hen    und   thierischen  Körper,   wie  in  den  Pflanzen  vorfinden.    Es 
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hat  in  der  That  an  Gelehrten  nicht  gefehlt,  welche  sich  vorgestellt 
haben,  dass  die  Verdauung,  welche  ja  einer  der  Vorgänge  ist,  die 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  fermentativen  Processen  haben, 
dadurch  entstehe,  dass  in  dem  Magen  —  speciell  beim  Rindvieh  ist 
die  Frage  practisch  discutirt  worden,  —  gewisse  Pilze,  welche  vielfach 
vorkommen,  in  ähnlicher  Weise  die  Verdauung  vermittelten,  wie  die 
Gährungspilze  die  Gährung  vermitteln.  Wir  wissen  jetzt,  dass  die 
Verdauungssäfte  absolut  nichts  zu  thun  haben  mit  Pilzen.  So  sehr 
sie  katalytische  Eigenschaften  besitzen,  so  sicher  sind  wir  doch,  dass 
ihre  wirksamen  Stoffe  chemische  Körper  sind,  die  wir  extrahiren,  die 
wir  von  den  übrigen  Stoffen  isoliren  und  isolirt  ohne  irgend  eine 
Beimischung  lebender  Gebilde  wirken  lassen  können.  Wenn  der 
menschliche  Speichel  befähigt  ist,  in  der  kürzesten  Zeitfrist  Stärke 
und  Gummi  in  Zucker  umzuwandeln,  und  wenn  jedesmal,  wenn  wir 
Brod  essen,  in  unserem  Munde  diese  Neu-Erzeugung  „süssen"  Brodes 
sich  vollzieht,  so  ist  daran  kein  Pilz  betheiligt,  kein  Gährungs- 
organismus,  sondern  es  sind  chemische  Substanzen,  welche  in  ganz 
ähnlicher  Weise,  wie  das  im  Innern  eines  Pilzes  geschieht,  die  Um- 
setzung der  Stoffe  zu  Stande  bringen.  Wir  sehen  also,  dass  zwei 
Processe,  die  sich  sehr  nahe  stehen,  der  eine  im  Innern  eines 
Gährungspilzes,  der  andere  im  menschlichen  Verdauungstracte  auf 
verschiedene  Weise  erregt  werden;  der  gleiche  Vorgang  ist  das  eine 
Mal  geknüpft  an  einen  bestimmten  pflanzlichen  Organismus,  das 
andere  Mal  wird  er  ohne  einen  solchen,  einfach  durch  freie  Flüssig- 
keit vollzogen.    ' 

Ich  würde  es  für  ein  grosses  Unglück  halten,  wenn  man  nicht  in 
gleicher  Weise,  wie  es  hier  geschehen  ist,  fortfahren  wollte,  in  jedem 
einzelnen  Falle  zu  ermitteln,  ob  die  Voraussetzung,  die  man  hat, 
die  Vorstellung,  die  man  sich  gebildet  hat  und  die  höchst  wahr- 
scheinlich sein  mag,  auch  wirklich' wahr,  ob  sie  thatsächlich 
berechtigt  ist.  Ich  will  in  dieser  Beziehung  daran  erinnern,  .dass  wir 
auch  unter  den  infectiösen  Krankheiten  Fälle  haben,  bei  denen  ganz 
unzweifelhaft  ein  gleicher  Gegensatz  vorliegt  Mein  Freund  Klebs 
wird  mir  wohl  verzeihen  müssen,  wenn  ich  auch  noch  jetzt,  trotz  der 
neuen  Fortschritte,  welche  die  Lehre  von  den  inficirenden  Pilzen 
gemacht  hat,  immer  noch  in  der  Reserve  beharre,  dass  ich  immer 
nur  denjenigen  Pilz  zugestehe,  der  wirklich  nachgewiesen  ist,  und 
dass  ich  alle  anderen  Pilze  so  lange  leugne,  bis  sie  mir  nicht  factisch 
entgegen  getreten  sind.    Es  giebt  unter  den  Infectionskrankheiten  eine 
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gewisse  Gruppe,  die  durch  organische  Gifte  entstehenden,  —  ich  will 
nur  eine  daraus  hervorheben,  die  meiner  Meinung  nach  sehr  lehrreich 
ist,  die  Vergiftung  durch  Schlangenbiss,  eine  sehr  berühmte  und  höchst 
merkwürdige  Form.  Wenn  diese  Art  von  Vergiftung  verglichen  wird 
mit  denjenigen  Arten  von  Vergiftung,  die  wir  gewöhnlich  Infections- 
krankheiten  nennen  (Infection  heisst  nicht  viel  anderes  als  Vergiftung), 
so  muss  man  zugestehen,  dass  die  grössten  Analogien  in  dem  Ver- 
laufe in  beiden  Fällen  vorhanden  sind.  Nichts  würde  in  Bezug  auf 
den  Verlauf  der  Annahme  entgegenstehen,  dass  die  Summe  vor  Vor- 
gängen, welche  sich  nach  einem  Schlangenbisse  im  menschlichen 
Körper  vollziehen,  zu  Stande  komme,  indem  Pilze  in  den  Körper 
eindrängen  und  in  verschiedenen  Organen  Veränderungen  hervor- 
riefen. In  der  That  kennen  wir  gewisse  Processe,  z.  B.  septische, 
bei  denen  sich  ganz  ähnliche  Erscheinungen  zeigen,  und  es  ist  nicht 
zu  verkennen,  dass  gewisse  Formen  von  Schlangenbissvergiftung  und 
gewisse  Formen  von  septischer  Infection  sich  so  ähnlich  sehen,  wie 
ein  Ei  dem  anderen.  Und  doch  haben  wir  nicht  den  mindesten 
Grund,  beim  Schlangenbiss  den  Import  von  Pilzen  zu  vermuthen, 
während  wir  umgekehrt  bei  septischen  Processen  diesen  Import 
anerkennen. 

Die  Geschichte  unserer  Naturwissenschaft  hat  zahlreiche  Beispiele, 
welche  uns  immer  mehr  dahinbringen  sollten,  dass  wir  die  Gültigkeit 
unserer  Lehrsätze  auf  die  allerstrikteste  Weise  auf  dasjenige  Gebiet 
begrenzen,  auf  dem  wir  sie  wirklich  darthun  können,  und  dass  wir 
nicht  auf  dem  Wege  der  Induction  soweit  gehen,  Lehrsätze,  welche 
nur  für  einen  oder  einige  Fälle  bewiesen  sind,  ohne  Weiteres  ins 
Ungemessene  auszudehnen.  Nirgends  ist  die  Nothwendigkeit  einer 
solchen  Beschränkung  mehr  zu  Tage  getreten,  als  gerade  auf  dem 
Gebiete  der  Entwickelungsgeschichte.  Die  Frage  von  der  ersten  Ent- 
stehung organischer  Wesen,  diese  Frage,  welche  auch  dem  fortge- 
schrittenen Darwinismus  zu  Grunde  liegt,  ist  eine  uralte.  Wer  zuerst 
die  einzelnen  Lösungen  dafür  zu  finden  versucht  hat,  das  weiss  man 
gar  nicht.  Wenn  wir  aber  die  alte  populäre  Lehre  uns  vergegen- 
wärtigen, wonach  alle  möglichen  lebenden  Wesen,  Thiere  und  Pflanzen, 
aus  je  einem  Erdenklosse  hervorgehen  können,  —  einem  Klösschen 
unter  Umständen,  —  so  sollten  wir  uns  zugleich  erinnern,  dass  die 
berühmte  Lehre  von  der  Generatio  aequivoca,  der  Epigenesis,  damit 
eng  zusammenhängt,  und  dass  sie  in  Aller  Vorstellung  seit  Jahrtau- 
senden ist    Nun  ist  mit  dem  Darwinismus   die  Lehre    von    der  Ur- 
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Zeugung  wieder  aufgenommen  worden,    und  ich  kann  nicht  leugnen, 
es  hat  etwas  sehr  Verführerisches,  diesen  Abschhiss  der  Descendenz- 
theorie  zu  machen,  und,  nachdem  man  die  ganze  Reihe  der  Lebens- 
formen von  den  niedrigsten  Protisten    bis  zu  dem  höchsten  mensch- 
lichen Organismus  aufgestellt  hat,  diese  lange  Reihe   auch  noch   an- 
zuknüpfen an  die  unorganische  Welt.    Es  entspricht  das  jener  Rieh-    / 
tung  zur  General isation,    welche  so  sehr  menschlich  ist,    dass  sie  zu 
allen  Zeiten  bis  in  die   graueste  Vorzeit    hin    in   den  Speculationen 
der  Völker  ihren  Platz  gefunden  hat.    Wir   haben    unweigerlich    das 
Bedürfniss,  die  organische  Welt  nicht  herauszulösen  aus  dem  Ganzen, 
als  etwas  von  dem  Ganzen  sich  Trennendes,  sondern  vielmehr  ihren 
Zusammenhang   mit   dem  Ganzen  zu  sichern.     In  diesem  Sinne  hat 
es  etwas  Beruhigendes,   wenn    man  sagen  kann,    die  Atomengruppe 
Kohlenstoff  und  Compagnie  —  das  ist  vielleicht  zu  kurz  gesagt,  aber 
doch  correct,    insofern  Kohlenstoff  das  Wesentliche  sein  soll  —  also 
diese  Genossenschaft,    Kohlenstoff  und  Cie.,    habe  sich  zu  einer  ge- 
wissen Zeit  von  dem   gewöhnlichen  Kohlenstoff  abgelöst   und  unter 
besonderen    Umständen    das     erste    Plastidul    gegründet,    und    sie 
gründe   nun    auch  gegenwärtig   weiter.     Dem  gegenüber  muss  aber 
betont    werden,     dass    alle    wirkliche    wissenschaftliche    Kenntniss 
über    die    Lebens  Vorgänge    den    umgekehrten    Weg     gegangen    ist 
Wir    datiren    den  Anfang    unserer   wirklichen   Kenntnisse    von    der 
Entwicklung    der    höheren    Organismen    von    jenem    Tage ,     wo 
Harvey  den  berühmten  Satz  aussprach:  onuieviyum_exjDvo,  jedes 
lebende    Wesen    stammt    aus    einem    Ei.       Dieser     Satz    ist,    wie 
wir  jetzt   wissen,    in    seiner   Allgemeinheit   unrichtig.      Wir   können 
ihn  heutzutage   als   einen   vollberechtigten   nicht   mehr   anerkennen; 
wir  wissen    im  Gegentheil,    dass  eine  ganze  Menge   von  Zeugungen 
und  Fortpflanzungen  ohne  Ei  existirt.    Von  Harvey  bis  auf  unseren 
berühmten  Freund  von  Siebold,    der  der  Parthenogenesis  zu  ihrer 
vollen  Anerkennung  verholfen  hat,  liegt  eine  ganze  Reihe  von  immer 
weiteren  Beschränkungen  vor,  welche  darthun,    dass  der  Satz:    omne 
vivum   ex  ovo  in   seiner  Allgemeinheit  unrichtig  war.     Nichtsdesto- 
weniger würde  es  die  höchste  Undankbarkeit  sein,  wenn  wir  nicht 
anerkennen  wollten,  dass  in  dem  Gegensatze,  in  den  Harvey  zu  der 
alten  Generatio  aequivoca  trat,   der  grösste  Fortschritt  begründet  ge- 
wesen  ist,    den   die  Wissenschaft  auf  diesem  Gebiete  gemacht  hat. 
Man  hat  nachher  eine  grosse  Reihe  von  neuen  Formen  kennen  gelernt, 
in  denen  sich  die  Fortpflanzung  der  verschiedenen  Arten  lebendiger  We- 
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sen  vollzieht,  in  denen  neue  Individuen  entstehen,  —  die  directe  Thei- 
lung,  die  Knospenbildung,  den  Generationswechsel.  Alle  diese  Erfah- 
rungen einschliesslich  der  Parthenogenesis  sind  Errungenschaften, 
welche  uns  dahin  gebracht  haben,  jedes  einheitliche  Schema  für  die 
Erzeugung  organischer  Individuen  aufzugeben.  An  die  Stelle  des 
einheitlichen  Satzes  ist  eine  Mehrheit  von  Erfahrungssätzen  getreten; 
wir  haben  jetzt  gar  keinen  einheitlichen  Satz  mehr,  durch  welchen 
wir  Jemanden  ein  für  allemal  klar  machen  könnten,  wie  ein  neues 
thierisches  Wesen  beginnt. 

Auch  die  Generatio  aequivoca,  die  so  oft  bekämpft  und  so  oft 
widerlegt  ist,  tritt  nichtsdestoweniger  immer  wieder  uns  gegen- 
über. Freilich  kennt  man  keine  einzige  positive  Thatsache, 
welche  darthäte,  dass  je  eine  Generatio  aequivoca  stattgefunden  hat, 
dass  je  eine  Urzeugung  in  der  Weise  geschehen  ist,  dass  unorganische 
Massen,  also  etwa  die  Gesellschaft  Kohlenstoff  und  Cie.,  jemals  frei- 
willig sich  zu  organischen  Massen  entwickelt  hätten.  Nichtsdesto- 
weniger gestehe  ich  zu,  dass,  wenn  man  sich  eine  Vorstellung 
machen  will,  wie  das  erste  organische  Wesen  von  selbst  hätte  ent- 
stehen können,  nichts  weiter  übrigbleibt,  als  auf  Urzeugung  zurück- 
zugehen. Das  ist  klar!  wenn  ich  eine  Schöpfungstheorie  nicht  an- 
nehmen will,  wenn  ich  nicht  glauben  will,  dass  es  einen  besonderen 
Schöpfer  gegeben  hat,  der  den  Erdenkloss  genommen  und  ihm  den 
lebendigen  Odem  eingeblassen  hat,  wenn  ich  mir  einen  Vers  machen 
will  auf  meine  Weise,  so  muss  ich  ihn  machen  im  Sinne  der  Genc- 
ratio  aequivoca.  Tertium  non  datur.  Da  bleibt  nichts  anderes  übrig, 
wenn  man  einmal  sagt:  „ich  nehme  die  Schöpfung  nicht  an,  aber  ich 
will  eine  Erklärung  haben."  Ist  das  die  erste  These,  dann  muss  man 
zur  zweiten  These  schreiten  und  sagen:  ergo  nehme  ich  die  Generatio 
aequivoca  an.  Aber  einen  thatsächlichen  Beweis  dafür  besitzen  wir 
nicht.  Kein  Mensch  hat  je  eine  Generatio  aequivoca  sich  wirklich 
vollziehen  sehen,  und  jeder,  der  behauptet  hat,  dass  er  sie  gesehen 
hat,  ist  widerlegt  worden  von  den  Naturforschem,  nicht  etwa  von 
den  Theologen. 

Meine  Herren,  ich  führe  das  an,  um  unsere  Unparteüichkeit  im 
rechten  Lichte  erscheinen  zu  lassen,  was  doch  zuweilen  recht  Noth 
thut.  Wir  haben  immer  die  Waffen  in  uns  und  bei  uns,  um  zu 
kämpfen  gegen  das,  was  unberechtigt  ist. 

Ich  sage  also,  die  theoretische  Berechtigung  einer  solchen  Formel 
muss  ich  anerkennen.    Wer  eine  Formel  haben  will,   wer  sagt, 
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ich  brauche  absohit'  eine  Formel,  ich  muss  mit  mir  ins  Reine  kommen, 
ich  will  eine  zusammenhärtgcnde  Weltanschauung  haben,  der  muss 
entweder  eine  Generatio  aequivoca  oder  die  Schöpfung  annehmen; 
daneben  giebt  es  nichts  weiteres  mehr.  Wenn  wir  uns  offen  aus- 
sprechen, so  kann  man  ja  zugestehen,  die  Naturforscher  könnten  eine 
kleine  Sympathie  für  die  Generatio  aequivoca  haben.  Wenn  sie  zu 
beweisen  wäre,  so  wäre  es  sehr  schön. 

Aber  wir  müssen  anerkennen,    dass  sie   noch  nicht  bewiesen  ist.. 
Beweise  fehlen  noch.  Wenn  jedoch  irgend  ein  Beweis  gelingen  solltel 
so  würden  wir  uns  fügen.    Aber  auch   dann   würde  erst  festzustellen 
sein,    in  welcher  Ausdehnung   die  Generatio   aequivoca   zulässig   ist. 
Wir  würden  in  ruhiger  Weise  zu  untersuchen  fortfahren  müssen,  denn 
Niemand  wird  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  die  Urzeugung  etwa  \ 
für   die    Gesammtheit    aller   organischen  Wesen  Geltung   hat.    Mög- 
licher Weise  träfe  sie  nur  für  eine  einzelne  Reihe  von  Wesen  zu.  Ich 
meine  aber,    wir  haben  Zeit,    auf  den  Beweis  zu  warten.    Wer  sich 
erinnert,  in  wie  bedauerlicher  Weise  gerade  in  der  neuesten  Zeit  alle 
Versuche,    für   die  Generatio    aequivoca  in  den    niedrigsten  Formen 
des  Uebergangs   von    der  unorganischen  zur  organischen  Welt  eine 
bestimmte  Unterlage  zu  finden,  gescheitert  sind,   dem   sollte  es  dop- 
pelt bedenklich  erscheinen,    zu   fordern,    dass  diese  so   übel  beleu- 
mundete Lehre  etwa  als  Grundlage  aller  menschlichen  Vorstellungen 
über  das  Leben  genommen  werde.  Ich  darf  ja  voraussetzen,  dass  die 
Geschichte  vom  Bathybius    ziemlich    allen   Gebildeten    bekannt   ge- 
worden ist.  Mit  dem  Bathybius  ist  wieder  einmal 'die  Hoffnung  in  die 
Tiefe  versunken,  dass  die  Generatio  aequivoca  sich  nachweisen  lasse. 
Daher,  meine  ich,  müssen  wir  in  Bezug  auf  diesen  ersten  Punkt, 
auf  den  Punkt  von  dem   Zusammenhange  des  Organischen  und  des 
Anorganischen,  einfach  bekennen,  dass  wir  in  der  That  nichts  darüber 
wissen.    Wir  dürfen  unsere  Vermuthung   nicht    als    eine  Zuversicht, 
Unser  Problem  nicht  als  einen  Lehrsatz  darstellen;  das  ist  nicht  zu- 
lässig.   Wie  es  im  Gange  der  Evolutionstheorien  viel  sicherer,  viel 
fruchtbarer,  viel  mehr  dem  Fortschritte  der  beglaubigten  Naturwissen- 
schaft entsprechend  gewesen  ist,    dass  man   Stück  für  Stück  die  ur- 
sprüngliche einheitliche  Doctrin  zerlegt  hat,   so  werden  wir  uns  auch 
daran  machen  müssen,  in  der  alten  bekannten  analysirenden  Weise 
zunächst  die  organischen  und  die  unorganischen  Dinge  auseinander  zu 
halten  und  sie  nicht  vorzeitig  zusammen  zu  werfen. 

Nichts,  meine  Herren,  ist  in  den  Naturwissenschaften  gefährlicher 


>'>•-'- 


T5t 


m^^ 


J,   .* 


:i€- 


<*. 


-  V:> 


■i-V^' 


*^i^^ 


«-■''■. 


TT» 


■1       t  liMM 


♦■  -rr--       u 


■■^rr   -•■  /■■■-  ■-•  ij^*^/ 


r'r: 


^is^er. 


"*^    .  »^  .   '  #"•      ■r'x  H 


P*n*i   *3  '^/•rin^   t*.    ms.    m   •nom   y»*^s;5^  isut   ös  ras  ^ah- 

ff^iff^fff*j*i*^^   y/*r,/V,^  f/^//-y  r,f.<*rT*  cai:r.,  ^n  d:-r  2Lriztt::>eirse  Lehre  aaf- 

y  i*4\,n,  iff  f\if-i/^  i ! f(t'/j*:r$//m$(  'in-vcres  Wissens  uns  vor  allen 
/M  niUtt*'9Ut  iU^%  da*,  waA  man  gewohnlich  die  Naturwissen- 


—    23   — 

Schäften  nennt,  wie  alles  übrige  Wissen  auf  der  Welt,  aus  drei  ganz 
verschiedenen  Stücken  sich  zusammensetzt.    Gewöhnlich  unterscheidet 
man  blos  das  objective  und  das  subjective  Wissen,  indess  wir 
haben  noch  ein  gewisses  Mittelstück,  nehmlich   das  des  Glaubens, 
der  ja  auch  in  der  Wissenschaft  existirt,  nur  dass  er  hier  auf  andere 
üinge    angewendet   wird,    als    der   religiöse  Glaube.     Es    ist   meiner 
Meinung  nach  etwas  unglücklich,  dass  der  Ausdruck  Glaube  so  sehr 
von   der  Kirche  in  Anspruch  genommen  worden  ist,  dass  man   ihn 
kaum  noch   in  nichtkirchlichen  Dingen  anwenden  kann,  ohne  miss- 
verstanden zu  werden.     Es  giebt  in   der  That  auch  in  der  Wissen- 
schaft ein  gewisses  Gebiet  des  Glaubens,  auf  dem  der  Einzelne  nicht 
mehr   die   Beweise  von    der  Wahrheit   des  Ueberlieferten    aufnimmt, 
sondern  sich  eben  im  Wege  der  blossen  Tradition  unterrichtet:  das- 
selbe, was  wir  in  der  Kirche  haben.    Umgekehrt  möchte   ich  gleich 
bemerken,  —  und  meiner  Auffassung   ist  auch  von  der  Kirche  nicht 
widersprochen  — ,  es  ist  nicht  der  Glaube  allein,   der  in  der  Kirche 
gelehrt  wird,   sondern  auch  kirchliche   Lehren  haben  ihre    objective 
und  ihre  subjective  Seite.     Keine  Kirche  kann  sich  dem   entziehen, 
in  den   drei   bezeichneten  Richtungen    sich    zu   entwickeln:    in  dem 
mittleren,  allerdings   sehr  breiten  Glaubenswege,  neben  dem  auf  der 
einen   Seite   ein  gewisses  Quantum    objectiver  historischer  Wahrheit 
und  auf  der  anderen   Seite    eine  wechselnde  Reihe   subjectiver  und 
oft   sehr   phantastischer   Vorstellungen    liegt.      Darin    sind    sich    die 
kirchlichen  und  wissenschaftlichen  Lehren  gleich.     Das  liegt  darin, 
dass  der  menschliche  Geist  eben  ein   einfacher  ist  und  dass   er  die 
Methode,  die  er  auf  einem  Gebiete  verfolgt,  schliesslich  auch  auf  die 
übrigen  überträgt.     Man  muss  sich  aber  jeder  Zeit  darüber  klar  wer- 
den,   wie   weit   auf  den    einzelnen  Gebieten  jede    der   bezeichneten 
Richtungen   geht.     So   z.  B.   im   kirchlichen    Gebiete  —  es    ist   auf 
diesem    leichter   darzustellen  —   haben   wir   das   eigentliche  Dogma, 
den  sogenannten  positiven  Glauben;  darüber  brauche  ich   nicht  zu 
sprechen.     Jede    Kirche   hat   aber   auch    ihre    besondere   historische 
Seite.     Sie  sagt:   das  ist  geschehen,   das  ist  vorgekommen,  das  hat 
sich  ereignet.     Diese   historische  Wahrheit   wird   nicht   blos   einfach 
überliefert,  sondern  sie  tritt  in  dem  Kleide  einer  objectiven  Wahrheit 
mit  bestimmten  Beweisen  auf.    Das   gilt   für   die  christliche  Religion 
gerade  so  wie  für  die  türkische,  für  die  jüdische  so  gut  wie  für  die 
buddhistische.    Daneben  treffen  wir  auf  der  anderen  Seite  gewisser- 
massen  den  linken  Flügel,  wo  der  Subjectivismus  spielt;  da  träumt 
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der  Einzelne,  da  kommen  die  Visionen,  die  Halliicinationen  der  In- 
dividuen. Die  eine  Religion  fördert  dieselben  durch  besondere  Arz- 
neistoffe, die  andere  durch  Fasten  u.  s.  w.  So  entwickeln  sich  sub- 
jective,  individuelle  Strömungen,  die  gelegentlich  neben  dem  bis 
dahin  bestehenden  kirchlichen  Gebiete  als  ganz  selbständige  Erschei- 
nungen auftreten,  gelegentlich  auch  als  häretisch  abgestossen  werd^rn, 
aber  oft.  genug  in  den  grossen  Strom  des  anerkannten  Kirchen- 
wesens einlenken.  Alles  dieses  haben  wir  in  den  Naturwissenschaften 
auch.  Wir  haben  auch  da  den  Strom  des  Dogmas,  wir  haben  auch 
da  den  Strom  der  objectiven  und  den  der  subjectiven  Lehren.  In 
Folge  dessen  ist  unsere  Aufgabe  eine  zusammengesetzte.  Wir  be- 
mühen uns  zunächst  immer,  den  dogmatischen  Strom  zu  verkleinem. 
Die  Hauptaufgabe,  welche  die  Wissenschaft  seit  Jahrhunderten  ver- 
folgt hat,  ist  die  gewesen,  die  rechte,  die  conserVative  Seite  immer 
mehr  zu  stärken.  Diese  Seite,  welche  die  sicheren  Thatsachen 
in  sich  aufnimmt  mit  dem  vollen  Bewusstsein  der  Beweise, 
diese  Seite,  welche  den  Versuch  als  das  höchste  Beweis- 
mittel festhält',  diese  Seite,  welche  im  Besitze  der  eigentlicnen 
wissenschafthchen  Schatzkammer  ist,  ist  immer  breiter  und  grösser 
geworden,  und  zwar  vorzugsweise  auf  Kosten  des  dogmatischen 
Stromes.  In  der  That,  wenn  wir  nur  die  Fülle  der  Naturwissen- 
schaften, die  seit  dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Blüthe  ge- 
kommen sind,  betrachten,  so  hat  eine  unglaubliche  Revolution  statt- 
gefunden. 

In  keiner  Wissenschaft  ist  das  so  sichtbar  wie  in  der  Medicin, 
weil  sie  die  einzige  Wissenschaft  ist,  die  in  continuirlicher  Weise 
eine  Geschichte  von  nahezu  3000  Jahren  hat.  Wir  sind  gewisser- 
massen  die  Patriarchen  der  Wissenschaft,  insofern,  als  wir  am  läng- 
sten eben  den  dogmatischen  Strom  gehabt  haben.  Dieser  war  so 
stark,  dass  in  dem  früheren  Mittelalter  sogar  die  katholische  Kirche 
ihn  in  ihr  Bett  mit  aufnahm  und  dass  der  Heide  Galen  wie  ein 
Kirchenvater  in  der  Vorstellung  der  Menschen  erschien,  ja,  wenn  .wir 
die  früh  mittelalterlichen  Gedichte  lesen,  in  der  That  oft  genau  in 
der  Stellung  eines  Kirchenvaters  sich  darstellt.  Das  mediciniscl^e 
Dogma  ist  fortgegangen  bis  zur  Zeit  der  Reformation.  Gleichzeitig 
mit  Luther  sind  Vesal  und  Paracelsus  gekommen  und  haben 
die  ersten  grossen  Reductionsversuche  gemacht.  Sie  haben  Pfahle 
geschlagen  in  den  dogmatischen  Strom,  haben  ihn  abgedämmt  und 
ihm  nur  ein  kleines  Fahrwasser  gelassen.     Vom  16.  Jahrhundert  an 
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ist  er  in  jedem  Jahrhundert  immer  enger  und  enger  geworden,  sq 
dass  schliesslich  nur  noch  ein  ganz  kleines  Fahrwasser  für  die  The- 
rapeuten übrig  geblieben  ist. 

So  geht  die  Herrlichkeit  der  Welt  dahin. 

Vor  30  Jahren  noch  sprach  man  von  der  hippokratischen  Methode 
als  von  etwas  so  Erhabenem  und  Bedeutungsvollem,  dass  gar  nichts 
Heiligeres  gedacht  werden  konnte.  Heutzutage  muss  man  sagen,  dass 
diese  Methode  beinahe  bis  auf  ihre  Wurzel  vernichtet  ist.  Es  gehört 
wenigstens  ein  starkes  Stück  von  Ausschmückung  dazu,  um  zu  sagen, 
dass  ein  heutiger  Kliniker  es  noch  macht,  wie  Hippokrates.  Ja, 
wenn  man  die  Medicin  von  heute  mit  der  Medicin  von  1800  ver- 
gleicht, —  zufälligerweise  bildet  das  Jahr  1800  einen  ganz  grossen 
Wendepunkt  für  die  Medicin,  —  so  findet  man,  dass  sich  unsere 
Wissenschaft  im  Laufe  der  letzten  70  Jahre  gänzlich  umgestaltet  hat. 
Damals  bildete  sich,  unmittelbar  unter  dem  Eindruck  der  französi- 
schen Revolution,  die  grosse  Pariser  Schule,  und  man  muss  es  dem 
Genie  unserer  Nachbarn  nachrühmen,  dass  sie  im  Stande  gewesen 
sind,  auf  einen  Schlag  die  Grundlagen  eines  ganz  neuen  Wissens  zu 
finden.  Wenn  wir  jetzt  auch  die  Medicin  in  der  grösseren  Breite 
des  objectiven  Wissens  sich  fortentwickeln  sehen,  so  wollen  wir  nie- 
mals vergessen,  dass  die  Franzosen  die  Bahnbrecher  gewesen  sind, 
wie  es  im  Mittelalter  die  Deutschen  waren. 

An  unserem  eigenen  Beispiele  wollte  ich  Ihnen  kurz  zeigen,  wie 
sich  die  Methoden  und  der  Wissensschatz  umgestalten.  Ich  bin 
überzeugt,  dass  in  der  Medicin  am  Schlüsse  dieses  Jahrhunderts  schon 
nur  mehr  eine  Thonröhrenleitung  übrig  geblieben  sein  wird,  durch 
welche  die  letzten  schwachen  Wasser  des  dogmatischen  Stromes  sich 
fortbewegen  können,  —  eine  Art  von  Drainage.  Im  Uebrigen  wird 
wahrscheinlich  der  objective  Strom  den  dogmatischen  ganz  und  gar 
aufgenommen  haben. 

Vielleicht  bleibt  noch  der  subjective  daneben  bestehen.  Vielleicht 
träumt  auch  dann  noch  mancher  Einzelne  seine  schönen  Träume 
aus.  Das  Gebiet  der  objectiven  Thatsachen  in  der  Medicin,  ein  so 
grosses  es  auch  geworden  ist,  hat  doch  noch  so  viele  Nebengebiete 
übrig  gelassen,  dass  für  Jemanden,  der  speculiren  will,  eine  Fülle 
von  Gelegenheiten  täglich  sich  darbietet.  Diese  Fülle  wird  auch 
redlich  benutzt.  Eine  Menge  von  Büchern  würden  ungeschrieben 
bleiben,  wenn  nur  objective  Dinge  mitgetheilt  werden  sollten.  Aber 
das  subjetive  Bedürfniss  ist  noch  so  gross,  dass  ich  glaube  behaupten 
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zu  können,  von  unserer  heutigen  medicinischen  Literatur  könnte 
immer  noch  die  Hälfte  ausbleiben,  ohne  dass  für  die  objective  Seite 
dadurch  ein  Nachtheil  entstünde. 

Wenn  wir  nun  lehren,  dann,  meine  ich,  dürfen  wir  diese  sub- 
jective  Seite  nicht  als  einen  wesentlichen  Gegenstand  der  Doctrin 
betrar  hten.  Ich  gehöre  jetzt  so  ziemlich  zu  den  ältesten  Professoren 
der  Medicin,  ich  lehre  nun  mehr  als  30  Jahre  meine  Wissenschaft 
und  ich  darf  sagen,  ich  habe  in  diesen  30  Jahren  ehrlich  an  mir  ge- 
arbeitet, um  immer  mehr  von  dem  subjectiven  Wesen  abzuthun  und 
mich  immer  mehr  in  das  objective  Fahrivasser  zu  bringen.  Nichts 
desto  weniger  bekenne  ich  offen,  dass  es  mir  nicht  möglich  ist,  mich 
ganz  zu  entsubjectiviren.  Mit  jedem  Jahre  sehe  ich  immer  wieder 
von  Neuem,  dass  ich  selbst  an  solchen  Stellen,  wo  ich  geglaubt 
hatte,  schon  ganz  objectiv  zu  sein,  immer  noch  ein  grosses  Stück 
subjectivcr  Vorstellungen  bewahrt  habe.  Ich  gehe  nun  nicht  so  weit, 
die  unmenschliche  P'orderung  zu  stellen,  dass  Jemand  überhaupt  ohne 
irgend  eine  subjective  Ader  sich  äussern  solle,  aber  ich  sage,  wir 
müssen  uns  die  Aufgabe  stellen,  in  erster  Linie  das  eigentlich  that- 
sächliche  Wissen  zu  überliefern,  und  wir  müssen  den  Lernenden 
jedesmal  sagen,  wenn  wir  weiter  gehen:  »dieses  ist  aber  nicht  be- 
wiesen, sondern  das  ist  meine  Meinung,  meine  Vorstellung,  meine 
Theorie,  meine  Speculation«. 

Das  können  wir  aber  nur  bei  schon  Entwickelten,  bei  schon 
Gebildeten.  Wir  können  nicht  dieselbe  Methode  in  die  Volksschule 
übertragen,  wir  können  nicht  jedem  Bauemjungen  sagen:  »das  ist 
thatsächlich,  das  weiss  man  und  das  vermuthet  man  nur*.  Im  Gegen- 
theil,  das,  was  man  weiss,  und  das,  was  man  nur  vermuthet,  mengt 
sich  in  der  Regel  so  sehr  in  ein  einziges  Gebilde  zusammen,  dass 
das,  was  man  vermuthet,  als  die  Hauptsache,  und  das,  was  man 
weiss,  als  die  Nebensache  erscheint.  Um  so  mehr  haben  wir,  die 
wir  die  Wissenschaft  tragen,  wir,  die  wir  in  der  Wissenschaft  leben, 
die  Aufgabe,  dass  wir  uns  enthalten,  in  die  Köpfe  der  Menschen, 
und  ich  will  es  hier  besonders  betonen,  in  die  Köpfe  der  Schullehrer 
dasjenige  hineinzutragen,  was  wir  bloss  vermuthen.  Freilich,  wir 
können  nicht  die  Thatsachen  ganz  bloss  als  Rohmaterial  übergeben, 
das  geht  nicht.  Sie  müssen  in  eine  gewisse  Ordnung  gebracht  werden. 
Aber  wir  dürfen  diese  Ordnung  nicht  ausdehnen  über  das  unerläss- 
lieh  Nothwendige  hinaus. 

Das  ist  ein  Vorwurf,  den  ich  z.  B.  auch  Herrn  Naegeli  mache. 
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Herr  Naegeli  hat  gewiss  in  der  gemessensten  Weise,  und  —  Sie 
werden  es  sehen,  wenn  Sie  seinen  Vortrag  lesen,  —  in  durchaus 
philosophischer  Weise  die  schwierigen  Fragen  erörtert,  die  er  sich 
zum  Gegenstande  seines  Vortrages  gewählt  hatte.  Nichts  desto- 
weniger  hat  er  einen  Schritt  gethan,  den  ich  für  ungemein  gefährlich 
halte.  Er  hat  nämlich  in  einer  anderen  Richtung  dasselbe  gethan, 
was  die  Generatio  aequivoca  leistet.  Er  verlangt,  dass  das  geistige 
Gebiet  nicht  blos  von  den  Thieren  auf  die  Pflanzen  ausgedehnt 
werde,  sondern  dass  wir  schliesslich  sogar  aus  der  organischen  in 
die  unorganische  Welt  herübergehen  mit  unseren  Vorstellungen  über 
die  Natur  der  geistigen  Vorgänge.  Diese  Methode  des  Denkens,  die 
durch  grosse  Philosophen  repräsentirt  wird,  ist  an  sich  natürlich. 
Wenn  Jemand  durchaus  das  geistige  Geschehen  in  Zusammenhang 
mit  den  Vorgängen  der  übrigen  Welt  bringen  will,  so  kommt  er 
nothwendig  dahin,  dass  er  zuerst  die  psychischen  Erscheinungen,  wie 
sie  sich  bei  dem  Menschen  und  den  höchst  organisirten  Wirbel- 
thieren  finden,  auf  die  niederen  und  immer  niedrigeren  Thiere  über- 
trägt; sodann  bekommt  auch  die  Pflanze  ihre  Seele;  weiterhin 
empfindet  und  denkt  die  Zelle,  und  endlich  finden  sich  die  Ueber- 
gänge  bis  zu  den  chemischen  Atomen,  die  einander  hassen  oder 
lieben,  die  sich  suchen  oder  auseinanderfliehen.  Das  ist  Alles  sehr 
schön  und  vortrefflich  und  mag  schliesslich  auch  wahr  sein.  Es 
kann  sein.  Aber  haben  wir  denn  wirkhch  das  Bedürfniss,  liegt 
irgend  ein  positives,  wissenschaftliches  Bedürfniss  vor,  das  Gebiet 
der  geistigen  Vorgänge  über  den  Kreis  derjenigen  Körper  hinaus 
auszudehnen,  in  und  an  denen  wir  sie  sich  wirklich  darstellen  sehen? 
Ich  habe  nichts  dagegen,  dass  Kohlenstoffatome  auch  Geist  haben, 
oder  dass  sie  Geist  in  der  Verbindung  mit  der  Plastidul-Genossen- 
schaft  bekommen,  allein  ich  weiss  nicht,  an  was  ich  das  er- 
kennen soll.  Es  ist  ein  blosses  Spiel  mit  Worten.  Wenn  ich  An- 
ziehung und  Abstossung  für  geistige  Erscheinungen,  für  psychische 
Phaenomene  erkläre,  dann  werfe  ich  einfach  die  Psyche  zum  Fenster 
hinaus,  dann  hört  die  Psyche  auf,  Psyche  zu  sein.  Man  mag  zuletzt 
die  Vorgänge  des  menschlichen  Geistes  chemisch  erklären,  aber  zu- 
nächst haben  wir  doch  nicht  die  Aufgabe,  meine  ich,  diese  Gebiete 
durcheinander  zu  bringen.  Wir  haben  vielmehr  die  Aufgabe,  sie 
stricte  da  festzuhalten,  wo  wir  sie  eben  erkennen.  Und  wie  ich 
immer  Werth  darauf  gelegt  habe,  dass  man  nicht  in  erster  Linie  die 
Uebergänge  des  Unorganischen  in's  Organische  aufsuche,  sondern 
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Die  Forschung  nach  solchen  Problemen,  an  denen  sich  die  ganze 
Nation  interessiren  mag,  darf  Keinem  verschränkt  sein.  Das  ist  die 
Freiheit  der  Forschung.  Aber  das  Problem  soll  nicht  ohne 
Weiteres  Gegenstand  der  Lehre  sein.  Wenn  wir  lehren,  so  müssen 
wir  uns  an  jene  kleineren  und  doch  schon  so  grossen  Gebiete  halten,, 
die  wir  wirklich  beherrschen. 

Meine  Herren!  Mit  einer  solchen  Resignation,  die  wir  uns  selbst 
auferlegen,  die  wir  gegenüber  der  übrigen  Welt  üben,  bin  ich  über- 
zeugt, werden  wir  allein  im  Stande  sein,  den  Kampf  gingen  unsere 
Widersacher  zu  führen  und  siegreich  zu  führen.  Jeder  Versuch,  unsere 
Probleme  zu  Lehrsätzen  umzubilden,  unsere  Vermuthungen  als  die 
Grundlagen  des  Unterrichtes  einzuführen,  der  Versuch  insbesondere, 
die  Kirche  einfach  zu  depossediren  und  ihr  Dogma  ohne  Weiteres 
durch  eine  Descendenzreligion  zu  ersetzen,  ja,  meine  Herren,  dieser 
Versuch  muss  scheitern  und  er  wird  in  seinem  Scheitern  zugleich  die 
höchsten  Gefahren  für  die  Stellung  der  Wissenschaft  überhaupt  mit 
sich  bringen. 

Darum,  meine  Herren,  massigen  wir  uns,  üben  wir  die  Resig- 
nation, dass  wir  auch  die  theuersten  Probleme,  die  wir  aufstellen, 
doch  immer  nur  als  Probleme  geben,  dass  wir  es  hundert  und 
hundertmal  sagen:  haltet  das  nicht  für  feststehende  Wahrheit,  seid 
darauf  vorbereitet,  dass  es  vielleicht  anders  werde;  nur  für  den 
Augenblick  haben  wir  die  Meinung,  es  könnte  so  sein. 

Ich  will  zur  Erläuterung  noch  ein  Beispiel  hinzufügen.  Es  wird 
im  Augenblicke  wenige  Naturforscher  geben,  die  nicht  der  Meinung 
sind,  dass  der  Mensch  mit  dem  übrigen  Thierreiche  im  Zusammen- 
hange steht,  und  dass,  wenn  auch  nicht  mit  dem  Affen,  so  doch 
vielleicht  an  anderer  Stelle,  wie  auch  Herr  Vogt  jetzt  annimmt,  ein 
Zusammenhang  möglicher  Weise  sich  finden  lassen  werde. 

Ich  erkenne  offen  an,  es  ist  das  ein  Desiderat  der  Wissenschaft 
Ich  bin  ganz  vorbereitet  darauf,  und  ich  würde  mich  keinen  Augen- 
blick weder  wundern  noch  entsetzen,  wenn  der  Nachweis  geliefert 
würde,  dass  der  Mensch  Vorfahren  unter  anderen  Wirbelthieren  hat. 
Sie  wissen,  ich  treibe  gerade  Anthropologie  gegenwärtig  mit  Vorliebe, 
aber  ich  muss  doch  erklären:  jeder  positive  Fortschritt,  den  wir  in 
dem  Gebiete  der  prähistorischen  Anthropologie  gemacht  haben,  hat 
uns  eigentlich  von  dem  Nachweise  dieses  Zusammenhanges  mehr 
entfernt.  Die  Anthropologie  studirt  in  diesem  Augenblicke  die  Frage 
des    fossilen    Menschen.     Von    dem    Menschen    der    gegenwärtigen 
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„Schöpfungsperiode"  sind  wir  in  die  (|Uaternäre  Zeit  gekommen,  in  jene 
Zeit,  für  die  noch  Cuvier  mit  der  grössten  Bestimmtheit  behauptete, 
dass  der  Mensch  damals  überhaupt  noch  nicht  existirt  habe.  Heut- 
zutage ist  der  quaternäre  Mensch  eine  allgemein  acceptirte  Thatsache. 
JJer  (juaternäre  Mensch  ist  nicht  mehr  ein  Problem,  sondern  ein 
wirklicher  Lehrsatz.  Der  tertiäre  Mensch  dagegen  ist  ein  Problem, 
freilich  ein  Problem,  welches  schon  in  materieller  Discussion  ist.  Es 
giebt  schon  Objecte,  an  denen  man  darüber  streitet,  ob  sie  als  Be- 
weise für  die  Existenz  des  Menschen  in  der  Tertiärzeit  zuzulassen 
seien.  Wir  machen  nicht  mehr  blos  Speculationen  darüber,  sondern 
wir  dispiitiren  an  bestimmten  Dingen,  ob  sie  als  Zeugen  der  Thätig- 
keit  des  Menschen  in  der  Tertiärzeit  anerkannt  werden  können.  Je 
nachdem  man  diese  objectiven  materiellen  Beweisstücke  für  aus- 
reichend hält  oder  nicht,  beantwortet  man  die  aufgeworfene  Frage 
verschieden.  Selbst  entschieden  kirchliche  Männer,  wie  Abb^ 
Bourgeois,  sind  überzeugt,  dass  der  Mensch  die  Tertiärzeit  erlebt 
hat;  der  tertiäre  Mensch  ist  für  sie  schon  ein  wirkHcher  Lehrsatz. 
Für  uns  etwas  mehr  kritische  Naturen  ist  der  tertiäre  Mensch  blos 
noch  Problem,  aber  wir  müssen  es  anerkennen,  ein  discussionsfahiges 
Problem.  Bleiben  wir  daher  vorläufig  bei  dem  quaternären  Menschen 
stehen,  den  wir  wirklich  finden.  Wenn  wir  diesen  quaternären,  fossilen 
Menschen,  der  doch  unseren  Urahnen  in  der  Descendenz-  oder 
eigentlich  in  der  Ascendenzreihe  näher  stehen  müsste,  studiren,  so 
finden  wir  immer  wieder  einen  Menschen,  wie  wir  es  auch  sind. 

Noch  vor  zehn  Jahren,  wenn  man  etwa  einen  Schädel  im  Torfe 
fand  oder  in  Pfahlbauten  oder  in  alten  Höhlen,  glaubte  man, 
wunderbare  Merkmale  eines  wilden,  noch  ganz  unentwickelten 
Zustandes  an  ihm  zu  sehen.  Man  witterte  eben  AfFenluft 
Allein  das  hat  sich  allmählich  immer  mehr  verloren.  Die  alten 
Troglodyten,  Pfahlbauern  und  Torfleute  erweisen  sich  als  eine  ganz 
respectable  Gesellschaft  Sie  haben  Köpfe  von  solcher  Grösse,  dass 
wohl  mancher  Lebende  sich  glücklich  preisen  würde,  einen  ähnlichen 
zu  besitzen.  Unsere  französischen  Nachbarn  haben  freilich  davor 
gewarnt,  dass  man  ja  nicht  aus  diesen  grossen  Köpfen  zu  viel 
schliessen  möchte;  es  könnte  ja  sein,  dass  in  denselben  nicht  bloss 
Nervensubstanz  gewesen  sei,  sondern  dass  die  alten  Gehirne  mehr 
Zwischengewebe  gehabt  hätten,  als  jetzt  gebräuchlich  ist,  und  dass 
ihre  Nervensubstanz  trotz  der  Grösse  des  Gehirns  auf  einem  niederen 
Standpunkt  der  Entwickelung  geblieben  sei.    Indess  ist  das  nur  eine 
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freundschaftliche  Unterhaltung,  die  einigermassen  zur  Stütze  schwacher 
Gemüther  geführt  wird.  Im  Ganzen  müssen  wir  wirklich  anerkennen, 
es  fehlt  jeder  fossile  Typus  einer  niederen  menschlichen  Entwicke- 
lung.  Ja,  wenn  wir  die  Summe  der  bis  jetzt  bekannten  fossilen 
Menschen  zusammennehmen  und  sie  parallel  stellen  dem,  was  die  Jetzt- 
zeit darbietet,  so  können  wir  entschieden  behaupten,  dass  unter  den 
lebenden  Menschen  eine  viel  grössere  Zahl  relativ  niedrigstehender 
Individuen  vorhanden  ist,  als  unter  den  bis  jetzt  bekannten  fossilen.  Ob 
gerade  die  höchsten  Genies  der  Quaternärzeit  das  Glück  gehabt  haben, 
uns  erhalten  zu  werden,  das  wage  ich  nicht  zu  vermuthen.  Gewöhnlich 
schliesst  man  aus  der  Beschaffenheit  eines  einzelnen  fossilen  Objects  auf 
die  Mehrzahl  der  anderen,  nicht  gefundenen.  Ich  will  das  jedoch  nicht 
thun.  Ich  will  nicht  behaupten,  dass  die  ganze  Rasse  so  gut  war,  wie  die 
paar  Schädel,  die  übrig  geblieben  sind.  Aber  ich  muss  sagen:  irgend 
ein  fossiler  Affenschädel  oder  Affenmenschenschädel,  der  wirklich  einem 
menschlichen  Besitzer  angehört  haben  könnte,  ist  noch  nie  gefunden 
worden.  Jeder  Zuwachs,  welchen  wir  in  dem  materiellen  Bestände 
der  zu  discutirenden  Objecte  gewonnen  haben,  hat  uns  von  dem  ge- 
stellten Probleme  weiter  entfernt.  Nun  kann  man  sich  allerdings  der 
Betrachtung  nicht  entziehen,  es  sei  vielleicht  eine  ganz  besondere 
Stelle  auf  der  Erde,  wo  die  tertiären  Menschen  gelebt  haben.  Das 
wäre  ebenso  gut  möglich,  wie  man  in  den  letzten  Jahren  in  Nordamerika 
jene  merkwürdige  Entdeckung  gemacht  hat,  dass  die  fossilen  Vor- 
fahren unserer  Pferde  in  Gegenden  vorkommen,  wo  das  Pferd  seit 
langer  Zeit  ganz  und  gar  verschwunden  ist.  Als  Amerika  entdeckt 
wurde,  war  es  überhaupt  pferdelos;  an  der  Stelle,  wo  die  Vorfahren 
unserer  Pferde  gelebt  haben,  war  kein  lebendes  Pferd  mehr  vor- 
handen. So  kann  es  auch  sein,  dass  der  tertiäre  Mensch  in  Grön- 
land oder  Lemurien  existirt  hat  und  noch  irgendwo  aus  der  Tiefe 
wieder  zu  Tage  gebracht  wird.  Allein  thatsächlich ,  positiv  müssen 
wir  anerkennen,  dass  noch  immer  eine  scharfe  Grenzlinie  zwischen 
dem  Menschen  und  dem  Affen  besteht.  Wir  können  nicht  lehren,  \ 
wir  können  es  nicht  als  eine  Errungenschaft  der  Wissen-  I 
Schaft  bezeichnen,  dass  derMensch  vom  Affen  oder  von 
irgend  einem  anderen  Thiere  abstamme.  Wir  können  das 
nur  als  ein  Problem  bezeichnen,  es  mag  noch  so  wahrscheinlich  er- 
scheinen und  noch  so  nahe  liegen. 

Durch  die  Erfahrungen  der  Vergangenheit  sollten  wir  hinreichend 
gewarnt  sein,  dass  wir  nicht  unnöthiger  Weise  zu  einer  Zeit,  wo  wir 
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nicht  berechtigt  sind,  Schhissc  zu  ziehen,  uns  die  Verpflichtung  auf- 
erlegen oder  der  Versuchung  erhegen,  dies  doch  zu  thun.  Sehen  Sie, 
meine  Herren,  darin  liegt  die  Schwierigkeit  für  jeden  Naturforscher, 
der  in  die  Aussen  weit  hinein  spricht.  Wer  für  die  Oeffentlichkeit  spricht 
oder  schreibt,  (kr,  meine  ich,  müsste  sich  gerade  jetzt  doppelt  prüfen, 
wie  viel  von  dem,  was  er  weiss  und  sagt,  objectiv  wahr  ist.  Er  müsste 
sich  möglichst  bemühen,  alle  nur  inductiven  ?2rsveiterungen,  die  er 
macht,  alle  weitergehenden  Schlüsse  nach  Gesetzen  der  Analogie,  sie 
mögen  noch  so  naheliegend  erscheinen,  mit  kleinen  Lettern  unter  dem 
Texte  drucken  zu  lassen,  und  in  ik'w  Text  eben  nur  das  zu  setzen, 
was  wirklich  objective  Wahrheit  ist.  Dann,  meine  Herren,  könnten 
wir  wohl  dahin  kommen,  dass  w-ir  einen  immer  grösseren  Kreis  von 
Anhangern  gewinnen,  dass  wir  eine  immer  grössere  Zahl  von  Mit- 
arbeitern bekommen,  dass  das  gebildete  Publikum  in  der  fruchtbaren 
Weise,  wie  das  auf  vielen  Gebieten  schon  geschehen  ist,  sich  auch 
ferner  betheiligt.  Anders,  meine  Herren,  fürchte  ich,  dass  wir  unsere 
Macht  überschätzen.  Allerdings,  der  alte  Baco  hat  mit  Recht  ge- 
sagt: scientia  est  potentia.  Wissen  ist  Macht.  Aber  er  hat  auch  das 
Wissen  definirt,  und  das  Wissen,  das  er  meinte,  war  nicht  das  specu- 
lative  Wissen,  nicht  das  Wissen  der  Probleme,  sondern  das  war  das 
objective,  das  thatsächliche  Wissen.  Meine  Herren!  Ich  meine,  wir 
würden  unsere  Macht  missbrauchen,  wir  würden  unsere  Macht  ge- 
fährden, wenn  wir  uns  im  Lehren  nicht  auf  dieses  vollkommen  be- 
rechtigte, vollkommen  sichere,  unangreifbare  Gebiet  zurückziehen. 
Von  diesem  Gebiete  aus  m()gen  wir  als  l'urs«  her  unsere  Vorstösse  in  der 
Richtung  der  IVobleme  machen,  und  ich  bin  sicher,  jeder  Versuch 
dieser  Art  wird  dann  die  nölhige  Sicherheit  und  Unterstützung  finden. 


Ikrlii),   Driirk  Von  W.  ISii\«.:nNii:In. 


i 


Verlag  v'«l  WiEGANDT.  ilE^U'EL  &  PaRKV  in  Biirfm. 


Zeitschrift  fnr  Ethnologie. 

riru'-An  iler  Berliner  Hi^ll^i'hari 
Uuliir  Mliwirbuiig  iIm  VettreirJ^  (li-r)iellii>ii 

R.  VIRCHOW, 

lt«TBU*ire{;el>«ii  ron  A.  Ilastliii  luij  B.  naiinsan. 
r  JolirgitDK  1877.    l!  B.fir  in  gr.  I,.-vn,in  m  TbMs,     Pivi,  Li»  .««.k- 

Deber  Gesichtsnrnen. 

Voi-ti'iiy, 

«lUn  hl  Jrr  (irfinlUi-bnft  lür  Andifui'nlupV,  titlinoliiRii'  auil  Urg^cU-^kl'^ 

L>r!''R'ud".  Virchow 
PreiB  HO  Pfee. 


Untersuchungen 

Wicht  cellaläriB  Organismeiip 

iiiniicntlicli   CrustiitVfii-i'iiiizfr.  Mi'l!u?V'-»-Si;!inleü   nml   liiliolli 
W.  von  N&thuElus-KOnigsborn. 

Alexander  von  JBnmboldt 


A.  nnattlnn. 

ZwLits  Aatla^e.    I'reb  Tfi  Vt^K 

Die  Weltauffassung  der  Buddhisten. 


Vorirap-.   $?hal*^: 


■i356r.e;hatüljh5n  Vers 


Religion  nnd  Theologie. 

Lose  BUitrer  der  Z<*it 
im   Dienste   der   Anthropologie. 

I-li-U  .1  Mnrli. 

DIE  NIGRITIER. 

'  Eioe  ntuhropologisch-cthnologlsche  MoDOgrapk 
Dr.  Rttiwrt  llartnuuin, 

Pr-.lfs»:r  an  liir  L'nlvnMl'-.»'.  sv.  Seuln. 
Eraler  TMI. 

k]t  ttt  UUuiurttiblMtliui  Tftfclu  lud  driii  In  ilcu  Tut  ifeilnicklliii  HiiltKluUtttL 
'  Prel»  0*:i  MütIi. 


tttt 


liELUMIiNTSOFKNdWLliDüll 


IIII'.IK  MAVI.'KE  A.Nli  lIKItVlN 


low  Solution  Ol  ;in  iHi)  Prolijcm, 


THE  ELEMEiNTS  OF  KNOWLEDGE. 


Froin  the  earliest  days  of  linman  history,  qnestions  concerning 
the  origin,  nature  and  extent  of  human  knowledge  have  occupied 
a  conspicuons  place  in  the  speeulations  of  thoughtful  inen.  As 
early  as  the  tbnrrh  centnry,  B.  C,  Plato  proposed  his  famons 
theory  of  ideas.  Considered  as  pre-exhtingj  they  were  the  pat- 
terns,  modeis  or  ideale  after  whicli  all  things  were  made;  con- 
sidered as  embodied  in  the  outward  worldy  they  were  the  essential 
properties  or  essence  of  things ;  considered  as  in  the  mind,  they 
constitute  the  knowledge  we  liave  of  things.  ßut  aside  from  the 
difficulty  of  comprehending  this  theory,  it  was  never  fully  accepted. 
Aristotle  regarded  these  ideas  as  mere  ''  fictions,'^  and  all  through 
the  Siiddle  Ages  we  have  the  Nominalists,  who  dissented  from 
Plato's  doctrine  of  ideas. 

In  1641  Descartes  inangurated  a  new  movement.  He  considered 
ideas  as  constituting,  indeed,  the  snm  of  our  knowledge,  as  others 
had  done  betöre  him  ;  bnt  he  thonght  that  a  part  of  them,  or  at 
least  the  elements  of  a  part  of  them,  are  derived  from  the  objects  in 
the  external  world  by  sense-perception.  Bnt,  besides  the  adven- 
titions  ideas  which  represent  material  things,  he  held  that  there 
were  some  innate  ideas  and  another  class  which  he  called  ^'facti- 
tious."  These  ideas  are  created  by  the  mind  itself  out  of  matter 
or  elements  furnished  from  one  or  the  other  of  the  two  sources 
indieated,  and  represent  only  fictions. 

Descartes'  recognitiou  of  elements  of  ideas  derived  from  external 
objects  by  sense-perception.  however,  did  not  form  a  conspicuous 
part  ot  his  theory,  ana  was  almost  wholly  neglected  both  by  him- 
self  and  by  his  disciples  and  followers.  And  we  have  the  idealism 
of  Malebranche  and  the  pantheism  of  Spinoza,  both  as  logical 
inferences  and  as  historical  development. 

In  1690  John  Locke  published  his  now  famous  "  E9%ay  on  Human 
Understandingy  In  this  essay  Locke  denied  the  reality  of  innate 
ideas,  and  taught  that  all  the  elements  of  our  ideas  —  '^  the  matter 
of  them"  —  are  derived  in  acts  of  actual  Observation  of  objects 
that  really  exist,  and  are  of  two  kinds  or  classes.  The  one  class  or 
part  is  derived  by  sense-perception  from  external  objects,  and  the 
other  part  from  the  mmd  itself  by  consciousness  and  reflection 
npon  its  own  acts  and  states. 
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From  Sensation,  as  Locke  sajs,  ^'  we  eome  by  those  ideas  we  have 
of  yelloWy  white^  heat^  cold^  scft^  Jiard^  bitter^  sweet^  and  all  those 
things  whitth  we  call  sensible  qnalities."  From  reflection,  or  con- 
scionsness,  as  we  should  say,  are  derived  the  ideas  of  '^  perception^ 
thinkingy  doybting^  bdievingy  reaso^iing^  Jenormngy  wühng^  and  all 
the  different  actings  of  onr  own  minds;  and  we  do  from  these 
receive  into  onr  nnderstandings  as  distinct  ideas  as  we  do  frona 
bodies  affecting  onr  senses." 

Locke  says,  also,  in  regard  to  these  ideas  of  onr  inner  natnre,  we 
get  thfem  as  *'the  mind  is  employed  about  the  ideas  it  has  got  " 
from  sense-perception  —  that  is,  we  are  conscions  of  *'  the  Operations 
of  onr  mind  "  wben  we  are  reflecting  upon  those  ideas. 

But  Locke  himself  does  not  appear  to  have  fnlly  appreciated  the 
last  named  source  or  classof  ideas,  consciousness  of  the  mind's  own 
acts  and  states.  He  makes  scarcely  any  nse  of  it  in  solving  the 
Problems  which  he  discnsses  in  bis  attempt  to  show  that  bis  theorj 
IS  adequate  to  an  explanation  of  all  the  facts  in  the  case. 

And  in  tbis  he  has  becn  followed  by  both  disciples  and  critics, 
and  we  have  the  idealism  of  Berkeley,  the  scepticism  of  Hume,  and 
the  atheism  of  the  French  Revolution,  as  Icgitiniate  results. 

In  Scotland,  Dr.  Thomas  Reidpublished,  in  1785,  bis  *'  Essays  on 
the  InteUectual  Powers?'*  In  these essays  he  occasionally  Hiludes  to, 
but  makes  no  practical  use  ot  Locke's  snggestions,  concerning  *•  the 
preceptions  which  the  mind  has  ot  its  owii  actionsand  states."  Hc 
feil  back  on  the  ground  of  common  sense,  or  sentiment,  and  insisted 
upon  the  fact  that  all  men  do  believe,  and  from  the  very  Constitu- 
tion of  their  nature  cannot  hdp  believingy  that  we  perceive  the 
objects  of  the  material  wor'd  immediately,  and  without  the  inter- 
vention  of  ideas,  or  idea  images  of  any  kind  ;  and  that  on  ihe  sanie 
ground,  and  of  the  same  necessity,  we  believe  in  the  realty  of  onr 
own  minds  and  the  freedom  of  our  wills,  and  the  existence  ot  God, 
as  well  as  in  the  first  principles  of  moral  Obligation  and  of  religion. 

It  is  indeed  true  that  Reid,  in  one  place  at  least,  recognizcs,  or 
Claims  rather,  elements  of  our  ideas  of  things  that  are  not  derived 
from  Sensation.  He  says  (Ess.  II,  chap.  IV,  §  II)  *'  the  child  sees 
the  jack,  and  every  part  of  it,  as  well  as  the  man  ;  the  child  has, 
therefore,  all  the  notion  of  it  which  sight  gives,  whatever  there  is 
more  in  the  notion  which  the  man  forrns  or  it  mnst  be  derived 
from  other  powers  of  the  mind." 

But  by  other  "  powers  of  the  mind  "  he  does  not  mean  what 
Locke  had  inclüded  under  the  head  of  reflection,  or  coiiecioiisness, 
for  in  this  case  the  other  elements  must,  ot  course,  consist  of  sensible 
properties,  since  no  one  ascribes  to  the  jack,  the  object  spoken  of 
by  Reid,  any  of  the  forms  of  mental  activity,  or  anything  eise 
that,  in  Locke's  view,  is  to  be  leariied  by  the  Observation  ot  our 
own  mind,  by  consciousness.  Reid,  can,  therefore,  hardly  beunder- 
stood  as  not  implying  or  claiming,  by  bis  assertions,  soinething  of 
the  natnre  of  innate  ideas. 


And  tkose  in  cur  coantry,  ae  well  as  in  Scotland  and  England, 
who  are  not  content  to  follow  the  mere  sensational  theory  of  the 
origin  of  ideas,  and  acqniesce  in  the  agnosticism  of  Sir  William 
Hamilton,  Dean  Mansell,  Herbert  Spencer,  and  snch  like  philoso- 
phers, generally  find  the  necessity  ot  some  such  element,  and  are 
inclined,  for  the  most  part,  to  call  them  intuitive  ideas.  But  the 
expression  is  indefinite  —  illastrated  by  no  accepted  or  well  known 
fact,  and  is,  moreover,  really  about  equivalent  to  saying  we  mnst 
have  something,  weknow  not  exactly  what,  to  save  ns  from  agnosti- 
cism  or  its  cognate  and  practical  equivalent,  atheism. 

In  1781,  Kant  began,  in  Germany,  another  effort  to  connteract 
the  skepticism  and  agnosticism  which  had  resnlted  in  England  and 
Scotland,  trom  ihe  way  in  which  Locke's  theory,  or  what  had  been 
named  as  his  theory,  had  been  accepted  and  applied.  He  coincides, 
however,  with  Locke's  principles,  too  far  to  allow  his  effort  to  be 
successfnl.  He  recognized  only  the  Clements  of  ideas  that  are 
derived  from  sensations ;  and  he  entirely  overlooked  the  fact  that 
those  Clements  are  obtained  only  by  Cognition  of  the  objects  them- 
selves.  And  he  like  Reid  feil  back  on  "  the  Practical  Reason  "  for 
his  principles  of  morality  and  religion. 

So  far  as  the  external  world  is  concerned,  and,  in  fact,  in  regard  to 
all  ohjective  reality,  Kant  reached  a  scepticism  as  complete  as  that 
of  Hume.  And  we  have,  followinff  him,  Fichte,  who  reached  an 
idealism  which  is,  in  most  respects,  like  that  of  Berkeley,  who  fol- 
lowed  Locke,  and  Hegel,  etarting  with  the  assumption  that  thonght 
or  ideas  are  the  only  reality,  proceeded  to  develop  what  he  callea  a 
logic,  whicii  was  at  the  same  time  an  ontology  as  well.  But  this 
German  movement,  from  beginning  to  end,  from  Kant  to  Hegel, 
overlooked  and  neglected  one  of  the  fundamental  facts  in  Locke's 
System,  namely,  that  all  the  Clements  of  our  ideas  are  derived  by  and 
in  the  very  act  of  Observation  of  the  objects  themselves  which  they 
represent,  and  thus,  of  necessity,  imply  the  reality  of  those  objects. 

In  1829  Victor  Cousin,  seeing  the  lailure  of  the  German  move- 
ment, and  the  consequences  and  developments  of  what  had  been 
accepted  as  Locke's  Uieory  everywhere  prevalent,  undertook,  in  a 
review  of  his  essay,  without,  however,  correcting  the  prevalent 
misconception  of  it,  to  point  ont  what  he  regarded  as  ite  defects, 
and  to  siiow  that,  in  order  to  remedy  the  evil  there,  he  recognized 
certrtin  a  j9r /ort  Clements  of  knowledge,  analogous  to,  if  not  the 
same  as,  the  innate  ideas  of  Plato  and  Descartes,  and  thus  virtually 
set  philosophy  forward  again  on  itsold  track  towards  absolute  ideal- 
ism, though  it  was  not  his  intention  to  do  so. 

From  Locke's  s'atement  and  the  examples  he  gives  of  the  ideas 
we  receive,  whether  by  sense-perception  or  by  consciousness,  it  is 
manifest  that  all  simple  or  elementary  ideas  must  be  denoted  by 
abstract  terms ;  and  that  no  one  of  them  can  denote  a  real  object 
as  it  existö,  whi  ther  as  a  material  object  in  the  world  aronnd  us 
or  the   inind    within.      And,  further,  that   the  mind    by  one  or 


tbe  otber  of  its  forms  oF  acting,  combines  and  coraponnds  these 
elements  into  tbe  ideas  whicb  we  bave  of  tbings,  and  wbicb  are 
denoted  by  eoncrete  terms. 

Take,  for  ezainple,  an  orange.  Tbc  idea  of  it  hs  a  complex  idea, 
in  onr  view  of  tbe  snbject.  It  ie  madc  ap  of  elements  tbat  enter 
tbe  mind  tbrougb  at  least  fonr  distinct  Channels,  sigbt,  toacb,  taste 
and  smell.  Bat  onee  baving  tbe  idea,  we  can  recognize  an  orange 
and  re-form  tbe  idea  bj  tbe  exercise  of  eitber  one  of  tbese  senses 
alone,  or,  in  fact,  by  imagination  witbout  tbem. 

So,  too,  witb  tbe  mind.  Tbe  mind  is  not  reason,  or  memory,  or 
will ;  bnt  it  is  tbat  unseen,  immaterial  snbstance  witbin  us  wbicb 
wills,  remembers,  reasons,  etc.,  the  idea  of  wbicb  we  get  imtnediately 
by  conseionsness  of  tbe  acts  and  states  of  tbe  mind  itself. 

Bat  in  eacb  and  botb  cases  alike,  the  elements  of  one  class  of 
tbings  are  ideas  of  mere  properties,  acts,  modes  or  states  of  tbings, 
wbicb  we  make  into  tbe  ideas  of  the  tbings,  and  not  tbe  ideas  of 
tbe  tbin^  tbemselves.  And  these  elements,  Locke  holds  we  derive 
only  and  exclnsively  from  the  objects  tbemselves  by  acts  of  Cogni- 
tion in  seuse-perception  and  in  conseionsness. 

Locke  is  very  confident  in  bis  proposed  Solution  of  tbe  problem 
and  very  empbatic  in  asserting  it.  He  says:  "The  understanding 
seems  to  me  not  to  have  the  least  glimmering  of  any  idea  wbicb  it 
dotb  not  receive  from  one  of  these  two.  External  objects  fnrnish 
tbe  mind  with  the  ideas  of  sensible  qnalitics,  wbicb  are  all  those 
different  perceptions  they  produee  in  ue  ;  and  the  mind  f nrnishes  the 
understanding  with  ideas  of  its  own  Operations; "  "  these,"  he  adds, 
'*  wben  we  have  taken  a  füll  survey  of  them  and  their  several  modes, 
combinations  and  relations,  we  shall  find  to  contain  all  our  whole 
stock  of  ideas,  and  tbat  we  have  nothing  in  <»ur  minds  whicb  did 
not  come  in  one  of  these  two  ways." 

These  Statements  occur  in  tiie  earlier  part  of  the  essay  (B.  II,  c.  1, 
§§  3,  4  and  5),  and  the  remaining  part  of  the  essay  is  devoted  to  an 
explanation  and  veriiication  of  bis  theory.  I  think  Locke  whs  right 
in  nis  starting  point,  and  it  will  serve  to  give  us  a  more  adequate 
estimate  of  the  importance  of  tbis  snbject  if,  before  Coming  to  the 
preeise  discussion  of  it,  we  take  a  glance  at  soine  of  the  develop- 
ments  tbat  bave  resnlted  trom  the  misconception  and  misapplieation 
tbat  bas  beeu  made  of  what  has  been  called  "Locke's  System." 

Hobbea,  before  Locke,  had  denied  innate  ideas,  and  professes  to 
derive  all  ideas  from  Sensation  alone,  and  we  have  bis  materialism, 
bis  absolutism  in  State,  with  the  undermining  of  all  religion  and 
generous  morality.  In  this  half-form,  Locke's  System  was  not 
difierent  essentially  from  Hobbes';  and  we  have  tbe  modern 
agnosticism  represented  by  such  men  as  Huxley  and  Herbert 
Spencer,  witb  a  total  undermining  of  morality  and  a  scofiing  at 
religion  —  at  all  forms  of  worship  and  all  the  neblest  sentiments  of 
bnmanity  and  philanthropy. 
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In  Germany  the  coarse  of  speculation  has  been  pecaliar.  Kant, 
argiiing  expressly  and  avowedly  t'or  the  purpose  of  coanteracting 
what  he  saw  aronnd  him,  and  regarded  as  a  result  of  Z/Ocke's  phil- 
osophy,  roally  took  Locke's  principles  as  his  starting  point,  and 
derived  all  the  elements,  ^^  content,  of  oar  ideas  from  Sensation. 
But  he  neglected  the  fundamental  fact  that,  as  held  bj  Locke,  even 
this  class  of  the  elements  of  our  ideas  are  derived  and  can  be 
derived  only  from  externa!  objects,  by  and  in  acta  of  actual  Cogni- 
tion of  the  objects  themselves  —  the  raind,  as  be  said,  furnishing 
aprioriy  their  tbrms  or  Schemata  making  the  elements  into  the 
ideas  of  things  which  he  called  their  phenomena;  and  these  phen- 
omena  or  ideas  are,  in  his  view,  the  only  things  that  we  really 
know.  Of  the  things  themselves  we  know  nothing;  not  even  that 
they  exist.  Änd  thns  we  have  a  starting  point,  which,  thoagh 
arrived  at  in  a  different  way,  was  the  sameas  that  ot  Plato,  and  soon 
led,  in  Hegel,  to  a  form  of  idealism,  egoism,  monism  or  pantheism 
as  anintelligible  and  as  utierly  inane  and  useless,  for  all  practical 
pnrposes,  as  that  ot  Plotinus  and  the  mediaeval  mystics,  John 
Tauler  and  Jacob  Boehme. 

And  this  all  comes  from  the  error  at  the  Start,  of  overlooking  the 
fact  that  all  the  elements  of  our  ideas  comc  by  actual  Cognition, 
and  Cognition  implies  the  substantial  reality  of  the  thing  cognised, 
and  cannot  take  place  without  it.  The  practical  conclusions  to 
which  the  attempt  to  derive  all  ideas  from  and  limit  knowledge 
to  the  elements  derived  by  the  senses  are  manifest  and  well  known, 
materiali8m,athei8m  or  —  in  its  more  negative  and  cautious  form  — 
agnoßticism.  The  practical  evils  of  the  other  extreme,  however,  are 
not  so  obvious,  and,  porhaps,  not  so  bad.  That  System  Starts  with 
the  fact  of  thought.  It  makes  but  little  if  any  difierence  in  the 
result  whether  it  be  '^t/te  innaie  idea^^^  of  Plato, "  tlie phenomena^^ 
of  Kant,"  the  concepts  "  {begriffe)  of  Hegel,  or  "  the  a priori  ideas  " 
of  Cousin.  In  all  cases,  and  alike,  the  method  from  that  starting 
point  leads  to  a  neglect,  if  not  a  denial,  of  the  substantial  reality 
of  the  exterual  things  that  make  up  material  nature,  and  to  the 
rojection  ot  all  objective  authority  in  matters  of  morality  and 
religio!),  and  in  politics  as  well.  It  is  the  parent  of  the  ratioual- 
ism  in  German  theology,  and,  as  I  doubt  not,  also  of  the  "  socialism  " 
and  political  disorders  among  the  lower  classes.  It  takes  away  all 
idea  of  obfcctive  authority^  and  without  this  there  can  be  no  idea 
of  Submission  and  obedience,  whether  in  Church  or  iu  State,  in 
matters  of  morality  or  of  politics.  And  thus  extremes  meet,  and, 
as  with  Hobbes  and  the  agnostics,  we  have  religion  and  worship 
as  but  a  superstition  and  a  weakness,  and  in  the  State  there  is  no 
legiiimate  authority;  it  is  only  "might"  that  "  makes  right,"  and 
all  Claims  to  loyalty  are  but  a  sham  and  a  pretense.  The  doetrine 
virtually  makes  each  man,  for  himself,  his  own  conscience  and  his 
own  God,  and  heuce  any  claim  or  pretense  to  preserve  order  and 
promote  the  public  good  is  but  Usurpation  and  tyranny,  which  they 
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bave  a  right  to  resist  whenever  thej  can,  and  by  any  means  in  their 
power,  as  best  they  can. 

Of  conrse  it  is  not  snpposed  that  fhe  masses  of  the  people  bare 
ever  Btndied  Hegel's  writings  or  know  anything  of  bis  pbilos- 
opby  as  sncb.  Bnt  tbe  tbeologians  wbo  deny  Uie  genuineness 
and  antbenticity  of  tbe  booksof  tbe  Bible,  bave  stndied  it,  and  bave 
derived  tbeir  rationalistn  ironi  tbe  principles  of  bis  pbilosopby ; 
and  tbe  masses  bave  leamed  enougb  of  it  to  beb'eve  tbat  tbere  is 
no  personal  God,  no  moral  governor  of  tbe  nniverse,  no  legitimate 
autbority  of  one  man,  or  of  any  society  of  men  over  anotber  nsan 
anywbere,  and  tbat  eacb  one  is  at  liberry  to  do  as  be  pleases —  do 
'*  wbat  is  rigbt  in  bis  own  eyes,"  or  leave  it  nndone  and  pursne  a 
different  conrse  as  be  niay  feel  disposed. 

It  is  trae  tbat  we  bave  now  inen  of  an  intermediate  scbool,  wbo, 
like  Reid  and  Stewart,  stop  sbort  of  and  stoutly  protest  against  tbe 
materialism  and  atbeism,  or  agnosticisrn,  as  tbe  raore  cantions  and 
prüden t  men  of  modern  times  prefer  to  call  wbat  bas  been  dodnced 
from  wbat  was  assumed  to  be  and  used  as  "  Locke's  Pbilosopby." 
Among  tbe  men  wbo  occnpy  tliis  position  are  tbe  names  of  tbe 
two  honored  and  distinguisbed  presidents  of  Yale  and  Princeton 
Colleges,  respectively,  Drs.  Porter  and  McCosh,  to  mention  no 
otbers  of  less  distinction.  In  tact  tbe  active  and  strong  common 
sense  of  onr  American  mind,  like  tbat  of  tbe  Englisb  and  Scotcb, 
bolds  back  tbese  men  and  tbe  great  mass  of  our  popnlation  from 
tbe  extremes,  wbicb  logic  deduces,  and  wbicb  bistory  is  snre, 
Boouer  or  later,  to  develop  into  some  practica!  manifestation  from 
any  System  of  partial  or  nnsound  premises.  Bnt  tbis  teacbing« 
wbicb  passes  for  pbilosopby,  and  wbicb  is  accep.^ed  for  its  great 
practical  value,  I  cannot  regard  as  being,  after  all,  anytbing  more 
tban  a  temporary  expedient,  wbicb  can  last  ouly  wbile  bumanity  is 
waiting  for  sometbing  wbicb  is  botb  systematically  complete  and 
logicalTy  consistent,  at  every  Step,  from  previous  and  primary  facts, 
to  its  remotest  conelusions,  so  systematic  and  logical  tbat  it  will  be 
accepted  as  a  science^  and  bring  agnosticism  and  mysticism  alike 
to  tbeir  appropriate  end. 

I  am  not  aware  tbat  any  snccessfnl  attempt  bas  been  made  to 
solve  tbe  ditiiculty.  Hardly  a  serions  attempt  bas  been  made  at  all. 
Ono  scbool,  accepting  tbe  doctrine  as  a  starting  point  tbat  all  ideas 
come  from  öensation,  end  now  in  wbat  is  called  agnosticism. 
Tbey  repudiate  atbeism,  and  limit  —  as  tbeir  psycbology  requires 
tbem  to  do —  knowledge  —  word  and  tbing —  to  what  we  gam  by 
ser.se-perception,  and  of  conrse,  tberefore,  to  tbe  material  objects  of 
time  and  space  —  wbat  we  see  and  can  bandle  in  tbe  world  around 
US.  Tbey  not  only  declare  tbat  tbis  is  tbe  limit  of  knowledge,  bnt 
tbey  expressly  avow  its  principles  —  a  principle  of  action  botb  for 
morality  and  tor  religion  — tbat  "  tbe  knowledge  tbus  witbin  our 
reach   is  the    only    knowledge    tbat    can    be   of    Service   to   us." 


In  the  othcr  direction,  the  material  world  becomes  an  unrealitj. 
Not  material  tbings  now,  but  thonghts,  ideas  and  conceptions  are 
all  that  we  know  or  can  know  —  they  are  the  Bnm  and  snbetance  — 
the  siim  total  of  knowledge ;  even  the  objects  that  we  eappose  to 
be  in  the  world  around  us  are  but  our  own  thoaghts,  projected  bj 
onr  own  minds  by  a  sort  of  magio-lantern  Operation  into  a  State  of 
"  temporo-spatial  disjnnctivity." 

I  have  intimated  that  one-half  of  Locke's  elementary  ideas  have 
been  overlooked  and  neglected,  and  that  his  fundamental  point  that 
all  ideas  are  acquired  in  some  act  of  actual  Cognition  of  an  existing 
substantial  reality  has  also  been  ignored.  And  I  think  that  his 
theory,  when  properly  uiiderstood  and  applied,  is  nevertheless  the 
right  onev     And  this  I  proceed  with  my  attempt  to  show. 

In  the  first  place,  I  assnme  that  all  knowledge,  all  belief,  and  in 
fact  all  thought,  is  to  be  considered  as  made  up  of  what  we  call 
ideas.  In  this  connection  I  neither  assume  nor  deny  that  ideas  are 
realities  in  the  mind.  as  Plato  held,  rather  than  mere  fictions,  as 
Aristotle«  Reid,  Cousin,  and  many  others  have  declared  to  be  their 
belief  in  regard  to  them.  For  my  present  purpose  it  makes  no 
difference  whether  they  are  the  one  or  the  other. 

In  the  next  place,  we  must  consider  that  just  as  the  material  uni- 
verse  is  made  up  of  objects  that  are  endless  in  number  and 
variety,  whicli,  however,  can  be  reduced,  by  analysis,  to  a  very  few 
Clements,  some  sixty-four  or  five,  I  believe,  so  knowledge  is  con- 
sidered as  made  of  ideas.  And  as  every  idea  of  a  thing  or  real 
object  is  made  of  several  Clements  or  elementary  ideas,  so  all 
knowledge  —  that  is,  all  our  ideas  of  things  —  can  be  reduced  by 
analysis  to  a  comparatively  small  number  of  elements ;  and  tliese 
Clements,  as  I  hope  to  show,  belong  to  one  or  the  other  ot  the  two 
categoriee  or  classes  named  by  Locke  as  obtained  from  material 
objects  by  sense-perception  or  from  the  mind  by  conscionsness. 

It  is,  indeed,  true  that  we  cannot  now  name  or  enumerate  these 
elements  of  our  ideas  as  we  can  the  elements  that  the  chemists 
recognize,  but  wecan  do  as  a  chemist  must  be  content  todo,  we  can 
define  them  as  thosethat  admit  of  no  fnrther  analysis. 

It  is,  however,  quite  possible  that  many  of  the  ideas  we  thus  get 
are,  when  we  get  them,  complex  in  a  most  important  sense.  Take 
tlie  ideas  of  such  colors  as  gray,  orange  and  green.  One  who  has 
never  seen  a  white  object  cannot  imagine  one  that  appears  to  ns 
to  be  white.  But  I  presunie  that  a  person  who  had  seen  two 
objects,  one  black  and  the  other  white,  could  imagine  acombination 
of  the  two  colors ;  that  is,  he  could  imagine  an  object  that  is  of  a 
gray  color.  So  with  orange  ;  it  is  a  combmation  of  red  and  yellow; 
green  is  a  combination  of  blue  and  yellow.  And  we  can  oiten  see 
objects  that  are  gray,  green  or  orange  colored,  and  we  get  these 
complex  ideas  —  if,  indeed,  they  are  to  be  regarded  as  complex  — 
by  a  Single  act  of  sense-perception ;  the  same  thing  may  oe  true 
Ol  the  ideas  we  get  by  the  other  sense-organs  and  by  conscionsness 
as  well. 
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It  is  readily  conceded  that  CousiD  has  shown  that  there  are  and  most 
be,  in  oar  knowledge  or  ideas  of  things,  elemetite  that  cannot  have 
been  derived  by  sense-perception  from  externa!  or  material  objects. 
But  this  Locke  also  maintains,  and  names  as  a  second  source  and 
elass,  those  that  are  derived  by  eonsciousne&s  from  an  actnal  Cogni- 
tion of  the  mind  iteelf,  its  statcB  and  acts  within  us. 

But  Cousin  is  faulty  in  two  respects :  (1.)  He  neglects  this  last 
named  source  of  the  elemeuts  of  ideas,  and  (2),  he  takes  for  bis  illus- 
trations  and  tests  only  complex  ideas  and  not  the  elementary  ideas 
themselves. 

I  begin  with  calling  attention  to  the  fact  that  the  mind  is  all  the 
time  performing  the  act  of  syiithesis  by  which  these  complex  ideas 
are  formed  out  of  elements  that  are  already  in  the  mind. 

I  See  an  object  before  me ;  it  is  an  orange ;  but  I  get  some  of 
the  elements  of  my  idea  of  it,  its  color  and  form,  for  example,  by 
my  eyes.  I  get  others  by  my  sense  of  touch,  as  roiighness,  hard- 
uess,  etc.,  and  others  again  by  the  senses  of  smell  and  of  taste.  Or, 
snppose  I  am  reading  of  an  object  I  have  never  seen,  I  put  the  Cle- 
ments of  the  idea-image  which  Ithus  get  of  it  together,  sometimes 
unconscionsly,  and  sometimes,  not  without  a  good  deal  of  conscions 
effbrt  and  difiiculty.  In  this  way  I  get  an  idea  of  what  the  author 
was  describing  or  thinking  about.     But  it  is  a  complex  idea. 

There  is,  however,  a  limit  to  this  power  of  mental  synthesis.  If 
I  am  blind,  I  cannot  iiiclude  in  my  idea  of  anything,  as  an  orange, 
its  color,  whatever  it  may  be.  I  cannot,  in  that  case,  imagine  how 
it  looks.  And  so  of  the  elements  derived  by  each  of  the  other  senses, 
I  cannot  supply  them  by  any  voluntary  efiort  of  my  own. 

Or,  again,  there  is  an  animal  on  the  floor  before  me;  it  is  a  dog, 
we  will  snppose ;  I  thiuk  he  sees  me,  loves  me,  understands  what 
Isay;  remembers  me  when  I  return  after  an  absence,  etc.  Bat 
iflhadhad  no  consciousness  of  the  processes  of  sense-perception, 
understanding,  remembering,  etc.,  in  myself,  and  in  my  own  per- 
sonal experience,  I  could  never  have  supposed  or  even  thought 
of  these  mental  acts  as  being  performed  by  him,  any  more  than  the 
blind  man  could  think  of  bis  color,  or  the  deaf  man  of  the  sound  of 
bis  bark. 

The  words  selected  as  tests  by  Cousin  are  seven  in  uumber: 
Space;  time;  substance;  cause;  personal  identity ;  good  andevil; 
and  "  the  Infinite  "  or  God.  He  claims  that  all  persons  have  ideas 
of  these  things,  that  is,  have  thought  of  them  or  think  about  them. 
And  this,  of  course,  we  cannot,  or,  at  least,  we  need  not  deny.  But 
considering  our  thoughts  about  them  as  ideas  in  the  mind,  theques- 
tiou  is,  how  did  we  come  by  these  ideas  ?  The  question  is,  not 
what  has  led  or  may  have  led  us  to  think  pf  them.  These  are  what 
Cousin  calls  "the  occasional  causes"  of  these  ideas.  But  the  ques- 
tion, and  the  only  question,  so  far  as  the  issue  before  us  is  concerned, 
is,  what  do  we  think  of  those  things ;  or,  wliat  are  the  properties 
that  are  ascribed  to  them  ;  or,  in  other  words,  what  are  the  elements 
of  the  ideas  we  have  formed  of  their  objects  f 
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Oo  thronffb  with  Consin^  discnsBioD  aud  we  shall  see  at  once,  ii 
we  keep  thi8  point  in  view,  tbat  we  do  not  ascribe  to  any  one  of 
tbe  8even  snbjects  named  any  property,  tbe  idea  of  this  may  not 
bave  been  obtained  in  one  or  tbe  otner  of  tbe  two  ways  named  by 
Locke. 

It  ie,  indeed,  true,  as  Cousin  claims,  tbat  no  one  bas  ever  seen  or 
bandled  eitber  space  or  time  ;  so  tbat  in  this  sense  and  as  oomplex 
ideas  they  are  undoubtedly  a  priori^  in  tbe  only  sense  we  can 
attacb  to  tbese  words  in  this  connection.  It  is  also  indeed  most 
probable  tbat  tbe  two  named,  time  and  space,  are  pare  fictions ; 
and  so  bave  iiever  been  seen  by  anybody.  Bat  at  any,  rate  we 
ascribe  to  tbem  no  property  tbat  we  Lad  not  gainod  in  tbe  percep- 
tion  of  real  objccts.  Space  is  extended  ;  and  we  say,  so,  too,  is  tbis 
table  —  aud  every  otber  material  object  tbat  we  ever  see.  Time 
lasts  or  endures ;  so  does  tbis  paper  wbicb  I  am  writing  upon. 

Witb  retard  to  tlie  word  "  substance^^  we  use  it  in  several  diflEer- 
ent  seuses.  Sometimes  we  mean  tlie  solid  part  of  a  tbing  tbat  lasts 
tbrough  cbanges  in  its  accidents  and  surrounding.  And  sometimes 
we  mean  a  something  that  bas  no  propertiesin  itself — bnt  merely 
'^  undcrlios"  all  properties  and  serves  as  tbeir  ground  or  possibility 
of  existence.  Bnt  in  eitber  case  we  ascribe  to  substance  no  proper- 
ties bnt  sucb  as  we  bad  seen  in  eitber  matter  or  mind. 

Now  it  seems  to  me  that  we  can  acconnt  for  tbe  origin  of  tbese 
ideas  very  easily.  I  see  two  objects  witb  nothing — notbing  tbat 
I  can  see  —  between  tbem  and  call  tbat  distance  epace.  This,  i  sup- 
pose,  to  extend  infinitely,  and  having  no  other  property, 
it  is  invisible,  and  so  without  form  and  may  be  said  to  biß  infinite 
and  Surround  and  embrace  all  tbings  —  very  mucb  as  tbe  air  sur- 
rounds  and  extends  beyond  all  the  tbings  tbat  are  on  tbe  eartb. 
In  the  same  way  I  think  of  the  duration  of  any  change,  or  process, 
or  event.  Abstract  tbis  duration  trom  all  otber  Clements  of  tbe 
Cognition,  or  the  tbongbtof  the  object,  or  in  stricter  form  of  expres- 
sion,  withdraw  the  tiionghts  trom  all  properties  but  tbis  one  and 
call  that  of  wbicb  I  then  find  myself  tbinking,  time.  It,  too,  is 
infinite,  and  without  form. 

In  the  case  of  substance,  in  tbe  sense  of  tbe  word  bere  intended, 
we  arrive  at  it  purely  by  a  process  of  abstraction.  We  take  from 
our  idea  of  a  thing,  aü  oi  its  properties,  as  we  might  take  —  to 
burrow  Dcscartes'  tigure  —  the  bat  and  clotbes  from  the  body  of  a 
man  wo  see  passing  under  our  window  to  getat  the  real  body,  and 
call  what  wuuld  be  left,  if  the  process  were  possible,  tbe  substance 
of  the  thing.  But  tbe  process  is  negative;  it  takes  away  proper- 
ties; it  adds  none;  consequently,  tbere  can  be  no  dement  in  our 
idea  of  substance,  Chat  was  not  in  that  of  the  body,  witb  wbicb  we 
began  our  supposed  Operation. 

Witb  regard  to  tbe  four  remainiug  words,  cause,  person,  God 
and  goodness,  the  case  is  different.  £)oubtles8  Locke  bimself  was 
at  fault  here,  tliough,  as  I  think  bis  System  was  not. 
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The  idea  of  cause  Locke  attempted  iu  bis  essay  to  derive  from 
sense  perceptions  of  constant  atitecedence.  Cousin  ehows  that 
this  Solution  is  inadequate.  Buteven  then  heaccepts  M.  de  Biran's 
Buggestioi)  and  derivei  the  idea  trom  wliat  Locke  liad  included  in 
bis  second  category,  '^  reflection,"  or  consciousness,  namely,  from  the 
acta  of  willing,  and  ot  effort  on  our  part. 

The  idea  of  personal  identity  is  merely  the  idea  of  a  personal 
substance  —  a  mind  or  sonl  —  that  endnres  through  the 
varions  changes  of  thought  and  feeling ;  just  as  the  substance  of 
any  material  thing  continucs  and  endurcs  through  the  changes 
which  the  thing  itself  undergoes.  But  the  idea  itself  is  obviously 
derived  from  consciousness  or  ''  the  perception  which  we  have  of  the 
Operations  of  our  own  minds  within  us,"  to  use  Locke's  exact 
pnrase. 

But  what  do  we  mean  by  identity,  it  may  be  asked  ?  And  where 
do  we  get  the  idea  of  identity  ?  In  considering  things  around  us 
or  our  minds  within,  we  soon  come  to  feel  tliat  iu  some  respects 
they  change  not,  while  in  others  they  do  change.  Those  pro- 
perties  which  do  not  change  are,  as  a  matter  of  convenience,  con- 
sidered  as  constituting  the  essence  of  the  thing  that  always 
accompany  it.  They  never  are  and  they  never  can  be  separated 
from  it. 

What  we  affirm,  then,  is  identity  of  substance  as  contrasted 
with  the  changing  and  tr^nBient  forms  or  modes  in  which  anytliing 
may  exist.  In  ilils  sense  of  the  word,  substance  is  not  somcthing 
without  properties,  something  that  underlies  and  forms  the  basis 
and  ground  of  all  properties.  But  it  is  the  thing  itselt,  considered 
substaiUially^  and  by  those  of  its  properties  which  do  not  change 
and  cannot  change  and  leave  it  the  same  thing  —  cannot,  in  taet, 
change  without  an  act  which  would  be  the  annihilation  of  that 
object  and  thecreation  of  another  in  its  place,  or  possibly  an  act  of 
annihilation  that  woiild  leave  nothing  in  the  place  of  the  object. 

Bef'ore  proeeeding  with  the  remaining  two  subjects  I  think  we 
had  better  consider  a  little  turther  Locke's  second  class  ot  idcHS 
and  make  distinct  mention  of  its  states  of  feeling,  as  well  as  of 
its  acts.  We  know  what  pain  is  becauwe  we  have  feit  it.  So  with 
the  ideas  of  beauty,  sublimity,  duty,  sense  of  Obligation,  shanie, 
remorse  and  sucli  like  terms.  We  all  use  them  and  know  what 
they  mean,  because,  and  only  becanse  we  all  have  feit  them. 

Neither  of  these  ideas  or  terms,  nor  in  fact  any  of  those  that 
belong  to  this  class,  can  be  dcfined  so  as  to  be  made  intelligible  to 
one  who  has  not  experienccd  them  ;  any  more  than  the  ideas  or 
terms  denoting  color  can  be  defined  or  explained  to  the  blind. 
One  who  has  seen  a  beantifnl  object  and  ielt  its  beauty  knows 
what  the  word  beauty  means,  and  has  the  idea  which  we  cxprees 
by  the  word.  But  how  did  he  come  by  it  ?  It  is  not  the  result  of 
mere  sense-perception  —  for  many  animals  who  have  no  suscep- 
tibility  to  beauty  have  all  the  seuses  as  complete  as  we  have.     it 
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can  hardly  be  called  a  form  of  the  mind's  aciing.  It  comes  not 
from  mere  sense-perception  nor  yet  from  mere  conBcioiigDesB  of  the 
mind's  actions.  It  does  come  from  a  conscioasness  of  the  feding 
we  have  when  beholding  or  contemplating  Bome  objectt  that 
mankind  have  agreed  to  call  beautifal,  just  as  the  idea  of  whiteness 
comes  when  we  see  an  object  tliat  we  call  white. 

It   Ib,   indeed,  possible  to  extend   Locke's  definition  so  as  to 
incinde  this  class.     But  his  langoage  does   not  implv  it.     He  sajB 
perception,    thinking,   doubting,   believing,    reasoning,   knowing, 
willing,  and  he  adds  "  all  the  different  actings  of  our  own  minds. 
I  think  we  mnst  add  the  feelinga  of  our  own  minds  also. 

And  following  out  this  line  we  get  thu  moral  and  religiouB  ideas 
as  well.  Dutj,  or  the  idea  of  it,  comes  doubtless  from  a  feeling  or 
sense  of  Obligation.  Our  idea  of  remorse  comes  from  a  sense  or 
teeling  of  guilt ;  just  as  our  idea  of  worship  comes  from  a  sense  of 
the  greatness  and  goodness  of  God.  A  person  who  hae  had  none 
of  the  feelings  deiioted  by  these  words  cannot  have  the  ideas 
expressed  by  them  or  understand  what  the  words  mean. 

I  think,  therefore,  that  we  must  extend  Locke's  enumeration, 
or  specification  rather,  so  as  to  include  the  consciousness  of  the 
'Meelings"  as  well  as  that  of  the  "actions"  of  the  mind.  And  I 
think,  too,  that  this  extension  ot  Locke's  analysisof  the  elements  or 
"  matter  "  of  our  ideas  will  help  ns  in  the  further  discussion  of  our 
Bubject. 

Let  US  take,  first,  the  idea  of  "  the  good,"  or  of  goodness  and 
"  happiness,"  as  distinct  from  what  is  merely  pleasant  and  pleasure. 

Cousin  is,  doubtless,  right  in  maintaining  "  the  good"  is  some- 
thing  more  thau  merely  "the  pleasant,"  and  that  happiness  is 
something  quite  different  from,  and  of  a  vastly  higher  nature  than, 
mere  pleasure.  But  iie  fails  to  show,  in  fact  he  makes  no  attempt 
to  show,  that  happiness  is  not  sometliing  that  we  have  all  experi- 
enced,  and  that  what  we  call  good  is  different  in  kindy  however 
much  higher  in  degree^  from  what  h.is  occurred  in  some  small 
measure  at  least  to  us  all.  It  is,  indeed,  true  that  pleasure  and  paiu 
have  reference  to  ourselves  merely,  and  the  experience  of  these  alone 
wouldnoigive  us  the  additionalelemeutof  "goodness;"  that  dement 
which,  in  tact,  constitutes  its  chief  excellence.  In  the  idea  of  "  the 
good"  we  have  reference  to  others  and  to  their  happiness  and  welfare. 

Much  has  been  said  about  "  an  absolute  good,"  but  I  really  do 
not  know  what  the  words  mean,  if  we  are  to  take  them  in  their 
proper  sense.  If  I  remember  rightly,  Plato  somewhere  puts  into 
the  mouth  of  Socrates  a  statement  to  the  effect  that  the  good  is 
relative  —  that  that  which  is  not  good  for  something  is  simply,  as 
he  says,  gooA  for  nothing^  or  not  good  at  all. 

At  any  rate,  when  we  think  of  things  or  acts  as  good,  we  think^ 
or  have  thought,  of  them  with  special  reference  to  the  happiness 
and  welfare  of  others,  and  perhaps  of  all  mankind,  and  of  all  thingB 
in  the  universe,  the  glory  of  God  included. 
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To  thid  method  of  acooanting  for  the  origin  of  oor  ideas,  the 
idea  of  the  **  infinite  "  er  God  calls  for  no  exception.  It  is  not 
now  a  question  of  what  we  knaw^  or  what  we  believe  about  Hirn  ; 
bnt  it  is  simply  what  attribntes  do  we  ascribe  to  Hirn  ?  I  appre- 
hend  thatthe  dosest  and  most  careful  analysis  will  show  that  we 
ascribe  to  Hirn  no  attribnte  which  we  have  not  seen,  as  a  mental 
act  or  feeling  in  ourselves,  the  eame  in  kind  though  not,  of  coorse, 
the  same  in  perfection.  We  are  conscions  of  knowing  something, 
however  littie  ;  we  call  Hirn  omniscient.  We  are  conscions  of 
some  power  and  can  do  some  things;  we  call  Hirn  omnipotent, 
We  are  conscions  of  being  present  here  and  now;  we  call  Him 
omnipresent  and  eternal.  We  are  conscions  of  purpose  and  good 
raotives,  at  least  occasionally  ;  we  call  Him  infinitely  good  — good 
always  and  to  all  things.  What  we  see  in  ourselves  in  weakness, 
limitation  and  impeifection,  we  ascribe  to  Hirn  in  perfection  and 
without  limit.  Bnt  I  know  of  nothing  that  we  ascribe  to  Him,  as 
an  attribnte  of  bis  character,  that  we  do  not  see  in  ourselves.  We 
idealize  whatever  is  good  in  ourselves,  and  leave  ont  of  our  idea  of 
Him  all  of  our  weaKness  and  our  wickedness.  In  childhood  and 
youth  we  think  of  Him  as  like  the  best  man  we  know,  onlj  a  great 
deal  better.  As  we  grow  np  our  idea  changes  indeed.  Bat  I  do 
not  think  we  ever  get  beyond  what  I  have  intimated.  There  can 
be  no  doubt,  of  course,  that  we  have  ideas  of  the  second  clasa 
named  by  Locke — that  is,  ideas  of  our  own  mental  acts  and  states. 
Nor  can  we  doubt  that  they  enter  into  and  form  a  part  of  our 
knowledge  —  unleas  indeed  we  are  content  to  limit  the  use  of  the 
Word  knowledge  as  the  agnostics  insist  that  it  shall  be  limited  —  to 
what  we  gain  by  sense-perception.  But  assuredly  we  know  that 
we  are  thinking  —  when  that  is  the  case  —  more  surely  than  we 
know  anything  of  that  about  which  we  are  thinking,  even  its 
existence. 

If,  now,  we  look  at  children  who  have  not  arrived  at  years  of 
moral  reflection,  we  lind  that  they  not  only  ascribe  to  the  objects 
they  see  the  sensible  properties  by  which  they  recognize  these 
objects;  but  they  also  ascribe  to  them  —  even  to  inanimate  objects  — 
such  teelings  and  mental  acts  as  they  Iiave  experienced  in  them- 
selves.  Hence  they  praise  or  blame  and  punish  them  as  though 
they  were  conscions  of  what  they  are  doing  and  could  do  otherwise. 

As  we  pass  along  in  life  and  begin  to  study  animals  and  their 
niodes  and  terms  of  acting,  we  begin  by  supposing  that  they  have 
intelligence  and  voluiitary  activity  like  our  own.  Further  on  we 
begin  to  doubt  this  theory  of  their  actions,  and,  finally,  many  like 
Descartes,  Huxley  and  others,  deny  to  them  all  conscionsness  with 
intelligence  and  voluntary  action,  ascribing  all  to  instinct  or  mere 
reflex  action. 

If  we  look  into  fairy-land  mythology  and  polytheism  we  find  the 
same  result.  However  ^otesque,  ridiculous,  absurd  and  impossible 
may  be  the  beings  they  talk  of,  we  never  find  ascribed  to  them  any 


13 

but  snch  propertiea  and  acts  and  states  of  mind  and  feelin^  as  we 
have  been  consciona  ot*  in  oorselves  —  though,  of  coiirse,  in  greatly 
inodified  forins  and  most  distorted  proportions.  Bat  tney  ncTer 
ascribo  to  them  any  other  —  they  have  no  ideas  of  any  other.  Or, 
finally,  if  wc  look  beyond  what  we  immediatelv  cognize,  and  see  as 
effects  some  pheuomena  that  aro  not  or  cannot  be  accounted  for  by 
the  caases  which  we  see  and  can  examine  iminediately,  we  always 
look  for  Bomething  nnseen,  which,  however,  is  either  a  piece  of 
matter,  like  that  weknow  of  elsewhere,  or  a  beiug,  thing — perhaps 
an  animal,  or  possibly  a  haman  being  like  ourselvea,  in  case  tue 
phenomena  shonld  bo  endi  as  to  call  for  human  agency.  The  dis- 
covery  of  the  planet  Neptune  is  a  case  in  point.  The  astronomer 
had  discoverea  some  perturbations  in  the  planet  Herschel.  But 
be  never  for  a  moment  supposed  there  was  a  personal  agent  cansing 
them.  He  thought  there  was  a  planetary  mass  attracting  it,  and 
on  pointing  the  teleseope  in  the  direction  indicated  he  lound  the 
cause  —  thü  newly  discovered  planet  Neptune. 

So,  too,  in  looking  at  the  phenomena  of  material  nature  we  come 
to  the  conclusion  that  matter  is  inert,  can  neither  Start  from  rest  to 
motion,  nor  cliange  the  rate  of  its  motions  of  itself.  We  see,  also,  what 
appear  to  us  to  be  signs  of  plan  and  purposc  —  of  wise  plan  and  per- 
sonal control  in  the  harmony  and  adaptations  of  the  objects  in 
nature,  one  to  anothcr ;  and  we  are  impressed  with  the  idea  of  a 
Divine  Mind,  acting  in  and  Controlling  all  things.  But  itis  a  mind 
like  our  own,  sin,  weakness,  imperfection  and  wickedness  alone 
excepted.  We  know  of  and  can  conceive  of  no  dement  of  char- 
acter  not  thus  obtained  that  can  be  ascribed  to  Hirn  besides  those 
we  have  cognized  in  ourselves. 

If  now  we  aecept  the  ultimate  analysis  of  our  ideas,  which  I  have 
suggested  in  this  paper,  we  have  auew  Solution  of  this  old  problem 
ot  Knowledge.  And  surely,  though  new  so  far  as  I  know,  the 
analysis  cannot  be  objected  to,  when  it  is  onco  tully  understood. 
We  know  that  the  mind  is  busy,  in  all  its  waking  hours,  in  form* 
ing  complex  ideas  of  the  things  that  we  see  or  are  thinking  of.  lu 
this  activity,  we  for  the  most  part,  foUow  the  examples  or  modeis 
we  see  in  nature  around  us.  But  in  many  cases  we  give  flight  to 
the  wings  of  fancy  and  let  it  roam  *^at  its  own  sweet  will  and 
form  ideas  of  üctions  that  exist  and  can  exist  nowhere. 

It  is  never  easy  to  prove  a  negative,  and  perhaps  in  this  case  it 
is  qnite  impossible  to  do  so.  But  there  are  two  or  three  consider- 
ations  that  seem  to  me  to  be  of  a  Controlling  character. 

It  may  be  well,  betöre  going  any  further  with  our  subject,  to 
stop  and  consider  a  little  what  we  are  to  understand  by  atewof  the 
terms  that  must  of  necessity  occnr  frequently  in  this  discussion. 

The  Word  ^'  innate"  as  applied  to  ideas  may  mean  in  the  mind 
hefore  our  hirth^  as  in  Plato's  theory,  or  it  may  mean  hörn  in  the 
mind,  upon  occasion,  as  is  in  fact  most  frequently  the  case  at  present. 
The  wordfi  apriorij  as  applied  to  ideas,  mean  that  the  idea  exiats 
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or  b  tormed  io  tbe  miod  hefare  any  adual  dlmervaüon  or  Cognition 
of  tbe  object.  In  this  sense  a  priori  ideas  cf1hing%  are  ponible, 
and  in  faet  Terj  common,  a«  I  think  I  bav'e  ehown  alreadj ;  bat 
a priori  elempnta  ofideat  are,  as  I  think  we  sball  find,  neither  real 
nor  powible  in  oor  preeent  btate  of  eziatenoe. 

A  Word  more  freouentlj  in  ose  at  preeent  in  relation  to  thia 
Siibject  ia  ^^  intuitive  or  ^*  intuition  ''  Bnt  the  word  ia  ambignona 
and  haa  at  leaat  three  diatinct,  different  meaninga.  It  ia  aometimea 
oaed,  thoogh  not  often,  to  denote  a  mere  act  of  aenae-perception, 
aa  wben  we  apeak  of  tbe  imiuediate  intoition  of  anj  viaible  object. 
It  oftcn  mearia  an  act  of  mere  imagination,  tbe  looking  upon  a 
tbing  by  the  mind  »a  thongh  it  were  preaent ;  aa  when  we  aay  we 
tee  by  the  intnition  of  two  straight  linea  that  they  cannot  croaa 
each  other  more  than  once,  or  ot  two  parallel  linea  that  they  cannot 
nieet  at  all.  Bat  finally  the  word  often  meanatW^A/ortheseeing 
into  the  thing,  ita  very  natare,  aa  when  we  aay  from  an  inaight  into 
the  nature  ot  any  effect  that  it  muat  have  had  a  cause. 

1.  Kow,  in  the  tirst  place,  it  is  contrary  to  experience  to  aaanme 
that  there  are  any  eleraents  or  ideaa  that  have  not  been  derived 
from  objectB  by  aome  act  ot  Observation.  Take  tbe  case  of  the 
blind  and  the  dcaf,  the  niind  never  farnishes  them  a  priori^  or  by 
any  form  of  mere  intuition,  with  the  idcas  of  color  or  of  sonnd. 
Not  even  in  the  vagaries  ol  their  dreame  or  the  wildneaa  of  delirium — 
do  these  ideas  ever  come  into  their  minds. 

Judging  from  what  are  known  as  tlie  anatomy  and  physiology 
of  Sensation  and  the  nerve  centers,  it  seems  not  unlikely  that  the 
blind  may  have  those  nerve  ccntcrs  excited,  as  we  do  sometimes  by 
a  blow  on  the  head  for  example,  so  that  they,  as  we  do,  have 
sensations  of  light.  Bnt  there  is  no  sense-perception  in  such  cascs, 
tliat  is,  we  do  not  perceive  any  objecto  and  so  their  experience  in 
this  way  does  not  furnish  theni  with  any  elenient  of  an  idea  of 
the  color  ol  an  object,  or  if  it  does,  they  know  no  langnage  to  express 
it  to  otliers.  Doubtiess,  something  similar  may  occur  to  the  deaf, 
butifpo  it  is  with  a  like  result.  Sense-perception,  as  a  source  of 
ideas,  must  come  in  the  regulär  way  and  through  the  appointed 
Organs  of  Sensation. 

2.  But  agaiii  suppose  there  were  a  priori  or  mere  intuitive  ideas, 
WC  could  not  express  them  ;  we  could  have  no  words  to  denote 
them.  Uow  could  we  come  by  the  words,  if  there  are  any,  that 
express  them?  The  origin  of  words  is  pretty  well  understood  to 
have  been  something  as  follows:  Two  or  more  persons  standing  by 
something  for  which  they  have  no  namo,  one  of  them  makes  a 
noise,  which  thus  becomes  a  word,  and  the  name  of  that  thingever 
atterwardö.  Or  it'  we  have  the  word  and  it  denotes  an  elementary 
i<lea,  we  can  gain  no  sonse  of  what  it  meansexcept  bv  the  experience 
of  acqniring  it  by  actual  Observation.  To  recall  illustrations,  that 
1  have  often  used,  you  can  give  no  nian  the  idea  of  whitenes«  by 
merely  talking  about,  defining  or  doing  your  best  to  explain  what 
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yoa  mean.  He  must  see  soinethiDg  that  is  white  or  the  words 
**  white "  and  "  whiteness,"  have  no  meauing  for  him,  however 
innate  a  p?*iori  or  intnitive  they  may  have  been.  So  with  the 
feelings,  pain  and  pleasnre,  the  acte  of  willing  and  choosing.  We 
can  make  the  words  wiiich  we  use  expressing  tliem  intelligibleonty 
bj  recalling  tlie  experience  which  the  partj  has  had  of  those  feelings 
producing  thera  in  him  or  nsing  some  synonymons  word  in  case 
we  speak  a  language  that  he  does  not  nnderstand.  Hence  it  appears 
that  if  there  are  innate,  a  priori  or  \nt\i\tive  eleincnts  of  knowledge 
no  word  coold  be  invented  and  bronght  into  nse  to  denote  them, 
and  we  could  thns  have  neither  words  nor  langnage  to  indicate  tlieir 
existenee. 

3.  In  the  next  place,  and  finally,  elements  of  ideas  or  elementary 
ideas  not  derived  from  aetual  Observation,  whether  we  call  theno 
innate^  a  priori  or  intuitive  even  if  there  were  or  could  be  any, 
would  be  no  elements  of  knowledge ;  they  wonld  be  like  the 
elementary  ideas  we  now  have  nnder  certain  conditions.  Snppose 
one  ot  US,  with  ideas  of  all  the  colors  known  to  science  or  art,  to  be 
Standing  in  the  dark,  when  the  darkness  is  absolute,  and  we  take 
somethingin  our  hands,  that  we  do  not  recognize  by  the  touch  ashav- 
ing  Seen  ;  with  all  the  ideas  of  color  in  our  minds  we  cannot  teil, 
and  do  not  know  what  is  the  color  of  the  object  we  have  in  onr  hands. 

And  so  it  must  be  with  any  idea  the  elements  of  which  have  not 
been  actually  derived  from  the  cogrnition  of  some  object.  We  might 
have  the  ideas  indeed,  but  we  should  have  no  means  to  expross 
them.  We  could  make  no  use  of  them,  they  would  be  like  terms 
in  algebra,  which  we  cannot  introduce  into  our  equation  and  make 
them  equal  to  others  as  parts  multiples  roots  or  power  of  any 
known  or  ascertainable  value.  Hence  they  would  always  involve 
the  possibility  of  denial  and  controversy  and  afford  a  ready  means 
of  escape  from  refutation  or  embarrassment,  whenever  we  might 
happen  to  be  hard  pressed  or  closely  cornered  by  our  adversary. 

Come  to  think  of  it  in  that  light,  I  am  not  snre  but  that  words 
of  this  kind  do  frequently  occur  in  what  is  called  metaphysics,  and 
that  rheiroccurrence  is  the  occasion  and  simple  explanation  of  what 
is  regarded  as  their  unintelligibility.  Thus  I  have  before  me  a 
Statement  of  Malebranche,  in  the  words,  "  God  is  indeed  extended, 
but  the  extension  in  Him  is  not  such  as  we  see  in  material  objects." 
Well,  what  then  is  it?  He  does  not  teil  us;  he  does  not  even  call 
it  by  any  name.  It  is  mucli  like  saying  to  the  blind  man,  white 
things  are  rough  but  then  it  is  not  such  roughness  as  you  can  feel 
with  your  hands."  I  confess  that  much  of  what  we  are  asked  to  call 
philosophy  or  metaphysics  is  no  more  intelligible  than  this,  and 
unintelligibie  for  abont  the  same  reason  as  it  seems  to  me. 

In  view  of  such  language,  and  we  often  meet  with  it,  I  am 
frequently  tempted  to  say,  in  language  more  curt  than  courteous, 
"  Don't  keep  telling  me  what  the  thing  is  not,  but  teil  me,  if  you 
can,  what  it  is,"  and  I  shall  be  under  obligations  to  you. 
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Knowledge  begins,  theo,  with  the  Observation  of  facta  or  real 
objects  (1)  by  sense-perception  for  objects  in  the  oiitward  world  ; 
(2)  bj  conscionBness  tbr  the  mind  within. 

It  innst  be  understood,  however,  that  knowledge  ib  not  limited  to 
Observation  and  ob^erved  facts;  thougb  all  the  elements  of  knowledge 
are  obtained  frono  this  source.  Bnt  in  mathematics,  for  example, 
we  can  prove  many  trntha  and  facts  that  ncver  have  fallen  nnder 
our  Observation  and  never  can.  So,  too,  in  the  sciences  that  deal 
with  facts,  we  can  prove  by  demonstration  that  many  tliings  have 
occured  the  likes  of  which  no  man  has  seen.  The  beginnings  of  life, 
animal  and  vegetable,  on  this  earth  are  cases  in  point.  These  facts 
can  be  said  to  be  known  as  trnly  and  as  certainly  as  any  of  those 
that  fall  nnder  our  immediate  Observation. 

Bot  I  think  the  fonndation  is  sure;  there  can  be  no  elemeutary 
idea  except  by  actnal  Cognition,  and  there  can  be  no  Cognition 
withont  an  object  cognized.  Imagination  withont  coscnition  tliere 
raay  be,  and  imagination,  too,  with  no  object  really  before  the  mind. 
and  under  its  inspection  at  the  timc;  bnt  no  Cognition  withont  the 
object.  And  in  this  dement  there  is  certainty.  There  may  be 
false  perception  in  individnal  cases,  bot  it  is  from  its  very  natnre 
limited  to  individnals  and  to  individual  cases.  The  danger  of  error 
comes  only  when  we  begin  to  Compound  these  elements  into  com- 
plex  ideas.  I  have  the  idea  of  whiteness,  and  can  imagine  a  white 
lion,  thoogli  I  never  saw  one,  and  there  may  never  have  been  any. 
I  have  an  idea  of  reason  and  of  volnntary  action,  as  well  as  of 
instinct,  and  I  may  err  in  ascribing  reason  and  volnntary  action  to 
animals  below  man  in  tlie  Scale  of  being.  Bnt  reason  and  volition 
do  exist  in  the  conscience  of  man. 

Now  here  comes  insight.  I  doobt  if  it  ever  gives  any  one  simple 
Clement  of  onr  ideas,  thoogh  I  have  formally  so  taoght.  Bot  it  does 
discriminate  and  enable  ns  to  see  into  the  natnre  of  things  into  the 
possible  as  well  assome  impossiblc  combination^  ot  these  elements. 
As  I  have  said  I  have  never  seen  a  white  lion,  bot  I  know  of  no 
reason  and  can  eee  no  reason  why  tliere  may  not  have  been  one. 
Carbon  in  a  fluid  form  has  never  been  seen  by  man,  I  believe;  yet 
nobody  knows  that  it  may  not  exist  in  that  State  as  a  part  of  some 
other  Order  of  things.  I  have  never  seen  a  space  inclosed  by  two 
straight  lines,  bot  I  do  know  there  never  was  one ;  the  elementary 
ideas  of  such  a  thing  are  incompatible. 

Error  thus  comes  as  Cousin  maintains,  not  from  or  in  actnal 
Observation,  but  from  imagination  and  from  reasoning,  or  only 
when  we  begin  to  imagine  and  reason,  or  both,  in  the  process  ot 
forming  complex  ideas  of  things,  idea-images  and  in  reasoning 
from  them. 

And  we  depend  upon  insight  into  the  necessary  relations  that 
exist  between  some  of  these  properties  for  the  axioms,  self-evident 
trutlis  or  a  priori  principles  of  all  the  sciences.  As,  for  example, 
between  extension  and  divisibility,  so  that  we  say  that  whatever  ia 
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extended  is  divieible;  between  cause  and  effect,  so  that  we  say 
of  whatever  we  know  to  be  an  effect  tbat  it  is  not  eterna],  that  it 
is  dependent  and  must  have  had  a  cause,  and  so  ou  until  we  come 
to  the  First  Cause  of  all  things. 

Few  people  seeni  to  be  aware  how  much  of  our  knowledge 
depends  upon  the  varions  processes  of  reasoning,  from  the  few 
facts — few  comparatively  —  and  by  raeans  of  the  self-evident  axioms 
of  logic  and  inathematics.  And  when  there  has  been  no  error,  no 
fallacy  in  the  procesa,  the  certainty  is  as  great  as  if  the  fact  were 
one  ol  immediate  Observation  ;  the  trnths  tnat  have  been  developed 
by  mathenmtics  are  as  certain  as  those  that  we  see  or  have  seen. 

In  thus  denying  the  divine  origin  of  any  of  the  Clements  of  our 
ideas  I  am  by  no  means  denying  divine  inflnence  and  guidance  on 
our  minds.  On  the  contrary,  no  man  believes  in  such  a  guidance 
and  influence  more  fnlly  than  I  do,  but  it  is  a  guidance  and  influ- 
ence  in  the  formation  oif  our  ideas  of  tliings  andour  judgments  and 
opinions  about  thcm,  rather  than  in  furnishing  any  of  the  primary 
or  simple  elements  of  those  ideas  or  opinions,  "  He  helpeth  our 
infirmities."  It  is  through  this  inflnence  that  we  come  to  under- 
etand  the  thiugs  that  are  given  to  us  by  the  Spirit  of  God  and  to 
have  "a  right  jndgment  in  all  things.'* 

This  influence  we  are  taught  —  and  all  experience  confirms  the 
teaching  —  depends  upon  our  seeking  and  nsing  it  in  the  spirit  of 
faith  and  reverent  Submission.  Prayer  is  answered,  as  all  who  have 
ever  sincerely  and  earnestly  prayed  believe;  and  God's  Holy 
Spirit  guides  and  will  guide  us  when,  rejecting  our  own  wills,  we 
seek  to  do  his  will. 

Our  subject  is  instructive  and  suggestive  in  many  ways.  It 
snggests  a  limit  to  knowledge.  We  can  undcrstand  the  instincts 
of  animals  because  we  belong  to  that  order,  but  when  we  get  below 
them,  to  the  insects,  such  as  the  ants  and  bees,  we  see  acts  that  we 
cannot  understand.  Those  acts  seem  to  imply  intclligence,  reason 
and  will,  but  the  animals  have  not  the  organs  by  which  we  exer- 
ci?e  thesc  functionsand  we  cannot,  thereforc,  understand  how  these 
insects  do  such  things. 

We  need  not  stop  here.  In  the  inorganic  world  there  are  illus- 
trations  of  our  subject.  I  touch  my  finger  to  the  key  of  an  instru- 
ment  and  a  click  is  heard  on  the  other  side  of  the  continent. 
Nobody  knows  how  this  is  accornplished,  what  the  key  does,  how 
the  wire  performs  its  function.  Wo  talk  about  a  fluid,  electricity, 
and  its  passing  over  the  wircs,  but  then  how  does  the  key  Start  it? 
How  does  it  start  the  register  that  makes  the  sound  ?  Here  is 
wanting  an  dement  of  an  idea  that  we  have  never  acquired. 

Again,  we  all  talk  of  gravity  and  the  attraction  one  thing  has 
for  another.  We  can  understand  repulsion  —  we  effect  it  with 
our  hands  —  bu?  the  drawing  of  what  is  distant,  as  the  earth  draws 
the  moon  and  the  sun  draws  the  earih,  is  something  of  which  we 
have  had   no  experience,  no  sense-perception  of  the  elementary 
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ideas,  no  conscioiisness  of  wliat  is  done  or  how  it  ig  done.  We  are, 
in  regard  to  such  phenomena,  like  a  dcaf  man  who  Stands  and  sees 
people  moving  aronnd  him  in  obedience  to  voices  and  sonnds  which 
he  cannot  hear.  He  lacks  an  eleinent  of  knowledge  that  is  neces- 
sary  to  understand  what  he  sees. 

Bat  if  we  lock  above  us  to  God,  the  Creator,  we  find  manj 
examples.  We  have  never  created  anything  out  of  nothing.  We 
cannot  understand  how  it  has  been  done.  And  there  are  those 
who,  presnmptuously,  as  I  think,  say  that  it  cannot  be  done  —  it  is 
impossible.  But  the  only  difficulty  lies  in  our  inexperience.  We 
have  done  no  such  thing  and  wo  can  no  more  understand  how  it 
was  done  than  the  blind  can  understand  how  we,  that  can  see, 
move  abont  avoiding  collisions  with  all  objects;  or  than  the  dumb 
can  understand  how  we  can  be  guided  bj  sounds  that  they  cannot 
hear.  We  have  never  foreseen  clearly,  definiteljand  with  absolute 
certainty,  any  act  which  depends  upon  the  free  choice  of  another 
person,  and,  therefore,  we  cannot  understand  how  foreknowledge  is 
consistent  with  free  agencj,  and  we  specnlate  about  such  things  but 
coine  Short  of  understanding  them.  The  elementary  ideas  of  a 
conception  of  them  have  never  been  given  us  in  our  experience,  and 
God  has  not  seen  fit  to  give  them  to  us  as  an  a  pnori  dement  of 
knowledge. 

And  it  is  so,  too,  in  human  life.  We  understand  others  only  by 
our  own  experience.  The  fond  caresses  of  a  mother  for  her  children, 
the  patientenduringperseveranceof  a  father  with  Ins  wayward  son, 
the  groans  and  teare  of  the  newly  awakened  penitent  in  view  of 
hissins,  the  caltn  seif  possession  and  resoluti'on  of  the  martyr,  are 
all  unintelligible  to  one  who  has  never  experienced  them,  and  knows 
nothing  but  the  mere  conventionalities  and  prudential  expedients 
of  life  ;  they  are  but  foolishness  to  him. 

And  thisisnotall.  With  theaccepfanceof  this  view  of  the  origin  of 
the  eleuients  of  all  our  ideas  and  the  construction  of  our  coraplex  or 
general  ideas,  we  have  the  ineans  of  as  great  clearness  and  precision 
in  treating  metaphysical  subjects  or  we  have  in  the  natural  sciences. 
And  metaphysics  —  wliat  there  is  of  it —  may  be  stated  in  common 
ianguage,  becomes  as  intelligible  in  itself,  and  as  certain  in  its  results 
as  any  of  the  sciences  that  relate  to  what  we  see  and  handle  in  the 
World  around  us,  and  perhaps  even  more  so  —  since  it  must  relate 
to  facts  that  occur  witliin  the  experience  and  possible  Observation 
of  all  men. 

I  even  fancy  to  myself  that  Hegel,  paradoxical  and  obscure  ashe 
is,  and  utterly  uninteUigible  as  he  appears  to  most  persons,  can  by 
this  means  be  made  intelligible.  What  he  raeans  to  teach  us  can, 
if  I  am  not  mistaken,  be  put  into  quite  common  place  and  intel* 
ligible  language,  though,  of  course,  we  cannot  always  agree  with 
him.  His  great  doctrine  of  co-ordination  is  simply  that  being 
without  attributes,  that  is,  as  he  calls  it,  absolute  being,  is  the 
same   as   non-being ;    and  we  can   say   nothing  of    it.     But  any 
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particnlar  thing,  every  something,  miist  have  its  other;  that  is, 
there  mnst  be  some  other  thing,  and  the  two  mnst  have  Bometliing 
in  common  while  they  are  individuallj  distinct  and  coördinate.  New 
inerely  as  '^  the  other,"  it  has  no  properties  that  we  know  of  or  can 
afiirm  of  it.  Hence,  in  this  respecty  something  is  the  same  as 
nothing;  that  is,  we  can  say  nothing  of  it.  Bot  we  could  not  even 
know  of  it.  Thid  Kant  had  tauglit.  Biit  i:  conld  not  even  exist 
ezcept  as  sometliing  with  properties  of  it.  If  this  paper  exists  as 
paper,  there  mtist  be  its  other  or  some  other  thing  wliich  is  nothing, 
'^ its  nothing"  in  the  sonse  that  we  can  say  nothing  about  it,  «o 
far  as  this  principle  is  concernod.  Bat  it  is  a  something  which 
we  mnst  have  seen,  or  we  conld  have  no  thonght  even  of  the 
paper,  just  as  the  blind,  with  no  ideas  of  light  and  of  color  have, 
and  can  have  no  idea  of  darkness.  The  law  thus  announced  by 
Hegel  is,  I  think,  in  all  respects,  the  peer  of  Aristotles'  tamons 
dictum  de  omni  et  nullo, 

There  is  indeed  one  difBculty,  however,  that  we  cannot  over- 
come.  The  facts  we  have  to  deal  with  are  in  the  mind,  and  are 
matters  of  consciousness  alone,  and  consciousness  is  purely  a  per- 
sonal afi'air.  No  man  has  or  can  have  acccss  to  any  but  his  own. 
And,  moreover,  the  facts  are  not  like  the  trnths  of  mathematics, 
which  we  can  illustrate  by  diagrams  on  the  blackboard,  nor  like 
the  objects  in  the  natural  sciences,  which  we  can  exhibit  in  pre- 
pared  specimens,  or  by  experiments  that  are  visible  to  the  eyes  of 
thepupils;  they  are  all  spiritual  in  their  nature,  and  to  be  seen 
only  by  reflection  and  introspection. 

Let  the  agnostics  recognize  the  second  class  of  elementary  ideas, 
and  they  will  see  that,  in  the  words  of  Huxley,  "  we  do  know  raore 
of  mind  than  we  know  of  body ;  the  immaterial  world  is  a  firmer 
reality  than  the  material."  Thev  will  see,  too,  that  the  mind  is 
not  a  mere  abetraction,  but  a  real  cause  —  a  veritable  agent  in  the 
production  of  thonght,  and  that,  in  fact,  we  know  matter  only 
through  and  by  the  mind.  A  Sensation,  without  consciousness  of 
it,  is  no  means  or  source  of  knowledge.  We  can  know  nothing  of 
an  object  by  perceiving  it,  unless  we  know  that  we  perceive  it. 
Uence  of  the  two,  the  mind  is  the  firmer  and  best  known  reality, 
as  Huxley  has  said,  though,  I  fear,  he  meant  it  in  something  of 
scorn  and  derision. 

Do  yon  ask  how  I  know  that  it  is  mind  and  not  mere  matter  t 
I  answer  that  I  know  in  this  case  as  in  all  othei*s.  Here  are  two 
pieces  of  metal  before  me.  I  call  one  of  them  tin  and  the  other 
platinum.  Why?  Because  they  have  properties,  mechanical  prop- 
erties and  chemical  afBuities  and  laws  of  combination,  essentially 
different  from  each  other.  I  call  this  paper  matter,  as  I  doevery- 
thing  eise  that  is  hard,  externally  visible  by  its  color  aud  inert  m 
its  law  and  condition  of  acting.  1  call  that  witbin  me  that  thinks, 
mind,  because  it  thinks  and  perceives,  remembers  and  reasons,  and 
is  not  inert  but  spontaneous  m  its  acting.     In  volition  and  effort  it 
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acte  as  a  first  cause,  not  merely  as  a  secondary  canse,  actiDg  onlj  aa 
it  is  acted  upon  aad  in  response  to  forccs  acting  apon  it. 

To  denj,  therefore,  that  mind  is  something  essentiallj  and  sub- 
stantially  distinct  froin  body  is  but  to  dispute  abont  words,  or  to 
insist  upon  and  persist  in  calling  two  diflerent  things  by  the  same 
name,  or  something  woi-se  and  more  absurd  than  that. 

But  tliese  philosophers  do  consciously  and  intentionally  reject 
this  class  ofelementary  ideas.  Comte  says  of  Mental  Philosophy  : 
"  It  pretends  to  accoraplish  the  discovery  of  the  laws  ol  the  human 
mind  by  contemplating  it  in  itself,  such  an  attempt  cannot  succeed 
at  this  time  of  day."  He  speaks,  also,  of  *^  the  absurdity  of  a 
man's  seeiug  himself  think,"  and  adds  —  or  is  it  as  a  motive  for 
the  positiun  he  takes  (?)  —  ''Thistakes  away  the  last  phase  (or 
ground)  of  theology." 

Herbert  Spencer  is  also  very  eniphatic.  "  A  Cognition  ot  seif, 
properly  so-called,"  he  says,  "  is  absolutely  negatived"  —  rendered 
impossible,  I  suppose  he  means  — "  by  the  laws  of  thought." 
"  Knowledge  of  it  (the  mind  or  seif)  is  forbidden  by  the  very  natnre 
of  thought. '     And  so  we  have  agnosticism. 

But  somehow  or  other  we  do  cognize  seif  and  think  of  seif. 
There  is  nothing  that  a  man  is  or  can  be  more  sure  of  than  that  he 
thinks  and  feels,  remembers  and  wills. 

Let  US  recognize  these  facts  and  give  them  their  due  consideration 
and  we  may  have  a  mental  science  that  is  as  clear,  systematie  and 
well  founded  as  any  of  the  natural  sciences. 

And  it  will  be  knowledge,  too,  in  the  strietest  and  moet 
appropriate  sensc  of  the  wora  ;  knowledge  based  on  observed  facts 
and  built  up  by  the  most  rigid  rules  uf  the  inductive  philosophy. 

Let  the  idealists  recognize  the  other  great  fact,  that  all  our 
Clements  of  knowledge,  all  elementary  ideas,  are  gaiiied  by  actnal 
Observation  and  Cognition  of  objects  tliemselves  as  substantial 
realities  around  us  or  within  us  —  these  ideas  representing  only 
the  properties,  modes  aud  acts  of  such  realities  —  and  tliey  will  see 
that  there  can  be  no  thought,  no  ideas,  whethcr  innate^  a  priori  or 
intuitive^  absolutely  none,  without  a  thiiiking  mind,  a  mind  that 
thinks,  aud  some  objects  that  are  cognizcd  and  thought  of,  and  we 
sliall  have  an  acknowledginent  of  the  existence  of  God  and  the 
reality  of  the  mind,  with  a  clearness  and  common  sense  in  our  meta- 
physics  such  as  we  now  have  in  our  natural  scicnces.  Had  the 
Germans  accepted  this  doctrine,  we  should  not  have  had  the  hesitä- 
tion  and  uncertainty  of  Kant,  the  impenetrableobscurity  of  Hegel, 
to  say  nothing  of  the  nonsense  of  Hartman,  or  the  pessimism  of 
Schopenhauer.  And  the  impression  aould  not  have  prevailed,  as 
now  it  does  very  exteusively,  that  the  doctrines  of  metaphysics  are 
uncertain  and  useless,  and  protound  about  in  proportion  as  they 
are  unintelligible. 

And  finally  this  method  and  the  acceptation  and  application  of 
these  facts  will  give  to  the  doctrines  of  Reid  and  the  Scotch  school 
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a  basis  and  a  detnonstration  of  their  fundamental  principles,  snch  as 
they  have  never  been  considered  aß  having. 

All  persona  who  are  of  a  thonghtfui  or  philosophic  turn  of  mind 
feel  and  acknowledge  that  it  is  not  enongn  to  teil  us  what  luen  do 
naturally  believe  or  what  we  ought  to  believe  and  accept  as  first 
principles,  in  order  that  we  maj  be  led  to  such  conclusions  as  we 
ought  to  hold  or  tliink  we  onght,  in  regard  to  religion  and  duty. 
The  method  is  fallacions,  and  too  superficial.  To  tidopt  principles 
with  a  view  to  the  conclusions  we  want  to  draw  and  hold,  is  an 
inversion  of  tlie  true  order,  and  tlie  only  order  and  method  that  can 
give  US  an  abiding  system  or  en  du  ring  results.  We  must  begin  by 
bnilding  on  the  rock,  the  solid  toundation  of  indisputable  and  abid- 
ing facts,  and  build  up  with  a  logic  that  is  faultless.  And  this  is 
what  our  method  will  enable  us  to  do  for  the  principles  that  are 
generally  held  and  advocated  by  the  disciples  of  this  school. 

With  the  view  I  have  been  preeenting,  we  have  a  metaphysics 
that  is  knowledge  in  the  strictest  sense  and  the  only  proper  sense 
of  the  Word.  We  shall  see,  realize  and  confess  that  we  know  as 
mnch  of  mind,  what  it  is  and  hnw  it  acts  and  Stands  related  to 
otlier  things,  as  we  do  of  any  of  the  pieces  of  matter  arouud  us ; 
what  it  is,  how  it  acts  and  Stands  related  to  other  objects. 

We  sometitnes  hear  it  said  that  we  do  not  know  what  the  mind 
28  iti  iUelf^  or,  for  that  matter,  what  matter  is  in  itself,  But  what 
does  "  in  itselt"  mean  in  this  connection  ?  It  is  not  one  thing  in 
appearance  and  another  in  fact  or  in  itself.  It  is  only  as  it  is  in 
appearance.  Or  do  we  mean  to  say  that  we  do  not  know  what  it 
would  be  if  it  were  not  in  relation  to  other  things  ?  Well,  perhaps 
we  do  not.  No  <me  of  tliese  objects,  not  the  mind  of  man  nor 
any  material  object  in  existence  ever  existed  except  in  relations  to 
other  things,  and  nevercan  so  exist.  If  there  are  but  two  things  in 
existence,  they  must  be,  as  Hegel  has  abundantly  shown,  in  veLor 
tions  to  each  other,  and  if  the  time  ever  comes  when  there  is  but 
one  thing  in  existence,  there  will  be  either  nothing  to  be  seen  or 
nobody  to  see  it. 

Doubtlcss  these  relations  may  yet  be  changed,  and  will  be  cer- 
tainly  diüerent  in  our  ncxt  State  of  existence.  But  the  present  is 
enongh  for  the  present,  and  we  may  be  sure  that  we  shall  be  so 
changed  as  to  be  adapted  to  our  next  State  of  existence,  whenever 
it  shall  please  the  Author  of  our  being  to  call  us  into  it. 

We  have,  then,  a  universe  of  two  co-ordinate  parts,  mind  and 
matter,  the  one  as  substautial  and  as  real  as  the  other,  and  over 
and  above  them  all  a  One,  Whose  nature,  so  far  as  we  can  com- 
prehend  it,  or  form  any  idea  of  it,  in  our  present  state  of  exist- 
ence, is  in  no  respect  that  of  the  material  objects  around  us,  but 
it  is  rather  so  much  like  the  mind  within  us  that  we  may  truly 
say  that  we  are  '^  made  to  His  iinage  "  and  bope  to  know  raore 
of  Him,  understand  His  thoughts  and  ways  better  in  another 
World. 
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If  the  doctrine  of  this  paper  be  true,  it  will  give  a  new  force  and 
Bigniiicance  to  the  olVrepeated  doctrine  that  words  can  be  explained 
onlj  by  reference  to  things.  And  this  we  alwajB  do  in  the  natural 
Sciences.  Things  are  thesame  for  all.  God  creates  them,  biit  man 
creates  bis  own  thoughts,  and  many  of  them  are  purely  fictions 
representing  no  existing  reality  anywhere.  Hence  the  obscurity  of 
the  German  mctaphysicians,  they  do  not  believe  in  things,  but  only 
in  tlioughts,  and  use  words  accordingty,  and  often  with  no  refer 
ence  to  tne  things  that  exist,  and  with  no  regard  to  the  relations  they 
do  or  possibly  can  sustain  to  each  other.  it  is,  therufore,  not  only 
that  we  meet  with  new  words  and  technical  phrases  in  reading 
their  works,  but  also  that,  in  attempting  to  find  a  meaning  for  them, 
by  reference  to  the  things  that  actually  exist  and  make  ap  the 
nniverse,  we  find  onrselves  utterly  at  fault. 

The  following  has  been  given  as  a  specimen  :  "In  the  fifteenth 
centnry  of  Thnrsday  afternoon  occurred  one  of  tlie  most  stnpendons 
circumstances  of  the  everglade  perpetuity."  It  is  grammatical, 
smooth,  rather  grandiloqnent,  but  it  is  —  very  metaphysical. 

In  this  discuBsion  I  have  used  the  word  idea  in  its  common 
acceptatiun  as  implying  that  it  is  a  reality  in  the  mind  representing 
objects  or  the  properties  of  objects.  But  I  have  been  very  carefm 
not  to  advance  any  doctrine  or  make  any  Statement  that  really 
implies  tliat  it  is  anything  more  than  a  merc  coii venient  fiction.  Tho 
acquisition  of  knowledge  is  as  if  there  were  imperceptible  elements 
that  pass  into  our  minds  in  the  very  act  of  Cognition,  and  the  snb- 
sequent  processes  of  imagination,  memory  and  reasoning  are  most 
easily  explained  ou  thishypothesis,  and  by  this  use  of  terms,  just  as 
in  geography,  we  best  indicate  the  locatioti  and  extent  of  places, 
mountains  and  rivers,  oceans  and  continents,  by  referring  to  and 
speaking  of  the  equator,  the  parallels  of  latitude  and  the  meridiana 
of  longitude  a%  %f  they  were  realities.  If,  therefore,  ideas  are  to 
be  regarded  as  convenient  fictions,  no  Statement  that  I  have  made 
will  need  anything  more  than  a  mere  change  in  its  form;  the 
truth  I  intended  to  assert  will  remain  the  same. 

This,  however,  is  more  than  can  be  said  of  any  form  or  State- 
ment of  the  doctrines  which  assert  any  form  of  innate  or  a  priori 
ideas.  We  classify  the  facts  of  nature,  given  hy  Sensation,  and  call 
them  heat,  light,  electricity,  gravity,.etc.  We  even  make  ficticms 
of  these  so  called  "forces  of  nature"  and  speak  of  them  as  real 
causes.  What  we  really  mean  is  that  the  material  objects  of 
nature  when  they  are  not  act  so  and  so,  the  same  objects  when 
luminous  act  so  and  so,  the  same  objects  when  electrically  excited 
act  in  accordance  with  what  we  call  the  laws  of  electricity.  But  it 
is  the  material  objects  of  nature  always  and  in  all  these  cases  and 
classes  of  phenomena  that  act  and  are  the  real  agents  and  causes. 

So  in  mental  philosophy,  the  Scotch  Keid  and  his  followers 
began  to  use  this  form  of  Classification.  One  class  constituted  per- 
ception  ;  another  imagination  ;  and  another  reason  ;  another  will, 
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and  so  on.  Locke  epeaks  of  these  claeses  as  mental  facalties,  and 
warned  men  againstregarding  them  as  parte  and  organs  of  tbe  niind. 
Reid  called  them  '^  powers/'  and  since  bis  time  both  words 
are  in  use ;  and  we  have  come  to  regard  them  as  Locke  fore- 
saw  and  warned  os  against  doing,  as  realities  in  mind,  and  not  mere 
words  and  fictions  of  tbe  mind's  creating.  But,  as  in  motion,  it  is 
onlj  tbe  material  objects  tbat  act,  so  in  consciences.  Itis  tbe  mind 
that  perceives ;  tbe  mind  tbat  imagines  ;  tbe  mind  tbat  remembers ; 
tbe  mind  tbat  wills ;  and  wben  we  speak  of  ^'  the  reason,"  '^  the  mem- 
ory,"  "  t?ie  will,"  etc.,  we  can  mean,  if  we  really  know  what  we  mean, 
and  are  not  repeating  parrot-like  words  tbat  we  bavo  learned  by 
beart  and  to  repeat  in  verhis  magestri^  tbe  mind  perceiving  or  acting 
in  tbe  way  of  perception,  imagination,  will,  etc. ;  tbey  are  not  parts 
of  tbe  mind,  but  only  modes  of  its  acting. 

It  is  generally  conceded  tbat  "  Lockens  System  "  as  it  iö  called,  tbat 
is,  tbe  tneory  tbat  all  one's  ideas  come  f rom  sense-perception  was,  to 
a  large  extent,  tbe  parent  ot  Paley's  System  of  .Moral  Pbilosopby, 
a  System  now  repudiated,  I  believe,  by  all  professed  teacbers  of 
moral  pbilosopby,  and  bas  also  given  sanction  to  those  views  ot 
politicil  economy  and  social  relations  wbicb  bave  led  to  tbe  appli- 
cation  to  it  of  tbe  epitbut  of  tbe  "dismal  science."  Had  tbe  other 
part  of  Locke's  tbeory  been  recognized  and  received  asmucb  atten- 
tion and  as  fall  an  application  as  tbe  scnsational  part,  it  wonld  bave 
given  OS  a  spiritual  pbilosophy  wbicb,  doiibtless,  would  have 
changed,  to  a  large  extent,  tbe  current  o\  thougbts  and  speculation 
among  tbe  Englisli  speaking  people.  It  would  bave  started  out  witb 
the  fact  as  its  leading  doctrine  tbat  we  know  mind  or  seif  better 
than  anytbing  eise ;  know  it  first  and  last,  and  know  it,  moreover, 
as  that  wbicb  is  best  wortli  Hving  tor  and  providing  for  in  tbis  world 
as  well  as  the  next.  We  shonld  imve  seen,  by  a  carefui  study  in 
tbat  direction,  that  loyalty  and  devotion  to  some  snperior  being  is 
es^ential  to  its  welfare  and  healtiiy  acting,  and  that,  so  far  as  ocr 
own  Söuls  are  concerned,  as  well  as  in  regard  to  our  fellowmen,  it 
is  better  to  err,  if  err  we  mnst,  in  the  direction  of  seit  denial 
rather  than  seif  indulgence,  and  on  the  side  ot  generosity,  and  of 
siiflTering  wrong,  rather  than  in  a  direction  ot  meanness  and  wron£^- 
doing. 

I  nave  not  tirae  or  space  to  follow  out  all  of  the  results  of 
tbis  view  of  the  eleinents  of  knowledge  —  their  origin,  their  nature 
and  their  limits.  But  I  tbink  thal  when  it  is  fully  carried  out,  as 
I  have  no  doubt  it  will  be,  it  will  be  Ibund  to  throw  a  stream  of 
light  along  the  whole  line  of  nietapbysical  discussions,  and  to 
afford  a  new  and  more  satisfactory  Solution  of  some  of  what  have 
been  regarded  hitherto  as  their  most  important  as  well  as  most 
ditficult  Problems.  It  will  draw  a  new  line  between  what  may  be 
regarded  as  the  domain  of  knowledge  and  of  certainty  on  the  one 
band,  and  what  is  mere  speculation  and  conjecture  on  the  other. 
And  it  opens  up  a  way  to  a  region  of  faith  and  a  realm  of  objects 
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which  are,  and  ever  must  be,  while  we  live  here,  objeetB  of  faitli, 
and  of  faith  onlj.  It  is  by  lajin^];  hold  ot  tbem  that  we  gain  oar 
purest  impnlses,  onr  most  unfailing  conrage,  oiir  strength  in  weak* 
ness,  onr  most  enduriug  hopes  and  onr  unceasing  aepirations  after 
Boinething  higher,  holier  and  more  satisfjing,  as  well  aa  more 
endoring,  than  anytlung  this  world  and  the  objects  of  sense  can 
afford.  Faith  looks  tlirough  and  bejond  all  tte  objects  of  mere 
knowledge,  and  lajs  hold  et  what  is  now  beyond  immediate  Cogni- 
tion. Faith  is  the  most  uplifting  of  all  the  inflaences  that  can  act 
upon  US  or  within  as  here.  It  is  the  tie  that  binds  as  to  God  and 
to  eternitj.  Bat  then,  faith  must  rest  upon  knowledge.  Even 
whilü  our  chureh  spires  point  to  heaven  tney  innst  stand  on  the 
iinn  foundation  of  the  solid  earth  beneath.  It  faith  withoat  worka- 
is  dcad,  so  aseuredlj  faith  that  is  not  based  on  knowledge  is  most 
sure  to  be  mere  caprice  or  senseless  snperstition. 

Our  senses  are  adapted  to  the  world  around  us,  or  at  least  we 
know  of  the  world  around  us  only  what  we  have  the  organs  of 
sense  to  perceive;  And  it  is  conceivable,  or  at  least  supposable,  that 
we  maj  have  othcr  senses  and  come  to  take  cognizance  of  facts  and 
relations  of  things  of  which  we  have  no  conception  at  preaent. 
But  this  thought  is  eepeeially  suggestive  in  rcgard  to  the  fnture 
World  and  a  spiritual  State.  The  senses  we  have  here  might  be  and 
probablj  would  be  of  no  nse  there,  and  facts  and  objects  that  we 
now  see  not,  ^'  that  the  eye  hath  not  seen  nor  ear  heard,  nor  the 
heart  of  man  conceived  as  jet,  may  con)e  to  be  the  most  obvioua 
facts  and  the  best  known  ot  realities  when  we  enter  that  world 
where  our  corruption  shall  put  on  incorrnption,and  onr  mortality 
be  clothed  with  immortality,  and  we  shall  both  see  as  we  are  seen 
and  know  as  we  are  known. 
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